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Annus luctus. 


Q:uitpold von Bayern hat jeine Yandsleute gebeten, den hundertjährigen 
N S Geburtstag der wittelsbachiſchen Königsmacht nicht zu feiern. Den Vor— 
wand lieferte die Krankheit deö Neffen, in deſſen Namen der Verweſer regirt. 
Einen willflommenen Borwand: derzweitgrößte deutjche Bundesitaat konnte 
im neuen Reich nicht mit Seitgepräng den Säfulartag furfürftlicher Schande 
grüßen, durchdie das alteReichdeutſcherRation ringsum zumstinderjpott ward. 
Nicht ins Schneegewölk hätten an dieſem Tage die Wittelsbacher ihren Dan! 
zu jenden gehabt, jondern andie überlebenden Enfel dei Mannes von Auſter— 
ig. Wenn Alerander Pawlowitſch nicht, von eitler Laune mehr noch als von 
ernftem Ehrgeiz getrieben, das Wagniß der mähriichen Dreikaiſerſchlacht blind 
überhajtet hätte, wäre es nicht zum ſchönbrunner Vertrag und zum preßbur— 
gerWeihnachtfrieden gekommen, wäre Kurfürft MarimilianSojephwohlnicht 
Ihon im jechöten Negirungjahr König geworden. Diejer Pfiffikus hatte ge- 
gen die Stammeögenofjen dag Heer des fremden Froberers geftärkt und enıp- 
fing nun, auf Deiterreichs und Preußens Koften, jeinen Satrapenlohn. Tirol, 
Vorarlberg, Ansbach, Paſſau, Nugeburg, bald auch Nürnberg; und das ſou— 
veraine Nönigsrecht obendrein. Seitdem prangt die blauweiße Kofarde; alte 
Bayern, jprad) Mar Sojeph, jollen fie tragen, „um ſichgleichſam als Brüder 
zu erfennen und im Auslande die ihnengebührende Auszeichnung zuerhalten.“ 
Neben dem nun vom Reich unabhängigen Monardjen, der den Mund jovoll 
nahm, ſtand lächelnd der Gewaltige, der ihn gekrönt hatte. Napoleon war von 
Schönbrunn nad München gefommen, um Augufta,die Tochter des Wittels— 
bachers, jeinem Stiefjohn Eugen zuvermählen. Diejes Mädchen, jchrieb ev an 
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ſeine Schwägerin, gehört zu den ſchönſten und edeliten; , mir ſcheint paſſend, daß 
Du der Prinzeſſin fünfzehn: bis zwanzigtauſend Franck zur Hochzeit ſchenkſt.“ 
Erſorgte wieder für Alles; auch fürdieminima, um die ſich unkluge Praetoren 
nicht fümmern. Schrieb, am zehnten Januar 1806, im münchener Palaſt mit 
eigener Hand dieStiftungurfunde, diejeine Schwiegertochter amHochzeitstage 
denbayeriichen Ständen zugehen ließ. Danffürdiedem Imperatorüberreichte 
Adrejje; diedem jungen Paar geſchenkteSumme wird ale Mitgiftunterfünfzig 
feujche Bayerinnen vertheilt, die am vierzehnten Februar mit tapferen, im leß: 
ten Krieg auögezeichneten Soldaten des Föniglichen Heeres vor den Altar tres 
ten. Ce jour, dans quelque pays que je me tronvc, je me r@unirai par 
Ja pensée ä cette füle de mon pavs et je sentirai mon bonheur s’ac- 
croitre dubonheur de einquante bons et verlucux menazes. Schrieb, 
weild ihm auf die Nuance ankam, jedes Wort jelbit; und fand, mit den drei 
Atlanten im Hirn, ſolche Hausvaterpflicht nicht unter jeinerWürde. Der Erz— 
Fanzler Dalberg durfte Eugen und Auguſten einjegnen, wurde vorher aber 
beim Ohrläppchen genommen, weil er, in einem wirren Manifeft, ſich unter: 
ftanden hatte, „den deutſchen Geiſt aufzumweden*. Bayernland jauchzte; denn 
es fühlte fi von dem Bronzeriejen geliebt. Wars vielleicht auch. Welcher 
Sterbliche kann Dem Liebe weigern, der ihn wie einen Gott ehrt? Nun flinf 
noch Murat mit dem preußiſchen Klevereitund dem bayeriichen Herzogthum 
Berg belehnt, Stephanie Beauharnais dem Erben des Kurfüritenthumes 
Baden angetraut, der neuften Großmacht von Bonapartes Önaden: die Fa— 
milie war verjorgt, ald dem deutichen Fürſtenſtand ebenbürtig anerkannt und 
alles Uebrige würde Berthier in München ſchon allein machen. Bon Deutich- 
land war jähe leberrajchung nicht zu fürchten. Gab es denn noch ein Deutſch⸗— 
land? Bayern, Württemberg, Baden jouverain,derregensburgereichstag eine 
„elende Aefferei“: fein Maum mehr füreinealldeutihe Monarchie. Was noch 
blieb, fonnte fich mit dem Namen des Deutjchen Bundes bejcheiden. Co ſtands 
auch im prebburger Sriedensvertrag, den Sranzenszitternde Hand unterjchrieb, 

Herzog Friedrid) von Württemberg war am jelben Tag und durch den 
jelben Abfall vom Neich König geworden wie Max Joſeph von Bayern. Auch 
er wurde auf Koſten Oeſterreichs und der Zwergfürſten geipeiit. Wer Sol: 
daten Stellen fonnte, mußte belohnt und ermuntert werden. Mit dem Hohen 
Adel deuticher Nation aber war nichts Nechtes anzufangen. Der jchien dem 
Erben des großen Karlingers zurMediatifirung reif. Wie man heute leichthin 
von der Unzulänglichfeit des Kleinbetriebes in der Industrie und im Bankge— 
werbejpricht, joiprach vor hundert Jahren der Korje vonderlinhaltbarfeit win: 
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zigen Dynaſtenbeſitzes; genau jo fühl und ruhig. Kleinfürften paſſen nicht 
in die neuen Verhältniſſe und müſſen ohne langes Sederlejen deshalb bejei= 
tigt werden. Von ihrer Hinterlaffenjchaft fünnen die Braven zehren, die dem 
Rheinbunde des Sonnenkönigs wieder ind Leben halfen. Sechzehn ſinds ſchon. 
Haben das Band, das ſie ans Reich knüpfte, gelöſt, den Franzoſenkaiſer als 
Protektor anerkannt und ſich ihm zur Heeresfolge verpflichtet. Dreiundſechzig— 
tauſend Mann deutſcher Truppen: damit konnte man rechnen. Dafür konnte 
man fünfhundert Duadratmeilen und eine Million Menjchen verſchenken; 
reichsſtädtiſches und reichöritterliches Land, den ganzen Beſitz der fürftlichen 
und gräflihen Semperfreien, der virorum egregiae libertatis. Das foftete 
den Imperator ja nichts. Schadete den Deutjchen auch nicht. Denen blieben 
nod) genug Fürften. Hatten die Kleinen (und mancher mittelgroße) denn 
nicht jeit Jahrhunderten das Reich oft verraten? Der Rheinbund erneut ein 
ehrwürdiges Schutverhältnig. Nährt nebenbei den berechtigten Partifula= 
riömus der Stämme; und, dachte der Kluge weiter, entwaffnet das Neich. 

C'est commande par les circonstances. Die napoleoniſche Loſung 
galt natürlich nicht nur für den Süden. Auch Kurſachſen befam, als e8 inden 
Nheinbund eintrat, die Königefrone und neues Weideland in der Nieder: 
laufit. ( Volksfeſt in Leipzig; Badelzug der Studenten; die Straßen mitdem 
Symbol des Sonnenfaijerd geſchmückt; Jubelchor: „Gerettet iſt das Vater: 
land!“ Gerettet aus läſtigem Zwang zur Gemeinſchaft mit dem benachbarten 
Adlerland.) Aus Thüringen und Weſtfalen liefen die Kleinen ins poſener 
Hauptquartier des Großen und erwinjelten Gnade. Wer fi) dem Rheinbund 
anſchloß, wurde jofort jouverain und dem Neid) entpflichtet. Ajfanier und Ers 
neftiner, Schwarzburg und Neuß, Yippe und Waldeck: Alle famen; und der 
Oberkaiſer brauchte fie nicht einmal zu rufen. Der Graf von Büdeburg, jagt 
Treitichke, „erjchlich fich den Fürftentitel, da die Sranzojen das Gejchäft mit 
geringſchätziger Leichtfertigfeit betrieben und in dem Vertrag kurzweg von den 
beiden Fürſten von Lippe ſprachen. Napoleon aber Elagte nachher ärgerlich, 
in diefem Handel ſei er zum eriten Mal betrogen worden; hätte er gewußt, 
wo die Reuß, Lippe und Waldeck eigentlic) jähen, jo würden fie ihreThrone 
nicht behalten haben.“ Er hielt fie fich herriich vom Leib und ftreichelte nur 
die Großen. Bayern, Württemberg, Baden und fpäter namentlich Sachſen. 
Friedrich Auguft war denn auch fein eifrigfter Diener. Aus den alten Neid) 
war ja nichtö mehr zu holen. So ſchnell wie möglich drum das Band zer— 
reiben; das rothe Bändchen der Ehrenlegion hat höheren Werth. Jedes gute 
Sachſenherz jauchzte damals dem neuen Caeſar Auguftus zu, den Heiland 
aus Ajaccio, der den verhaßten Preußenſtaat endlich in Scherben ſchlug. 
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Und Preußen jelbit? Die paar Stimmen, die ich, zum Gedächtniß des 
Schreckensjahres, am Schluß dieſes Heftes geſammelt habe, laſſen erkennen, 
wie der Frißenftaat ausjah (und plaidiren nebenbei aud) für glimpflicheres 
Urtheil über die Borgänge in Rußland, das um ein Säkulum hinter&uropa 
zurüd ift). Preußen hat die deutſche Sache nicht verrathen; doch ſich jelbit 
aufgegeben. Auch fein König war nicht treulos; nur, in der Miſchung von 
irrelichtelirender Schwachheit und eigenfinnigem Hochmuth, nicht die Herr: 
icherieele, die in einer Zeit jo jchwerer Noth vom Herricherplaß aus das Ver— 
hängniß meiltern fonnte. „Ge tft fein Deutjchland mehr”, hieß es damals 
am Rhein. Und wie Denen, die in Priams Feſte einft Troer waren, ſchien aud) 
den Deutjchen nur ein Heil noch geblieben, diejed: fein Heil mehr zu hoffen. 
Dhne Scham brachen, am hellen Tag, Germantens Fürften dem nationalen 
KönigthumdieTreue undließen fihvom Sremdlingdafür mitLand-und Macht— 
zuwachs bezahlen. Der Bayernregent war gut berathen: ein Jahr, das ſolche 
Erinnerung heraufruft, darf nicht als ein annus iubilacus begrüßt werden. 

Im Leben eines Volkes ift ein Jahrhundert nicht viel Und doch: was 
hat Deutjchland jeit 1806 erreicht! Trotzdem in Preußen nad) dem dritten 
noch der vierte Zriedrich Wilhelm zuertragen war, feingroßer König mehr auf 
den Thron kam und der alte Zwiſt mit Deiterreich auf dem Schlachtfeld ge— 
Ichlichtet werden mußte. Nie iſts den Deutjchen jo qut gegangen; ſolchen 
Mohlitandhaben fie kaum zuträumengewagt. Die Schmad) ift gerächt, dem 
Räuber die Beute abgejagt, dieltärfende Einheit eritritten. Dieje Wandlung 
iſt nicht einem Heros zu danken; der einſame Genius, den nicht eineraſch er— 
wachſende Volkskraft trug, hätte nicht wohlthätig zu wirfen vermocht. Dad 
Reich jelbft war zunächſt ein leeres Gehäuſe; den Suhalt mußte die Volfheit 
ihm ſchaffen. Mit dem Reich wars ſchließlich wie mit der Neichshauptitadt, 
die in Lage und Lebensbedingungen nicht gar jo befonders begünſtigt und tn 
kurzer Friſt doch die reiche Niejenitadt von heute geworden tft. Wer fonnte 
ahnen, daß Deutichland nad) dreißig Jahren in Europa die induftrielle Vor— 
nacht werden und dem Reich Eliſabeths und Nictoriens nur den alten Ruhm 
des Meltclearinghaufes lafjen würde? Kein Wunder, dab der Eindringling 
ſcheel angejchaut und jchlecht beurtheilt wird. Kein Wunder aud), daß ein ſo 
hart, ſoraſtlos underfolgreid) arbeitendes Volk dem politischen Leben entfrem— 
det ward. In der Werkſtatt und im Kontoriſt genug zuthun; nachher will man 
Unerfreuliches nicht mehr hören. Wozu? Früher hatte man mit der Regirung ge— 
hadert, jeden ihrer Schritte zu hemmen verſucht: und Alles war doch wider und 
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über Erwarten gediehen. Jetztregt man ſich ſolcher Kleinigkeiten wegen längſt 
nicht mehr auf; horcht kaum noch auf dasGeklapper derParlamentsmühle; kürt 
nicht Radikale zur Vertretung bürgerlicher Intereſſen. Aux Tuileries il n'est 
pas permisd’@tremalheureux, jagte Eugenie, als fie ſich in ewigem Slanze 
wähnte. Der deutſche Bürgerhat weder Zeit noch Luft zur Oppofition. Er muß, 
will und kann Geldverdienen, Zufunft und Nufitieg jeiner Kinder fichern. Nur 
die dazu unentbehrlichegreiheit will er; und nur wenn die Negirenden ihm dieje 
Sreiheit weigern, wird er böje. Draußen veritehen ſies nicht. Halten das Volk 
der Denker und Dichter für tot, die Neudentichen für Sklaven, die geduldig 
die Laſt desmilitärijchen Feudalſtaates weiterjchleppen und nichteinmal durch 
den Oſtſturm aus dem Hörigkeitbewußtſein gejcheucht werden. Die Deutjchen, 
jagen fie, find fein politiicher Faktor; mit ihrem Katjer nur, der ihr Hirn, ihre 
Zunge, ihr Schwert ift, müſſen wir rechnen. Sie irren. Die Dinge, die Deutſch— 
lands Stärfe ausmachen, Fönnte fein Kailer leiften, fein Kaiſer hindern. Sie 
irren, weil fie nicht fehen, dat die Maſſe der Beſitzenden, die ihnen von Wet: 
tem träg und faft amorph jcheint, von früh bis jpät mitder Heritellung dieſer 
Dinge beihäftigtiit und für den Formelkram des Politifermarftesnicht Muße 
hat. Sm Ruhrbeden,in den ſächſiſchen Tertilbezirfen, in OberſchleſiensHütten— 
revier, in den berliner Sabrifen und Bankbureaur, in der Hamburger City 
wird Deutichlands Politif gemacht. Deutichlands Weltitellung von den Müt— 
tern beitimmt, die pünftlich Fräftige Kinder gebären. Was ſonſt noch geſchieht, 
iſt nicht viel werth und meilt nur lältige Störung. Sturm im Oſten! Damit 
der ruſſiſche Menſch fich in den Flegeljahren behaglicher fühle, jollen wir Mil: 
ltarden verlieren? Oder ctwa den Franzoſen nachäffen und alle Kraft anden 
Kanıpfgegen die Kircheverzetieln ? Wir danfen beitens. Die Zahl der Spindel: 
drehungen, der Schadjte, Hochöfen und Ertrag verheigenden Surrogate iſt 
ung viel wichtiger, Und weil fies tft, haben wirs nun fo herrlich wett gebracht. 
Bis an die Sterne weit. Alſo hätte das Bürgerthum bei dem Rückblick 
doch Grund zum Subel? Grund genug, wenn es jeine Yebenshaltung und 
Geltung der von 1506 vergleicht. Auch brauchte ihm nicht, wie jo vielen Dy— 
naſten, die Erinnerung das Blut in die Schläfe zu jagen. Die Schicht, der 
Fichte und Nettelhed und am Ende auch Scharnhorit und Schill angehörten, 
hat fich nicht übel bewährt, als durchs deutſche Land der Tritt des Furcht— 
baren dröhnte, von dem in der Heimat jelbit geflüſtert ward: IUen d'hu— 
main ne bat sous son epaisse armure. Sie hat ſich nichts Unverzeihliches 
vorsumerfen. Staunend jah der Bürger die Rathloſigkeit und feige Ernie: 
drigung jeiner Fürſten; ſtaunte und entſetzte ſich, war ader ſchon zu reif und 
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vernünftig, um, wie die rujfiichen Kinder jetzt thum, jeine Wuth an den Gütern 
der Nation auszulaſſen. Niebuhrichrieb nach dem Tag von Jena aus Preußen: 
„Sch habe nicht erwartet, jo viel Kraft, Ernft, Treue und Gutmüthigfeit ver- 
einigt zu finden; mit einem großen Sinn geleitet, wäre diejes Volf der ganzen 
Melt unbezwinglich geweſen.“ Dergroße Einn fehlte. Die Stimme der Stein 
und Hardenberg verhallte, aber die Haugwig und Beyme fanden Gehör. 
Das fann ſich und nicht wiederholen; nicht jo. Deutichland ift zu groß und zu 
ftarf geworden, ald dat es dem eriten Anprall erliegen, von der Hand des ge— 
nialften und glüdlichften Gondottiere jelbit in blutende Sehen zerriffen wer: 
den fünnte, Sft darum aber jede Gefahr fern und der Bürger gewiß, daß fein 
Glückinnie bewölftem Frieden fortblühen wird? Gewiß, daß der große Sinn 
den Leitern der Staatsgeſchäfte heute nicht Fehlt und er deshalb ruhig, ohne 
befümmert nad) oben zu blicen, bei profitlicher Arbeit bleiben darf? Dann 
wäre gegen ein Subeljahr nicht viel einzuwenden. Daß es nicht fo iſt, hat das 
annus confusionis Seden gelehrt. Britanten fand ſich von Deutjchland, 
Deutichland fid) von Britanien bedroht. Frankreich glaubte, der Sieger von 
Sedan wolle es niederwerfen und jchröpfen, das offizielle Deutichland war 
überzeugt, Frankreich brüte ihm im Bunde mit England Verderben. Zum 
eriten Mal hieß es wieder im Ernit: Krieg in Sicht! Der fommt einitweilen 
nun nicht ;wenigjtens fein mit BulverundBayonnetten auözufechtender Krieg. 
Wahrſcheinlich jogar ein übers Normalmaß hinausgehender Austauſch zürt: 
licher Betheuerungen. Unerjetsliches aber iſt im Feten Sahr verloren worden 
und ein anderer Winterhimmel ald im Sanuar 1905 fieht auf Deutjchland 
herab. Manche Hoffnung mußte eingenrnt werden. Daß die Leitung der po- 
litiſchen Geſchäfte bejchämend Ichlecht war, ift fein Geheimniß mehr, trotz— 
dem die Verantwortlichen ſich mit gefteigerter Emſigkeit bemühen, den Zchleter 
der Nacht über ihr Ihun zu breiten. Winft den Bojauniften drum lieber ab, 
Jobel und Harfe mag ruhen, Sie fünden doch nicht die richtige Stimmung. 


Mir haben zu laut und zu lange gejubelt; jchienen ung oft allzu hoch 
zu blähen. Deutſchland inderMelt vornan. Arbiter mundi, Daher die heil: 
loje Konfufion. Vetter Michel will ung im Iſlam und in Dftafien Schwierig 
feiten häufen, die Seeherrſchaft an fid) reigen und, wenn wir nächſtens genöthigt 
find, Kanada vor der Union zu wahren, im Bunde mitOnfel Sam ung ent: 
gegentreten: jo dachten die Briten; fingen zu überlegen an, ob das ‘Praeve: 
nire nicht nüßlicher wäre, juchten und fanden ſich Helfer. Die Franzoſen: 
Seit Rußland unsnicht mehr jchirmt, ist ſelbſt unſer Kolonialreich von den Deut: 
ſchen gefährdet, deren Megalomanic offenbar feine Grenze fennt. Auch die Vers 
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bündeten fürchteten, ind Gedräng zu fommen, und rückten Jacht von dem unbe: 
rechenbaren Geſellen ab. Das iſts. Von allenSeiten hören wir ſolcheRüge(weun 
wir nämlichOhren haben, zu hören). Zu unſtet, zu haftigerpanfiv, zu redſelig und 
ruhmgierig; feine ſichereZiffer, die man getroſt, ohneFurcht vorEnttäuſchung, in 
die Bilanzſetzen kann. Derandere Vorwurf, Michel denke und dichte nicht mehr 
genug, ſei ein öder Materialiſt geworden und lauſche, ſtatt, wie einſt, auf 
Kant und Schiller, nun auf Krupp und Ballin, iſt nur für die Marktkund— 
ſchaft. So idealiſtiſch und des Gottes voll wie die geehrte Nachbarſchaft find 
wir noch alle Tage. Der liegt auch nicht daran, und höhere Geifteöfultur zu 
Ichren ;nur daran, ung Hein zu friegen (was jo leicht nicht gelingen wird) oder 
mindeſtens vor Geſchäftsſtörung bewahrt zu jein (was fie mit Zug fordern 
darf). Im diejfem Zug ähnelt die Situation der des Clendsjahres: damals 
follte Preußen, jet Deutichland die Mafedonenjucht ausgetrieben werden. 
Iſt die Lehre verstanden worden? Kam fie zu rechter Zeit? Wir wären unter: 
gegangen, Jagte Sonde, wenn wirdem Untergang nicht jo nah geweſen wären. 

Die Gefahrwar aud) jetzt nah; vielnäher, als, nach den von Lobgeſängen 
widerhallenden drei Yultren der nachbismärckiſchen Zeit, derruhigeBürger ver: 
muthen konnte. Friedlich, wie fie war gejonnen, z0g die berliner Großmacht 
aus, um ſich in einem Barbaresfenftaate die legale Gleichheit im Handels: 
verfehr zu fichern. Kein allzu hohes Ziel, nicht wahr? Aber die Maßgebenden 
jagen Tag vor Tag, daß fie fein höheres hatten; und find ehrenwerthe Män— 
ner, denen man glauben muß (jchon weil man ſonſt eingejperrt wird). Nur: 
jehr flug können fie nicht vorgegangen jein. Denn das Nejultat war: allge= 
meine Verſtimmung, Enthüllung der Unzuverläjfigfeit unferer beim Becher 
oft gerühmten Bündniſſe, Bereinfamung und zuleßt Kriegögefahr. Für ein 
Reid; von der Kraft und der Rüſtung Deutjchlands jollte das Bischen Rechts— 
gleichheit im Handel eines moſlemiſchen Landes billiger zuhaben jein. Da wir 
die Nedlichfeit der Gejchäftsführer nicht anzweifeln dürfen, bleibt der Tadel 
an ihrer Fähigkeit hängen. Daß ſie wußten, was ſie wollten, müſſen wirglau— 
ben; doch unbeitreitbar iſt auch, dat ihr Wille mit wahrer Nachtwandler: 
Jicherheit dann immer den faljchen Weg fand. Nach dem Jena der Fürſten, 
Generale und Kabinetsräthe ein Jena der Diplomatie. Ein Jena, jelbit wenn 
dad Meich mit heiler Haut aus der Klemme fommt. Erſtens durfte es dergar 
nicht ausgeſetzt, koſtbare Zeit nicht mit ſolchem Duarf vertrödelt werden; und 
zweitens ift der alte Reſpekt eben fort. Den Lurus, Dummheiten zu — 
darf der junge Staatenbund, auf deſſen Thronen die Erben der Rheinbund— 
fürſten ſitzen, ſich noch nicht geſtatten. Er muß ſich vor Händeln hüten, ſie aber, 
wenn er mal drin iſt, ſo durchfechten, daß der Feind ihm fortan ausweichen wird. 
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Muß nach dem Worte des auf ſeine beſondere Weiſe frommen Terroriſten aus 
Gallierland handeln, der geſagt hat, ſchwierige Umſtände gebe es nur für@inen, 
der vor dem offenen Grab zurückſchaudert. Wir hören ſeit Monden die Klage 
überdieungemeine Schwierigkeit der Umſtände, die nur der Zimftige ganz er— 
meſſen fünne;und dem cantus Jugubris antwortet von draußen ein Hohnge: 
[ächter. Niemand, heißts da, zwang Euch auf dieGaleere. Iſts nicht vielleicht doch 
hohe Zeit, fich wieder mit Politik zu beſchäftigen? Werthe ſchaffen, die das indi— 
viduelleund das nationale Bermögen mehren, it eine ſchöneSache. Inzwilchen 
aber kann die Unfähigfeit der Staatöprofuriften wichtigere Werthe zerftören. 

... Wir follten ung, jchon der Abwechſelung wegen, in diefem Gedenkjahr 
recht Hill Halten ;ftill: nicht demüthig noch gar knechtiſch Bon dem Epeftafelin 
Algeſiras nichtvielWeſens machen. Franfreich nachhermeder bedrohen nochum: 
werben; einfach links liegen laſſen. Auch mit England weder Grobheiten noch 
Couſinküſſe austauichen. Nicht wüthend, wie ein gefränfter Knabe, aufbrüllen, 
wenn,nachallden Schmeicheleien und Geſchenken, ausWaſhington fein braud)- 
barer Handelsvertrag zu holen ift. Geduldig abwarten, ob Rußland wirklich, 
wie Rouſſeau im Contrat Social weisjagte, die Beute neuer Tataren werden 
oder in ohnmächtige Slavenrepublifen zerfallen joll ; höchſtens, wenn die letti— 
ſchePſychoſe noch längerdauert,nüchtern erwägen, ob fürdie von irren Barbaren 
bedrohtentüchtigen Söhne deutjcher&rde nicht, trotzNikas Smpfindlichkeit,von 
Reiches wegen Etwas gejchehen könne. Sonftaberabjolute Ruhe. Nicytimmer 
den Anderen quteXehre aufdrängen und herumplaudern, herumichreien, was für 
enorme Kerle wir find und welche Thaten wirthun werden, wenn wirs zu noch 
Snormerem gebracht haben. Schlicht und recht jo leben wie Andere, die auch 
Schiffe bauen, Expanſionen planen und ihr Haus beſtellen, aber ſchweigend han— 
deln, zu gelegener Zeit. Der Drang, immer, in Luſt und Leid, interefſant ſein zu 
wollen,den winzigiten&rfolg zumTriumph aufzubfajen und jedeEEnttäuſchung 
rajcher Smpulfe wie eine Menſchheitſchmach zu beſtöhnen, jolcher Drang der 
Smporgefommenen, die den Widerjchein ihres Glanzes Juchen, iſt nicht in 
jeder Lage ungefährlich. „Auch einmal die Probe von dem Gegentheil.“ Ein 
Jahr ohne Seite, ohne Tafelreden. In dem nicht verfimdet wird, wie Herr— 
liches die deutichen Füriten vollendet haben und dab alled Heil deuticher Nas 
tion nur diejen würdigen Landes vätern zu danfen ift. Da die Kranzoien mit 
Kopien der Kheinbundverträge aufwarten fünnten, gehört das Thema ohne: 
hin jeßt zuden ungeitgemäßen Betrachtungen. Rotentaten und Völker fönnten 
die Mußeſtunden benutzen, um den Lehren der Verluſtjahre 1806 und 1905 
nachzudenken. Nach fiebenzehn lauten ein ftilles Jahr: zu viel verlangt iſts nicht; 
und dem Deutſchen Reich würde die Entziehungskur ſicher Schr gut befommen. 

> 
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England und die deutſche Polkswirthſchaft. 


S)“ Gebäude des Freihandels iſt bis in die Grundmauern erfchüttert und 
DB die Zeit ıft gekommen, das Werk der Zerjtörung zu vollenden. So 
begründete Chamberlain feinen Balfour gegebenen Nath, das Parlament auf: 
zulöfen. Doch die in Volksverſammlungen und Parlamenten vorgetragenen 
Gründe find nicht immer Die wahren Triebfevern der Staatsmänner, aud) 
nicht der engliſchen. Der ejoterifche Chamberlain hätte jprechen fönnen: „Die 
Entſcheidung iſt ſchon zu lange hinausgeſchoben worden; wenn fie nicht bald 
fällt, Haut der ſchutzzöllneriſche Enthuſiasmus ab. Je mehr die wirthſchaft— 
lie Kriſis den Bliden des Briten entjchwindet, um jo dürjtiger werden die 
Ausſichten auf den Sieg. Denn er ijt auferhalb der Kirche und Kapelle cın 
etwas vergehlicher, leichtherziger Gejell; wenn er Geld hat, find ihm Schuß: 
zoll und Freihandel gleichgiltiger als ein ‚Anopf'. Und ſeit einem Jahr erfreut 
ich das Yand eines bedeutenden Auffhwurges. Mit den Haufen Unbe: 
ichäftigter, die die Straßen Yondons durchziehen, kann man den Briten nidt 
für den Schutszoll gewinnen; denn er weiß, mie leicht es ijt, dieſe Arbeiter— 
bataillone‘ aufzuftellen und er hat ihren dumpfen Schritt jo manchen Winter 
nehört. Glaubt Ihr denn, daß er all die Reden für den Schutzzoll heit? 
Die Sportfeite jchlägt er jeden Morgen' ſofort nach Empfang der Zeitung 
auf und die Schickſale der Shares verfolgt er gemiljenhaft, wenn er jein 
Einfommen in Schedule ( deklarirt; aber das Uebrige lieſt er nur jo weit, 
wie die Fahrt int Eiſenbahnwagen oder im Omnibus nach dem Kontor und 
der Amtsitube gejtatten. Und mie günjtig ijt der Augenblid! Der konſer— 
vativen Pattei hat ihre Politik in Oſtaſien und in Europa einen ſolchen 
Heiligenſchein verliehen, dai fie im ganzen Land angebetet wird. Mancher 
wird für fie ftimmen, der es vor zwei Jahren nicht gethan hätte. Jahr: 
hunderte langes Feilſchen und Handeln hat John Bull im Innerſten jeines 
Herzens nicht zu ändern vermocht; er hat eine friegeriihe Freude on allem 
Kampf und Streit; und die Größe ſeines Naterlandes gebt ibm Sogar über 
Gridet und Football. Welder Ton im Yande gefüllt, erſeht Ahr daraus, 
daß die liberale Partei fidı zu den politiichen Grundſätzen der fonjervativen 
verpflichten mußte. Ob es uns oder ihr mehr jchaden wird, läßt ſich ſchwer 
jagen; jedenfalls kennt man ihre Ungeſchicklichkeit und ihre Erfolgloſigkeit 
in auswärtigen Dingen; aud; werden an ihrer Ztegestafel die Geſpenſter des 
Home Rule und des unspeakable Turk nicht fehlen. Ergreiſt die Gelegenheit, 
che fie Euch entichmwintet, denn Ihr könntet einen dummen Streich maden, 
der uns wieder in den Graben werfen würde, Wiele Vlonate hat das Yand 
nicht begriffen, weshalb Jhr, unverwundbar argen Scherz und Epott, an 
Euren Minijterfejteln Hebtet, es weiß jest, daß Ahr eine patriotiiche Prlicht 
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erfüllt habt, da hr geblieben feid, damit im Fall eines europätjchen Krieges 
die rechten Männer am Steuer wären. Aber jept ijt die Epifode vorläufig 
zu Ende und darum tft es Zeit, zu wählen. Denn id) glaube nicht, mas 
thörichte Yeute einander zuraunen, dag die im Sommer 10905 Ungerüfteten 
während des Winters rüften werden, daß Rußland ſich inzwiſchen erholen 
und auf unjere Seite treten wird und daß im nächften Jahr der unter 
brochene Hader vom Iſonzo bis zu den Mündungen der Echelde und des 
Rheins aufflammt, wobei aud die Schidjale Belgiens und Hollands nad 
dem Grundjag ‚Suum Unique‘ geregelt werden müßten”. 

Ob wir nun dem eroterischen oder dem cjoterifchen Chamberlain glauben 
wollen: jedenfalls muß er die fejte Ueberzeugung haben, daß der größere 
Geminn in erreihbarer Nähe liegt, denn er, der jich vor einem halben Jahr 
Balfour unterordnete, hat die Fahne des .„Eair Trade‘ eingezogen und die 
der Wrotektion aufgepflanzt. Wenn die Wahlen einem Peferendum über Die 
Frage „Freihandel oder Schutzzoll“ glichen, dann könnte Chamberlain viel 
leicht einen beſcheidenen Eieg davon fragen. Wo Ueberzeugungen fehlten, 
da würde der in den legten Jahren mit kluger Abficht aufgeftahelte Deutſchen— 
haß ein vollwerthiges Surrogat liefern. Wie Jeder weiß, bejteht aber die 
Tücke des Parlamentarismus gerade darin, daß der Mäbhler, der jeinen Willen 
erklären ſoll, es nicht Fann, weil er durch eine einzige Abjtimmung über eine 
große Zahl heterogener, zum Theil erjt in der Zufunjt auftauchender ragen 
entjheiden muß, jo daß jein Serricherbefchl ich in Das Bekenntniß eines 
Dienjtverhältnifjies zu einer Partei verwandelt. Nun iſt, jeit die liberale 
Partei in den jtebenziger Jahren des vorigen Jahrhunderts den Caucus aus 
den Nereinigten Staaten herübergeholt und die fonjervative Partei ihr Beilpiel 
nachgeahmt hat, der Parteidrill zu einer eritaunlichen Höhe gediehen; aber 
die Erfahrungen zeigen doch zu deutlich, dag Boß und Wirepuller eine fefte 
Herrichaft nicht erlangt haben. Die Erbitterung gegen das Schulgeſetz wird _ 
manden ſchwankenden Wähler bei der liberalen Partei fejthalten und der 
von der Eonjervativen Bartei geführte Krieg in Südafrika bleibt unvergeflen. 
Selbjt die Ueberzeugung, da; ein reaelmäßiger Wechjel der Parteien gerecht 
und billig jei, wird bet der Wahl mitiprechen. Doch ob die Yiberalen, denen 
Balfour ſchließlich doch Pla gemacht hat, am Ruder bleiben oder von den 
Konjervativen wieder verdrängt werden, foll uns heute nit befümmern; bier 
joll nur unterfucht werden, melde Folgen ein Sieg Chamberlains für die 
deutſche Volkswirthſchaft haben müßte. 

Die nächjten Folgen mären, wenn die Diplomatie feinen Fallſchirm 
aufzuſpannen verjteht: Unternehmungen zu Grunde gerichtet, Yöhne herab: 
geſetzt, Arbeiter brotlos, ftarfe Auswanderung Wohl würden enalijche Fehl: 
griffe in den Zolljägen unerwartete, lohnende Ausfuhren nad England ge: 


? 


England und die deutiche Vollswirthichaft. 11 


ſtatten, Kartelle und Syndilate mit Hilfe Eluger Koften- und Gemwinnver: 
theilung über nicht menige Stellen der engliſchen Zollmauer fpringen, aber 
ein Reichszollverein müßte, falls Gegenmaßregeln undurchführbar find, unftreitig 
zunächft eine jchädliche Wirkung üben. Eine mweitjichtige innere deutiche Politik 
jollte für alle Fälle darauf bedacht fein, eine fteigende Zahl von Menſchen 
auf dem deutichen Boden feitzubalten und dadurch auch für die Ddeutjche 
Indujtrie eine größere innere Nachfrage Ichaffen. Deren mwahrjcheinlicher 
Rückgang in Folge der neuen Handelöverträge macht dieſe Aufgabe auch 
ohnehin zu einer. dringenden. Ich denfe an Moorkultur, Haidekultur, Auf: 
forjtung, Anlegung von Fiſchteichen, Bodenmeliorationen aller Art, zweckmäßige 
Vermehrung der mittleren und Eleineren Güter. Cine Anleihe von fünf: 
hundert bis taujend Millionen Mark zur direkten Förterung und indirekten 
Unterjtügung ſolcher Zwede wäre gut angewandt. Die dem felben Biel zu: 
ftrebende Kolonialpofitif bleibt unerwähnt, da ihre vaterländiiche Bedeutung 
doch allmählih von einem wachſenden Kreis von Männern erfannt wird. 
Schon vor hunderifünfzig Jahren haben die Phyſiokraten der Menjchheit das 
Problem gezeigt, das ſie in alle Zukunft bejchäftigen wird. All ihre Güter, vom 
Getreide und von den Kohlen angefangen bis zu den Fresken Michelangelos 
und den Symphonien Beethovens, jtammen aus dem Boden. Um den Boden 
fämpjten die Japaner und Ruſſen in Ditaften, die Amerikaner und Spanier 
auf den Philippinen und im Golf von Mexiko, die Deutjchen mit den Franzoſen 
an den Vogeſen; um den Boden kämpfen die Deutichen mit den Polen, 
Magyaren, Rumänen im Oſten mit den Slovenen und talienern im Süden 
Europas. Alle ciilifirten Völker der Erde ſtehen einander gewaffnet und 
gepanzert gegenüber, um für ihre wachſende Brut den Boden zu fichern und 
zu vergrößern. Wohl gab es vor jechzig Jahren eine Zeit, wo man ihnen 
von England her „Peace and Concord and Goodwill“ im Nahmen des 
weltumjpannenden Freihandels predigte; aber es geichah, um fie wirthichaftlich 
au erobern und zu unterjochen. Denn ob der Staat dur Vergrößerung 
feines Territoriums und den Ermerb von Kolonien oder durch eine technijch 
wie wirthichaftlich hochjtehende Induſtrie, kühnen, gemandten Grporthandel 
und die Auswanderung von Kapitalien, Unternehmern, Arbeitern ſich fremden 
Boden untermirjt, iſt, was die mirthichaftlichen Wirkungen betrifft, einerlet, 
vorausgejegt, daß es feine Eiferjucht fremder Völker und fein Machtgcbot 
fremder Etaaten gicbt. Gäbe es feine Tölfer und feine Staaten, dann könnte 
die Bodenfrage eine nur die Menjchheit intereſſirende Frage werden. Da Die 
Natur aber Völker entjtehen ließ und die Völker, von äußerer und innerer 
Nothmwendigkeit getrieben, Staaten gejchaffen haben, jo wird die Bodenfrage 
eine Völfer: und Staatenfrage bleiben. Das Ausdehnungbedürfnig und die 
Abihlichungpolitit Japans, Frankreichs und felbft jo großer Heiche, wie Rufjlands 
und der Vereinigten Staaten, find innerlich der Politik Chamberlains vermandt. 
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Aber die dieſer Politik Chamberlaind zu Grunde liegenden Gedanken 
haben ein ehrmwürdiges Alter; nicht etwa, weil es auch in England vor dem 
Freihandel Schutzoll und eine merfantiliftiiche Kolentalpolitit gab. Adam Smith 
ſagt über den natürlihen und wirthſchaftlich vollkommenſten Entwickelungs— 
gang: Zuerſt jollen die Völker ihren Ackerbau ausbilden, erjt wenn hierin 
die Kapitalien nicht mehr lohnend angelegt werden können, zum Gewerbfleiß 
übergehen, jo daß nach ihm die internationale Arbeitätheilung zwiſchen In— 
duſtrie- und Aderbauvölfern für Beide jegensreich iſt. Diejer einfache Gedanfe 
ijt in immer neuen Erjheinungformen die Seele der engliichen Wolfsmirth: 
Ihajtpolitif gewejen. Er beherricht die ältere Kolonialpolitit Großbtitaniens: 
die Kolonien Jollen dem Mufterlande Stoffe liefern; und Smith fann an 
ihr nicht die jcharfe Kritik üben, der er die der übrigen Völker unterwirft. 
Als dann die ganze Wirthichaftpolitik des achtzchnten Jahrhunderts zufammen- 
gebrochen ift, bindet jih ver altnationale Gedanke eine neue Maslke vor: er 
tritt nun als Freihandel verkleidet vor die Wölfer Europas. Von Mancheſter 
hören wir die neue Botjchaft des Völkerfriedens; fie bezwedt aber nur, Eng: 
land zum Merarbeiter der Rohftoffe und zum Verzehrer der Lebensmittel zu 
machen, die andere, im Entwickelungſtadium des Aderbaues zurückgehaltene 
Völker ihm gegen Gewerbeproduftg liefern jollen. Diefe Politik hat England 
mehr als fünfzig Jahre lang befolgt: und mas ermartet werden fornte, ift 
eingeireten; denn das Entwidelungjchema Smiths iſt ein gewaltiger Ittthum. 
Schon 1791 hat ihn der Amertfaner Hamilton aufgededt; ſeine Kritik wirkt 
um jo überzeugender, als er, mie man faſt auf jeder Seite bemerkt, noch 
ganz im Bann der Lehre Smiths liegt und durch tiefes, jelbjtändiges Denken 
erjt allmählich die Fefleln von feinem Geifte löſt. Deshalb iſt cs eins der 
anziehendjten nationalökonomiſchen Werke, mie Bodins Unterjuchungen über 
den Geldwerth, die Considerations on the East-India Trade. Cantillons 
Essai sur le Commerce, Verris Meditazioni, und würde wahrſcheinlich 
auch jett noch überjegt werden, — wenn es jchon früher verdeuticht worden 
wäre. In ſorgfältig prü’ender, Ichlichter, faft bejcheidener Weife trägt Hamilton 
Die durch Friedrih Yılt zum Gemeingut gewordene Ueberzeugung vor, daß 
zur Entwidelung des Aderbaues die Gewerbe unbedingt nöthig ſind; er läßt 
uns die Schwierigfeiten eines ausjchlieglih auf die Landwirthſchaft ange: 
wiejenen Yandes in Nahren der Mißernte verjichen, Schmierigfeiten, die 
Rumänien noch in jüngfter Zeit zu erfahren Gelegenheit hatte. 

Nachdem einflugreihe Schichten der engliſchen Gejellichaft durch die 
Wirkungen der allgemein gehegten UÜeberzeugung von der Nothwendigkeit einer 
Industrie in ihrem Glauben an den Freihandel irr geworden ind, tritt der 
Chamberlainismus als ein ganz neues wirthichaftliches Syſtem hervor, Aber 
in feinem Innern lebt der alte Gedanke. Die fremden jelbjtändigen Völker 
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haben ſich nicht zu Stofflieferanten herabdrüden lafjen; nun jollen die Kolonien 
ihre Rolle übernehmen. Der Kreis iſt geichloffen: wir ftehen wieder etwa 
in den vierziger Jahren des achtzehnten Jahrhunderts. Und damit eröffnet 
fh ein Ausblid auf die Wirkungen des Chamberlainismus, wenn er je 
„wirklich“ werden follte. 

Von Schmoller ift in einem vortrefflichen, leider zu kurzen Aufſatz (jo 
daß die großen Züge der Entmwidelung durch eine verwirrende, mindejtens 
für den doppelten Umfang genügende Fülle von Thatjachen verwiſcht werden 
die engliſche Handelspolitif des jtebenzehnten und achtzehnten Jahrhunderts 
gezeichnet worden. Aber den letzten Motor, der die joziale und politiichen Er: 
iheinungen hervortreibt, hat auch er nicht enthüllt. Indem ich mir vorbehalte, 
die folgenden Behauptungen einmal zu begründen, nur wenige Worte über den 
urjählichen Zufammenhang. Nach der englijchen Literatur des achtzehnten und 
zum Theil ſchon des fiebenzehnten Jahrhunderts hatte die Navigationafte den 
Handel Englands mit einer Reihe von Staaten erfchwert und die feit 1675 immer 
maßlojer werdende Schußzollpolitif Englands industrie von den europäiſchen 
Märkten zurüdgedrängt. Ne wichtiger aber nun die Induftrie auch für die aus 
der Yandmirthichaft in Folge der Einhegungen herausgemworfene Bevölkerung 
wird, um jo mehr muß fich das Beſtreben des Mutterlandes auf die Ausbeutung 
der entlegenen Kolonien richten. Dieje find aber noch verhältnißmäßig Klein und 
nicht ſehr aufnahmefähig, während die benachbarten europäiſchen Staaten, wenn 
mit ihnen ein jreter Handel bejtände, den enalifchen Ueberſchuß aufzunehmen ver: 
möchten. Das ijt die Tragif der Zeit, daß man diefen Weg nicht gehen fann, daß 
man die Kolonien immer mehr auszunugen juchen muß, wodurd ein für England 
und Frankreich gleich unheilooller Krieg heraufbefjhworen wird. Gift von diejem 
Punkte gewinnt man das Verſtändniß für die Gegenüberſtellung einer natürlichen 
und fünjtlichen Entiwidelung in den Werfe Adams Smith, für das Gebet Humes 
um Freihandel jelbjt mit Frankreich, für den Glauben Says, daß der Freihandel 
den inneren Verkehr beleben und den äußeren vermindern werde, endlich für 
die heilige Anklage gegen das ſchmutzige Ränkeſpiel der ntereffen und die 
lijtigen Thiere, die StaatSmänner genannt werden. Darin bejtcht die Täuſchung 
diejer Freihändler, da fie diefen Gang der Weltgefchichte für einen von eins 
zelnen Menſchen verjchuldeten halten, jo daß fie auch einen anderen zu nehmen 
vermocht hätte, während Cromwell und jeine Nachfolger nur thaten, was ſie 
nach ihrer geichichtlichen Stellung thun mußten. Das Werdienit Schmollers 
ſcheint mir in der Darlegung der Beziehungen zwiſchen der Politik der älteren 
Zeit und der des fiebenzehnten Jahrhunderts und in der Zeichnung der wirt: 
ihaftlihen und politischen Ummelt zu beſtehen. 

Wenn ein zulünjtiger Hijtorifer einmal nachweiſen ſollte, daß Chamber— 
lain durch den Strom der Geſchichte auf eine Stelle getrieben wurde, auf der 
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vor ihm andere engliiche Staatsmänner gejtanden hatten, jo wird er doc nicht 
zu zeigen verfehlen, daß die heutige Yage Englands von der früheren -vere 
ſchieden ift; nidt durch Englands Schuld ift der freie Verkehr mit Europa 
unterbunden worden und feine Kolonien find ihm näher; fie find auch reicher und 
dem Mutterlande ergebener. Sie führen befonders Nahrungmittel und Rohſtoffe 
aus; als die mwichtigjten jeien genannt: Getreide, Holz, Fleiſch, Häute, Wolle, 
Baummolle, Gold, Diamanten u. j. m. Die grökten Konkurrenten der Ko— 
lonien find die Vereinigten Staaten und Argentinien; fie würden aljo durch 
die Umkehr der britischen Zollpolitik jehr ſtark gejchädigt werden. Den mwejent: 
lichſten Vortheil von dem Neichszollverein würde Kanada haben. Jahrzehnte 
lang haben die Vereinigten Staaten die Entmwidelung der benachbarten eng» 
liſchen Kolonie verfümmert. Der ſchwache Arm des europäiichen Einwande- 
rungjtromes, der nach Kanada floß, überjchritt die Grenzen der Kolonie wieder 
und vereinigte ſich mit dem riejfenhaften, der das Thal des Miſſiſſippi über: 
fluthete. Wie fie fremdes Kapital durch den Schlangenblid ihrer Abjchliegung: 
politit in ihre Nähe zwangen, jo verjtanden es die Eugen Männer im Weißen 
Haus, die Nusmwanderungpolitif von Whitehall zu durchkreuzen und auch Die 
Menſchen an fi) zu reifen. Nun ift der junge Rieje Kanada in eine Wad)ö> 
thumsphafe getreten, die die Vereinigten Staaten ſchon vor zwei Menſchen⸗ 
altern erreicht haben. Er muß Lebensmittel und Rohitoffe ausführen, wenn 
er zu männlicher Kraft heranreifen joll; er muß fich einen großen Markt er- 
obern, ſei es in der Nähe, ſei es in der Ferne. Ueberall jtehen ihm die 
Staaten im Weg; in Amerifa jchliefen fte jich gegen ihn ab und fie herrichen 
auf den europäiichen Märkten. Daß die anderen engliichen Kolonien den 
Plänen des Fanadifchen Miniſters Sir Wilfrid Yaurier und Chamberlains 
zuerft fühl gegenüberjtanden, erklärt jich leicht. Sie find von feinem anderen 
Staat bedrängt, ihre Ausfuhren finden auf den Weltmärkten jichere Unter: 
kunſt; ſchon jett genügt fi Auftralien handelspolitiich weit mehr als andere 
englüiche Kolonien. Daneben iſt nicht zu überjehen, da das Ausland, ver: 
glichen mit England und den übrigen britifchen Befisungen, jür das Wirth: 
ichaftleben Auftraliens von geringer Bedeutung ift, wie die untenftehenden 
Zahlen ergeben *) Auch ijt eine bedeutende Zunahme jeines Handels mit 


*) Diele abgerundeten Zahlen bezichen jidy auf das Ende des vorigen Jahre 
hunderts, Da mir eine gleich gute Statiſtik für die folgenden Jahre nicht vorge— 
legen bat, aber auch, wie „The Statesmans Year-Book“ ergiebt, feine großen Ver— 
änderungen jtattgefunden Haben. 


Einfuhr Australiens Ausfuhr Auftraliens 
Im interaujtraliichen Handel ,32 Millionen £ 31 Millionen £ 
Vereinigtes Nönigreid) 1-62] MH un loy_30 DR 4140-41 
Britiſche Beſitzungen 3 zu nee 54 
Vereinigte Staaten 5 10 3 15 


Uchriges Ausland 5 — — 124 
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den Vereinigten Staalen nicht bevorjtehend. Die Erwärmung der Stimmung. 
Auftraliens für den Reichözollverein braucht man daher auch nicht der be» 
ſenderen Geichiklichkeit englifcher Diplomaten zuzuſchreiben. Wohl würde das 
jtärfere Eindringen der engliſchen Fabrikate wahrſcheinlich die hohen Yöhne 
auftraliicher Arbeiter herabdrüdfen. Das lönnte für andere Kreije aber ein 
Grund zur Zuftimmung gemelen fein. 

Nicht nur Yebensmittel, jondern auch Rohſtoffe find hier als Objekte 
einer differentielien Behandlung genannt worden. Nun ift wohl die Behaup: 
tung aufgejtellt worden, England wolle Rohſtoffe frei einlaſſen. Das iſt faum 
enzunehmen. Die wictigiten Ausfuhrgüter Südafrikas find nicht Yebensmittel, 
jondern Rohjtoffe. An erjter Stelle der kanadiſchen Erporte ftehen Holz und 
Erzeugnijfe aus Holz mit etwa 40 Millionen Dollars; der aujtraliiche Bundes: 
itaat bat im Jahr 1902 für 9,41 Mill. £ Wolle (unter 19,5 Mill. £ Eroort) 
nadı England geliefert. Ya, er mußte vor einigen Jahren jogar Yebensmittel 
einführen. Das war die Folge der anhaltenden Dürre. 

Da3 eine Antlig des Chamberlainismus ift aljo drohend den Verei— 
nigten Staaten zugekehrt. Wird der Neichäzollverein verwirklicht, jo muß eine 
Erſchwerung in den wirthichaftlichen Beziehungen der Vereinigten Staaten und 
Englands eintreten. Dann find zwei Fälle möglich. Entweder die Vereinigten 
Staaten pariren den gegen fie geführten Stoß und gewähren Kanada eine Vor: 
zugsitellung: dann iſt der Plan des Reichszollvereins als gejcheitert anzujehen. 
Vor einigen Jahren wäre diefer Ausgang nicht unmahrjcheinlich geweſen. Jetzt 
iſt mahrjcheinlicher, daß es den Staaten nidt gelingen wird, einen Seil 
in den Neichözollverein zu treiben; denn Kanada hat auch eine Induſtrie, die 
den Zuſammenſtoß mit derjenigen der Vereinigten Staaten nicht aushalten 
fönnte, und die wachſende Zahl der Yandwirthe Kanadas erhöht das Bedürfnik 
nach den billigeren Erzeugnifjen der engliichen Industrie. Das bedeutet aber 
eine Gefährdung der Interefjen der Vereinigten Staaten (und derjenigen Argens 
tiniens). Dann müſſen fie für ihre Ausfuhren andere Märkte zu erobern 
Juchen; mit um jo größerer Wucht werden fie an den Thoren des europäifchen 
Feſtlandes Einlaß begehren. Welche Konfequenzen fich hieraus für einen zu: 
künftigen Handelsvertrag des Deutichen Reiches mit den Vereinigten Staaten 
und Argentinien ergeben, habe ich hier nicht zu prüfen. Bemerft ſei nur, daß 
Deutichland eine günjtigere Stellung hätte, wenn die Wahlen für Chamber: 
lain ausgefallen wären. 

Betrachten wir nun die andere Seite des Chamberlainiimus! Werden 
Zölle von Rohjtoffen und Lebensmitteln erhoben, jo muß der größte Theil 
der englijchen Induſtrie mit erhöhten Kojten arbeiten. Nach einem befannten 
nationalöfonomifchen Gejeg würde der Preis der Yebensmittel und Rohjtoffe 
durch die um den Zoll erhöhten Koſten beitimmt werden, fo lange die Wer: 
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einigten Staaten, Argentinien und Rußland zur Verſorgung des engliſchen 
Marktes herangezogen werden müßten; aber es wäre denkbar, daß die Ver— 
einigten Staaten ihre landwirthſchaftlichen Erzeugniſſe billiger abließen, ſo 
lange der Zoll eine mäßige Höhe nicht übeiſchritte. Dann wären die Be— 
jtrebungen Kanadas vereitelt, aber aud) die Hoffnungen der englischen Land— 
wirthichaft. Ohne die Mitwirkung des „landed interest“ wird aber der 
Chamberlainismus im Parlament feine Majorität finden.*) Deshalb muß er 
jo hoch angejet werden, daß es für die Vereinigten Staaten unmöglich iſt, 
ihn durch Herabjegung der Preije zu überwinden. Der geitiegene Preis der 
Rohſtoffe wirb den, Preis der Fabrikate fteigen laſſen; und hebt fich der Preis 
ver Zebensmittel, dann wird der Lohn die Tendenz erhalten, in den Gewerbe— 
zmweigen zu jteigen, in denen die Arbeiter über ftarfe Organifationen verfügen. 
Die Produkte diejer Jnduftrien würden nad erbitterten Lohnkämpfen wahr» 
Icheinlich vertheuert werden und damit würde Vie Konkurrenzfähigkeit dieſer 
engliſchen Induſtrien außerhalb des Gebietes des Reichszollvereins finfen. Die 
anderen Gewerbszweige könnten ihre bisherige Thätigfeit fortjegen, da die 
Lebenshaltung ihrer Arbeiter mahrjcheinlich herabgedrüdt würde. Die ab- 
lehnende Haltung vieler Arbeiter gegen den Chamberlainismus erklärt jic) leicht; 
fie müſſen außerdem befürdten, dag die unfreundliche Gejinnung der engli> 
chen Gerichte und der Deffentlichen Dleinung ihnen den Kampf erichweren 
würden. Der Sozialismus würde jich ausbreiten. Siegt der Chamberlainismus 
dann muß England feinen Markt gegen einen Theil der fremden Induſtrien 
abzujchliegen juchen. Das tft eine Konjequenz der Bevorzugung der Kolonien. 
Sie müßte eintreten, ſelbſt wenn der Schat der englijchen Induſtrie nicht den 
anderen Bol der Reichszollvereinsidee bedeutete. 

Bisher haben wir den Chamberlainismus nur in der Stellung des 
Schwachen fennen gelernt, der ſich den Verbältniffen anpaßt, ver für die von 
fremden Märkten abgejtogenen Waaren eine Unterkunft in den Kolonien ſucht. 
Aber er umjchliegt auch eine Angriffstaftif und dieſe zeigt Kühnheit und Ent» 
ſchloſſenheit. Er will durch die Rückkehr zum Schugzoli die fremden Yänder zwin— 
gen, ihre Zollmälle zu erniedrigen. Er kämpft gegen eine Reihe von Staaten, unter 
denen Deutihland an erfter Stelle fteht. Zwar erjchweren-die Vereinigten 
Staaten die engliihe Einfuhr durch viel höhere Zolljäße, aber die deutjche 
Konkurrenz macht ſich der engliichen nduftrie, in England mie draußen, uns 
angenehmer fühlbar; zwar befinden fih die Staaten zum Unterjchted von 


*) Lehrreich iſt, daß jeit einigen Jahren die Entvölferung des platten Yandes, 
die Entartung der landwirthichaftlichen Bevölferung u. j.w. im Anſchluß an Rider 
Haggards Schriften in der Diskuſſion zur Geltung kommen. Befremden wird bei 
Kenner Englands nicht, daß fie, eben jo wie die Arbeitlojigfeit, ſowohl von ber 
liberalen wie von der foniervativen Preſſe Tür ihre Intereſſen benugt wird. 


* 
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Deutihland in dem eigenthümlichen Entmwidelungftadium, daß fie Jomohl 
Lebensmittel wie Fabrifate ausführen; zwar wird die amerikaniſche Jndujtrie 
in Zukunft weit gefährlicher fein als die deutihe; aber die Politik rechnet ge: 
wöhnlich mit gegenwärtigen Bedürfniffen und Aengiten. 

Der deutjchen Bolfswirthichaft würde, wie vorher angedeutet wurde, die 
Erhöhung der englifchen Zölle zunächſt einen harten Stoß verjegen. Aber eine 
geichiefte Zeitung der deutſchen Wirthichaftpolitif Fönnte manche Verluſte wieder 
ausgleichen, wenn fie die gemeinjchaftlichen Intereſſen aller durdy den Chamber: 
lainismus bedrohten Staaten zu betonen verjtände. Das Unternehmen wäre 
nicht leicht, denn in England wird man nad dem Grundjag Divide et im- 
pera zu handeln juchen. Jedenfalld würde auch das Umleiten des Waaren- 
itromes in neue Kanäle Stodung und Berlujt bewirken. Je jchneller die anderen 
Volkswirthſchaften mit einem Gegenftoß antworten, um jo geringer werden Die 
Erſchütterungen fein. Dabei find auch Schwierigkeiten jentimentaler Art zu über: 
winden; denn die engliihen Diplomaten haben gut vorgebaut. Als im Jahr 1897 
die in erfter Linie gegen dad amerifaniiche Weltreich gerichtete Politik auf der 
Kolonialfonferenz geplant wurde, empfand man das lebhafte Bedürfnig, in ein 
freundliches Einvernehmen mit dem alten Gegner zu treten. Daher im Jahr 1508, 
beim Beginn des Krieges gegen Spanien, die große Berbrüderungaktion zweier 
Nationen, Die einander bis dahin graufam verjpottet hatten. Der fühle, be: 
technende britiſche Verſtand hatte erfannt, daß die Schwäche jeder Demofratie 
in der Gefühlsjtärke der Mafjen beiteht und daß in den Adern der amerifa- 
niſchen Maſſen viel deutjches und iriſches Blut rollt. Als wir einige Jahre 
ipäter nach dem jelben Muſter — made in England arbeiteten, waren 
die leitenden Männer an der Themfe über das Plagiat natürlich jehr unge: 
halten; und mit den aus engliſchen, franzöfiichen, rufitichen und amerikanischen 
Horten rollenden Dollars warfen fie uns aus unferen Stellungen nad zwölf 
Monden wieder heraus. Wegen geringfügiger Summen hatten wir und enga— 
girt, jo dag der kleinſte amerikanische Milliardär verächtlich mit dem Geld in 
der Tajche Elimperte, und es geichah für Yandsleute, die, wie ein Berufener 
in der Täglichen Rundſchau auseinanderjegte, nicht alle gute Chriften gemwejen 
waren. Wun find dieſe Gefühle mohl jo ziemlich wieder verraucht; aber ein 
Zufammengehen mit frankreich, das eben jo wie die Vereinigten Staaten nad) 
England Yebensmittel und Fabrikate erportirt und durch den Chamberlainismus 
jaft noch größere Einbußen ald Deutſchland erleiven würde, iſt in Folge be- 
fannter Ereignifje in Afrifa und Aſien vorläufig wenigjtens auperordentlid) er: 
ſchwert. Wenn es aber gelänge, einen großen anttenglijchen Wirthichaftbund zu 
Ihaffen, dann würde jich das achtzehnte Jahrhundert im zwanzigſten wieder: 
holen. England müßte verjuchen, feine Kolonien auszubeuten, und würde 
dadurch die endgiltige Auflöfung des britifchen Kolonialreiches herbeiführen. 
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Denn wer in die Zukunft zu fchauen vermag, kann nicht daran zweifeln, daß 
der Chamberlainismus nicht eine Politit auf Jahrhunderte daritellt, jondern 
eine vorübergehende Nothitandsmapregel. Alle englijchen Kolonien werden ge: 
zmwungen fein, Induftrien zu entwideln. Das tft ein Entmwidelungsgejet der 
Boltswirthichaft. Nach einem Menjchenalter werden aud fie aufhören wollen, 
England Rohjtoffe und Yebensmittel zu liefern. Dann fommt auch für Eng- 
land die Zeit, wo ed, wie andere europäijchen Staaten, feinen beiten Markt in 
jeinen Grenzen fuchen wird. Denn, was man den Induſtrieſtaat genannt hat, 
einen Staat, der the workshop of the world tft, der Fabrifate gegen Roh— 
produkte austaufcht, ijt der Natur der Dinge nad) etwas Worübergehendes. 

Das haben die engliſchen Staatsmänner gewiß eingefehen Deshalb 
werden fie fich nicht mit der Schaffung des Reich3zollvereind begnügen, jondern 
mwahrjcheinlich nach drei weiteren Richtungen thätig jein.*) Erſtens werden 
fie auf die Verftaatlichung der Eifenbahnen, die Reform des Binnenwaſſer— 
itraßenmwejens und die Abſchaffung oder Verminderung der Royalties (Berg- 
werfsabgaben an die Gutsbeſitzer) hinarbeiten; zweitens werden fie die Kauf: 
fraft der engliichen Yandmirthichaft, den Austaufh von Lebensmitteln gegen 
Babrifate im Innern zu heben juchen. Aber die fonjervative Partei ijt zur 
Bemältigung der zweiten Aufgabe nicht fähig. Sie wird die Nente des Grund— 
befiges erhöhen, doch ijt ſehr zweifelhaft, ob fie einen Stand von mittleren 
und Pleineren Pächtern zu Schaffen vermag. Das fann vielleicht einmal eine 
wirklich jtarfe liberale Partei unternehmen. 

Damit hoffe ich erklärt zu haben, weshalb der Chamberlainismus aggreſſiv 
gegen die Induftriejtaaten vorgehen muß. Die Ausnugung der Kolonien kann 
nicht lange dauern; der innere Markt ift nur in begrenztem Maße aufnahme: 
fähig, weil eine zahlreiche Iandmwirthichaftliche Bevölkerung fehlt; er muß aljo 
bald durch brutale Zollfriege, bald durch diplomatiiche Künfte zum Abſchluß 
von Handelöverträgen zwingen. Das bedeutet ſowohl für England wie für 
die übrigen Staaten eine drangvolle Uebergangszeit, die Jahre lang dauern 
fann. Dann aber wird wahrjcheinlich eine Periode folgen, die ſich dem Frei: 
handel jo mweıt nähern wird, mie es in diefer unvolllommenen Welt möglich 
ijt, eine Periode, die einen größeren Theil des Erdfreijes für die Grundfäge 
des Freihandels erobern wird, als es bisher geichehen ift. Und darum darf 
man die Hoffnung hegen, dab endgiltig der Chamberlainismus jich für die 
Welt ald ein Segen ermweifen wird. Zur Zeit der Jahrhundertfeier der erjten 


*) Ich bitte um Entjchuldigung, wenn ich hier einige jchon früher ausge— 
jprochene Gedanken wiederhole; einen Grund zur Menderung der in meinen Auf— 
jägen „Zur Charakteriſtik der engliihen Induſtrie“ (Schmollers Jahrbuch 1902/03) 
und in meiner Schrift „Die engliihen Landarbeiter“ (1894) niedergelegten Mei- 
nungen babe ıch bisher nicht gehabt. 
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Thaten Huskiſſons wird man hoffentlih Chamberlain als den größten Vor— 
fämpfer für den freien Handel feiern. Es ijt jogar nicht undenkbar, daß er 
den fremden Völlern mehr nügen wird als feinen eigenen Yandsleuten. Wenige 
Worte genügen zur Begründung diefer Meinung. 

Bis vor ungefähr zwanzig Jahren war England das erite Induftrieland 
der Welt. Es hatte einen großen techniichen Borjprung, hatte Ueberfluß an ein» 
heimischen Rohſtoffen (Eijen, Kohlen, Salz, Thonerde, Zinn, Wolle u. |. w.), 
für fremde Nohjtoffe aber war ed der wichtigſte Markt, ed beſaß Gelpfapi- 
talien in Fülle, feine Induſtrie hatte den günjtigjten Standort, es verfügte 
über die gewandteften und jchnelliten Arbeiter für alle Waaren, deren Er: 
zeugung feinen ausgebildeten künſtleriſchen Gejchmad erforderte, Seitdem ijt 
es langjam gejunfen. Wohl find die Vereinigten Staaten eben fo, wenn nicht 
mehr, von der Natur begünftigt, aber nur ein geringer Theil der deutjchen 
Induſtrie erfreut fich natürlicher Vortheile. Wohl hat das Thomasverfahren 
mädttg zum Aufihmung der deutjchen Eiſeninduſtrie beigetragen, aber die ver: 
arbeiteten Erze find arm. Niemand wird auch beitreiten, daß der Schußzoll 
fremder Staaten Englands Abſatz gejchadet hat; doch wird regelmäßig über: 
jehen, daß der Freihandel jeine Broduktionfähigkeit gefördert hat. Wenn man 
dann fieht, daß alte Industrien des Yandes, wie die Baummoll-, Yeinens, 
S chiffbauinduftrie noch immer durch zeitgemäße Anpafjung an neue Werhält- 
nifje ihre Stellung zu behaupten vermocht haben, dann wird man die Urjachen 
des Rüdgangs nicht nur in den Zolljägen des Auslandes, jondern auch auf 
pſychiſchem Gebiete juchen. Die Wurzeln des Uebels find der jtarfe Hang 
des Molfes zur Ruhe, zum Wohlleben, feine mangelnde ntellektualität, fein 
Ariitofratismus und fein Yadyismus. Der Freihandel hat in den legten Jahr: 
zehnten auf eine Sinnesänderung hingearbeitet. Der Chamberlainismus mwird 
das englijche Bolt in jeinen Fehlern bejtärfen. Und daher ift der Nutzen 
für die fremden Völker wahrjcheinlicher ald für das englifche. Wenn aljo der 
birminghamer Staatsmann als Sieger aus den Wahlen hervorgehen jollte, 
dann werden wir ihn mit den Worten begrüßen: Ave, Josephe, victuri te 
salutant! Zu hoffen ijt, daß die deutjche Preſſe nicht wieder, wie vor einigen 
Fahren, durch heftige Angriffe Chamberlain unterjtügen und ihm erleichtern 
wird, die Welt zu überzeugen, dab; der Feldzug nur gegen Deutjchland und 
nicht auch — und meit mehr, — gegen die Vereinigten Staaten gerichtet jet. 
Schon damals verfuchte ich, zu warnen, fand aber für freie Rede feine Stätte 


Kiel. Profeſſor Ir. Wilhelm Hasbad. 
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Anzeigen. 


Daniel Abraham Davel, S. Fifcher, Berlin 1905, 

Die Gewißheit, von einer verborgenen und erhabenen Seele fünden zu dürfen, 
die dankbare Freude, einen verwandten, aber vollendeten Menjchen gefunden zu 
haben, gad mir den Muth, auch vor der Deifentlichfeit an geheim gehaltene Saiten 
zu rühren und einen Haud von Sehnjucht und Zuverſicht, von Ergebenheit und 
Erhebung über tieſen Gram wie Dampf des Frühreifes ins Land zu ſenden. Im 
Rahmen vergangener Tago und auf dem Grunde der ewigen Schönheit von See 
und Bergen des geliebten Waadtlandes ſehen wir ein wunderbares Beiipiel, jehen 
die Entwidelung eines Mannes, der, troß der Elendigfeit herrichender Gefinnung 
und erdrücdender Macht, die Zuverlicht in die Gejundung und Befreiung jeines Vol: 
fes durch nichts, ſelbſt Durch die jchlimmiten Erfahrungen, ſelbſt durch den eigenen 
Henfertod nicht erjticken läßt. Ein wunderbares Beijpiel nicht nur jür das Heine 
Land der Wandt, jondern für alle Yänder, bejonders jür das unjere; ein Beiipiel, 
das ums bisher völltg unbefannt war Menjchen freilich, die Alles nur auf Partei 
und Clique hin prüfen, Menjchen, deren ganze Seligkeit darin befteht, in hohen Groß: 
ftadthäufern taufend Treppen geichäftig auf und abzuhaften, und die jelbit in der 
Kunst nur den Wiederhall diejes Treibens hören wollen, werden an Glüd und Yeid 
Davels feinen Geſchmack finden. Was können ihnen die rorhen Tulpen Hollands 
und die vorm Erfrieren gerettete Amſel des Jorat, was kann ihnen das Nebelmeer 
über den Gefildın der Heimath, was die Bjalmen fürgende Stimme des Symboles 
und des Menichen, einer ſchönen Unbekannten, Victone, bedeuten? Meinen Freunden 
aber, die mir zerftreut im ganzen Neid ſitzen und die wohl Alle dieje Zeitjchrift 
fejen, möge mein Buch — das erfte wieder jeit fünf Jahren — willtummen fein. Ach 
ipreche ihnen jelbit davon, ſcheue mich wicht, perjönlich ihre Auimerkjamfeit darauf 
zu lenfen, weil ich ſehe, daß es ihnen von den größten und meijten Zeitungen des 
Nordens, Weitens und Djtens verjchwiegen wird. Die Anerfennung der bayerijchen 
Heimath und die Mittel der angejehenen berliner Verlagsfirma reichen nicht Hin, 
dDiejen Yandesiheilen das Erjcheinen zu vermittelt, jo lange die Brejie der Haupt— 
jtadt jchweigt. Der Einfluß Berlins auf unjere Öffentliche VBeurtheilung it über- 
mächtig. Warum jchweigt Berlin? Meine Note paßt nicht in Jedermanns Konzert; 
denn ich bringe ein Bud) der Bejchetdenheit und Demuth, das Leben eines gänzlich 
„inaktuellen“ jittenreinen und fittenftrengen Helden, ein Buch des Gehoriams gegen 
die in feinster Arönunigfeit wachgehaltenen überirdiichen Stimmen des eigenen Bujens, 
die Abſage an den Zwang, die Verneinung der geichäftigen und doch jo frechen Be— 
bormundung, Die Yıebe zu Gott und das Breijen des Wunders wie des Wunder: 
baren; den Beweis für die Möglichkeit eines lebendigen Menſchen, der ganz feit 
auf erdigem Boden fteht und Doch träumerijch ſicher das ſcheinbar Unerreichbare 
das Wahnwitzige Tür jein. Vaterland erjtrebt. Kein Bismarck freilich, denn Ter 
hat Soldyes erreicht, ohne davor zu fterben, aber einer der Wengen in der ges 
ſammten Geichtchte, die, Einer gegen Alle, den Glauben an die Menichheit retten, 
weil fie ein Betipiel davon geben, wie aus Mitleid ınit der menjchlichen Jämmer— 
lichkeit Die jtegreiche Kraft erwächlt, dem hohlen ererbien Dünfel Einzelner, der ver: 
logenen Bosheit von Majlen und Gruppen die Stirn zu bieten; Einer gegen Alle 
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in Demuth und in Zuverſicht. ft es ein Wunder, da ſolches Buch heute, wo Die 
Menihen durch Parteien, die Perjönlichkeiten durch Maſſen, Raſſen oder Ström— 
ungen erjegt werden jollen, daß ſolches Buch in Berlin und analog im abhängigen 
Wien noch jieben Monate nad) dem Erjcheinen unbejprochen bleibt? Haben die armen 
stritifer unjerer Jeitungen nichts Wichtigeres zu thun, als ſich um einen längit be» 
grabenen alten Schweizer zu fümmern? Einen Schweizer wie Tell, einen fremden 
wie Hamlet. Tamit jo feine fünftleriiche Werthparallele gezugen werden; aber 
meine ‚Freunde und Die Leſer der „Zukunft“ mögen urtherlen, ob ſich in den ewig 
glei ernft und erhaben bleibenden Geftlden am Genferjee vor nahezu zweihundert 
Jahren nicht joziale und jeeliiche Erjcheinungen zugetragen haben, die den nach— 
denklichen Deutschen gerade heute tief ergreifen müſſen; jie mögen enticheiden, vb 
es lohnte und geglüdt iſt, dieſen Schweizer für die deutſche Poeſie und die Fleine 
Halle großer Edelmenichen im Bilde zu geftalten, 


Florenz. — Dr. Otto Hellmuth Hopfen. 


Ueber Rouſſeaus Verbindung mit Weibern. Unverkürzte Neuausgabe des 
Otiginals von 1792, Nebſt achtzehn bisher unbekannten Briefen Rouſſeaus 
an die Gräfin Houdetot und zwölf Illuſtrationen. H. Barsdorf, Berlin. 

„Rien ne montre mieux les vrais penchants d’un homme que l’espece 
de ses attachements* jagt Jean-Facques in feinen „Confessions“; der Saß paßt 
auf Keinen bejjer als auf ihn jelbjt. Denn die Herzensbeziehungen Rouſſeaus zum 
weiblichen Geſchlecht daritellen, heit, den Charafter diejes „liebenswürdigen Sonder: 
lings“ von dem Standpunft aus ſchildern, von dem er betrachtet werden muß. 

Der ungeheure Einfluß, den die rauen von frühfter Jugend au auf ihn übten, 

täßt ſtets jeine deutlihen Spuren zurüd, aus denen man erfennt, daß fie es find, 

die ihn zu allen Zeiten vorwärts getrieben haben. Die lange Klage eines Liebenden 
umd einen einzigen VBerzweiflungjchrei lajjen uns die von Hippolyte Buffenoir, dem 
befannten Rouffeauforicher, neuaufgefundenen achtzehn Briefe Rouffeaus an die 

Gräfin Houdetot vernehmen. Dieje Briefe, die hier- zum eriten Mal in deuticher 

Spracde veröffentlicht werden, ſind um jo wichtiger, als man bisher nur fünfzehn 

Briefe Rouffeaus an die Gräfin fannte; und fait alle Find bedeutfan; ein docu- 

ment humain allererften Ranges jedoch iſt der elite, der, auffallend ſchon durch 

jerne außergewöhnliche Länge, als eine Abhandlung über die Freundſchaft betrachtet 
werden kann. Das Buch des Rathes Karl Gotthold Lenz, eins der erſten, die noch 

im achtzehnten Jahrhundert iiber Rouffeau erichienen, ıft mit der vornehmen Ge: 

ſinnung und Freiheit geichrieben, die den intimen Schriften geiftvoller Männer und 

grauen diejer Epoche eigen waren und ihnen einen jo pifanten Reiz verleihen 

Teshald iſt es auch Heute, nady mehr denn Hundert Jahren, noch eben ſo friſch 

und lejenswerth. Glüdlicher Jeans Jacques! Did) jhredte fein elektriſches Läme— 

wert: Du duriteit unbehindert Ort und Zeit vergejfen und mit Deiner „Tante“ 

Frau don Epinays Obft bemachen. Und waren Deine Noten nicht heute fertig ab— 

aejchrieben: Deine vornehme Nundichaft hatte Zeit zum Warten. Dreimal glück— 

jeliger Jean-Jacques, der Tu viel Zeit, wenig Geld uud... . Weiber hattet! 
A. von der Linden 
* 
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Nachdenkliches zur heutigen Heilkunde, für Laien, Aerzte und die es 
werden wollen. Bon Fr. Erhard. Leipzig, B. Konegen, 1906. 60 Pfennig. 
Wie weit dieſe Gedanfengänge eines beträchtlich über den Durchfchnitt jfep- 
tiichen Arztes auch für Laien nugbringend fein twerden, fteht dahin; jedenfalls nur 
für fühle, abgelagerte Gehirne, denen das vom Verfaſſer gebutene Poſitive vielleicht 
neue Thüren öffnen, mindeftens aber das vom eigenen „geiunden Menjchenverjtand“ 
Gefundene betätigen und fräjtigen wird. Mit dem Malheur, das er bei den immer 
noch nicht im SHintertreffen befindlichen jfefulativen Hydrofephalen und Hydro» 
therapeuten anrichten fann, mag ſich der Herr Verfaſſer jelbft abfinden. Seden- 
falls aber jollten fih, jchon um der entzüdend boshaften Form des Bortrages 
willen, alle Kollegen, auch die fünf Rubriken des „erfolgreichen Arztes“, die kleine 
Arbeit zu Gemüth führen. Jeder kann ja dort ein Ejelsohr (natürlich ins Buch) 
machen, wo ihm die graue Sadlichfeit aufzuhören icheint, wo es ihm „zu bunt“ 
wird. Wer fich aber durchgefunden hat, ohne an perjünlichen oder an Standes» 
vorurtheilen oder an Opportunitätbedenfen hängen geblieben zu fein, wird Dem 
Autor herzlich Dank wiſſen für die Klarheit und Ehrlicjfeit des Bekenntniſſes und 
wird Doppelt angenehm berührt jein, dies Bekenntniß nicht mit dem neuraſtheni— 
ihen Pathos Wereſſajews, jondern mit thatkräftigen deutichen Humor vorgetragen 
zu hören. Alles in Allem: Eme Freude für „Naffehygienifer* und für Solche, 
die auf den tiefen Grundton paracelfiiher Weisheit hören: Nemo alterius sit. 
qui suus esse potest. 


Münden. er Dr Oplglaß. 


Der Tag Anderer. Bon der Verfafferin der „Briefe, die ihn nicht erreichten.” 
Berlin. Gebrüder Baetel. 1905. 

Ueber zwei Jahre iſt es ber, feit ich bier die „Briefe, die ihn nicht er» 
reichten“, beſprach. Die „Briefe“ haben inzwiichen das gebildete Leſepublikum der 
ganzen Welt erreicht und der Name der Baronin von Heyfing bot eine lange Zeit 
in affen Salons, von Petersburg bis New-York, von Stodholm bis Kalkutta, den 
interefjantejten Theil de8 Tagesipräches. Wie in ihrem Erftlingswerf, fo liefert auch 
hier daS Feine Treiben der großen Welt, der internationalen Diplomatie, der 
wahren „Boldenen Internationale“, den Hintergrund, aus dem die handelnden 
Berjonen mit Leiden und Freuden hervortreten. Menjchenfreud Bund Menichene 
leid. Nicht materielle Noth, nicht Die Sorge um des Tages Nothdurft und Nahrung 
ficht die auf die Höhen des Lebens Geftellten an: von der Thorjchlußpanif, von 
der Erkenntniß der unaufhaltiam entrinnenden Zeit, von der jchmerzlichen Schnjucht 
nach dem für ewig verlorenen Beftrigen, Gewejenen, von den müden Zweifeln am 
Zwechk und Ende alles Seins werden auch jie nicht verichont. Die Erfenntniß der 
langjam, ganz leiſe alternden, mit allen Geniüjjen des Lebens und einer überfeinterten 
Kultur gejüttigten Frau von der endlichen Zweckloſigkeit allen Thuns und Treibens 
it es, für Die die Berfallerin immer neue Bilder und Situationen findet; es ijt Die 
zweite Yebenshälfte der ‚Frau, deren erjte im Grunde verfehlt und Der nicht ver- 
gönnt war, in Schönheit zu jterben. Vorbei, geweien, ein neuer Tag beginnt; 
aber: es it der Tag Anderer... Dazwiſchen findet man manches kluge Wort 
über Zeiten und Begebenheiten in beiden Hemiſphären, manche feine Bemerkung 
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über unjere Menichlichkeiten. „Wen fannit Du heirathen daheim in Pommern?“ 
jagt die Gräfin zu ihrer Nichte; „einen Meinen Gutsbefiger, der jchlecht gemachte 
Kleider trägt und über Noth ber Landbwirthichaft nicht zu iprechen braucht, weil 
man jie ihm jchon von Weitem anfieht? Dder einen Häglich bejoldeten Beamten, 
bei Dem die eheliche Treue ein Ergebniß öfonomiiher Erwägungen iſt?“ Die 
Schlußnovelle ift eine Perle vorzüglicher Satire auf die dDiplomatiiche Bureaufratie. 


Königsberg Dr. B. von Kayſer. 


a 


- Wie der Rurs entiteht. 


Bad; 329 de3 Börjengejepes ıjt als Börjenpreis derjenige Kurs feſtzuſetzen, 

Eb welcher der „wirklichen Geſchäſtslage“ des Verfchrs an der Börje entipricht. 
Bon dieier Marktlage müßte der Kurszettel aljo ein zuverläjliges Bild geben. In 
der gemeinen Wirklichkeit ijts nicht ganz jo. Die Börſe iſt eben fein gewöhnlicher 
Marfı, auf dem ich die Preife nur nach Angebot und Nachirage requliren; die 
Eigenart des Werthpapierhandels jchafft hier bejundere Verhältniffe. Die Preis- 





feſtſetzung tft ja Die wichtigite Borbedingung des Börfenverfehrs; je mehr man fi 


auf die Sturje verlaſſen fann, dejto ficherer iſt die Solidität des Gejchäftes. Trotz 
allen Kautelen aber, für die Gejeggebung und Börfenordnung geiorgt haben, fommen 
Mißbräuche und Uebervortheilungen vor, von denen das Publikum nichts merkt 
und Die jo jehr zur Uſance geworden find, dag man faum hoffen darf, fie in naher 
Zeit bejeitigen zu fönnen. Lieſt man im Geſetz, daß die Börſenkurſe, unter Be— 
theiligung des Staatstommiffars, der Börſenſekretäre, der Kursmaller und der Ver- 
treter der betbeiligten Berufszweige, deren Mitwirkung die Börjenordnung vorjchreibt, 
durch den Börjenvorftand feitgeitellt werden, jo möchte man auf die Zuverläſſigkeit 
jolcher Notirungen ſchwören. Dazu fommen noch die Beftimmungen über die Thätig: 
feit der PVereideten Kursmaller, die als Selbjttontrahenten nur jo weit mitwirken 
Dürfen, wie es zur Ausführung übernommener Aufträge nöthig tft. Alle denkbaren 
Garantien fcheinen aljo gegeben Trotzdem iſt man nicht immer und unter allen 
Umftänden ficher, Papiere zu den notirten Breiien faufen und verfaufen zu fünnen. 
Manche Kurſe find nur „nominelle“. Heute iteht, zum Beijpiel, ein Papier, in dem 
jeit mehren Tagen überhaupt feine Umjäge mehr vorgefonmen find, auf 2U0. Dann 
ift ber heutige Kurs nominell; denn in Wirklichkeit gab e8 weder Nachfrage noch Ans 
gebot zum Preis von 200. Wer num feinem Banfier den Auftrag giebt, Diejes Papier 
„beitens“ (aljv zum höchſten erzielbaren Preis) zu verfaufen, ift durchaus nicht Ticher, 
den notirten Preis zu erhalten. Je weniger Umjäge in einem Papier gemacht werben 
(das dann vielleicht gar nicht notirt wird), um jo weniger darf man aud) auf den 
offiziellen Preis rechnen. Das gilt namentlich für Kommunalanleihen, die jelten 
umgeſetzt werden. Bei der Feſtſetzung der „Kaflafurie” fommt auch die Mitwirkung 
der interejfirten Banken und Banfiers wejentlich in Betracht. Ein Beiipiel, freilich 
fein alltäglicyes. Eine Bank hat, um eigene Bejtände möglichft theuer zu verkaufen, 
ein Intereſſe daran, den Kurs eines Papiers in die Höhe zu treiben. Cie wendet 
jih an eine bejreumdete Firma, läßt von ihr einen ‘Bolten aufnehmen, dem ſie ihr 
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nach beendeter Transaktion wieder abzunehmen verfpricht, und benugt dann Den 
gefteigerten Kurs zum Verkauf ihres übrigen Beliges. Der unfundige Leſer Des 
Kurszettels ahnt natürlich nicht, auf welche Weiſe und zu welchem Zweck der höhere 
Preis entjtanden ift. Er fennt nur das Gejeg von Angebot und Nadhfrage und 
glaubt jeljenfeft, daß wirkliche Nachirage den Kurs erhöht habe. Anderes Beiipiel. 
Jemand fommt zum Bankier und will zehn Omnibusaktien kaufen. Der Baufier 
hat ſelbſt ſolche Aktien, die er mit 315 übernommen hat und mit 5 Prozent Ge— 
winn zum Tageskurs verkaufen könnte. Er will aber mehr daran verdienen und 
läßt, um den Kurs zu treiben, an der Börje drei oder vier Aktien faufen. Dann 
giebt er dem Kunden die verlangten zehn Aktien zu dem erhöhten Preis, macht 
alio ein gutes Gejchäft. Auch in dieſem Fall giebt die Notiz fein zutreffendes Bild 
von der „wirklichen Geichäftslage*. Das aber joll nach dem Gejet ihr Hauptzweck ſein. 
Die Intereijenten kümmern fich um die Bewegung der meiiten Papiere. Das 
ift an fih noch fein Unglüd. Manchem Bapier ginge es jonft Ichlimm, Nur muß 
man eben bedenfen, daß foldhe Kurſe durch Intervention entjtehen. Das Interejie 
an der Notirung wird natürlich noch ftärfer, wenn es jich um Kapitalserhöhungen, 
Fuſionen, Emijfionen oder bejondere Hilfeleiftungen, wie jegt bei den Ruſſen, Handelt. 
In folchen Fällen müſſen die Intereſſenten eingreifen. Dennoch wirken jie dadurch ir 
gewiſſem Sinn an einer Täuſchung des Bublifums mit, das den notirten Preis für 
das Ergebniß regulären Verkehrs hält, während ihn doch die Finanzkraft einzelner 
Inſtitute herbeigeführt hat. Der Erfolg einer Emiffion hängt ja zum großen Theil 
von den Namen der betheiligten Firmen ab. Von ihnen erwartet man, daß ſie den 
Kurs hinanjtreiben werden; erſtens, um fich für künftige Fälle die Gunft des Publikunis 
zu erhalten; zweitens, weil nach alter Erfahrung die Banf, die am Bejten für Die 
von ihr emittirten Papiere jorgt, die größte Kundſchaft im Tepofitengeichäft bat. 
Wie weit diejes Vertrauen in die ftete Hilibereitichaft der Banfen geht, zeigte uns 
erft neulich wieder die Bewegung in den Altien der Teltumfanal-Terrain-Gejellicyait. 
Sie waren zu 105 von der Deutihen Banf emittirt worden und man fand höchft 
tadelnswertb, daß die Bank fie nad) einer Weile unter diejen Kurs gehen ließ. Der 
Appell blieb nicht unbeachtet: jeßt ift die Notiz wieder höher. Auch in den Aktien der 
Hoch- und Untergrundbahn, die, wie Viele behaupten, weder ıhren Kurs noch ihre Divi— 
dende werth jind, iſt die jchligende Hand der Deutichen Banf zu jpüren. Dieje Ano— 
malien kann man lich, jo fange fie dem Publikum nützen, es vor Schaden bewahren, 
gefallen laffen; mit angeblichem „Börſenſchwindel“ haben fie nichts zu thun 
Ziemlich einfach iſt die Feititellung der „Ultimofurie*, Die, int Gegenſatz zu 
den „Kaſſakurſen“, bei den zum Terminhandel zugelaffenen Papieren notirt werden; 
an der berliner Börje bei ungefähr fünfzig Effekten, während mehr als zweitauiend 
im Kajlageichäit gehandelt werden Geſellſchaften, deren Aktien zum börſenmäßigen 
Zeitgeichäft zugelaflen find, müffen ein Aficnfapital von mindeftens 20 Millionen 
haben. Ber jo großen Grundfapitalien werden die Umſätze erleichtert; das ges 
jammte Kapital faun ja faum in feften Händen ſein Da bei den Ultimogejchäften 
die Abſchlüſſe ſofort fejt gemacht werden (denn Mafler und Auftraggeber brauchen 
jich nicht darum zu fümmern, ob die Stüde, in denen das Zeitgejchäft gemacht 
worden iſt. auch wirtlich jest zu dem beſtimmten Preis vorhanden find), jo werden auch 
die Kurſe für jedes einzelne Geſchäft ſofort feitgeießt. Erledigt wird das Geſchäft 
erit Ende des Monats; und dann auch nicht immer Durch Lieferung vder Bezug. jon- 
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dern ganz einfach durd Ausgleich der Preisdifferenz zwiichen dem Ultimofurs und 
dem des Kauf- oder Verfauftages. Kafjafurje werden nad) den vorliegenden Auf- 
trägen berechnet, Ultimofurje für jedes Gejchäft feitgejebt. Das ift ein wejentlicher 
Unterſchied. Der Ultimofurs läßt den Gejchäftägang eines Papieres genau erfennen, 
auch die Schwanfungen, denen es im Yauf eines Börfentages ausgeſetzt iſt, und giebt 
alfo ein Hareres Bild. Hinter den per Ultimo gehandelten Papieren jtehen auf dem 
Kurszettel ja immer mehrere Notizen; fie zeigen die Tagesſchwankungen. 

Wer gegen Barzahlung Fauft oder verfauft, hat aber nur an den Kaſſakurſen 
Intereſſe. Sie entitehen dadurch, daß der Kursmafler die ihm ertheilten Kauf— 
und Berfaufaufträge fompenlirt und danad) den Kurs ermittelt. Wenn es heißt, 
ein Papier jei „im freien Berfehr” gekauft oder verfauft worden, fo find die Um— 
jäge ohne Rüdjiht auf die amtliche Notiz erfolgt; eine Kontrole it dann faum 
noch möglich. Im regulären Kaffaverfehr aber hat man jich die ONNULENDE bis 
zur KRursfeftiegung etwa jo zu denken: 


Kauf Verfauf 
10000 Mark „beſtens“ 30000 Mark „beitens” 
43000 „ nicht über 150 40000  „ nicht unter 148,75 
24000  „ nicht über 149,25 24000 „ nicht unter 149,25 
30000 „nicht über 149,75 50000 „ nicht unter 150 


Bon den vorliegenden Kauf» und Berfaufauiträgen können fämmtliche Drdres 
ausgeführt werden, bis auf einen Voten von 32000 Mark, der zu 150 angeboten 
bleibt. Der amtliche Kurs müßte aljv lauten: 150 bz. B. (bezahlt und Brief). 
Tas heißt: zu 150 famen Abjchlüffe in dem Bapier zu Stande, doch blieb noch 
ein Roften zu dieſem Kurs angeboten. Die weiteren Bezeichnungen: Geld, Brief, 
bezahlt Geld u. ſ. w., die abgekürzt Hinter der Notiz ftehen, um die Abitufungen 
des Gejchältes noch genauer zu zeigen, find in ihrer Bedeutung allgemein befamnt. 
Sie enträthieln aber dem Unfundigen die Couliffengeheimniffe des Kurszettel$ eben jo 
wenig, wie Die Notirungen jelbft es thun. Bei den unlimitirten Ordres, alſo den Auf— 
trägen, die „beitens“ ausgeführt werden follen, kann der Auftraggeber leicht übervor- 
theilt werden, wenn es ſich un Bapiere Handelt, die nur in jehr geringen Beträgen auf 
den Marft, zum größten Theil aber in jejten Händen find. Hier fann das inter: 
eflirte Haus, das über das Effeltenmaterial verfügt, den Nurs machen. Wenn ich 
„beitens*, alſo zum billigften ‘Preis, faufen will uud der Makler feine Gegenauf- 
träge zu fompenfiren hat, wird mir der auf dem Kurszettel verzeichnete Preis nicht 
viel nügen, wenn die interejiirte Seite meine Ordre benugt, um den Kurs zu 
fteigern. Dagegen giebt es nur ein Mittel: man muß beim Erwerb von Börſen— 
papieren in erjter Linie deren Marftgängigfeit bedenfen. Gejellichaften mit klei— 
nem Altienfapital bieten jelten die jelben Chancen wie große; Ausnahmen kommen 
natürlich auch Hier vor. Eine am Kurs interejlirte Banf kann auch in Verlegen— 
beit gerathen, wenn jie von dem Papier nichts mehr hat. Ihr liegt vielleicht daran, 
den Kurs nicht fteigen zu laffen, weil fie eine günjtige Konjunktur, deren Eintritt 
jte vorausjehen kann, jpäter ausnugen, die Papiere alſo zu möglichit niedrigem 
Kurs hereinuehmen und jpäter mit hohem Profit wieder verfauien will. Wer den 
Kurs halten, jteigern oder erniedrigen will, muß natürlich das dazu nöthige Material 
haben; jonit fann das Manöver nicht gelingen, von dem das quigläubige, auf den 
Surszettel angewiejene Publikum, wie von allen Couliſſenſchiebungen, nichts ahnt. 
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Bei jehr umfangreichem Angebot oder jehr ftarfer Nachfrage wird die ein— 
fache Theorie von der Preisfeitiegung leicht umgejtoßen. Der Börſenvorſtand ift 
dann nämlich befugt, den Kurs ftreichen zu laffen oder eine Verminderung der Aufträge 
zu verfügen. Durch) die Ausübung diejes Rechtes jollen allzu große Kursſchwankungen 
in einem Papier verhindert werden. Der Gedanke tft vernünftig; aber jeine praftiiche 
Durchführung jchügt das Publikum nicht vor der Gefahr, aus dem notirten Kurs 
falihe Schlüffe auf die wirkliche Seichäftslage zu ziehen. Der Börfenvorftand (der 
in ſolchen Fällen eigentlich gegen den Sinn des Geſetzes handelt) bejtimmt dann die 
Höhe des Kurſes und alle zu diefem Sap auszuführenden Aufträge werden auf 
einen dvorgejchriebenen Umfang reduzirt. Ein Nachtheil, der aber nur durch eine 
wejentliche Erweiterung des Kurszettels zu bejeitigen wäre, liegt darin, daß der 
Umfang der Kauf: und Verfaufordres nicht mit angegeben wird. Wüßte das Pu— 
blitum, welche Umſätze zu den offiziellen Kurſen jtattgefunden haben, wie viele Auf- 
träge unerledigt blieben und wer Käufer oder Verkäufer war, jo fünnte es ſich ein 
ziemlich zuverläffiges Bild von der Situation machen; für die nothwendige Erläute: 
rung könnte nachher ja in der Preſſe geiorgt werden. Soldye Erweiterung des Kurs— 
zettels ift jedoch faum denkbar; die Börſenſpekulation würde, wenn es feine Geheimniffe 
mehr gäbe, nicht nur ihren Reiz, jondern beinahe auch ihre Berechtigung verlieren. 
Mancher Fall, in dem ein geringes Angebot zu beträchtlicher Kursveränderung geführt 
hat, wird ja in der Preſſe ald Kurioſum erwähnt; meiit aber bleiben joldhe Vorgänge 
im Dunkel. So wurde neulich der Kurs der Laura-Aktie um 3 Prozent ermäßigt. 
weil ein Angebot von nur 5000 Mark zufällig feinen Abnehmer fand. Selbjt bei einem 
Spefulationpapier, wie es dieje Aktie it, muß; jolcher Kurdrüdgang auffallen, der 
Leſer des Kurszettels glaubt aber natürlich, das angebotene Material fei viel größer 
geweien. Die Angabe des Betrages wäre da aljo nüglich. Bei gangbaren Werthen, 
deren Nursjtand von der ganzen Marktlage abhängt, find ſolche Abnormitäten jelten. 
Lokalpapiere dagegen, die, ohne ftarfen Verkehr, an den Brovinzbörjen gehandelt wer- 
den, erleben oft jchon bei ganz Feinem Angebot oder geringer Nachfrage Kursſchwank— 
ungen bis zu zehn Prozent. Wichtig ift Die Größe des Platzes, der fiir ein Papier 
das Weiter madıt. Weil jie Das wiffen, haben die Münchener ihre Terrainaftien nad 
Berlin gebracht, um ihren Kurſen mehr Feitigfeit zu geben. Dort war die Tendenz 
für Terrainwerthe ungünſtig, hier tft fie beffer: aljo jucht man einen Ausgleich zu 
ichaffen. Das fann natürlich aud) dadurch geichehen, daß der Kurs des Hauptmarftes 
auf den der Lokalbörſe drüdt. Da ich gerade von München jprach, will ich einen ans 
deren jeltiamen Fall erwähnen, Für die Aftie der Aichaffenburger Sejellichaft für 
Maichinenpapierfabrifation ift Die Frankfurter Börfe der Hauptmarft. Der Kurs die— 
ſes Bapieres, in den ichon längere Zeit feine nennenswerthen Umjäge mehr vor: 
gefommen waren, wurde nun im Lauf zweier Tage um 15 Prozent erhöht, um die 
„Barität” mit der frankfurter Notirung herzujtellen. An fich ein unbedeutender Vor— 
gang; der Kurszettel aber, der nur die nadte Ziffer liefert, läßt ihn als eine auf: 
regende Transaktion ericheinen. Im internationalen Berfehr wird der Ausgleich 
der Kurſe eines an verichiedenen Börjen gehandelten Bapieres durch die Urbitrage 
bejorgt; auch darüber erfährt das Publikum aus dem Nurszettel nichts. Schon die: 
jer flüchtige Rundblid lehrt uns alſo, daß auf die Entitehung des Nurjes mancher: 
lei Momente eimwirfen, von denen Die amtliche Notiz nichts verräth. Yadon. 

* 
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Hoftheater. 
I" von Hüljen, der Generalintendant der Küntglichen Schaujptele, hat 
DL den Dberregifjeur Grube weggeſchickt. Das ift gut. Herr Grube war 
ein Routier, der dem Herzog von Meiningen nur die plumpften Handgriffe 
abgegudt hatte. Kein Erzieher: während er im Hofſchauſpiel herrichte, Find 
die ftarfen Talente der Frau Poppe und des Herrn Molenar in unleidlicher 
Manier verrunzelt. Kein Finder: nicht einen Mann oder Füngling von ver: 
heißendem Wuchs, nicht ein reizvolles Mädchen hat er und gebracht. Nie ver: 
mochte er den bejonderen Wejenston einer Dichtung zu erhorchen, ihre At: 
mojphäre empfinden, ihre Architeftur in reinen Linien wirfen zu laſſen; nte 
hat ers auch nur ernſtlich verjucht. Daß er uns Hebbel gab, den allzu lange 
eriehnten, ward ihm als Verdienft angerechnet. Doch er aab ihn jo jchlecht 
(trogdem er für Siegfried und Holofernes, für Herodes, Solo, Kandaules 
das Genie Matkowſkys hatte), er blieb der Seelenprovinz diejes Dichters jo 
fern, dat wir nicht zu rechter Freude kamen, die mächtigen Blöcke des Frieſen 
bald wieder weggeräumt wurden und die Hebbelwelt für Berlin noch zuent: 
decken ift. Dieſem Regiſſeur fehlte jhöpferiiche Phantaſie und heiliger Ernit. 
Fehlte auch Autorität. Ein Dußendmime, der die Sprache nie von Dialeft: 
ſchlacken jäubern lernte, jollte eingeſeſſenen Hofipielern imponiren? Einer, 
den fie mit jchwerer Zunge und ungelenfem Leib an den grökten Aufgaben 
ihrerKunit herumftümpern jahen, deſſen Richard, Franz, Mallenftein, Hamlet 
(der von den Örazien Gemiedene hat wirklich den Dänen geipielt) fie höhnend 
fopirten und der nur in grotesf verzerrten Geſtalten erträglich jchien? Der 
fonnte fie auch als Magiſter doch nur Kniffe lehren. Deshalb Fame im Hauie 
Schinkels nie mehr zu der Einheit des Stils, ohne die feine Schaubühne nütz— 
lich leben kann; wurden die vorhandenen Individualitäten nie auf einander 
eingeitimmt. Seder probirte, was er mochte; rechts vom Souffleurfaiten mo: 
diiche Konverjation, linfs an Altweimar erinnernde Deflamation und in der 
Mitte vielleicht eine Syntheje der Künite Sarahs und der Sorma. Der Herr 
Oberregiffeur wußte nicht einmal, wohin jeine Leute gehörten und welche 
Kraftproben er ihnen zumuthen dürfe. Herrn Vollmer, deſſen erfinderiicher 
Humor Shafeipeares Galiban und Kleiſts Dorfrüchter, Sganarelle und Har— 
pagon, den Tartuffe und den bourzeois-zentilhonme nachſchaffen fonnte 
(und der ſicham Ende ſogaran den Nathan wagen durfte),liekerverichmachtei; 
nahm er jelbit die alten Glanzrollen: Raimunds Menſchenfeind und Mil: 
lionenbauer. Die Urgermanen Sir John, Kottwit und Meiſter Anton be: 
fam Herr Bohl, eintüchtigerund Eluger Spieler, deſſen Wejenheit (und deſſen 
vom Drang ins „Natürliche“ hervorgelocdter Jargon)aberdurd unüberbrück— 
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bare Abgründe von Germanien getrennt iſt. Matkowſky durfte nie den Bolz 
tpielen (in dem er und endlich doch den braunen Dorfbengel und den Lite— 
raturzigeuner gezeigt hätte), ward auch für Heinrich den Fünfter nicht erfürt; 
und doch gabs nie vielleicht Einen, der Glanz und Humor, Herricderalluren 
und Schelmenanmuth wie Diejer vereinte. Trog Alledem wurde Herr Grube 
von mandem Rezenjenten aehätichelt, faum von einem hart angepadt. Ein 
netter Mann, der für „geleljchaftliche Beziehungen“ gejorgt hatte, anodine 
Artifelund Kinderveräcen leistete, aljo von der Zunft warundimmerftöhnte, 
er fünne leider jeinen Willen nicht durchlegen, leider: jonft hätte er die Mo- 
derniten jchon längft auf die Hofbühne geholt. Aber der Katjer! Sie wiſſen 
ja... Statt ihn zu fragen, warum er dann nicht die VBerantwortlichfeit ab— 
lehne und jeine Sachen pade, bedauerte man ihn noch. Ave, pia anima! 
Sein Nachfolger ift Herr Hofrath Ludwig Barnay. Der wird Direftor 
heißen und jelbitändig fein. Ob er aud) jpielen wird? Wenn er Leidenjchaft, 
Herzenstöne, ſchlichte Männlichkeit erfünitelte, fonnte redlicherSadjverftand 
ihn nicht loben; für manche Rolle aber (Gaejarund Galigula, den Präfidenten 
Walter und Octavio Biccolomini, König Klaudius und jogar König Philipp) 
wäre er auch jet noch der bejte Mann. Doc) er tft nicht weit von Siebenzig 
und hat jeit Jahren nicht mehr im Nampenfeuer geftanden. Ins neue Amt 
bringt er allerlei nüßliche Qualitäten mit. Gilt als wohlhabend, braucht aljo 
nicht an jeinem Theaterthrönchen zu fleben ;nurzuthun, wasihnrichtig dünkt. 
BeimBühnenvolf,al&eHauptgründer derAlteröverjorgunganftalt, in höchſtem 
Anjehen. Ein Meister der Menjchenbehandlung. Und das Wichtigite: ein 
Mann, deſſen Ueberzeugung mit der des Kaiſers und des Generalintendanten. 
ohne Mikton zujammenflingt. Auch Herr Barnay iſt ein Schüler Georgs von 
Meiningen (dod) ein viel flügerer ald Herr Grube), erinnert noch mehr aber 
an Eharled Kean (den Sohn des großen Edmund, den er jo gern Ipielte). 
Diejem Theaterjprofjen Fam, um die Mitte des neunzehnten Zahrhunders, 
als Erſtem der Einfall, durch Hiftorienparaden und jzeniiche Wunder, Auf: 
züge, echte Gewand und Geräth, Pomp und buntes Gewimmel, Shafelpeares 
Dramen wieder in Gunſt zu bringen. Das gelang; und bald danach (Herr 
Rudolf Gence hats einmal erzählt) wollte der Intendant Botho von Hüljen 
die neue Mode nach Berlin importiren. Preußiſche Sparſamkeit hinderte den 
Verſuch. Jetzt iſts erreicht. Was der Vater erjehnte (und nurin „Sardanapal“ 
und anderen Tanzitüden verwirflichtiah), hat der Sohn num vollendet. Nach 
Dingelitedt, den Meiningern und Barnay. Mehr als, im Lebensmai des 
Deutichen Theaters, Herr Barnay für das Prunfgewand des „Sarlos“ hat 
Charles Kean jelbit nicht für den Couliſſenhof Heinrichs des Achten gethan. 
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Nachher, im Berliner Theater, wurden die Rünfte ein Bischen gröber; manch— 
mal, mit Berlaub, gar zu arob. Aber Herr Barnay blieb der „große Schau: 
ivieler“, wie er im Buch jteht (am Beiten in einem, das der Herr Hofrath 
jelbit geichrieben hat), und der Mann, der jein Publikum kannte. Als In— 
telligenz, Willensmenſch und Theaterſtratege nicht zu unterſchätzel. Nun ſteht 
er wieder auf der rechten Stelle. Was er will, will auch der Kaiſer, will Herr 
Georg von Hülſen. Einſt war er als Radikaler verſchrien und der alte Hülſen 
wollte von dieſem wilden Mann drum nichts hören. Lange vorbei. Hofrath, 
Ritter hoher Orden, Sünftling SeinerMajeität. Allee ſtimmt. Keine jtörende 
Reibung zu fürchten. DieMajchine kann laufen. Das iſt immerhin hon&twas. 
Iſt garnicht wenig. Ich will nicht hehlen, daß der andere Kandidat, 
Freiherr Alfred von Berger, mir am Schillerpla lieber gewejen wäre; nicht 
nur, weil er jünger ift. Ganz ohne lältige Friftion wärd mit Dem, auch beim 
beiten Willen, auf die Länge aber wohl nicht gegangen; und wenn die Räder 
fich zu hei laufen oderauf Hindernifje ſtoßen, iſt die beite Majchine unbraud- 
bar. Jetzt wei Jeder, was er zu erwarten hat. Wir haben nicht, wie die gran: 
zoien, ein Staatstheater. Weil die reihe Kommune knauſert, nicht einmal ein 
berliner Stadttheater. In jenem Haus fann der Imperator elliex machen, 
was ihm gefällt. Da fein Kaſſirer unſer Geld nimmt, dürfen wir das Gebotene 
fritifiren, doch nicht hoffen, eine Aenderung jeines Sejchmades bewirken zu 
fönnen, der hier suprema Jex iſt. Nicht alle Monarchen dachten und denken 
jo. Der areile Franz Sojeph, der gewiß gern bei der Weihenthurn und der 
Birch, bei Bauernfeld und Ecribe geblieben wäre, läht Frau Hedda Gabler 
und denguhrmann Henichel, Hofmannäthale Abenteurerund Schnitlers Miu: 
fifanten in feine Burg. $riedrich Auguft von Sachen, Sägeremann und Sol- 
dat, hindert ſeinen fingen Intendanten, den Grafen Seebad, nicht, das Neuſte 
herbeizuholen, jogar Straußend Salome. Der Großherzog von Weimar Jucht 
die Gelegenheit, mit den Herren Klinger und Hauptmann an einem Eßtiſch 
zu fißen. Und mancher Bötentat jagt fich, er dürfe, weil das Iheatereine öffent: 
liche und, wie Schwärmer behaupten, künſtleriſche Angelegenheit tit (und weil 
er fichs von der zulaufenden Kundſchaft zum größten Iheil bezahlen läßt)h, nicht 
jeinem Brivatgeichmad folgen, jondern müſſe dem Volk die Koft reichen, die 
von den Sachveritändigen empfohlen wird. Wilhelm der Zweite ift anderer 
Meinung. Ihm, der den Schillerpreis jelbit verſagt, wenn das von den ſtaat— 
lich bejtellten Sachverſtändigen auserwählte Werk ihm nicht gefällt, iſt jein 
Theater eine Waffe (vorverjammeltem Mimenvolfhatersim Juni 1898 orten 
erflärt) „im Kampf gegen den Materialismus und dasundeutiche Wejen, dem 
leider Schon manche deutiche Bühne verfallen ift“ ; mitdiejer Waffe willer „in 
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feitem Gottvertrauen dem Geiſte des Sdealismus dienen“. Dem Geilte, der 
ihm tdealiftiich Scheint, verſteht fich. Ibſen paßt nicht hinein; Blumenthal 
muß gegen Materialismus und undeutjches Weſen wohl bejonders wirfjam 
jein: denn er wird in jeder Woche mindeftens zweimal geipielt. Können wire 
ändern? Nein. Seht hatder Kaijer in der Oper und im Schaujpiel die Männer, 
die er braucht; die genau jo arbeiten, wieerswünjcht. Beide find jehr geichickte 
Arrangeure, haben Sinn für pompöje Bildwirfung und können den Spielern 
die Arbeit vormachen. Und Beide werden ficher nicht müßig bleiben. 

So jehe ih die Situation. Und möchte ganz nüchtern nur, ohne alle 
Illuſionen, jagen, was rebus sie stantibus zu hoffen, zu wünjchen bleibt. 
Nicht, daß die Modernen ins Hofipielhaus einziehen. Das iſt in Berlin, wo 
fie Raum genug haben, auc gar nicht nöthig. Was würde aus den Privat: 
theatern, wenn Seine Majeftät die Neuſten zu Allerhöchitfich fommen ließe? 
Und was aus diefen Neuften jelbit, diein fegenden Gewittern ficherlich beifer 
gedeihen als im Treibhaus höftjcher Gunst ? Kein Verftändiger fordert, der 
Kultusminifter jolle geniale Ketzer and Licht ziehen, der Juſtizminiſter die 
Nechtöbegriffe der Kriminaljoziologen aus Ferrid Schule den Staatsanwäl— 
ten und Richtern aufzwingen. Das würde nicht geihehen, auch wenn, wie 
geraunt wird, Profeſſor Harnad auserjehen wäre, Herrn Studt zu beerben; 
nicht einmal, wenn Herr von Liſzt fich je auf die Sella Beſelers jegen dürfte. 
Denndie Dingetragen ihr Lebensgeſetz in fich; unddiererumnovarumsemel 
excitata cupido iftnicht nur derKurie ein ſchreckendes Aergerniß. Kein Fürſt ift 
verpflichtet, in ſein Haus Poeten aufzunehmen, die Staat und Geſellſchaft mit 
Torpedos bedrohen oder auch nur, wie Goethe von Kleiſt geſagt hat, auf die Ver— 
wirrung des Gefühls ausgehen. ThutsEiner, vielleichtausStolz, um nicht ängſt— 
lich nochrückſtändig zu ſcheinen, vielleicht, weil Haus und Kaſſe ſonſt leer bleibt, 
jo mag man ſich freuen. Das Poſtulat iſt unhaltbar; und unklug. Die Hof— 
gejellichaft und die Großbourgeofie, die fich in ihren Dunftfreis jehnt, hat 
ein quteö Recht auf ein Theater, in dem fie nie gelittet Bfutzu jagen braucht. 
Alſo feine modernen Stüde. Dann aber: überhaupt feine neuen Stüde. Im 
Allgemeinen; liefert der Zufall Paſſendes, Genre Wildenbruc oder Genre 
Fulda, jo mag man zugreifen; eilig, wenns eine Perle vom Glanze Cyranos 
it. Als Regel hat aber zu gelten: Feine neuen Stüde. Weil in der Regel doc 
höchſtens mittelmäßige zu haben find. Durch feine „Novitäten“ hat unjer 
Hofichaujpielhaus jeinem Ruf am Meiften geichadet; es nahm, was die An- 
deren im Korbe ließen, und verzettelte die Kraft jeiner Leute an Rollen, die 
nach zwei, drei Abenden aus dem Gedächtniß geräumt werden mußten. Die 
zweite Regel müßte lauten: Das ganz Schlechte darf, auch wenn es ertrags— 
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fähig ſcheint, nicht hinein. Ein Hoftheater kann einen Saul, Tiberius, Kon— 
radin nehmen, der eine Talentſpur zeigt, ſoll aber nicht ordinäre Schleuder— 
waare feilbieten. Soll auch nicht die Nefte von Anderer Ladentiſch ausver— 
faufen. Dat die Schwänfchen der Schönthan, Kadelburg und Kontorten aus 
den Privattheatern ind Haus ded Königsgezerrt wurden, war nicht jehrichön. 
(Fine Bühne, die faftallesfraftvoll Zebende ausſchließen muß, darf nichtdem 
Schwädsiten, der leblojen Konvention offen, der Leiter einer Horbühne nicht 
gezwungen jein, Tag vor Tag an die Kaflenrapporte zu denfen. Das it in 
Berlin jetzt jo ziemlich der böjelte Bunft. Die Schatulle hat für die Theater 
nicht viel übrig; aljo heißts, Geld verdienen. Damit dad Hausminiſterium 
nicht Schwierig wird. Und darum: dreimal in einer Woche Blumenthal. 
Much dieje Klippe ift auf der empfohlenen Fahrſtraße zu umſchiffen. 
Keineneuen Stüde: die alten (Herr Reinhardt hats mitdem „Sommernadhtö- 
traum” und dem „Kaufmann von Benedig“ erprobt)bringen ja Geld genug; 
brauchen heutzutage meiſt Ausftattung, find dafür aber von der Tantiemen— 
pflicht frei. Alles Klaffiiche her. Daß im Nepertoire der berliner Hofbühne 
Fauſt fehlt (der Gretchentheil wird natürlich gegeben, iſt aber nicht Fauſt), 
Clavigo, Stella, die Natürliche Tochter, Pentheſilea, Käthchen, Amphitryon, 
Antonius und Kleopatra, König Johann, Cymbeline, Timon, der Sturm, 
Wie es Euch gefällt, die Oreſtie, Dedipus, Antigone, ift jfandalös; und dumm: 
denn auch mit dieſem Köder wären die Kunden zu fangen. Ein Biöchen His 
toriemus, wie Come&die und Odeon ihn treiben, könnte nicht jchaden. Das 
Theater der Toten darf zum Mujeum werden. Sähen nicht Hunderte gern 
einmalein Dramavon Marlowe, Racine, Sorneille, Diderot, Byron, Muſſet, 
Weite, Lenz, Wagener, Holberg und den deutichen Romantifern aufden Bret: 
tern? Den beinahe schlimm modernen Euripides und Voltaire ſogar, Leſſings 
Unmöglidjiten? Taujende. Das wäre intereflanter als die meiiten „Urauf: 
führungen“ ;undlehrreicher. Namentlich, wenn gejcheite Männer, meinetwegen 
nur Ordentliche Brofefjoren, vor oder (noch beſſer) nad der Aufführung über 
die Geneſis desWerkes, ſein Publikum und jein Schickſal Etwas erzählen. Dann 
würden die Berliner eine beträchtliche Wegſtrecke aus der Geſchichte des Dra— 
mas kennen lernen und könnten ihre Urtheile und Vorurtheile revidiren. 
Die Spieler, auch die jungen, hätten lohnende Arbeit. Der Regiſſeur müßte 
ſein Stilgefühl ſchärfen. Und der Herr Rezenſent bekäme eine Vorſtellung 
vom Weſen des Theaters. Sämtliche Snobs werden den Vorſchlag als Schul— 
fuchſenidee verſchreien. Thut nichts. Geſchieht es nicht morgen, jo geſchiehts 
ipäter doch einmal. Nur dieſer Platz iſt in Berlin noch frei. Ein Schauhaus 
für hiſtoriſche Experimente ſcheint mirnicht ſchädlich; ſehrnützlich ſogar. Wie 
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Ballaft auf hoher See. Ohne Tradition (die nicht Negelzwang bedeuten darf } 
fommen wir nicht zu einer Theaterfultur. Der Neufte mag jeine Technif ge- 
troft von den Sternen holen: er, fein Bublifum und jeine Richter jollen aber 
willen, wiemans früher gemacht hat. Wir reijennah Pompeji und Tokio, um 
zu jehen, wie einft gemalt ward. DieModernften habens gethan und von ur— 
alter, entlegener Kunſt profitirt. Warum jolluns verjagt jein, die alten Dra— 
men, die feine Köpfe beichäftigt haben, auf dem Gerüft zu erbliden, auf dem 
ihr Reizallein nodhfichtbar werden fann ? Einftweilen fordern wir wenigiteng 
das als lebensfähig Anerfannte. Dem Fremden, der einen Winter in Berlin 
verbringt, müſſen die größten Werke der Weltliteratur (ihrerabgeichlofjenen 
Epochen, meine ich) auf der kaiſerlichen Hofbühne erreichbar fein. 

An Mimen fehlts ihr nicht allzu jehr. Nicht an Männern; bei den hol— 
denundicharfen Damen fiehts jeßt freilich ſchlimm aus. Keinanderes Theater 
hat heute einen Tranoeden vom Much, von der Herzenggewalt und Herricher= 
gelte Matkowſkys; nicht einen, der jo von Daimons Gnaden groß und ge= 
ichaffen ift, Giganten und Titanen zu Ipielen. Kein anderes berliner Theater 
hat für die Klajliferdramen ein jo anftändiges Perjonal. Dennoch wird das 
Königliche Schauſpielhaus faum mitgezählt. Weil jeine neuen Stüde fait 
immer verhöhnt wurden. Weil es feinen Stil hatte, feinen leitenden Kopf. 
Und zu oft ſchimmelnden Abfällen die Thür aufthat. Der neue Direktor findet 
viel Arbeit. Er muß die Sprache jeiner Leute pflegen und jeden dialeftiichen 
Anflug verpönen. DieComedie Francaise it nichtmehr auf alter Höhe; ohne 
reined und klar veritändliches Franzöſiſch wäre im Hauje Molieres aber jelbit 
ein Botenjpieler unmöglich. Hier Bardon zu geben, it Sünde. Die Hofbüh— 
nenjprache ſoll mufterhaft jein. Dannilt ein Spielplan zuentwerfen, der ohne 
Rlumenthäler ausfommen kann. Wird mal Bauernfeld, Benedir oder gar 
Zöpfer geipielt, jo iſts kein Unglück; waren ganz wactere fleindeutjche Kerlchen. 
Und nur berliner Rezenſenten haben die Loſung auegegeben: Was dem Publi— 
fum gefällt, darf nicht aufdie Bretter. Eine thörichte Loſung. Das Iheater tft 
nicht das Pachtgut eines Kiteratenflüngeld und wird durch harmloje Plauder— 
ſtücke nicht geſchändet. Wir wollendem Herrn Hofrath jettnicht jeine Hütten- 
beiigerwonnen nachrechnen, nicht vorwerfen, dab er Shafeipeares Venedig 
einit mit Tricotmädchen auspußte unjer@chuldbuch jeivernichtet. Er darf ſair 
play fordern; und jolls haben. Um des Himmels willen nicht wieder dad alte 
Geflenn: Das Schauſpielhaus tft jo unmodern! Unmodern mill, darf, Jolls 
in gewiſſem Sinn jein. Hüter des Alten, Bewährten. Das aber in qutem Ju: 
ftand zu fordern, kann ung fein Kaiſer, auch Wilhelm der Zweite nicht, wehren. 
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annahmen. Doch der Sieger jelbit trat von feinem Anerbieten zurück. Immer neue Er- 
folge verjegten ihn in einen Zuftand des Raufches, wo ihn nichts mehr unmöglich dünkte. 
Stettin fiel, Küftrin fiel, Magdeburg fiel: alle unter den denkbar ſchimpflichſten Umſtän— 
den; Blücher fapitulirte, werm auch nach tapferen Widerftande, doch mit feinem ganzen 
Korps. Weitlich der Oder gab es num feine preußiichen Feldtruppen mehr; jegt erjt war 
das bei Jena und Auerftädt begonnene Werf ganz vollbracht. Und ſchon wuchs dem 
Kaijer ein neuer Bundesgenojle zu: die Bolen von Südpreußen beftürmten ihn, Ernſt 
zu machen mit der Wiederherjtellung des Jagellonenreiches. So jchritt er denn gegen 
über den preußiichen Unterhändlern, die im Bereich jeiner Waffen, in Charlottenburg, 
weilte, zu der Forder ung fort: daß die preußischen Truppen jich in der Richtung auf 
Königsberg zurüdzögen, daß ihm der größte Theil von Schlefien und von Südpreußen 
itberlafien, daß ihm acht preußische Feſtungen, die noch nicht fapitulirt hatten, darunter 
Danzig, Kolberg, Graudenz, Glogau und Breslau, ohne Schwertjtreich eingeräumt 
würden und daß der preußiiche König den Rückmarſch der ruſſiſchen Truppen in ihre 
Heimath bewirkte. Das jollten die Bedingungen eines Waffenitillftandes jein; Darüber, 
was Preußen im künftigen Frieden behalten würde, war nichts gejagt. Wie tief mußte 
es in der Achtung des Siegers geſunken fein, wenn er wagte, ihm dieſe Selbftvernichtung 
zuzutrauen! Der Schreden, den damals Napoleons Name vor jid) verbreitete, war ſo 
groß, daß von den elf Theilnehmern der vom König einberufenen Konferenz nur vier 
gegen den Waffenſtillſtand ftimmten. An ihrer Spitze Stein. Alle militärischen Mitglie— 
der votirten für den Waffenftillftand. Der König trat der Minorität bei. Die Patrioten 
athmeten erleichtert auf. Das Schlimmſte war überftanden; Preußen hatte fich auf fich 
jelbft befonnen. Stein erhielt Bertrauensbeweije vom König. Aber er forderte die Ent» 
laffung Beymes und die Erjegung des Kabinets durch ein Minifterconfeil. Schon als 
Schulenburg rieth, Beyme feinen Einfluß zu geftatten, erwiderte der König, daß man 
ihm nicht für einen Dummkopf halten dürfe, und nannte den Gedanken, er könne ſich 
gegen jeinen ®illen zu einem Conſeil herbeilaſſen, injolent. Was er jchliehlich fonzedirte, 
das Kebeneinanderbeitehen eines Kabinets und eines Conjeils, fand Stein ‚unzuläffig, 
wiberjpruchsvoll und abjurd, eine Mafnahnıe, an der jich ein vernünftiger Menjch nicht 
betheiligen fann‘. Er wollte ſich nicht als Mitglied eines jolchen Confeils geriren. 
Inzwiſchen waren die Franzoſen, auch durch die Ruſſen nicht aufgehalten, aber- 
mals weiter vorgedrungen und hatten das Machtgebiet des preußischen Königs im Dften 
auf Bruchjtüde der Brovinzen Weftpreußen, Dftpreußen und Neuoftpreußen bejchräntt; 
die Minifter,aljo auch das neueingejegteEonfeil,hatten wenig zu thun. Erft am dreißigften 
Dezember ging ein Schreiben ein, das für Stein in Betracht fam. Zur Zeit der Waffen- 
ſtillſtands⸗ und yriedensverhandlungen mit Napoleon hatte der König, um fich den Im— 
perator geneigt zu machen, der Bank befohlen, Hunderttaufend Thaler zur Beftreitung 
der often feines Hofhaltes an das franzöſiſche Hofmarichallamt zu zahlen; er hatte es 
geihau, ohne Stein,den Chef der Bank, zu fragen oder auch nur zu benachrichtigen. Jetzt 
fragte bie Banf an, wie es fortan mit der Zahlung gehalten werben folle. Der König ließ 
das Schriftftüd Stein zujtellen. Stein lehnte Die Bearbeitung ab; in diefer Sache ſei er 
nicht einmal im Stande, einen gutachtlichen Bericht abzufafjen, da ihm die Gründe der 
Bewilligung unbekannt jeien. Doch hielt er mit jeinem Urtheil, wie fich verfteht, nicht 
hinter dem Berge: Beiſpiellos ift übrigens wohl, daß die Kosten des Hofftaates des Er— 
oberer3 de3 größten Theiles der Monarchie von dem aus diefen Provinzen verbrängten 
Monarchen getragen werden jullen‘ ; in einer Randbemerkung redete er zornig von der 
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Traktirung Napoleons. Er beharrte auch bei jeiner Ablehnung, als der König das Schrüite 
ſtück zurückſchickte. Diesmal vergingen einige Tage, bis der König antivortete. Die Ur— 
jache der Verzögerung war vermuthlich die Ubreije der föniglichen Familie nadı Memel, 
deräußerften Stadt der Monarchie. Sch wollteihr', jagt Stein in feiner Selbitbiographie, 
die ſelbe Nacht mit Hinterlafjung der Meinigen und eines an Dem Nerbenfieber totfranfen 
Kindes folgen, als ein Feldjäger mir eine Kabinetsordre brachte.‘ Hier las er nun das 
Geſtändniß des Monarchen, dad er von Alters her Vorurteile gegen ihn gehabt habe; 
er ſei bemüht gewejen, fie zu überwinden, anfangs mit Erfolg, infofern er jih von der 
mufterhaften Verwaltung des Minifters überzeugt habe. Dann hielt er, jcyon in bitteren 
Worten, Stein feine oppofitionelle Haltung in den Krifen des verflofjenen Jahres vor 
und fteigerte jchließlich den Ton zu einem groben, jede Rüdficht bei Seite jegenden Ver— 
weis. ‚Aus allem Diejem habe ich mit großem Leidwejen erjehen müfjen, dat ich mich 
leider nicht anfänglich in Ihnen geirrt habe, jondern daß Sie vielmehr als ein wider: 
ipenftiger, trogiger, hartnädiger und ungehorfamer Staatsdiener anzujehen find, der, 
auf fein Genie und feine Talente pochend, weit entfernt, das Beite des Staates vor Augen 
zu haben, nur durch Gapricen geleitet, aus Leidenichaft und aus perfönlichem Haß und 
Erbitterung handelt. Dergleichen Staatsbeamte jind aber gerade diejenigen, deren Ver— 
fahrensart am Allernadytheiligiten und Gefährlichiten für die Zuſammenhaltung des 
Ganzen wirkt. E3 thut mir wahrlid) weh, daß Sie mich in den Fall gejegt Haben, jo far 
und deutlich zu Ihnen reden zu müſſen. Da Sie indefjen vorgeben, ein wahrheitliebender 
Mann zu fein, habe ich Ihnen auf gut Deutjch meine Meinung gejagt, indem ich noch 
hinzufügen muß, daß wenn Sie nicht Ihr refpeftwidriges Benehmen zu ändern Willens 
jind, der Staat feine große Rechnung auf Ihre ferneren Dienſte machen kann.‘ Die ur: 
iprüngliche Faffung enthielt jogar die Androhung von Gefängnig: ‚Sonſt müßte ich für 
Gie ein pafjendes Quartier bereiten laffen.‘ Auf der Stelle bat Stein, indem er die bes 
leidigenden Worte der Kabinetsordre jeinem Gefuch einfügte, aus ihnen mit ironiſchem 
Anflug die einzig mögliche Folgerung zug, übrigens alle Kurialien verſchmähte, umjeinen 
Abſchied. Der König ertheilte ihn mit den Worten: ‚Da der Herr Baron von Stein unter 
geſtrigem Dato jeineigeneslirtheil Fällt, jo weit; ich nichts hinzuzuſetzen.“ (Fragmente aus 
dem vom Profeſſor Mar Lehmann beiHirzel veröffentlichten Werk, Freiherr vomStein.“) 

„Es war ein heiliger Krieg; erſt durch ihn und ſein ſchreckliches Mißlingen wurde 
die alte Ordnung des deutſchen Lebens völlig vernichtet. Was in Regensburg zufammen« 
ftürzte, war ein leerer Schatten; was aber auf den Schlachtjeldern Thüringens und Oſt— 
preußens zertrümmert wurde, Das war ber lebendige deutiche Staat, der einzige, der 
dem politiichen Dajein dieſes Volkes Inhalt und Ziel gegeben hatte. Ihn traf das Ver— 
derben, als er nad) langer Verirrung fic wieder auf fich felbit befanı, den Kampf auf: 
nahm wider die Zwingherrſchaft der Fremden und die Felonie der heimijchen Fürſten. 
Im Volk wie im Heer regte ſich noch kaum eine Ahnung von dem großen Sinn deg 
Krieges. Wie ein Prediger in der Rüfte ftand Schleiermacher auf der Kanzel der Ulrichs— 
firdye zu Halle und deutete den Verblendeten die Zeichen der Zeit. Auch Fichte blieb noch 
einſam, don Wenigen verftanden. In den ſelbſtgenügſamen Kreiſen des Offiziercorps 
hatte man faum ein geringichägiges Lächeln übrig für Die begetjterten Reden des jonder: 
baren Schwärmers; hier herrichte noch der fteife Dünkel der friderizianiichen Zeiten und 
daneben eine freche Tadeljucht, die an jedem Befehl der Borgejegten ihren Wi übte. 
Niemand überjah noch vollftändig, wie ſchwer die Armee durch den tiefen Schlummer 
des legten Jahrzehntes gelitten hatte. Der gemeine Soldat that mechanisch jeine Schul: 
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digleit. Die Maſſen des Volkes blieben kalt und gleichgiltig; nur die Alten, die den großen 
Krieg noch gekannt, vertrauten feſt auf die Fänge des preußiſchen Adlers und ſprachen 
prahlend von dem Zuge nad) Baris. So begann der einzige gänzlich verlorene Feldzug 
der alüdhaften preußiichenst riegsgeichichte.Beijpiellos,wie das Aufſteigen dieſes Staates 
gewejen, jollte auch jeine Niederlage werden, allen kommenden Geſchlechtern undergeßlich 
wiejelbfterlebtes Leid, allen eine Mahnung zur Wachſamkeit, zur Demuth und zur Treue. 

Furchtbar rächte fich nun der felbitgefällige Hochmuth der bequemen Friedenszei— 
ten. einer der feiten Pläge war gerüftet ; dein Niemand hattedas Vordringen des Fein— 
des bis in das Herz der Monarchie für denkbar gehalten; der ichwerfällige Staatshaus- 
halt, der nach der Weije eines guten Hausvaters die Ausgaben nad) den Einnahmen be> 
maß, gebot auch gar nicht über die Mittel für außerordentliche ‚Fälle. Mancher der abge: 
lebten alten seitungstommtandanten war in jungen Jahren ein waderer Offizier gewe— 
jen; doch ihr Pflichtgefühl entiprang nicht der Baterlandsliebe, jondern dem Standes: 
ſtolz. Das Heer war ihnen Alles; erfroren in jteifem Dünkel, erwarteten fie gelajlen den 
unfehlbaren Sieg der friderizianiichen Negimenter. Als nun die ſinnverwirrende Wunde 
pon der Niederlage durch das Yand flog, als die Trümmer dieſes unüberwindlichen 
Heeres in Magdeburg anlangten, die ganze Stadt mit Schrecken und Verwirrung erfül: 
lend, da ward den alten Herren zu Mutb, als ginge die Welt unter. Jeder Widerftand 
ichien ihnen nußlos; was ihrem Leben Halt gab, war gebrochen. Nach dem Fall von Er— 
furt, das fogleich nad} der Schlacht ſchimpflich fapitulirte, öffneten bald aud) Die Haupit— 
feftungen bes alten Staated, Magdeburg, Küſtrin, Stettin, und mehrere fleine Plätze 
ihre Thore. Ueberall zeigte die Haltung der Beiatungen, daß fie eines beiferen Loſes 
würdig waren. Junge Offiziere zerbrachen in wilder Verzweiflung ihre Degen, gemeine 
Soldaten ſetzten einander die Musfeteauf die Brust und fenerten ab, um nur den Schimpf 
der Kapitulation nicht zu erleben; in Küſtrin meuterten mehrere Bataillone gegen den 
ehrlofen Kommandanten. Aber jo machtlos war noch das öffentliche Urtheil: feiner die— 
fer pflichtvergefjenen Alten bat nachher, als die ſchimpfliche Strafe ihn ereilte, ein be— 
ihmuttes Leben durd) freiwilligen Tod gejühnt. Die Armee war vernichtet. Durch den 
Fall von Stettin und Küftrin ward auch die Oderlinie unhaltbar und völlig ausgefchlois 
jen jchien der Gedanke, mit den oftpreußiichen Regimentern jenjeits Der Weichſel noch 
einen legten Widerftand zu verjuchen. Napoleon ichrieb dem Sultan befriedigt: ‚Preußen 
tt verſchwunden‘; umd jelbft Gen meinte: ‚Estwäre mehr alslächerlich, an die Wieder— 
auferitehung Preußens auch nur zu denfen " Schon oft hatte die Hauptitadt den Yandes= 
feind in ihren Mauern gejehen; doc) jetzt zum eriten Mal in Preußens glorreicher Ge— 
ſchichte gefellte jich dem Unglüd die Schande. Scham und Reue brannten verzehrend in 
Aller Herzen ;unddierohe Schadenfreude des Eroberes unterließ nichts, was ſolche Emv- 
indungen ftärfen konnte. Sefliffentlich truger die Berachtung gegen Alles, was preußiſch 
Hieß, zur Schau; im Königsichloß der Hohenzollern jchrieb er unfläthige Schmähungen 
gegen die Königin Luiſe. Rod und Degen Friedrichs des Großen jchenfte er Den Inva— 
liden in Baris, unter Hohnreden gegendiejen Hof,der das Grab jeines größten Mannes 
jo ſchmucklos laffe; den Obelisfen auf dem roßbacher Schlachtfeld zertrüimmerte die fai- 
ierliche Garde; die Victoria vom Brandenburger Tor wurde herabgeriften, um an der 
Seine in einem Schuppen zu verfchtwinden. Welch ein Anblid, als das glänzende Negi- 
ment der Gendarmes, entwaffnet, abgerifjen und halb verhungert, in jammervollem Zu- 
ftand, wie eine Bichhecrde, die Finden hinab getrieben wurde ! Unter Trommelwirbel und 
Trompetengeichmetter, in feierlichem Aufzug, trug man die alten Fahnen mit den ſonnen— 
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wärts fliegenden Adler, ganze Körbe voll jilberner Paufen und Trompeten durch Die 
Stadt, beredte Zeugen alten Ruhmes, neuer Schande. Bald wurde verboten, daß irgend 
eine preußiſche Unifornrfich in Berlin blicken laſſe. 

Es fehlte nicht an Zügen ehrlojer Unterwürfigfeit. Mancher fchlechte Geſell Bot 
dem Eroberer kriechend jeine Dienite an. Der Haß des Volkes gegen den Uebermuth Der 
Dffiziere befundete jich in einigen empörenden Auftritten roher Spötterei. Auch die ſchwer⸗ 
fällige Bedanterei und die gedanfenloje Pünktlichfeit des Beamtenthumes lähmten dem 
Staate die Widerftandsfraft. Unter den Füllen offenbaren Verrathes erichien feiner fo 
ſchmählich wie der Abfall Fohannes Müllers. Den pathetiichen Lobredner altdeuticher 
und ſchweizeriſcher freiheit riffen Die Triumphe des Imperators zu knechtiſcher Be— 
twunderung hin. Minder unwürdig, doch eben fu Franfhaft war die wifjenichaftliche Ge— 
lafjenheit, womit Se ſich den Untergang jeines VBaterlandes zurechtlegte. Der meinte, 
die Weltjeele zu jehen, al$ Napoleon Über das Feld von Jena fprengte, und zog aus dem 
Fall des alten Preußen die kluge Lehre, daß der Geift immer liber geiftlojen Verſtand 
und Klügelei den Siegdavontrage. Beim Einzug Napolevns war dieHaltungdergroßen 
Mehrheit des berliner Volkes würdig. Co hatte nod) Niemand zu dem Imperator ge» 
rebet wie der ehrwürdige Prediger Erman, der bei der Begrüßung am Thor rund her— 
aus jagte, ein Diener des Evangeliums dürfe nicht Die Rüge ausſprechen, daß er ſich über 
den Einzug des Feindes freue. Undinmitten der Sorgen und Mühen eines harten Rück— 
zuges Stiegen in Scharnhorft3 freier Seele ſchon die erften Gedanken der Heeresreform 
auf: mit überzeugender Klarheit erörterte er in Gadebuſch, in einem Geſpräch mit Müff- 
ling, wie die Theilnahmlofigfeit des gemeinen Eoldaten unter den niederfchlagenden 
Erfahrungen derlegten Wochen doch die jchwerfte, der letzte Grund alles Unglücks ſei und 
wie es jet gelte, die Armee aljo umzugeftalten, daß fie fich eins wifje mit dem Vaterland. 

Preußen behielt von den 5 700 Geviertmeilen, die der Staat, Hannover ungerech⸗ 
net, vor dem Krieg bejaß, nur etwa 2800, von feinen dreiundzwanzig Kriegs ⸗ und Dos 
mänenfammern nur die acht größten, von 9%, nur 4'/, Millionen Einwohner. Das Wert 
Friedrichs des Großen jchien vernichtet. Der Staat war nur noch wenig umfangreicher 
als im Jahr 1740 und weit ungünjtiger geftellt ; zurüdgedrängt auf das rechte Elbufer, 
aller feiner Außenpojten im Weiten beraubt, ftand er unter der Spike des ſranzöſiſchen 
Schwertes. Seine geretteten Provinzen, Schlefien, das verkleinerte Altpreußen, die noch 
übrigen Stüde von Brandenburg und Bommern, lagen wie die drei Blätter eines Klee⸗ 
blattes, Durch Schmale Streifen verbunden; jeden Augenblid fonnten, aufeinen Wink des 
Imperators, die Bolen von Dften, die Sachſen von Süden her, die Weitfalen aus Magde- 
burg, die Franzoſen aus Mecdlenburg und Hamburg gleichzeitiggegen Berlin vorbrechen 
und das Neb über dem Haupte der Hohenzollern zufammenziehen. An den Höfen des 
Rheinbundes herrſchte lauter Jubel, da der einzige deutſche Staat, der eine Gejchichte, 
ein eigenes Leben bejaß, aljo wieder in das allgemeine deutſche Elend Hinabgeftoßen 
wurde. Die Mitteljtaaten jtanden am Ziel ihrer Wünſche: fie hatten feine deutſche Macht 
mehr zu fürchten und zu beneiden. Ihre Offiziere prablten gern, wie wader fie jelber bei 
der Demüthigung des norddeutſchen Uebermuthes mitgeholfen hätten, wußten nicht ge= 
nug zu erzählen von den Wundern der preußiichen Dummheit. So ging das alte Preußen 
unter dem Frohlocken der deutſchen Kleinftaaterei zu Grunde. Entwaffnet, gelnebelt, ver- 
ſtümmelt, lag die preußische Monardjie zu Napoleons Füßen; mit vollendeter Schlau- 
heit hatte er Alles vorbereitet, um fie zur gelegenen®tunde zuvernichten.* Fragmenteaug 
Treitſchkes Deutjcher Geichichte.) Quantae molis erat, germanam condere gentem! 
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&: einer ſegenvollen Epoche befteigen Sie den Thron. Bon Tag zu Tag hellt das 
Sahrhundert ſich auf; es hat ſchon für Sie gearbeitet und arbeitet weiter für Sie, 
häuft Ihnen gejunde Jdcen und wirft auf Ihr Bolf, das fich in Folge ſo vieler Umſtände 
verfpätet Hat. Große Mittel find zu Ihrer Verfügung. Sie jind in Europa der einzige 
Souverain, der nicht nur feine Schulden, jondern ſogar Schätze hat. Ihre Truppen find 
ausgezeichnet. Ihr Volk ift gelehrig, treu und hat mehr Sinn für das Gemeinwejen, als 
man nach dem Zuſtande der Hörigfeit, in dem es lebt, erwarten jollte. DieNaturjordert 
Arbeit vom Menſchen; fie gab ihm Die werthvolle Möglichkeit des Arbeitwechjelg, der 
ihm die Müdigkeit nimmt und zur Quelle reinen Bergnigens wird. Wer vermag leichter 
nad) Diejer Naturregel zu leben als einKönig? Ein Philoſoph Hat gejagt, Niemand lang» 
weile fich fo wie ein König; wie ein faulenzender König, mußteerjagen. Wie Fönnte dem 
Souverain, der zu feinem Geichäft willig ift, Langeweile je nahen? Sein Geift und jo- 
gar jein Körper kann nur gedeihen, wenn er durch Arbeit ich vor dem Efel ſchützt, den 
jeder vernünftige Menſch unter Shwägern und Schmeichlern empfinden muß, die den 
Fürſten nur fludiren, um ihn zu verderben, einzuichläfern, zu betrügen, die ihn ſchwach— 
und apathiſch oder ungeduldig, ichroff und faulmachen wollen. Da es Ihnen ziemt, immer 
gut zu regiren, verlangt Ihre Würde, daß Sie nicht zu viel regiren. Warum in der Ver— 
waltung die Macht des Königs zeigen, da die Geſchäſte doch ohneihngehen können? Der 
Fürſt, der ernſtlich prüfen wird, ob es nicht bejjer wäre, die meiften menſchlichen Dinge 
ihren Gang gehen zu lafjen, iſt ung noch nicht erjchienen; und gerade er wird, wie Gott, 

mit Hilfe der Vernunft regiren, ſich das Intereſſe jedes Einzelnen dienftbar machen und 
ih damit begnügen, Allen die Frucht ihrer Intelligenz und ihrer Arbeit zu fichern. ‚Laß 
mid) in Freiheit und Frieden‘: mehr verlangt Niemand vom Träger der Staatögewalt. 
Die Reglementirjucht gehört zum Weſen kleiner, enger, lächerlich jurchtjamer Geiſter. In 
Ihren Staaten, Eire, foll man glüdtich fein. Geben Eie Jedem, der nicht durch bejondere 
Verpflichtung vom Geſetz zurücdgehalten wird,das Recht, das Vaterland zu verlaffen. Bon 
Ihnen hängt es ab, IhrenUnterthanen ein fo glückliches Leben zu bereiten, daß fie feineLuft 
ipüren werden, draußen ein beſſeres zu ſuchen; und wenn fieglauben, fich anderswo wohler 
fühlen zu fönnen, werden Ihre Auswanderungverbote fie nicht zurüchalten. Bejonders 
dringlich iſt ein Gejeh, das den Bürger berechtigt, Adelsgüter mit allen daran haftenden 
Privilegien zu erwerben. Wer mit offenem Auge gereift ift, weiß, daß Händler, diegenug 
erworben haben, gern im Aderbau Erholung juchen. Unter ihren Händen wird Das dürrſte 
Land fruchtbar; fie fteden Geld hinein und bringen den Sinn für Ordnung, vorfichtige 
Abwägung und Kleinarbeit mit, der fie ale Händler zu Wohlftand kommen ließ. Wo der 
Handel geehrt wird, wo die Bourgeoifie Belig erwerben fann, blüht das Yand, bietet es 
den Anblick behäbiger Fülle. Bejeitigen Sie, Site, die unfinnige Prärogative, die auf 
die höchſten Pläge die Mittelmäßigfeit oder Schlimmeres jegt und den meijten Unter: 
Ihanen das Intereſſe aneinem Lande nimmt, indem fie nur Ungemach und Erniedrigung 
finden. Mißtrauen Sie der über die Erde verſtreuten Ariſtokratie, die eine Geißel der 
Monarchien (mehr noch als der Republiken) iſt und die, vuneinem bis zum anderen Ende 
des Globus, die Menjchheit bedrüdt. Nicht die Könige werden gefürchtet und gehaft, 

fondern ihre Minifter, ihre Höflinge, ihr Adel, mit einem Wort: ihre Ariftofratie. Wenn 
der König wüßte‘, jagt das Bolf. Bezahlen Sie auch Ihre Beamten beſſer; vergeſſen Sie 
nicht, daß es eine faljche Sparfamteit ift, die Menjchen schlecht zu bezahlen. Die Beamten 
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müffen unter Ihren Szepter höher geachtet werden, als fies unter Xhrem Vorgänger 
waren. Friedrich hatte die Manie, die Uniform niemals abzulegen; als ob er nur Der 
König der Soldaten wäre! Dieje Legionärtracht hat nicht wenig dazu beigetragen, Das 
Anjehen der Eivilbeamten zu verringern. Seien Sie aud) der erfte Fürft, in defien Staat 
jeder Arbeitwillige Arbeit finden fann. Alles, was athmet, muß, wenn es arbeiten will, 
ernährt werben. Bei Ihnen giebt es zu viele Arme; namentlich in Berlin. Mit tiefer Trauer 
muß man ausiprechen, daß jeder zehnte Bewohner Ihrer Hauptitabt von öffentlichen 
Almojen lebt; und diefe Zahl wächſt noch von Jahr zu Jahr. Eine verftändige Erziehung 
muß Ihre Unterthanen zur Arbeit tauglich machen. Es werde Licht! Auf den Ruf Ihrer 
Stimme dringt das Licht durch die Sonne; und feine göttliche Slorie wird Ihr Haupt 
ſchöner ſchmücken als aller Lorber, den der Eroberer heimbringt. Ein Land kann nur glück» 
lich fein, wenn jeine Menjchen geachtet werden, die tyrannijche Herrichaft des Einen über 
den Anderen verhindert wird,die Gerechtigkeit und das Eigenthum in hohem Anſehen fteht. 
Was hatdergroße Mann, der Ihr Vorgänger war, mit all jeinen Anftvengungen erreicht ? 
Hat er Fhnen ein reiches, mächtiges, glückliches Land hinterlafien ? Nehmen Sie ihm den 
militärijchen Ruhm und die leicht verjidernden Quellen des Staatsjchages: was dann 
bleibt, ift ſchwach. Berreien Gie das Gewerbe, die Künfte, das Handwerk, den Handel 
ihn, der nur im Schatten der Freiheit leben kann und zufrieden ift, wenn der König ihm 
nichts zu Leide thut.“ (Fragment aus dem Brief, den, am Tag der Ihronbefteigung, 
Mirabeau an den König Friedrich Wilhelm den Zweiten von Preußen jchrieb.) 
„Sc habe fein Interejje daran, den Frieden des Kontinentes zu ftören. Das Haus 
Defterreich ift unfähig, irgend Etwas zu unternehmen. Haß und Rivalität trennt Ruß— 
land von Preußen; die Wunden von Aufterlig bluten noch allzu jehr. Daß in naher Zeit 
ein rujfiiches Corps von beträchtlicher Stärfe nach Enropa kommt, iftnichtanzunehmen. 
Die Ruffen fönnten Opfer bringen, um die Bforte anzugreiien, fönnten Reſervecorps in 
Bolen haben; ich glaube nicht, daß fie riskiren, Hunderttaufend Mann nad) Deutjichland 
zu jchiden. Der Gedanke, Preußen fönne allein gegen mid Etwas unternehmen, jcheint 
mir jo lächerlich, daß er nicht diskutirt zu werben verdient. Mit feiner der europäiſchen 
Großmächte ift ein Bündniß von realem Werth für mich möglich ; das mit Preußen be— 
ruht auf der Furcht. Das Kabinet dieſes Yandes ift jo verädhtlich, der König jo charakter— 
108 und fein Hof jo von der Ubentenerfucht junger Offiziere beherricht, daß mit dieſer 
Macht überhaupt nicht zu rechnen tft. Sie wird ſtets Handeln, wie fie bisher gehandelt 
bat: rüften und wieder abrüjten; fie wird rüſten, unthätig von ihrem Fett zehren, wäh. 
rend man fich jchlägt, und fi mit dem Sieger zu verjtändigen fuchen. Gan; Europa 
wundert fich über die jegigen Rüftungen Preußens; und Doch hat das einzige Motiv, das 
jeit zwölf Jahren das Thun diefer Regirung beftinimt, fie auch jet zur Wiederbewaffnung 
gedrängt. Iſt Das richtig, dann muß man ihr Beit lafjen, fich zu beruhigen und in Frie— 
den abzurüften. Möglich wäre ja, daß Preußen, nachdem es aus Furchtgerüftet hat, durch 
die Zeichen meiner Huld wieder zur Ruhe käme, der eigenen Kraſt miftraute und mit 
ben anderen europäiſchen Mächten Bündniffe fchlöffe. Diefes Band wäre ficherlich leicht 
zerreißbar; doch muß ich [olche Möglichkeit erwägen und meine Abwehrmaßregeln danach 
richten. Yweierlei muß ich thun. Erftens: Preußen beruhigen, e8 mit dem denfbar ge= 
ringiten Aufwand von Mitteln in jeinen früheren Zuftand zurücdbringen; zweitens: an 
Materialund Rerjonalmeine Armeen in Deutichland möglichit ftärken. Aber dieje beiden 
Maßregeln wideriprechen einander. Wenn man vorden Truppen, dieichborthalte, Angft 
bat, wird man auch vor denen Angjt haben, Die ich jchiden werde. Preußen muß alſo durch 
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wiederfehrende Zuverjicht, ein Bischen aber auch durch Furcht zur Abrüftung gedrängt 
werden. Etatt es mit der Alternative ‚Abrüjtung oder Krieg!‘ zu erjchreden, werde ich 
jagen: ‚KRüftet ab oder ich verſtärle meine Rüftung!“ Das klingt weniger beungubigend, 
Hingt noch nad) Sreundichaft; man willnicht3 gegen Breußen unternehmen; feinem Vers 
halten werden wir unjeresanpafjen. Solche Maßregeln find halb beruhigend, halb bedroh- 
lich. Die erfte Hälfte bejchwichtigt die Furcht, die zweite wedt fie facht wieder. Halb und 
Halb: Das jcheint mir das befte ſpezifiſche Mittel zur Behandlung Preußens.“ (Aus einer 
Rote Rapoleons an Talleyrand vom zwölften September 1806; Lettres Inddites.) 

„Mit äußerſter Achtjantkeit ift zu verhindern, daß unter meinem Namen falſche 
Tagesbefehle und Proflamationen erfcheinen. Mehrere find Ichon verbreitet worden. 
Der ftraßburger Tagesbejehl, der mid) jagen läßt, ich hätte Herzogthlimer zu vergeben 
und Hundert Millionen für die Soldaten zur Vertheilung bereit, fcheint mir eher von 
überichwänglicher Phantaſie als von böjer Abficht diktirt.“ (An den Bolizeiminifter Fou- 
he; aus Rofen, Dezember 1806. Lettres Inedites.) 

„Wenn Du mit Jeremiaden regirjt und Dir imponiren läßt, wirft Du mir nichts 
liefern als die elenden ſechsſtauſend Mann, die in Hannoverfind, und mir weniger nügen 
als der Großherzog von Baden. Wenn Du mir aber dreigigtaufend Mann ftellit und 
kraftvoll für mich eintrittit, wirft Du bejjer behandelt werden als der König von Bayern. 
Ich kann Holland nur den Schuß gewähren, den es fich durch mirgeleiftete Hilfe verdient. 
Läht es mich im Stich, jo jchliehe ich den Frieden auf feine Roften. Die Hauptkraft eines 
Staates beruht in der Armee; fie zu Schaffen, muß die Hauptjorge eines Königs ſein. Lak 
Deine Schulden lieber unbezahlt. Weiber heulen und jammern; Männer fajjen einen 
Entihluß. Schaff Dir dreißigtaufend Mann! Wenn Du nicht mehr Energie zeigit, wirft 
Tu Dinge erleben, die Dich zwingen werden, DeineSchwachheit zubereuen. Sechstaujend 
Dann müffen Emden bejegen, ich jagte es fchon, und den Befehl befommen, im Rothfall 
Hamburg zu halten, Energie! Energie! Nur wer der Meinung der Schwächlinge und 
Dummföpfe trogt, vermag ein Bolf glücklich zu machen.“ (Aus Poſen an Louis Napo— 
Icon, König von Holland. Lettres Inddites.) 

„Site ſchreiben mir, dab Brinz Auguft von Preußen jich in Berlin ſchlecht beträgt. 
Das wundert mich nicht ;denn er ift geiftlos. Er hat feine Zeit damit vertrödelt, der Frau 
von Staälin Coppet den Hof zu machen, und konnte da nurſchlechtes Zeug lernen. Laſſen 
Sie ihn nicht aus den Augen. Eagen Sie ihm, wenn er unnüge Reden führe, würden 
Sie ihn arretiren, inein Schloß jperren Laffen und ihm Frau von Staöl(„cettecoquine*) 
als Tröſterin ſchicken. All dieſe Prinzen von Preußen ſind von unglaublicher Plattheit.“ 
(An den Marſchall Victor, Gouverneur von Berlin. Lettres Inéditeès.) 

„Ser neue Krieg zwijchen England und Frankreich, zu dem die Offupation Han— 
novers das Vorjpiel geweien war, hatte jeine Kreiſe weiter und weiter gezogen. In dem 
Kopf des genialen Bolitifers, der am Steuerruder des engliichen Staates ftand, entitand 
der Gedanke, durch eine neue Koalition dem Vorbringen der franzöfiichen Macht die 
Spitze zu bieten. Für fie gewann er mit Leichtigkeit den geſchworenen Gegner der Revo— 
lution, König Guſtav den Tierten von Schweden; uhneionderliche Mühe auch den Zaren, 
der in den italienischen und orientalifchen Aipirationen bes Imperators eine Gefahrfür 
feine eigenen Pläne jah. Schwieriger war es, Oeſterreichs Beiftand zuſerlangen: es ift 
Ihlieglich nur der Drohung gewichen. Die legte erftrebte Alliance war dievon Preußen. 
Beide Theile umwarben es eifrig. Die Koalition bot ihm einegewaltige Verjtärfung der 
Bofition, die es bis zum Baſeler Frieden auf dem linken Rheinufer gehabt hatte. Napo— 
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ons Lodjpeije war Hannover. So oder jo: ein glänzender Gewinn konnte für Breußen 
nicht ausbleiben, wenn es entichloffen das Schwert 309g. Aber feine Staatsmänner woll— 
ten ernten, ohne gejät, gewinnen, ohne gejeßt, jiegen, ohne gefämpft zuhaben; fiewollten 
Hannover bon Frankreich annehmen und Preußens Gegenleiftung jollte die Neutralität 
fein. Darin lag nun aber eine Feſſelung der militäriichen Pläne der ioalition; denn Der 
nächte Weg für die gegen Frankreich marfchirenden ruffifchen Heere führtedurd Preußen, 
Sn Erinnerung an diepreußijche Zauderpolitif im Zeitalter der Zweiten Koalitionhatten 
England und Rußland in ihr Biindnif die Beftimmung aufgenommen, gemeinjchaftliche 
Sache machen zu wollen gegen diejenigen Mächte, welche etwa den Maßnahmen der Ber- 
bündeten durch eine zu enge Union mit Frankreich Hindernifje bereiten follten. Ganz fo 
weit wollte Alerander der Erfte nicht gehen; doch fündete er ineinem drohend gehaltenen 
Brief an, erwerde einen Theil jeines Heeres dur Südpreußen und Schlefien marſchiren 
lafjen. Darauf verwandelte Friedrich Wilhelm der Dritte Die bon ihm bisher beobachtete 
unbewaffnete Neutralität in eine bewaffnete, indem er fein Heer mobil machte. Gleich 
zeitig rief er Stein, der fich auf einer Dienftreije in den öftlichen Provinzender Monarchie 
befand, zurüd. Er Hatte fich zuerſt an Schulenburg gewandt. Diejer aber bezeichnete 
Stein ald den Mann der Lage. Wenn wir uns der großen Tage des preußijchen Staates 
erinnern, fo lag in diejer Berufung eine ftarfe Neuerung. Friedrich der Zweite hatte feine 
Kriege geführt mit den im Treſor gefammelten Erjparnijjen des Friedens, die ohne wei— 
tere Berathung zur Berfügung ftanden, und überhaupt war er in jedem Betradht fein 
eigener Finanzminifter geweſen. Sept war der Trefor zwar nicht mehr, wie unter Frie— 
drich Wilhelm dem Zweiten, leer; aber die Summe, die er enthielt, reichte nicht einmal 
zur Bejtreitung der Koſten einer längeren Mobilmachung aus. Woherdie jerneren Mittel 
nehmen? Darüber eben wollte der König die Meinung des Minijters hören.” (Das Ka— 
binet,daseinige Reformvorjdjläge Steinsannahm, beichloß, zwanzig Millionen Papier» 
geld auszugeben und die Seehandlung zu autoriiren, das Papiergeld gegen drei Pro— 
zent Zinjen anzunehmen und darüber Obligationen augzuftellen.) „Juden der preußiiche 
König ſich anſchickte, jeine Neutralität gegen die Drohung des Zaren zu vertheidigen, 
wurde fie von Napoleon gröblich verlegt: ein franzöjiiches Corps marſchirte Durch die 
preußiichen Beligungen in Franken, was dann die Einjchliegung und Kapitulation der 
frauzöſiſchen Armee in Ulm mitbemwirfen half. Die Erregung, die darüber den König und 
jeine Räthe ergriff, juchte der Zar fich und der Koalition zu Nugen zu machen; er fam 
jelbft nach Berlin und durch feine Ankunft wurden wieder die Hoffnungen Der preußifchen 
Kriegspartei erft recht beichwingt. Stein, der ficher Nlerander bereitS damals gejehen 
hat, erhielt von ihm den beiten Eindrud und wies den Gedanken weit ab, daf er gegen 
Preußen feindliche Abjichten, ja, überhaupt, in Europa wenigitens, VBergrößerungpläne 
verfolge: an der Seite eines jolchen Bundesgenofjen konnte man den Kampf gegen den 
‚gefürcchtetiten Dann in@uropa‘ wohlaufnehmen. Daß e8 zu diejem Krieg fommen müſſe, 
war Steins innigite Ueberzeugung. Immer noch warer weit entfernt von der Entfefje- 
lung aller nationalen Kräfte, wie er jie jpäter jelbjt vorgejchlagen hat; doch legte er be» 
reits den größten Werth auf Die eifrigeund freudige Zultimmung der Unterthanen zu dem 
aeplanten Krieg. Auch nach Aufterlig war für jeden Ealtblütigen Beurtheiler Har, daß feine 
Gefahr drohte, wenn man nur endlich den Muth fahte, zu wollen. Der Vertrag, den der 
franzöfiiche Kaiſer dent fläglichen, obenein in feinen Entſchließungen geſeſſelten preußi— 
ichen Diplomaten (Grafen Haugwitz) am fünfzehnten Dezember zu Schönbrunn aufer« 
legte, tft doch wohl eine der ſchimpflichſten Transaktionen, die je ein Unterhändler ge 
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zeichnet hat. Er entriß Preußen, außerdem abgelegenen ſchweizeriſchen Kanton Neufchatel, 
die beiden hochwichtigen Stellungen im oberen Deutjchland und am Niederrhein, diedas 
Warfgrafenthum Ansbach und der Reſt des Herzogthums Kleve darftellten, und verpflich- 
tete e3, für Diejen ficheren Beiig einen anderen, höchſt unficheren anzunehmen. Das war 
eben Hannover, das nicht einmal von Franfreich thatfächlich beſeſſen, geſchweige denn 
von dem rechtmäßigen Herrn, dem König von Großbritanien, abgetreten war. Noch 
ihmwebten die Berhandlungen wegen Zahlung engliicher Subfidien an Preußen; und num 
jollte Preußen plöglich dem Zahlenden einen Theil jeines Befiges fortnehmen: ein Wechiel 
von intimer Bundesgenofjenichaft und brutaler Beraubung, der Preußen in faft gro— 
tesfer Weije proftituiren und mit England tötlich verfeinden mußte. Im Januar jchrieb 
Stein an Binde: ‚Hätte eine große moralijche und intelleftuelle Kraft unferen Staat ges 
leitet, jo würde fie die Koalition, che fie den Stoß, der fie bei Aufterlit traf, erlitten, zu 
dem großen Zweck der Befreiung Europas von der ſranzöſiſchen Uebermacht geleitetund 
nach ihm wieder aufgerichtet haben. Dieje Kraft fehlte. Ich kaun Dem, dem fie die Natur 
verjagte, fo wenig Vorwürfe machen, wie Sie mid) anflagen können, nicht Newton zu 
fein: ich erfenne hierin den Willen der Vorſehung und es bleibt nichts übrig als Glaube 
und Ergebung.‘ Worte, die, unmittelbar gegen die Perſon des Königs gerichtet, die Si— 
tuation greli beleuchten. Wenn Dderthatfräjtigftealler StaatSmänner, die Preußen bejaß, 
inmitten einer das Daſein des Staates erſchütternden Kriſis quietiftiich, faſt fataliitiich 
fich befchied : muß man danicht nachfichtig urtheilen über die anderen, die von geringerem 
Metall waren, und die Entichuldigung gelten laffen, daß mit dem König, dieſem jo merfs 
würdig aus Schwäche und Eigenfinn gemijchten Charakter, nichts anzufangen gemwejen 
jei? Der König entichloß fich, das ſchönbrunner Abkommen zu ratifiziren; abererhofite, 
ihren verhängnißvollen Folgen zu entgehen, indem er Borbehalte machte, bie ihn gegen 
die Feindſchaft der Nachbarn fichern follten. Wie wenig kannte er feinen Partner! Die 
Verweigerung unbedingter Ratififation nahm Napoleon zum Anlaß, den ſchönbrunner 
Vertrag zu verwerfen und einen neuen, den parijer vom fünfzehnten Februar 1806, an 
die Stelle zu jegen, defjen Bedingungen noch brüdender waren. Bor Allem legten fie 
Preußen die Verpflichtung auf, feine Häfen ımd Flußmündungen an der Nordiee und 
außerdem noch den lübeder Hafen dem Handel und der Schiffahrt der Engländer zu ver- 
Ihliegen. Bon Neuem vor die Wahl ‚Krieg oder Ratififation‘ geftellt, zog Friedrich Wil- 
helm die Ratififation vor, diesmal ohne Klauſeln. Zwei Tage nach der Stonferen;, wo 
die verfammelten Minijter von demdrohenden Untergang Preußens redeten, jegte Stein 
die Denkfchrift auf, die fpäter die Ueberſchrift bekam: ‚Darftellung der fehlerhaften Or— 
ganifationdes Kabinets und der Nothiwendigfeitder Bildung einer Mintfterialfonferenz.‘ 

Der preufiiche Staat hat feine Staatsverfaſſung. Die oberſte Gewalt tit nicht 
zwiichen dem Oberhaupt und den Stellvertretern der Nation getheilt. Die Charaktere 
der Berfonen, aus denen das Kabinet zuſammengeſetzt ift, heben nicht Die Gebrechen der 
Inſtitution. Kein Wunder, dad die Nation mit der Berwaltung der öffentlichen Ange— 
legenheiten unzufrieden iit und daß der Monarch in der öffentlichen Achtung finft. Sollten 
Seine Majeſtät fich nichtentichlieiien, die vorgeichlagenen Reränderungen vorzunehmen, 
jollten Sie fortfahren, unter dem Einfluß des Nabinets zu handeln, fo tft zu erwarten, 
daß der preufiiche Staat entweder ſich auflöft oder jeine Unabhängiafeit verliert und 
dat die Achtung und Liebe der Unterthanen ganz verichwindet. Diellrjachen und Men— 
ihen, die uns an den Rand des Abgrundes gebracht, werden uns ganz hinwinjtoßen; fie 
werden Lagen und Berhältniffe veranlaifen, wo dem redlichen Staatsmann nichts übrig 
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bleibt, als jeine Stelle mit unverdienter Schande bededt zu verlajfen, ohne Helfen ‚zu 
können, oder an den ſichalsdann ereignenden Berworfenheitentheilzunehmen‘. In einem 
beizufügenden Immediatſchreiben wollte Stein jein Gewiſſen jalviren. ‚Perjönliche Be- 
wegungsgründe zu dem Schritt, welchen id) thue, habe ich nicht. In meiner bisherigen 
Geſchäftsführung erhielt ich nur Beweiſe des Jutrauens Eurer Majeftät. Bortheile aus 
der möglichen Annahme meiner Borichläge kann ich nicht erwarten, da ich hiermit mein 
Ehrenmwort verpfände, alle diejenigen, jo mir auf irgend eine Weife dadurd) zufließen 
fünnten, abzulehnen. Nachtheile aber fann der Schritt, zu welchem ich mid entſchloſſen, 
für mid haben, indem er mir vielleicht das Miffallen Eurer Majeftät zuzieht und mich 
nöthigt, meine Entlaffung nachzuſuchen“‘. Hardenberg, der eingeweiht wurde, gab den 
Nath, die beiden Dofumente nicht zu überreichen. Stein fügte fi und der König hat 
niemals Etwas von ihnen erfahren. Dieabjolute Monarchie mußte erſt auf dem Schlacht: 
feld imterlegen jein, che ein Blatt, der ſie in der Wahrheit zu bejeitigen beftimmt war, 
Eingang finden konnte. Als Stein Ende Auguſt von einer Dienftreije nach Berlin zurüd- 
fehrte, fand er Alles in der größten Berwegung und Gährung. Der König hatte Tich zu 
Rüſtungen gegen Frankreich entichloffen. Er that es, indem er der Deffentlichen Meinung, 
dor Allem den ungeitümen Forderungen feines Heeres, Das fich jebt, anders als 1794, 
gegen die Franzoſen ausſprach, nachgab. Wie 1805, war es auch jegt Steins Aufgabe, 
die finanziellen Mittel für den Krieg zu beichaffen. Sofort wurde Klar, daß die Lage ſich 
ſeitdem wejentlich verfchlechtert hatte. Die Damals angeordnete Mobilmachung, die für 
einige Heeresabtheilungen nicht rückgängig gemadjt war, hatte einen Theil der vorhan— 
dem gewejenen Beftände verbraucht ; die neuen, jegt angeordnneten Rüſtungen verſchlan— 
gen den Reſt. Die aufgelegten Anleihen hatten nicht den erwarteten Erfolg gehabt. Auf 
Steins Verlangen wurden nun fünf Millionen Treforicheine ausgegeben. Eine rajchere 
Bermehrung des Papiergeldes mußte, eben weil der Kredit des Staates zu wanken be> 
gann, die ſchwerſten Bedenken erwecken. Stein ſchlug die Einführung einer Einlommen- 
jteuervor. Das Habinet hatte jelbit die Empfindung, Daß die außerordentliche Lage außer: 
ordentliche Maßregeln erheiiche: es überließ, in Uebereinftimmung mit Steins Bor- 
ihlägen, an zwei andere Minifter den Befehl, jeinen Blan zu prüfen. Zwölf Tage nad 

diejer KabinetSordre wurde das preußiſche Heer unter Umſtänden geichlageu, die jeine 
völlige Vernichtung befürchten liegen; denn was der bintigen Doppelichlacht entranı, 
jah jich von der natürlichen Rüdzugslinie abgedrängt. Indem Napoleon die Berfolgung 
jemen Marichällen überließ, wandte er jich jelbit gegen Berlin. In der Verwirrung der 
erften Fluchttage war der König ohne jede Berbindung mit feiner Hauptſtadt; jpäter, als 
er in ihre Nähe fan, vermied er, fie zu betreten. Daß ihm der Krieg wider Rillen auf- 
erlegt war, geht wohl am Zicherften daraus hervor, daß er niemals, auch nicht während 

des Nanonendonners, die Verbindung mit Napoleon abgebrochen hat. Gleich nach Jena 
und Auerftädt begannen die Verhandlungen über Waffenftillitand und Frieden. Der 
Rönig opferte von vorn herein Bayreuth, die Brovinzen linfs der Wefer und Hannover. 
Das genügte Napoleon, der inzwiichen in Berlin eingezogen warund täglich nene Sieges— 

nachrichten von jeinem Heer erhielt, nicht: er forderte alles Land links der Elbe (abge— 

ſehen von Magdeburg und der Altmark), hundert Millionen Franes Kontribution umd 

den Verzicht auf jede föderative Stellung in Deutichland. Wenn man erwägt, daß in 

dieſem Moment feine Truppen jchon die Oder erreicht hatten, ſo erjcheinen dieſe Be- 

dingungen nicht übermäßig hart und man veritcht, daß die beiden preußischen Bevoll⸗ 

mächtigten, Minifter Luecheſini und General Zaftror (der alte Widerſacher Steins) fie 


























Berlin, den 13. Januar 1906. 





Das Weißbud. 


—— Januar, nachmittags, trug Wolffs wohlbekannter Depeſchenbote 
den Extrakt aus dem ſeit drei Wochen angekündeten Weißbuch über Ma— 
roffo in die Reſidenzen der Oeffentlichen Meinung. Ziemlich ſpät; der Met— 
teur muß jeine Anordnungen ummwerfen, das halbe Rußland und das ganze 
Füllſel aus dem für die Mafchine fertigen Sabgefüge nehmen. Die Sache 
will; wenn der Auszug nicht im Abendblatt ftünde, wäre die Wiederfehrdes 
Völkerchaos zu fürchten. Gin paar Stunden danach haltenvon Fortunen be— 
günftigte Redakteure das ganze Weißbuch in zitternden Händen. Manchen hat 
Ihonder&rtraftgenügt; der war ihnen ein Auszug allertötlich feinen Kräfteund 
mit ihm kam auch ihr Triumphchor noch ins Abendblatt. Andere ſchrieben 
Herrn Maurice Rouvier erſt ein Bischen ſpäter das Todesurtheil. Alberne 
(und in dieſem Sall obendrein feige) Grobheit blieb vereinzelt; die ahnung: 
lojen Engel, die in rührender Einfalt vom Sieg der Wahrheit über die Lüge 
radotirten und Sranfreich für einitweilen wenigſtens moraliſch vernichtet er— 
Härten, ließen fich leichtzählen. Immerhin fand dieMehrheitdieje Aktenſamm— 
lung löblich; fie ergänge, hieß es, und widerlege an wichtigen Stellen auch die 
im franzöfiichen Gelbbuch gegebene Hiſtorie; Nouvier habe viel verſchwie— 
gen und viel gefärbt: jetzt aber jei in Berlin die lautere Wahrheit ans Licht 
gelangt. Pro captu lectoris habent sua fata libelli. Wenn in dem weiten 
Deckel nichts Anderes zu finden gewejen wäre als das Erite Buch Moje oder die 
Dffenbarung Sohannis, hätte das Urtheil nicht anders gelautet. DerSieg war 
ſeit Wochen aſſekurirt und die Prämienah Empfang derBulletinfammlung jo= 
fort auszuzahlen. Am nächiten Morgen hatten wir auch bereits „Stimmen der 
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ausländiichen Prefje” im Haus; und natürlid) war „der Eindrud überwie- 
gend günftig”. (Das Bildf die Metapher vom überwiegend günftigen Ein— 
drud wäre zu ertragen; jchwerer die Methode, nad} der, zum Beijpiel, Der 
Lofalanzeiger Preßſtimmen zu Gehör bringt; wer die citirten Zeitungen au f= 
ſchlägt, lieft eö meift da ganz anders. Solches Ciapopeia wird vom Eyftem 
verlangt.) Dat; in den Times am Neunten morgend noch fein Nichterijpruch 
ftand, wurde als neues Zeichen zäher Bosheit gedeutet: der verlogene Jingo 
ſchweigt, weil fich ihm nicht jo ſchnell Grund zum Tadel bietet. Al diejer ſüße 
Quark könnte kaum Kindern ſchmecken. DerVergleich der beiden Aftenjamm : 
lungen fordert von Dem jelbit, der die franzöfijche vorher mit heikem Be— 
mühen ftudirt hat, mindeitend einen halben Tag ununterbrochener Arbeit. 
Sonft wird ind Blaue geredet. Hat Jeder denn, der jet den Magister Ger- 
maniae fpielte, aud) nur diedreihundertachtundjechzig Nummernder Docu- 
ments Diplomatiques mit der gehörigen Akribie durchgeadert? Mersnicht 
gethan hat, ſoll ſchweigen; auch wenn er jich ein Genie dünkelt. Die Meiſten 
haben das Gelbbuch nie gejehen. So ſachkundige Lober muß jchließlich ſelbſt 
der Durchlaudjtige derWilhelmftraße verachten. Derbei jeder Amtshandlung 
doc) zunächſt bedenkt, welches Echo fie wohl in der Preſſe wecken werde. 
Auch diesmal hat ers-weislich bedadjt. Zwar lajen wir, Herr von Hol: 
ftein habe dad Weißbuch redigirt. Unwahrfcheinlich. Der letzte Träger guter 
Tradition, der trotz den Irisflecken Alles jehende Argos der Maroffo: Akten, 
hätte die Sache gar nicht oder anderdögemacht; wird alswillenlojes Werkzeug 
wohl aud) im Amt nicht empfohlen. Was jetzt verlangt wurde, Fonnte jeder 
‚Hammann oder Eiternaur leiften; und für die effeftvolle Anrichtung jorgte 
dann der maitre d’hölel (Radziwill). Zwei nüßliche Eigenſchaften kann 
fein Unbefangener dem ſchmächtigen Weißbüchlein abjprechen. Eritene bringt 
eö nicht gefährlich Verletzendes, nichts, was und den Weg zurVerftändigung 
Iperren fönnte; und zweitens iſt eö mit Bewußtjein ſo gemacht, daß es überall, 
jelbit in Sranfreich, auf die Öunft der Breffe hoffen darf. Zweiundvierzig Set: 
ten ; im Nudurdjflogen. Und Alles klingt jo bieder, hat einen jo würzigen Duft 
von Treue und Redlichkeit. Selbitlos find wir, juchen feinen Bortheil, fämpfen 
nurfür das Recht; für unjeresund das derjcherifiichen Majeftät. Cola ne rate 
jamais, jagen die Franzoſen; die hier auch feinen Grund zu higiger Aufregung 
finden. Rouvier wird faunı gerißt. Nur Delcaffs und jein Saint: Rene Tail: 
landier jchwerer Sünde beſchuldigt. Werjoll fich für dieſe abgethanen Leute ind 
Zeug werfen? Nouvier hat fid) im Dezember zu Jjämmtlichen Forderungen 
Delcaſſés befannt; offizie, vor den Vertretern jeiner Volksgenoſſen. Das 
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von reden wir jet lieber nicht. Gleich nach diejer Nede, die wie ein höhnen— 
des Trutzlied klang, hat der Deutjche Kaiferja zu dem Mititärbevollmächtigten 
der Republik gejagt, er wiſſe Rouviers Loyalität zu jchäten und werde dem 
franzöſiſchen Anſpruch ſo weit wie möglich entgegenfommen. Sehrſchmeichel— 
haft, jprach der aljo Geehrte beim nächſten Diplomatenempfang; auch ich 
hoffe, daß und die Konferenz die angenehmiten Beziehungen zum Deutjchen 
Reich fihern wird. Allright. Dem Mann dürfen wir nicht die Yaune ver: 
derben. Können andeuten, daß erein Bischen gefärbt hat; nur nicht allzu laut. 
DieHauptihuld demVorgänger aufbürden. Der iſt Clemenceau, JaurèsCCo. 
ein Gräuel und wird, ſchon weil er ſieben Jahre lang Miniſter war, auch von 
minder Radikalen nicht gerade zärtlich geliebt (nicht einmal von den Juden, 
in deren Gemeinſchaft ſeine Abſtammung ihn doch weiſt). Dann dürfen wir 
auf Beifall rechnen und können mit gutem Gewiſſen vor Europa feſtſtellen, 
dab unjer Preitige indiefem Jahr des Bangens nicht gelitten hat ... Dumme 
Metiers giebt nicht, Jagte Grobian Bonaparte; nur dumme Menſchen. 
Mas lehren und nun eigentlich die lange bebrüteten Aften? Nichts von 
Belang. Nichts, was das Urtheil über diedeufjche Diplomatenleiftung irgend» 
wie ändern fönnte.Nichtöjogar, was den Nedafteur des Gelbbuches als Trug— 
fünftler erweiit. Wenn Rouvier brav gefärbt und getündht hätte, dürften nur 
Schulmuſterknaben und Moralpfaffen ihn zum Pranger verdammen. Feder 
Geihäftsmann thuts in Nothfällen; und die Kolleftiomoral ift weniger eng 
begrenzt ald die individuelle. Borzwanzig Sahren jagte Bismard: „Der Herr 
Abgeordnete Nichter Fritifirt mein diplomatijches Verfahren in einer Weile, 
ald wenn ein Eandpaftor mit feinen ländlichen Nachbarn eine diplomatiſche 
Note zerpflücdt. Er zählt auf, was für jchredliche, unglaubliche Dinge id) ge— 
than habe. Was im politiichen Leben tägliches Brot ift, erſcheint ihm als etwas 
ganz unglaublich Schredliches. Ich bin dem Herrn Abgeordneten recht danf- 
bar, daß er jo jeine Candide-Unbekanntſchaft mit der Art, wie politiiche Ge: 
ihäfte überhaupt fich entwideln, einmalan den Tag gelegt hat; es kann ihm un: 
möglich in feinem Anjehen inı Lande förderlich jein, wenn man fieht, wie 
findlich er die Verhältniſſe auffaßt.“ Nuchdenneuften Sandidesnicht, für die 
zu Haus immerlout est pour lemieuxdans le meilleurdes mondespos- 
sibles. Seitwann geht denn Wahrheit zu Hofe? Waren die Geſchichten, die am 
Quai d'Orſay über die Genefis der deutſch-marokkaniſchen Anleihe erzählt 
wurden, etwa immer von martyriicher Wahrhaftigfeit? Ich denke, wir laſſen 
die Ethik ruhen und halten uns an die Bolitif. Rouviers furze Diplomaten: 
conduiteiitauch nach der Veröffentlichung des Weißbuches noch ohne auffälli» 
4* 


46 Die Zukunft. 


gen Fleck; vielleicht nur, weil er unterallen Umſtänden geſchont werden jollte. 
Dreierlei wird unter Beweis geftellt: Der franfo-britijche Kolonialvertrag 
vom adjten April 1904 ift dem Deutichen Reich nicht rechtzeitig und nicht 
offiziell mitgetheilt worden; die Franzöſiſche Republik wollte die Souverai- 
netätrechte ded Eultand Muley Abd ul Aziz ſchmälern und aus Marokko ein 
zweites Tunis machen; Frankreichs Gejandter hat fich in Se; auf ein euro» 
päiſches Mandat berufen. (Rouvier, der diefe Borwürfe ungerecht nannte, 
mag ungenügend informirt gewejen fein.) Alle drei Beweisthemata find nicht 
mehr wichtig und könnten, da beide Barteien fie jeit Monaten bis zu völliger 
Erſchöpfung der Hörer beſchwatzt haben, ald unerheblich abgelehnt werden. 
Mir jpielen hier ja aber nicht Yandgericht. Neues Aftenftudium aljo. Nur: 
von unbeeideten Zungen iſt für die Beweisaufnahme nicht viel zu hoffen. 
Der Aprilvertrag. Al8 1850, auf Englands Wunſch, dasinternationale 
Schiedögericht in Madrid den maroffanijchen Streit jchlichten jollte, lie Bis: 
mard dem Botſchafter Saint:Ballier jagen, der Vertreter des Deutichen 
Reiches, das in Maroffo feine Intereſſen habe, jei angemwiejen, auf der Kon: 
ferenz jeden Vorſchlag ſeines franzöfiichen Kollegen zu unteritügen. Ald vor 
achtJahren wieder an denturfo: fretiichenLeidenherumfurirt wurde, erflärtedie- 
berliner Negivung, Deutichland jei feine Mittelmeermacdht und verzichte des: 
halb auf den Plaß im Konfilium. (Maroffo hat freilich auch eine atlantiſche 
Küfte, wurde bisher aber als zur Intereſſenſphäre der Mittelmeermächte ges 
hörig betrachtet.) Alsim Juni 1901 Fürft Radolin beim Diplomatenempfang 
Delcaſſé fragt, ob Frankreich, wie man leje, ein „Proteftorat über Maroffo“ 
plane, antwortet der Minijter: „Wenn mit dem Wort Proteftorat gejagt jein 
ſoll, daß unjeredtepublif, ald Herrin von Algerien und Tunis, in Maroffo eine 
ganz bejondere Stellung hat und behalten muß, dann fcheintdiejerThatbeitand 
mir unbejtreitbar.” ud der Fürſt: „Riende plus juste;toutle monde se 
rend compte de cette situation.* Dieſe praecedentia iudicia werden im 
Weißbuch nicht angefochten. Im Mai 1903, aldder Gouverneur von Algerien 
eine Straferpedition gegen einen maroffaniichen Bandenführer vorbereitet, 
meldet Delcafje dieſe Abſicht nurden in England und in Spanien beglaubigten 
Botjchaftern (Italien iſt durch Iripolisfürdie Hingabefeiner maroffanijchen 
Interefjen entihädigt worden); nimmt alſo an, daß joldye Meldung nur den 
Mittelmeermächten gebühre. ImFrühjahr 1904 verhandelter mitZansdomne. 
In der Norddeutjchen Allgemeinen Zeitung wird flinf gejagt, Deutſchland 
habe feinen Grund, die geplante eutente unfreundlich zu beurtheilen. Die 
Katjerliche Negirung fordert nicht Einblid in die Verhandlungen. Nadolin. 
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ſtellt nur eine Frage, die er jelbit „vielleicht indisfret“ nennt. Delcaſſés Er— 
klärungen findeter jehrnatürlich und höchſt vernünftig. Bihourd wird aufge: 
fordert, dieje8 Geſpräch dem Auswärtigen Amt mitzutheilen, und die Note, die 
dieje Aufforderung enthält, geht am nächſten Tag den Chefs allergroßen fran— 
zöſiſchen Miſſionen zu. In Beteröburg, London, Wien, Nom weiß manBeiceid. 
Drei Wochen danach fragt Delcaſſé jeinen berliner Botſchafter, ob erderAuffor- 
derung ſchon nachgekommen jei.Bihourd erwidert: „Ichfand nochfeinepafiende 
Gelegenheit; jeit mehrals vierzehn Tagen war fein Diplomatenenipfang. “In: 
zwijchen hat der Kanzler im Reichstag über das franfo=britiiche „Kolonialab- 
fommen, deiien Kernpunft Maroffo bildet“, geredet; muß es im Wejentlichen 
aljo fennen. Deutjchland, ſagter, kann ein ſchlechtes Verhältniß zwilchen Eng: 
land undisranfreich nicht münchen; ſolches Verhältniß wäre eine Gefahr fürden 
Meltfrieden. „Wirhaben feinen Grund, zu befürchten, daß unjere merfantilen 
Snterefjen in Maroffo von irgend einer Macht mißachtet oder verletzt werden 
könnten.“ Am fiebenzehnten April wird die Declaration in London veröffent: 
Licht; wederkansdownenochDelcaſſé (Beider Verpflichtung ift gleich groß oder 
gleichgering)läßtfieofftziellinBerlin vorlegen. Wozu?Deutichland hatlich zu: 
nächſt für die Sache nicht interejfirt, dann den wejentlichen Inhalt erfahren, 
ift Feine Mittelmeermadht und in jeinen Interefien nicht gefährdet. Bihourd 
will am Reunzehnten mit Richthofen, den er jeit dem März nicht zu jehen be— 
kam, darüber jprechen. Schön, telegraphirt Delcaffe ; jagen Sie ihm nur, dat 
Lansdowne und ich nie daran gedacht haben, die vorhandenen Intereflen an= 
derer Mächte zu jchädigen. Nous pouvons le declarer sans ambazes et 
d'ailleurs sans nons en exeuser, par ce que c'est la verite et quenotre 
dienilen’ensauraitsouffrir. Bihourdgehordht, lobtdem Staatöjefretär die 
korrekte Rede des Kanzler und ſchreibt an feinen Minilter, die Bedenken deut: 
ſcher Zeitungen gegen die Befriftungder Handelsfreiheitjeien ungerechtfertigt, 
dehu die dreigigjährige Friſt jeijanurein Minimum und könne durch ſchwei— 
gende ebereinfunft ftets verlängert werden; Deutjchland habe feinen Grund 
zur Beichwerde. Der Miniſter hat gegen dieſe Auffaffung nichts einzuwenden. 

DerkleineTheophil Delcafic mag derärgiteBöfewicht fein: in dieſemFall 
ſcheint er mir nicht jhuldig; jo wenig wie Lansdowne. Warum ftellte Ra— 
dolin die indisfrete Frage? Warum ſprach Bülow von dem Vertrag wie von 
einer ihm befannten unihädlihen Sache? Warum forderte er nicht die Mit: 
theilung des Wortlautes, un fich die Möglichkeit rechtzeitigen Proteltes zu 
wahren? Die Kontrahenten hätten jeinen Wunſch ohne Säumen erfüllt und 
der Handel wäre rafch geregelt gewejen. Denn die Kaiferliche Negirung war 
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damals (Rußland hatte im Oftenbrftein paar Schiffeverloren)nod weit vor 
demStandpunkt,den fie nachher einnahm. Als die DeutſcheKolonialgeſellſchaft 
denKanzleraufforderte,eheedzuipätwerde, Kompenjationen für dennordweft= 
afrifanijchen Machtzuwachs granfreichs zu verlangen, alseineRejolution Der 
Alldeutſchen ausſprach, Deutichland jei bei den franfo- britiichen Verhand- 
lungen jchmählich übergangen worden, wurde aus offiziöjen Blättern unzwei= 
deutig abgewinkt. Doch wohlnicht wider Willen der Negirung. Die ernithafte 
Preſſe, jchreibt Bihourd, ftellt diejen wenig beträchtlichen Manifeltationendie 
wahrenThatjachen gegenüber. In derWilhelmſtraße regt fich nichts. Am ſieben— 
ten Oftober bringt Bihourd den am ſechsten unterzeichneten franfo: jpanijchers 
accord. Nichthofen fragt, wiees mit der Handelöfreiheit ftehe. Antwort: Die 
iſt im Aprilvertrag javerbürgt unddaran hat Spaniens Beitrittnichtögeändert. 
Delcafje zeigt Eifer. Deutſchland habe ſich überzeugt, dat feine Handelsinter- 
eſſen, wie ers Radolin im März vorausgejagt hatte, durch die neuen Verträge 
nur gefördert jeien, und habe, in diejer Neberzeugung, die jelben Rechte, die 
es in Marokko hat, jet auch in Egypten verlangt. Seit Spanien die Decla- 
ration vom achten April anerfannt hat, ift die Freiheit des internationalen 
Handels nod) beifer gefichert. „Sagen Sie Dus Herrn von Nichthofen mit 
Haren Worten.” DerStaatsjefretär ift befriedigt und betont, Deutichland ſei 
an den maroffanijchen Angelegenheiten nur (exclusivement) wirthjchaftlich 
interejlirt. Der franfo:jpanijche Zujat zum Aprilvertrag ift in Berlin aljo 
offiziell „zur Kenntnit genommen“. Nur der Zujag? Nein; implicite auch 
der Hauptvertrag jelbit. Sn Baris hat fich inzwilchen aber Fürchterliches er» 
eignet. Nadolin hat über einen Punkt des (längft veröffentlichten) Vertrages 
Auskunft erbeten und von Delcafje die Antwort erhalten: „Das Alles finden 
Sie im Gelbbuch.“ War die Antwort unhöflich, dann durfte derBotjichafter 
fie nicht Hinnehmen; hielt fie ſich in dengormen des zwijchen den beidenHerren 
üblichen Verfehrs, dann ist fie nicht der&rwähnung werth. DasBeſchwerderecht 
wäre jeßtjedenfallsverjährt. Wirmwollen doch, ſo lange es geht,ernithaftbleiben. 
Bom dreiundzwanzigften März 1904 bis zum zwölften Februar 1905 
fonnte Delcafie nicht ahnen, daß ihm auch nur ein Sormfehler vorgeworfen 
werde. Als ers erfährt, ift er beſtürzt, erinnert an die bejondere Höflichkeit, die 
er den berliner Herren fieben Jahrelang gezeigt, an dievertraulichen Mitthei- 
lungen, die erim März Nadolin (außerden Ruſſen nur ihm) gemacht habe, und 
erklärt fich bereit, jedes trotdem etwa vorhandene Mißverſtändniß zu beſei— 
tigen. Keine Antwort. Der Katjer in Zanger. Konferenzvorjchlag. Rouvier 
aux Affaires-Etrangeres. Hat der Kleine mit jeiner Unterlafjung Deutjch« 
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land beleidigt ? Dann hätte Deutſchlands Bertreternicht noch dreizehn Monate 
intim mit ihm verfehrt, noch im dreizehnten ihm herzlich fürVertrauensbeweiſe 
gedankt, comme des procédés que vous m’avez toujours l&moignes. 
Wollte erd beleidigen? Dann hätte er fich nicht jo eifrig, trotz Eduards und 
Sambons Winfen, um die Wiederheritelung guter Beziehungen gemüht. 
Urtheil: Die Unterlafiung der offiziellen Anzeige wurde erſt infriminirt, als 
Bülow, 1905, den 1904 gemadjten Fehler einjah und für die neue Aktion 
einen Vorwand brauchte. Tolerari potest. Nur nicht allzu viel drüber reden, 

Zweitedimpeachment. Dievon Sranfreich gefährdete Unabhängigkeit 
Marokfosund ſeines Sultans. Ic) zweifle gar nicht, daß Delcaſſe den Wunſch 
hatte, Maroffo zutunifiziven und dem lüderlichen und unzuverläfligen Sultan 
nur im Harem die Herrichaft zulaffen. Zweifleeben jo wenig, daß Bismard mit 
vorfichtiger Energie diefen Wunſch genährt hätte. Die Erfüllung würde min: 
deftens eine MilliardeFrancs und dreihunderttauſend Soldaten koſten, Frank: 
reich ein Menjchenalter hindurch in Athem halten und jelbjt Herrn Chauvin 
die Kriege gründlich verefeln. Die Sranzojen fennen die ungeheure Schwie: 
tigfeit eines im Atlasland gegen Berber und Araber zu führenden Krieges 
und Haben fich längft drum mit Geduld gewaffnet. Shre Stunde fann fommen, 
it aber noch nicht nah ; und Negirungen, die vom Wohlwollen der Sozialijten 
abhängen; fönnen jolched Unternehmen ficher nicht wagen. Mit der Souve— 
tainetät des Sultand war auch vorTheophils Zeit fein Staat zu machen. Nur 
im Belad el Maghzen hat er einigesAnjehen. Bu Hamara, der Prütendent, 
brachte ihn mehr als einmal in Angſtſchweiß. Ein wirklich jouverainer Sul: 
tan wäre, als Erbe Mohammeds, für Frankreichs algerijchen Beſitz eine Le: 
benögefahr. Abd ul Aziz ifts nicht. Iſt vielen Häuptlingen nur der primus 
inter pares und wird von manchen offen befämpft. Ihm fehlt Geld, fehlen 
Eoldaten; die Mittel und die Menſchen zur Organifirung des Landes. Und die 
Eiferſucht derGroßmächte geftattet feiner, ihm das Fehlende zu liefern. Daß die 
Konferenz ſeine Autorität nicht feſtigen kann, braucht nicht bewieſen zu werden. 

Offiziell und in ſekreten Noten hat Delcaſſé hundertmal erklärt, die 
Unabhängigkeit des Scherifenreiches und jeines Oberhauptes jolle nicht an— 
getajtet werden. (Wers nicht glaubt, leſe das Gelbbuch; oder hat Rouvier etwa 
die Noten des ihm verhaßten Theophil gefäljcht?) Auch England beſtand dar— 
auf und mußte, weil es Franfreich nicht als unbeſchränkten Herrn der Mittel: 
meerengejehen möchte, darauf beitehen. Schon indem Kommentar zum April« 
vertrag ſagte Lord Lansdowne, Frankreich jei verpflichtet, den Territorialbe— 
NH und die Autorität des Sultans zu achten. Gin paar Gitate aus dem Gelb- 
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buch. Delcafje an Saint René Taillandier (1901): „Sagen Sie dem Sul— 
tan, daß ed nur von ihm abhängt, in und die treuſten, für die Integrität ſeiner 
Macht jorglichiten Freunde zu haben. Unſer Rechtsgefühl und unjer Anterefie 
bürgen ihm dafür, daß wir jeine Macht nicht zu jchmälern verjuchen werden.“ 
1903: „Wir find feit entjchloffen, und an den Vertrag von 1845 zu halten 
und und auf die zum Schuß unjeres Gebietes unentbehrlichen Maßregeln zu 
beichränfen. Nur die Ohnmacht des Maghzen zwingt ung, einen Theil jeiner 
Pflichten auf und zu nehmen.“ 1904: „Wir wollen das Anjehen des Sul: 
tansnicht mindern, Jondern mehren.“ Zaillandier an den ſcherifiſchen Miniiter: 
„Frankreich hat das größte Interelfe an derlinabhängigfeit und Eouveraine: 
tät des maroffanijchen Reiches, von deffen Gedeihen das Algeriens abhängig 
iſt.“ Antwortdesbraunen Minilterd: „Der Sultan it vonder freundlichen Ge— 
ſinnung Ihrer Regirung überzeugt und weiß, daß fie ihn in hHumanem Sinn 
aufnchtig berätlr; er fpricht Ihnen den wärmitenDanffürallShre erfolgreichen 
Bentühungenans.” Delcalie an Taillandier: „Wirwollen die Macht des Zul- 
"4a feſtigen ind erweitern.“ 1905: „Der Sultan muß zu der Einficht kom— 
men, dab Frankreich lebhafter als jeder andere Staat wünſchen muß, Ma— 
roffo unter der anerfannten Autorität jeines Monarchen in Frieden gedeihen 
zu ſehen.“ Das Alles wurde nicht fürdie liebe Deffentlichfeitgeichrieben. Und 
was bringt das Weißbuch dagegen vor? Thörichte Sournalartifel, die nichts, 
Behauptungen desSultang, die wenig beweilen. Der Sultan ift in diejem Fall 
ein je klaſſiſcher Zeuge wieein Witboot in einem Streitüber hottentotiſche Be- 
figrechte. Auch was überZaillandiers Forderungen berichtet wird, wiegt feder- 
leicht. Erſtens können die Berichteübertreiben und zweitens kann der Gejandte, 
nad; alterHändlerfitte,vielgefordert Haben, umFeilſchobjekte in der Hand zu be— 
halten und wenigſtens Etwas zu erreichen ; ſolche Schachermachei ift im Orient 
alltägliche Ujance. Wasliegtübrigensdran, ob der Agent aufdringlich und frech 
war? Aufdie Haltung der Geſchäftsinhaber kommts an; und die war äußerlich 
durchaus forreft. Ergebniß: Möglich, daß Zaillandierfichüberhafteteundtäp- 
piſch wurde; durch den Augenschein oderdurch glaubhafte Dofumenteift nichts 
bewiejen,aljonon liquet. Mindeitenswahrjcheinlich, daß die parijer Regirung 
die rajche Unterjohung Maroffos für unerreichbar hielt: ficher, daß fie bei 
jeder Gelegenheit erklärte, das Land jolleunabhängig, der Herricherjouverain 
bleiben. Das mußte genügen, jelbit wenns verlogenes Heuchlergerede war. 
Denn die internationale HöflichFeit verbietet Nierenprüfungen und bejcheidet 
fich gern mit jeder aldverite officielle ausgebotenen Züge: fann fid) auch da- 
mit bejcheiden. Engliſche Minifter und Admirale haben nie an einen Krieg 
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gegen Deutſchland gedacht? Nie; natürlich. Wenn die Kaiſerliche Regirung 
Geld fürSchlahtichiffe fordert, kommt ihr, trotz den im Reichstagshaus auf: 
nehängten Tabellen, nieder &edanfe an Englands Flottenmacht? Nie; ſelbſt— 
verftändlic. Aljo war auch Abd ul Aziz niemals von Frankreich bedroht. 
Damit ift aud die letzte Beichwerde jchon erledigt. Taillandier, Del: 
caſſé, Rouvier haben feierlich erflärt und wiederholt, voneinem europäiſchen 
MandatjeiniemalddieNtede gewejen. Daß der Gejandtein Fezeinejo dumme, 
jofort widerlegbare Lüge ausgeſprochen habe, it unwahrſcheinlich; möglich 
aber, daß er inder Hitze des Redegefechtes mit der hinter ihm ſtehenden Macht 
einBishenrenommirt/hat. Das gejchieht alle Tage;undin Afrika täglich wenig- 
tens zweimal. Er fonntefich für den Vertreter aller Großintereſſenten halten 
undſprach, wenn erSchutz vor Räubereien forderte, wirflicd in Europens Na— 
men. Selbſt der nicht ſehr frankophile ipaniſche Miniſterpräſident Montero 
Rios ſagte im Auguſt 1905 (Fall Si Buzian) zu Jules Cambon, Fra..ıreic) 
wahre in Marokko jetzt les intérots de toutes les Puissunces. Die pariſer 
Erklärungen fonnten dem Sultan und jeinen berliner Yatrorin gen” ze. 
Fürſt Bülow darf die Worte minder hoch betitelter und verantwoörtlicher Be— 
amten nicht allzupeinlich wägen. Erjelbit hat, am fünfundzwan;igiten Juni 
1905, zu Bihourd gejagt: „Der Deutiche Kaiſer hat fich dem Sultan ver: 
pflichtet und kann ihn deshalb nicht im Stich laſſen; doc) die Zukunft gehört 
Dem, der zu warten verfteht. Die Unabhängigkeit des Sultans muß profla: 
mirtundeineinternationale Organijation verjuchtwerden. Mißlingt der Ber: 
ſuch (was ſehr möglich tft), dann kann Franfreich die Nolle übernehmen, diees 
fih wünjcht.(Leprinceaappuyesureepoint)." Dasiftwichtigerundichlim: 
mer als alles Delcafi& Angefreidete. Und wird im Weißbuch nicht beftritten. 
Les hommes politiques.ftöhnte Chateaubriand aus der offenenGruft, 
ne sont souvent que des ouvriers en ruines. Diesmal waren fies. Und 
was hat ihr Mühen nun aus Haufen bröckelnder Trümmer an den Tag gebracht? 
Selbſt den Gläubigen doch nur die Gewißheit, daß die deutſchen Geſchäfts— 
leiter redlichen Herzens waren. Das vorZeit und Ewigkeitfeſtgeſtellt zu ſehen, 
wird ganz ſicher die Hauptſorge der Ethiker ſein, die ſich jetzt in Algeſiras ver— 
ſammeln. Ddernicht? Kamen ſie nicht nad; Spanien, um zu hören, wer einfältig 
und wer mit allen Salben geſchmiert war, ſondern, um Machtfragen die einzig 
jet mögliche Antwort zu juchen? Daswäre fatal. Dann fänden fie am Ende 
.gar, das deutſche Weißbuch jei an Sonn: und Feiertagen recht erbaulich zu 
lefen, jage über das ernithafte politische Geſchäft aber fein brauchbares Wort. 
* 
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er Intendant und Schaujpieler Ernjt von Poſſart hatte bei feinem Ab⸗ 

jchied von der münchener Hofbühne “ne vielbemunderte und weitge— 
priejene Baraderolle, den Shylod, gejpielt und damit einen Enthufiasmus erregt, 
der jich nach dem Schlug — mie bei einer Diva — big zum Ausfpannen der 
Pferde ſteigerte. Poſſarts Auffaffung des Shylod, dem er im legten Jahr— 
zehnt mehr und mehr Bathos und Würde verliehen, veranlafte den ehrlihen 
Bewunderer Shafejpeares, wieder einmal das Original des „Kaufmann von 
Venedig” in die Hand zu nehmen, um ſich zu überzeugen,. ob denn jein tief- 
innerer Widerfpruch gegen den großen Mund der Deffentlichen Meinung auch 
recht gründlich motivirt fe Nachdem der ehrliche freund Shafejpeares das 
Original genau durchgelefen hatte, ſchlug er zu feiner weiteren Vergewiſſerung noch 
den „Shafejpeare von Gervinus” auf und fand hier folgenden Sag: „Shylod 
tt das Gegenbild (zu den edlen Wenezianern), das man faum zu erflären 
braucht, obwohl freilich in diefer Zeit der Vermilderung von Kunſt und Sitte die 
Semeinheit und Verrücktheit jo weit gehen fonnte, aus diefem Ausmurf der 
Menichheit auf der Bühne einen Märtyrer zu machen.“ 

Diejer Satz des berühmten Aeſthetikers und unübertroffenen Shafejpeares 
fenners aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts iſt allerdings recht hart, 
aber im Weſentlichen richtig und trifft jo ziemlich auch jämmtlihe heutigen 
Shylod:Darjteller von Bedeutung. Die Auffajjung Poſſarts und anderer 
eriten Schaufpieler iſt alfo weder neu noch originell, jondern ftammt von 
einem Größeren, Geiftvolleren: von Bogumil Damijon. Nur wagte Damwijon, 
fonjequenter zu fein. Er ließ nämlich auf feinen Gajtipielreijen den fünften 
Akt des Schaufpiels, das eigentlich ein Luſtſpiel ijt, einfach weg und ſchloß mit 
dem Abgang des zum Heroen hinaufgejchraubten Jobbers. Um dieje Hinauf- 
Ihraubung zu ermöglichen, hatte der äußerſt raffinirte Bogumil nicht nur in 
Shylods Rolle alle Säge, die feiner gemaltjamen Auffaſſung widerſtrebten, 
entfernt oder „leicht verbefjert”: er hatte auch mit der diefem genialen Mimen 
eigenen Rückſichtloſigkeit in ſämmtlichen anderen Rollen nicht nur die ent— 
Iprechenden Striche gemacht, jondern auch Aenderungen vorgenommen, endlich 
vermöge ſeiner Autorität die Mitipielenden veranlaft oder genöthigt, die 
ſhakeſpeariſchen Charaktere bei der Darjtellung zu fälichen. Die edlen Venezianer 
mußten zu erbitterten Antijemiten voll jtroßender |ntoleranz geftempelt werden, 
damit der gemarterte hebrätiche Heros um jo wirkjamer jeine Emanzipation» 
Thejen in die Maſſen jchleudern konnte. Da nun Dawiſon eine Intenjität 
der ethilchen Accente zu Gebote ftand wie nah ihm feinem anderen Mimen, 
jo gewann die Dialektik Shylods in feinem Munde eine Kraft und Wahrheit, 
dag ſogar ein großer Theil der Rezenfenten, Alle, die fi) nicht die Mühe- 
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nehmen oder die Zeit haben, dad Original heranzuziehen und eingehend zu 
vergleichen, von ihm dupirt wurde. Und wozu? Um neue, eigenartige, ftarfe, 
grotesfe Ichaufpielerifche Wirkungen zu erzielen. Bogumil war auferdem ein 
feiner politifcher Rechner. Es war die Zeit, da jo bedeutende Politiker wie 
Yasfer, Bamberger und Andere an der Spige der deutjchen Parlamente jtanden, 
da die völlige Emanzipation der Juden ald nothwendige und berechtigte Forde— 
rung in dad Bewußtſein des deutjchen Volkes eingedrungen war. Es war ferner 
die Zeit, da Shafejpeare, mit dem jet jeder Gymnaſiaſt vertraut ift, nur einer 
tleinen Schaar Gebildeter gründlich befannt war. Heute aber follten Schaus 
Ipieler und Rezenjenten ſich das Meijterwerk des Briten gemwifjenhafter anjehen ; 
dann würde dieſe total falſche Auffafjung bald aus der Bretterwelt geichafft. 
Daß Shafejpeare, der größte Meijter der Piykhologie, feinem Shylod 
auch echte und rechte Bejchwerdegründe gegeben, daf er den Haf der Juden 
gegen die Chriften motivirt hat, tft bei jeiner Dichtergröße nicht verwunderlich 
und jedem Leſer ſofort fihtbar. Nie aber hat Shafejpeare und jeine Zeit 
en eine Judenemanzipation in unferem Sinn gedacht; fein Werk ift eben jo 
wenig wie irgend ein anderes jeiner Dramen tendenzids gefärbt: e3 find immer 
nur die menjchlichen Charaktere, die er mit größter und ſchärfſter Wahrheit 
binjtellt, niemals Thejen jeiner Zeit. Darum wird er auch nie veralten. 
Ich wiederhole: der „Kaufmann von Venedig” iſt ein Luſtſpiel. Hätte 
Shafejpeare eine Tragoedie aus dem alten Novellenjtoff des vierzehnten Jahr: 
hundert3 machen wollen, jo würde das Stüd mit dem Tod Shylods ſchließen, 
tatt nach deſſen Abgang im vierten Aft noch reine Luſtſpielſzenen zu bringen; 
der Dichter hätte nicht die Intrigue der Ringe erfunden und die Spannung 
des tünjten Aktes auf die Löſung dieſer Intrigue geſtellt. Daraus folgt, daß 
für Shakeſpeare der Shylod nur eine Epifode, freilich eine zu mächtiger Wirkung 
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ipeares, wenn ein Darfteller die Luſtſpielwirkungen des Stüdes auf ein Minimum 
zu reduziren Jucht, wenn er etwa in der Szene mit Tubal, die von dem großen 
Meiiter des Humors ganz offenbar auf komische Wirkungen zugeipigt ift, alles 
Yücherlihe der Situation und der Figuren unterdrüdt, wenn er mit dem. 
toreirteften heroiichen Pathos die Sätze über die Berechtigung feines Haſſes 
als Tendenzphrafen in das Parterre hineinjchreit und fi ala Märtyrer auf: 
ipielt. Sole mimijche Kunjtftüde find von der Weisheit und Beicheidenheit 
Shafejpeares durch Weltenmweite getrennt. 

Richtig ijt, dat Antonio, der Königliche Kaufmann, den Shafejpeare 
als den edeljten Menſchen zeichnet, Shylod auf dem Rialto, der venezianiſchen 
Börfe, mighandelt hat. Warum mißhandelte er ihn aber? Nicht, weil er 
Jude, fondern, weil er einer der ſchlimmſten Wucherer iſt. Shylod berechnet 
Äh genau, daß ihn Antonio durch ſein großmüthiges unentgeltliches Verleihen 
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von Geldern um eine halbe Million Schon gejchädigt hat; er haft ihn, „weil 
er den Preis der Zinjen herunterbringt.”*) Daher fein Grimm gegen ihn. 
Diejem Grimme mag er oft genug auf dem Nialto Ausdrud gegeben, Antonio 
ihm dagegen fein mwucherifches Verfahren vorgeroorfen haben. Aus dem Wort: 
wechjel entſpann ſich Thätlichkeit; es ift auch heutzutage nicht ungewöhnlich, 
daß zwei Menjchen handgemein werden (jogar, das Börftaner einander ohr⸗ 
feigen); wenn die Mißhandlung Shylods dur Antonio Fräftiger und ein: 
jeitiger war, wenn fie fogar bis zum Anſpucken ging, jo muß Das der roheren 
Sitte der Zeit zugejchrieben werden, wohl auch der perjönlichen Feigheit Shylods. 
Selbſt die edeljten Damen der Zeit, wie Porzia doch eine ift, bedienen ſich 
ja ſeltſamer Ausprüde; jie jagt, zum Beifpiel, zu Neriſſa über den neapoli— 
tanijchen Prinzen alö Pferdeliebhaber und Pferdebejchlager: „Sch fürchte ſehr, 
feine gnädige Frau Mutter hat e8 mit einem Schmied gehalten“. Solche 
Derbheiten find in ihrem Mund nicht felten. Die Herabjegung des Juden 
hindert aber die edlen Venezianer doch nicht, ihn zu ihren Gelagen einzuladen. 
Was jagt er nun zu der eriten, ganz freundlidy gemeinten Einladung Baſſanios, 
„mit ihm zu jpeifen“? „Sa, um Schinken zu riehen und von der Behauſung 
zu efjen, wo Euer Prophet, der Nazarener, den Teufel hineinbeſchwor?“ Für 
einen Heros iſt Das faum die pafjende Antwort. Judas Makkabäus hätte 
anders ermidert. Als er zum zweiten Mal eingeladen wird, jagt Shylod: 
„Doc ich will gehn aus Haß, auf den Verſchwender von Chriften zehren!” 
Auch jeinen Diener Yanzelot, der in jeinem Dienst halb verhungert ift und eine 
ſolche Behandlung erlitten hat, dad er jeinen Herrn den „eingefleifchten Teufel“ 
nennt, ſchickt er zu Bajjanio, „zu Einem, dem er möge den aufgeborgten Beutel 
leeren helfen!” Die eigene Tochter jagt: „Dies Haus iſt Hölle!” Sie „Ichämt 
fich, des Waterd Kind zu fein.“ Mit welcher Lieblofigkeit muß er dies Kind 
behandelt haben, das im Grunde naiv und gut it! Freilich giebt ihr der in 
ihrem Hauje mit aufgewachſene Yanzelot den bedenklichen Troft: „Ihr könnt 
gewiffermaßen hoffen, daß Euer Vater Euch nicht erzeugt hat, daß Ahr nicht 
des Juden Tochter jeid!” Als Shylod die Flucht feiner Tochter erfährt, ftürzt 
er auf die Strafe und jchreit nach feinen Dulaten. „Zwei Säde voll Dus 
faten, doppelte Dufaten, Juwelen, zwei reihe, köſtliche Geſteine!“ Die Tochter 
ijt ihm Dabei gleichgiltig.. Wenn der Darjteller in dieſes Gefchrei Schmerz 
über den Verluſt der Tochter legt, Fäljcht er die Intention Shakeipeares: es 
ift nur der Wucherer und Geizhals, der jein Geld bejammert und deshalb 
die Polizei auf feine Tochter hegt. „Sch wollte, meine Tochter läge tot zu 
meinen Füßen und hätte die Juwelen in den Ohren!“ Kann ein Dichter 
ftärker ausdrüden, daß nur der Beſitz des Geldes für diefe gemeine Seele 
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Werth hat? Was ihn daneben noch bewegt, iſt Haß, Bosheit, tückiſche Schaden⸗ 
freude. Die Venezianer nennen ihn „einen falſchen, unbarmherzigen Hund.” 
So zeigt er fih auch. Aber diefe Eigenjchaften würden auf der Bühne nur 
abſtoßend wirken, wenn ſie nicht in einer jo typijch hebräiſchen, ſtets an die 
Grenze des Grotesk-Komiſchen anftreifenden Form fich zeigten. Wer Ddieje 
Grenze verwijcht und den leidenden Juden, den erhabenen Dulder von Un: 
seht hinzuftellen jucht, fpefulirt zwar richtig auf die Mafjen, aber im Stenner 
erwedt er Unmillen über die Verzerrung der dichteriſchen Geſtalt. Wenn 
Shafeipeare feinen Graziano in der Gerichtsjzene den Juden mit defjen eigenen. 
Worten verhöhnen läßt, jo hat er damit unzweifelhaft Luſtſpielwirkungen be: 
zwedt. Der Zufchauer foll über Shylod lachen, nicht mit ihm tragiiches Mit- 
leid empfinden, Damit foll freilich nicht gejagt jein, Shylod dürfe zur Poſſen⸗ 
figut herunterfinfen. Aber ein Menſch, der als feine Abjicht ausjpriht: „ch 
will jein Herz haben, wenn er verfällt, denn wenn er aus Venedig weg tft, 
jo kann ich Handel treiben, wie ich will”, ift fein Verfechter des unterdrückten 
Judenthumes, jondern ein habgieriger Böſewicht. Als man ihn fragt, warum 
er Antonio jo hafje, erwidert er unter Anderem: „Noch Andre können, wenn 
die Sadpfeife durch die Nafe fingt, vor Anreiz den Urin nicht bei fich be> 
halten!” Spricht daraus nicht eine gemeine Gefinnung? Es genügt eigentlich 
ſchon der Sag: „Wer haft ein Ding und brächt' es nicht gern um?“ Oder 
die Erwiderung auf Porzias Mahnung: „Nehmt einen Feldſcher, daß er nicht 
verbiutet!” Sie lautet: 's iſt nicht in dem Schein!” Die heutigen Schau— 
ipieler pflegen aus dem Abgang Shylocks nach der Gerichtsſzene ein Haupte 
fapttal herauszufchlagen. Der tüdische Jude wird vom Dogen und von An 
tonio doch recht nachlichtig behandelt. Nur in einem Punkt jteht unjer Denken 
und Empfinden im Gegenfab zu dem der Zeit Shakeſpeares: da, wo Ans 
tonio die Bedingung jtellt, „daß er gleich für diefe Gunſt (Erlaß der Buße) 
das Chrijtenthum befenne.” Was jagt nun aber Shylod zu diefem Verlangen? 
Auf Porzias Frage „Bilt Dus zufrieden?” ermidert er: „Ich bins zufrieden.” 
Ohne ein weiteres Wort fügt er, der vorher jo geſchickt mit Worten zu jtreiten 
veritand, fi und opfert dem Mammon feinen Glauben. Iſt Das ein Ber: 
tteter feiner Raſſe und jeined Glaubens? Daß der Schauspieler den ſchwer— 
aetroffenen Gejhäftämann und Juden zeigt, iſt berechtigt, daß er aber aus 
dem Sat „Sch bin nicht wohl, ſchickt mir die Akte nach und ich will zeichnen“ 
eine endlofe Pantomime erbabenjten jeeliihen Schmerzes, unjäglicher Kränfung 
perfönlicher Würde und fait paralytiichen Zuftandes macht, ijt fomoediantijche 
Zuthat. Wir hören im fünften Akt nicht, daß er geftorben oder erfranft fei, 
nichts von einer Weigerung, Chrijt zu werden; Shafejpeare läßt den Schreiber 
einfach mittheilen, dag Shylod die Schenfungafte unterjchrieben hat. 

Wenn man die beiden parallel laufenden Handlungen des Stüdes vers 
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‚gleicht, findet man noch ein anderes Moment, das jede tendenziöfe Färbung 
der Rolle des Shylod von vorn herein ausſchließt: in beiden, in der Ge: 
Ichichte von den drei Käftchen wie in dem Berirag, der das Pfund Fleiſch vers 
heißt, handelt fih3 um Fabeln. Die Verwandlung des Mädchens Porzid 
ferner in einen Richter, der vom Dogen, vom Senat, — Zeugen, 
vom Angeklagten und vom Kläger glaubhaft befunden, ja, bewundert wird, 
gehört in das Gebiet des Märchenhaften. So iſt auch der ganze fünfte WEL 
mit feiner zauberhaft ſchönen italienischen Nacht voll Poeſie und voll Har— 
monie. „Der Mann, der nicht Muſik hat in fich felbjt, taugt zu Vertath, 
zu Näuberei und Tüden.” 

Den großen Vorgängern Dawiſons fiel es nicht ein, die Figur qus Dem 
Ihakfejpearifchen „Mittel“ (Goethes Ausdruf für milieu!) heraus und damit 
das ganze Stück aus den Angeln zu heben. Laroche in feiner fünjtlerifchen 
Einfachheit und Bejcheidenheit, Döring in feiner unmandelbaren Trene der 
Menjcendarjtellung hätten jich niemals zu einer dichterifchen Fälſchung her— 
beigelafjien. Bon den Neueren hat der geniale Mitterwurzer zulett mieder 
verſucht, den Shylod auf die richtige Grundlage zu stellen: er wurde von 
dem größten Theil der Prefje getadelt und blieb mit feiner Auffafjung allein. 
Staliens größter Schaufpieler, Novelli, den ih in Rom als Shylod jah, thut 
dem Stüd und der Holle graujame Gewalt an, aber feine unvermüftliche 
Tomijche Kraft kann er nicht verleugnen und die Wirkungen, die er hervor: 
bringt, ſchwanken zwifchen hochtragiſchen und derbkomiſchen; damit fommt er 
fchlieglih dem Driginal näher als unfere Shylodijpieler von heute. 

Unverjtändlich iſt mir, mie ein aufgeflärter Vertreter des Judenthumes 
-Genugthuung darüber empfinden kann, dat berechtigte Klagen über die Unter: 
drüdung und Echmähung der Jiraeliten von Scaufpielern benutzt werden, 
um aus einem gemeinen, Wucherer einen Heros und Märtyrer zu machen. 


Münden. Seneralintendant a. D. Dr. Julius von Werther. 
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— leiſe ging ſie auf den Teppichen die Treppe hinauf; noch immer ſo leiſe 
wie beim erſten Mal. An jedem Treppenabſatz hielt ſie ſtill, wie damals, 
mit dem ſelben Herzklopfen und dem ſelben Gefühl, das aus Jauchzen und Schmerz 
gemiſcht war, einem Gefühl, das fie vorwärtstrieb und zurückriß. 

Er Hatte zugeichaut, wie zögernd fie ins Haus getreten war. Zum legten 
Mal wollte er Alles um fie voll genichen. Er hatte fie jchon über die Straße 
ichreiten jehen mit den feinen Füßen, Die nur gerade gingen, nie geſpannt aus— 
wärts, mit ihrer müden, läjligen Örazie, die ihn immer wieder bezauberte, in den 
Hauch ergreifender Schwermuth wie in einen holden Schleier gehüflt, der fie über 


Gin Menjchenfenner. 57 


die Erde trug. Nie Hatte ſie eine unvermittelte Bewegung. Alles an ihr war 
Harmonie; ein weicher, dDämmernder Farbenton darüber, der dem Künftler in ihm 
wohlthat. Eelbit in dem Lächeln, das ihn grüßte, als er ihr die Thür öffnete, 
fag verhaltene Trauer. Nichts Yautes um jie. Alles jo wunderbar gedämpft wie 
verwehende länge. 

Er nedte fie jchmeichelnd, wie endlos lange fie wieder gebraucht habe, die 
zwei Treppen zu feiner Wohnung hochzufteigen. Da jchmiegte fie ſich an ihn wie 
ein verihämtes Kind; und langfam, unter jeinen Kiffen erft, wich die Scheu, die 
er bei jedem Wiederſehen neu zu bejiegen hatte. 

Er nahm ihr die Hutnadeln aus dem goldenen diden Flechtenknoten und 
balf ihr den langen, ichleppenden Frühlingsmantel ablegen. Sie trug immer weiße 
Kleider unter ihrem Mantel, wenn jie zu ihm fam, Er hatte ihr gejagt, feine 
andere Farbe pajje zu ihr. Und dabei wußte er, wie weit die erjte Jugend hinter 
ihr lag. Aber er liebte die Reife des kommenden Herbites auf Frauengefichtern, 
den rührenden Reiz verblühender Züge, wenn Frühlingsgewand und Frühlings— 
gefühle diejen rührenden Heiz vertieften und noch ergreifender machten. 

Test zog er ihr die langen däniſchen Handichuhe von den weißen Fingern, 
die zart wie Kinderfinger geblieben waren. Dabei jahen feine fcharfen Augen fie 
an. So herrſchend waren die Rupillen darin, daß fie immer wieder meinen fonnte, 
die Augen, die fie anjahen, groß, offen und bannend, ſeien fchwarz und nicht blau. 
Es ihat weh, als jeine Augen die ihren zitternden, flehenden jo trafen. Unruhe 
ergriff jie; eine weiche, jtolzloje Schlaffheit, vor der fie jich fürchtete und nad) der 
Re ſich doch jehnte, beinahe. Sie beugte fich herunter, bezwungen, in jcheuer Scham, 
md berührte jeine braunvotbe, Fräftige, behaarte Hand, eine Hand, Die in nichts 
den Geiitesarbeiter verrieth und die ihr ftillhielt ohne Verwundern. 

Am Zuden ihrer Lippen wußte er, daß in ihr wach wurde, was er wach 
wiſſen wollte, nod) ehe er empfand. Ein triumphirendes Vergnügen jchuf es ihm, 
daß dieſes Weib, da$ er in jeinen Armen hielt, jo eine Andere, eine ganz Andere 
war als Die, der er jonit, vor Fremden, begegnen konnte Ein Bild mäbdchen- 
daiter, unberührter, jalt herber Anmuth dort: und er vermochte fie bei jich er— 
ſchauern zu laſſen mit einem Blick, einem Wort. 

Er jagte, wenn fie einem Geheiß von ihm zu widerjtreben verjuchte: „Sei 
io gut“ (eine leife gezogene Betonung auf dem „ſei“) und hatte eine langjame, 
faunende Kopfbewegung dabei. Sie bebte vor diefem „Sei jo gut.“ Der Befch! 
eines Anderen fonnte ihr nicht jo zwingend und drohend jein. Er lächelte, wenn 
ihr weicher Mund in danfbarer Demuth jeine häflichen Hände berührte; mit der 
heißeſten Leidenfchaft, wenn er ihr wehgethan. 

Er Hatte jie gelehrt, jedesmal, wenn jie von ihn ging, ihm zu danfen, nicht, 
um fie für die Zwiſchenzeit auch mit ihrer Phantasie an ſich zu fetten (Das glaubte 
er nicht nöthig zu haben), nein, nur in dem perverien Wunſch, jeine Macht über 
fie zu erproben, blos findijch eigenfinnig, mit kindiſchen Worten, Die er ihr vor— 
ſprach. Er hielt dabei ihr feines Handgelenk feſt und hielt ihre erit wideritrebenden 
Kinderaugen mit feinen herrifchen, ſtahlglänzenden Augen noch fefter, bis fie den 
lieblihen Kopf neigte und ihre bebenden Lippen mit bittendem Ausdrud jeine Hand 
ſuchten. Würde fie fich dagegen empören, wenigitens einmal den edlen Kopf hoch— 
müthig zurüchwerfen, wie fie es vor Anderen thun fornte, dem ehrerbietigiten Grup 
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degenüber? Er hatte darauf gewartet und gemußt, daß er fie troßdem nieders 
zwingen würde. Sie empörte jich nicht. Sie hatte wohl Thränen der Scham in 
den Augen, aber nie ein Auflehnen gegen die juggeitive Gewalt, die von ihm ausgung. 

Eine bleiche, Tiebliche Blüthe war fie, wie windverweht hierher in diejen Dunſt— 
freis von bewußter, gewollt raffinirter Sinnenfreude. Sein Eigen war fie, ganz 
jein Eigen; Niemand hatte je ein Net an fie gehabt. Das wußte er, auch wenn 
er fie nie danach gefragt hatte. Er mußte lachen, ein gefundes, klingendes Lachen 
im Gedanken daran, daß ein Anderer... . Und wenn er ſich heute von ihr trennte, 
wie er entichloffen war, jo würde wohl nie wieder Einer ein Recht an fie gewinnent, 

Man mußte jhon ein fo jcharfäugiger, faltberziger Menfchenfenner fein und 
über jo viele jelbftfichere, beherrichte, Fluge Beobachtungsgabe verfügen wie er, man 
mußte Schon die Reife jeiner vierzig Jahre haben und fich das Lebensjtudium eines 
Schriftitellers aus den ſchlummernden Berverfitäten in der Frauennatur gemacht 
haben, um zu willen, daß der einzige Weg zu dieſer edelitolzen, reinen Ruhe Bru— 
talität fein fonnte. Sie war ihm jeitdem jflaviich ergeben. Verdorben war fie 
für jedes normale Berhältnig von Weib zu Manı und von Mann zu Weib. Zelt: 
jam. Er verdarb fie eigentlich Alle, ohne es zu wollen. 

Er jah ihr zu, von der Chaijelungue Her, über jein literariiches Fachblatt 
hinweg. wie fie im Zimmer mit ihren ftillen, frauenhaften Bewegungen, Ordnung 
ichaffend, umberging und mitunter jtilljtand, in den räthjelvollen Augen das ver— 
Lorene, erftorbene Schauen, das fie manchmal haben fonnte. Es war dam, als 
wäre ihre Seele irgendwo im weiter, toter Ferne. 

Sie fühlte feinen Blid, der ihrer „Verträumtheit“ galt; da raffte fie jich 
zufammenjchredend auf und lächelte ihm zu, — ein mühlames Lächeln. Sie ſteckte 
die veritreuten Zeitungblätter in die Mappe, ſchichtete ſeine Papiere gerade, ſam— 
melte auf jeinem Schreibtijch mit liebfojenden Händen die abgeichriebenen Blei— 
ittfte, die er bei der Arbeit Hingeworfen, fegte jeine Cigarettenajche herumter und 
bücte fich unzählige Male nad; Allem, was er in ſeiner rüdfichtlofen Art auf dem 
rothen Teppich verjtreut hatte. est rieb fie gar an dem fupfernen Hahn im Eichen» 
getäfel und ließ dann aus dem offenen Munde des Engelstopfes die tiefe fupferne 
Schüfſſel davor ſich mit falten, Harem Waller füllen. Da mußte fie über ihre 
Dienftbeflifienheit jelber lächeln. So veriunfen war jte in ihr Thun, dab fie das 
Sunmen des hängenden Kefjels über dem Heinen Tiichchen fait überhört hätte. 

Sie jap jegt jtill neben ihm auf dem Sofa und jah zu dem Edchen Himmel 
hinauf, das ihr hier, mitten in der Stadt, einen Ausjchnitt vom Sonnenuntergang 
zeigte; ein holdes, von Fenſter umrahmtes Bild, vorhblühend und glühend auf 
goldenem (rund. Der goldene Schein ſtahl jich über den Balfon hinweg auf den 
Tisch, ipiegelte fich in den filbernen Cafes» und onfeftichalen, gligerte im Kriftall 
der geichliffenen FFlaichen und Gläfer und ließ die bunten Blumen in den japa= 
niichen Taſſen blühen und leuchtende Märchen erzählen. 

Dämmerung jchlich herein. Das glimmende Ende der Cigarette war nur 
noch ihr einziges Yicht. zFrühlingsabendftimmung, wie Draußen, lag um fie her. 

Die Dümmerung griff mit weichen Fingern im die diden jchweren Kelims 
an den Ränden, verhüllte fie und jchlang auch ihre Schleier um die eichenen breiten 
Möbel. Die ftanden furchtlos da, als ſeien sie ſeit Emigfeiten bier und für die 
Ewigfeit erbaut. Rothe Roſen dufteten auf dem Tiſch. Man ſah te nicht mehr. Ihre 
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Pracht umd Fülle galt dem Gedenfen daran, daß es heute zwei Jahre her war, jeit 
er zum erften Mal, hier über feine Schwelle, fie wie ein jcheues Vögelchen getragen. 
Zwei Jahre! Diejen Termin Hatte er ſich von vorn herein als jpäteften gejegt. 

Er plante wieder eine Reiſe nad dem Drient „der Flüchtling, der Unbe— 
haufte, der Unmenjch ohne Zwed und Ruh.“ So fauftiich bezeichnete er fich ge- 
legentli jelber gern. Er liebte es dann, leicht, in glatt gelöjten Fäden, ſich los— 
zuwinden von Allem, auch den Beften, was ihn band und engte. Nur feine ftörend 
verfnoteten Mahnungen und Erinnerungen! Er wartete auch nie, bis ein Verhält- 
niß, Durch Zwang von der einen oder der anderen Seite, jeinen naiven Heiz ein- 
gebüßt hatte. Er jchied, wenn es am Schönften war. In Schönheit enden 
nannte ers. Und an dem Tag, an dem es jo enden jollte, noch einmal feine tiefiten 
Zauber jpielen lafjen und mit Sinnen, die geihärft und gereizt waren vom Be: 
wußtjein des nahenden Abichieds, den Föftlichen Trank geniefen. 

... Er hatte noch einmal jeine fraftvoll weiche Zärtlichkeit fie überfluthen 
faffen, den beraufchenden, hinreißenden Reiz, der ihn im Werben um Liebe um: 
wob, die ganze Sühe jeines Gebens. Vergehend lag fie in jeinem Arm, jein Gejchöpf, 
fein in dem Juden jedes Neros. Und jeder Gedanke in ihr jein. Es wunderte ihn 
nicht, dad; fie nie von der Vergangenheit jprad. Er wußte: jie lebte nur in der 
Gegenwart, nur in ihm. Welt und Bergangenheit und Zukunft war ihr verjunfen. 

Nun wollte ihn doch Mitleid beinahe überfommen, wie er, auf und nieder: 
gehend und die Worte für fie juchend, fie dort, halb hingelehnt, in den türkischen 
Boljtern ruhen jah. Von den aufgehobenen Armen fiel der weiße Chiffon weich 
und wolfig in Wellen zurüd. Die Finger, die feine anderen als jeine Ringe mehr 
trugen, umſpannten das Kiffen, in das ihr müder Kopf ſich gedrüdt. Ahr weißes 
Kleid und ihr weißes Gefiht hoben jih von dem purpurnen Sammet der Kiffen» 
umrahmung ab. Der Mond goß jein Licht durch einen Spalt, den die zugezogenen 
Gobelins an den Fenftern fichen, und verzauberte ihre Geftalt. 

Mit dem Glüdsgefühl des Aefthetifers trank er das Bild in jeine Augen 
und in jeine Seele. Er war ein Meijter in der Kunft, Harmonien in fich aufzus 
nehmen. In der Sprache, die er beherrichte und kriſtallklar köſtlich ſchliff, gab er 
fie dann der Welt zurüd, duftender und Eingender und farbenvoller, als fie geweien 

ie dedte erglühend ihr Geficht mit — da Jie feinen prüfenden 
Blich zu fühlen begann, verdeckte es in jäh auflodernder Scham. 

Wundervoll verwerthbar! Danach maß er Alles, was ihm begegnete. Der 
Menih war untergegangen im Künftler, der von allem Anfang an ftärfer und 
größer geweien. Er war und blieb Künjtler, im Schaffen nicht nur, aud im An— 
ihauen und Geftalten des Erlebens. 

Es war ganz duntel jest. Er zündete auf jeinem Schreibtiich die roth— 
iheibige Laterne an, Die Fuß und Schaft wie eine Straßenlaterne hatte. An dem 
runden Schaft lehute eine bronzene Mädchengeitalt. Das ärmliche Tuch war von 
ihren Schultern geglitten, als fie beide Arme zu dem Lichtichein hob. Der offene 
Brief in ihren Händen jchien zu zittern: jo lebensvoll war die Geitalt, jo ſchmerz— 
li lebenspoll das jchmale Geſicht, das lad und weinte und nicht glauben wollte, 
was es las. Ueberraſchend vertiefte das Bildchen die Stimmung der Stunde. 
.. So! Das würde den rechten Moment geben! Er mußte fie beobachten; nicht 

ur, um ſich Senjation zu jchaffen: er wußte, er würde nie wieder ein Modell von 
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jolcher Reinheit und Ausdrudsfähigfeit finden. Und ganz ahnunglos war jie, ein— 
gewiegt von taufend betäubenden Zärtlichkeiten, die fie wohl noch bejeligend brannten 
und jchmerzten. 

Er würde einen föftlichen Typ in ihr gefunden haben. einer fühlte fie 
‚sreude und Kränkung und tiefer ald andere Frauen. Das, was fie jagen und 
thun würde, mußte zwingend echt und überzeugend fein: Er fojtete alle Freude 
eines Jeinichmeders voraus. Er würde aljo endlich eine Form, die Form ge— 
junden haben, wie unverdorbene rauen es aufuchmen, wenn man ihmen brutal 
und grundlos — als vb es dafür je Gründe gegeben hätte! — Lebewohl jagt. 
Er wußte: „In jeder großen Trennung liegt ein Keim von Bahnfinn. Man muß 
ich hüten, ihn nachdenklich auszubrüten und zu pflegen.” 

Und da wollte ihn doc) eine unbequeme Scheu fiberjchleichen vor dem der: 
geijenen leijen Yächeln dort, das wie entjchlummert um die lieblichen Lippen lag 
und Das vergeblich den trauervollen Ernjt ihres weißen Gelichtes zu befämpfen 
juchte. Er unterbrach jeine Wanderung auf dem Teppich und hielt Stil. Nicht 
vor ihr: im Lichtkreis feiner Laterne jtand er, an den Schreibtijch gelehnt, beide 
Arme ausgebreitet und rüdwärts darauf geftügt. Und dann ſprach er. Seine 
frajtvolle Gejtalt in der jchmarzen offenen Sammetjade mit dem farbigen Seiden— 
gürtel darunter war vorgeneigt. Den Kopf mit dem jchwarzen dichten Kraus» 
haar, das einzelne Silberfäden noch verjchönten, hatte er ihr zugefehrt, angeipannt, 
damit fein Regen, fein Zuden in ihr ıhm entgehe. Rother Lampenſchein lag über 
jeinem Haar und rother Yampenfchein traf jeine unedlen Hände, da fie ausjahen, 
als jeien jie in Blut getaucht. 

Er ſah, wie ihre Augen unter jeinen Worten ſich weiteten, immer größer, 
immer jtarrer, immer blidlojer. 

„Ic liebe Dich) doch, Kind,“ tröftete er. „Ich werde Dich noch lange lieben. 
Aber wir wollen aufhören, ehe Das vorüber ift. Ich weiß, daß es eines Tages 
vorüber fein wird. Und Aufhören dann ift fo unäfthetiih . . . Keine Szene, Kind! 
Ein ruhiges, herzliches Auseinandergehen! Du bift zu rein und zu fein für Szenen. 
Ich will mir Dich nicht entjtellen laffen. Wir wollen uns heute in Frieden und 
Schönheit Lebewohl jagen und uns vor meiner Abreije nicht wiederiehen..... Laß 
mir Dein Bild freundlich und heiter. Das erwarte ih. Bettle nicht; nur niedrige 
Weiber betteln. Du bift ja auch jtolz; und bift zu Flug, um nicht genau zu wifjen, 
dad es finnlos wäre. Wenn ich Etwas beſchloſſen Habe, fünnte fein Betteln und 
feine Thräne mid) wanfend machen. . . . Aber ic) habe Dich ſehr lieb gehabt, Ich 
glaube, Du wirft mein lieblichites Erinnern bleiben.” 

Sie war jchon lange aufgeitanden. Kerzengerade jtand fie da. Wie irr 
hatte fie in jein Geficht geitarrt, bis ihre Augen jo weit offen waren, daß jeder 
Ausdrud darin erjtarb. Sie Hatte ihn zuerit nicht verftanden und, als fie klarer 
hörte, noch immer auf ein Wort gehordyt, das ihn endlich löſen würde, den böfen, 
häßlichen, harten Scherz. Jetzt war Begreifen im ihr und ein jähes Sterben aller 
Fähigkeit, zu fühlen. Eiſesſtille und Eijesfälte. Bläffe lag über ihrem Gelicht. Der 
Mond überichien fie mit vollem Strahl und gabihrdas Ausichen einer Nachtwandlerin. 

Sept, hoffte er, mußte fie auf ihn zuftürzen. Er hatte gejehen und erfahren, 
was er jehen und wiffen wollte. Sie würde jchreiend zu ihm ftürzen. Er wartete 
darauf. Armes, holdes Ding! So zu Tode getroffen jtand jie da. 
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Er beiann fih. Er wollte jie noch einmal Halten und hegen für eine Weile 
und dad Ende binausichieben, auf Tange vielfeiht. Er breitete jchon die Arme 
aus nach ihr. „Komm!” 

Sie hatte jein „Komm!“ nicht gehört, dag fie jonft, geflüftert, aus tiefſtem 
Schlafe rief. Traumhaft begann fie, zu jprechen, daß er aufhorchen mußte. Ihr 
Geiicht blieb unbeweglich, ihre Arme hingen jchlaff herunter; etwas Traumhaftes 
auch lag über ihrem ganzen Wejen. So hatte er die Ophelia einmal fpielen ges 
ieben, fiel ihm unvermittelt ein. Ein Aufathmen bob ihre Bruft. „Nun kann ich 
zeden! Nun kann ich Dir Alles jagen. Endlich! Ich habe ein Kind gehabt. Ich 
babe ed nie geichen. Es war tot, che es lebte. Und ich jchlief jo tief, jo tief 
von aller Scham und von allen Thränen! Niemand hat darum gewußt. Nur 
meine Mutter im Himmel und ich. Und am Morgen von dem Tag, wo audı fie 
jterben jollte, da hat jie es mir noch einmal leiſe geſchworen: ‚Das Kind ift tot! 
Beil ichs nie ganz geglaubt habe. Sie hat gejagt: ‚Das Kind ift tot. Es kann nie 
wilfen, daß Du feine Mutter bift.‘ Eigentlich hätte fie doch umgekehrt jagen müffen 
Aber fie jagte jo: ‚Das Kind iſt tot. Es fann nie wiſſen, daß Du jeine Mutter biſt.“ 

Ein jchauernde Angft ergriff ihn. Kalter Schweiß fam auf feine Stirn. 
Er jchüttelte fie. 

„Belinne Dich doch. Du biſt ja frank. Das find ja hyſteriſche Phantaſien.“ 
Er goß ihr mit zitternden Händen Waffer ein. „Trinke! Du jprichit ja wie im 
Bahnjinn. Du bift doch behütet aufgewachſen, behütet, wie nur je ein Mädchen 
aufgewachien iſt Erit bei Bater und Mutter“ (er wiederholte es ſich jelbit) „dann 
bei der Mutter allein und zulegt in der Benfion, in der Du jeit Jahren wohnt, 
jeden Tag und-jede Nacht.“ 

„Ih muß Alles erzählen. Laß mih. Es tut ſo gut, reden zu dürfen 
endlich einmal. Es liegt zum Sprechen bereit in meiner Seele. Es thut fo qut; 
reden zu bürfen.“ 

Sie machte fich aus feiner Umflammerung los und jchaute wieder in den 
Monditrahl, als lefe jie dort die Worte für ihr Erinnern. 

„Ich Hatte Alles vergefjen, jeit ich Dich liebte; fait ganz vergelien. Und 
früher dachte ich daran alle Tage, alle Tage. Vom Morgen bis zur Nacht und 
von der Naht bi zum Morgen. So jung war ich damals; jechzehn Jahre. So 
jung! Zehn Jahre jind es in diefem ‚srühling. Ta fam Hans in den Ferien aufs 
Shut. Und Pfingiten ward. Auf dem Wafler fuhren wir immer. So grün war der 
große Bart und der filberne See lag lodend im Abendliht. Damals lachte ich 
immer. Ich konnte damals noch lachen. Denke! Jetzt weiß ich gar nicht mehr, 
wie man lacht; nur manchmal bei Dir hatte ichs wiedergefunden, das Lachen.” 

Sie lachte, daß es ihn durchſchauerte. 

„Auf dem Wajler fuhren wir im Frühlingswind. Und wenn man eine 
Weile in das rothe fintende Sonnenlicht gerudert war, da fam ein Gebüſch don 
lauter Iuftigem hohem, harten Schilf, mitten auf dem See. Wenn man hindurch— 
fuhr, raujchte es rafchelnd auf, al$ ob es reden wollte und Einen warnen, weil 
es die Finger blutig jchnitt, die hineingriffen. Und das icharfe Schilf, das wir 
mit der Laft des Kahnes niederdrücdten, jchlug dann wie ein dunkles, drohendes 
Dach über ung zuſammen. 

Und er war nicht viel Älter als ich; er war meunzchn Jahre. Und als ich 
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jchreiend zur Mutter lief, voll ftarren Entjegens, und in langjam erwachendem 
Berzweifeln meinen Kopf in ihren Echo verftedte und als ich ihr endlich erzählen 
fonnte, was Hans mir gethan im jchwarzen Schilf dort hinten, wo feiner mich 
gehört, ba ift fie mit mir fortgereift ... Länger als ein ganzes Jahr find wir 
in Stalien gewejen. Und dann fuhren wir nicht mehr aufd Gut, nie mehr; dann 
find wir gleich hierher in die fremde Stadt gezogen. Ich wußte, dab ich noch 
einmal im Leben davon jprechen müffe. So ifts am Belten; ich ſags zu Dir. 
Denn Hans ift damals geftorben. Ich Habe nie gehört, wie und warum, und habe 
auch nicht geweint um ihn. Nur Mutter hat geweint und fich eingeichlofien mit 
jeinem langen Brief.” 

Er zweifelte nicht mehr. Unmöglich, länger zu zweifeln. Sie ftand du 
wie ein Bild der unerbittlichen Wahrheit und fie ſprach wie unter einem Zwang, 
dem er glauben mußte, jo empört auch Alles in ihm dagegen fchrie. 

So hatte er ſich täufchen laffen! So war er dupirt worden. Belhämung 
und wilde Wuth war in ihm. Das mußte ihm gefchehen, ihm, ben jeine piycho— 
logiihe Feinfühligkeit noch nie im Stich gelaffen! Sein Gefühl für die jammer— 
tiefe Tragif, die aus Allem weinte, was fie in abgeriffenen Säßen ſprach, mit 
einer jchlichten Selbfleritändlichkeit fprach, die erichüttern mußte. Kein Gefühl für 
die Summe von unjagbarem Leid, das ihr junges, zum Glüd beftimmtes Leben 
zerbrocdhen Hatte. 

Eine Wolfe zug über den Mond. Da erwachte fie aus ihrer Erftarrung. 
Sie zog ihren langen Mantel über und bog mechaniſch den Hut hinten auf dem 
Haarfnoten herunter, che fie die filbernen Nadeln Hindurchftedte. Hoffnunglos 
traurig, aber mit ihrer alten natürlichen, jüßen Stimme ſprach fie wieder: „Warum 
jagit Du nichts? Haft Du fein Wort des Erbarmens für mich? Lehre mich nicht 
die Erinnerung daran, wie mir damals war, Jahre hindurch! Ich wollte Keinem 
die Hand geben. Ich fonnte die Worte nicht aus den Gedanken verlieren: ‚Die 
Hände Dir zu reichen, fchauertS den Neinen.‘ Laß mich Das nicht wieder meinen,“ 
jagte fie mit wehem Lächeln. „Gieb mir noch einmal Deine Hand, Deine liebe 
Hand. Heute, wo ih Dich verliere, biſt Du mein beſter Freund geworden.“ 

Und ein Aufichluchzen lang hielt fie jeine Finger feft. Ohne Leidenſchaft, 
nur mit treuem, warmem Druck berührte fie feine Hand noch einmal, zum legten 
Deal. Sie wurde feucht von ihren fallenden Thränen. 

Da riß er jich los, ging mit großen, harten Schritten zu dem Eichengetäfel 
an der Wand und ftedte bi$ zum Saum feiner Jade die Hand tief hinein in das 
fupjerne Beden, das noch voll Waffer war. Er jpülte hin und her, daß es auf- 
pläticherte, und jah Dabei zu ihr hin. Ein Ausdrud von Bosheit und Efel war 
in jeinem Gejicht. 

Da ging ein Erjchauern durch ihren Körper. Abwehrend ftredte jie beide 
Urme aus. Ihr Mund war aufgeriffen wie zum Schrei. Aber es blieb lautlos ftil. 

Nie vergaß er Die verzweifelte Sprache ihrer entjegten Augen, nie den 
wimmernden Hand, der endlich aus ihrem erblaßten, jich langjam und zitternd 
jchließenden Munde fam. 

Mit rüdgewandtem Geſicht ging fie zur Thür. Ihre Augen liegen ihn nicht. 

Noch immer löjchte er im Waffer die Spur ihrer Lippen von jeiner Hand. 

Als er aujiah, war fie gegangen, leije, wie der Munditrahl ging. 

Köpenick. Roſe Raunau. 
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Raifer und Papft im Sehnsitaat. 


&" arabijches Sprichwort aus der Zeit Mohammeds lautet: „Es giebt nur 
einen Gott; wenn es zwei gäbe, würden jie gegen einander kämpfen.“ Der 
Kampf zwijchen dem weltlichen und dem geiftlichen Schwert um die VBorherrichaft 
im Lchnsitaat war von der Natur gefordert. Troßdem war auch die doppelte 
Spige ein nothwendiger Beftandtheil der lehnsſtaatlichen Verfaſſung. Schon der 
Karolingerjtaat war das Produft einer Verſchmelzung der römijchen Kirche mit dem 
sranfenftaat; und Beide Hatten bei dieſem Prozeß ihre jelbftändigen Organiſa— 
tionen bewahrt. Wie fonnte es im Lehnsftaat anders jein, der als organiſche 
Kulturfortfegung des Starolingerjtaates erwachlen ift? Es wäre für Beide um das 
elite Jahrhundert oft leicht gewejen, die andere Spige ohne große Kraftanftren- 
gung auszuſchalten. Sie thaten es nicht. Kaijer und Papſt brauchten einander. 
Die Karolingerfönige haben immer wieder durch das Frankenſchwert die perſön— 
liche Sicherheit des Papſtes verbürgt. Als dann unter dem Kinde Ludwig Deutich- 
land in feine Herzogthümer zu zerfallen drohte und die einzelnen Herzoge eigen« 
mächtig über das Kirchengut verfügten, waren es die deutichen Bijchöfe und Aebte, 
die im Einverftändniß mit dem Papſt all ihren Einfluß aufboten, um die Großen des 
Reiches zu einer glüdlichen Kaiſerwahl zu bewegen. Und als die zügelloje ftädtijche 
Ariftofratie Roms mit ihren Günftlingen den päpftlichen Stuhl im zehnten und 
in der erjten Hälfte des elften Jahrhunderts befledte, als die großen römiichen 
Übdelsgeichlechter der Streszentier und der Tuskulaner um die päpftliche Würde wie 
um ein Belisthum ihrer Familien fämpften, da haben die deutichen Kaifer Otto 
der Große, Dtto II, Dtto TII und namentlich noch Heinrich III das Papſtthum 
dadurch gerettet, daß fie als römische Patrizier das Ernennungrecht für das römische 
Bisthum ausübten und die Wahl des PBapftes von Rom nad) Deutichland ver- 
legten. Trogdem mußte das dreizchnte Jahrhundert den Zufammenbruch der faijer- 
lichen Herrlichkeit und die Alleinherrichaft des Papſtes über das chriftliche Abend» 
land bringen, weil in einer Zeit, in der das Geld jein unheilvolles Regiment an— 
getreten hat, der Kaiſer verarmt, der Papjt aber durch die Ereigniffe der Kreuz— 
zägezeit zum reichten Herrn der Chriftenheit geworden tvar. 

Macht und Anfehen der Kaiſerkrone hatten mit Karl dem Großen ihren Höhe— 
punft erreicht und find ſeitdem faſt ohne Unterbrechung geringer geworden. Den 
Kaifern Heinrich dem Erften und Otto dem Großen gehorchte nur ein Theil des 
ehemaligen Franfenreiches. Das Dftfranfenreich (Dftarihi) am Rhein, Elbe, Main 
und Donau, dem noch Stalien zugefügt war. Die Weltherrichaft des Kaiſers war 
fir außerdeutfche Länder ein bloßer Name oder auf furze Zeit eine bloße Ober: 
fehnsherrlichkeit mit bejcheidenen Tributleiftungen geblieben. Dieje Weltherrichaft 
war eigentlich nur eine Herrichaft über Ytalien. 

Der Reichtum der deutjchen Staiferfrone beftand aus dem von Pialzgrafen 
verwalteten Reichdgrundbefig und aus dem durch Zölle, Gerichtsgelder, Lehnsab— 
gaben aller Art gebildeten Einfommen, deſſen Verwaltung in den vom Kaifer nicht 
jelbjt beherrichten Gebieten den Grafen und Herzugen als fatjerlichen Statthaltern 
überfaffen war. Aber jchon Heinrich J und Otto I haben erfannt, daß für Die 
tatferlichen Berwaltungsgebiete der Herzuge und Grafen die große Gefahr beitand, 
durch die immer häufigere Erblichkeit diefer Nemter der Krone verloren zu geben. 
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Otto I begann deshalb, die Herzogthümer mit feinen nächſten Verwandten zu bes 
jegen. Und als das rebelliiche Verhalten der Söhne und Vettern dieje Politik 
als unrichtig erwies, waren von Otto dem Großen bi8 auf Heinrich den Vierten 
die Kaijer bemüht, ihre Macht auf die Schultern der deutichen Kirchenfürſten zur 
fügen. Ganze Graffchaften und Herzugthümer wurden den deutichen Biſchöfen 
und Aebten als Ffaiferliches Lehn Übertragen. Während unter den legten Karo— 
lingern die Kirchenfürften fich faum der Gemwaltthätigkeiten der weltlichen Fürſten 
erwehren konnten, jcheinen jegt die geiftlichen Fürſtenthümer mit ihrer ftetig wachjenden 
Macht die weltlihen Grafichaften faft zu verjchlingen. Für diefe Neichslehen in 
getjtlicher Hand war die Erbfolge der Lehnsträger ausgejchlojfen. Nach jeder Hand— 
änderung fielen dieje Herrichaftgebiete wieder an den Kaiſer zurüd, der fie an jeine 
zuverläjiigen Mannen wieder vergeben konnte. Das Kirchengut war Reichsgut ge— 
worden. Beim Aufgebot des faijerlichen Bafallenheeres ftanden die getjtlichen Fürften 
nicht nur dem Rang, fondern audy der Truppenjtärfe nad; an erfter Stelle. Ein 
Aufgebotsbrief DitoS des Zweiten vom Jahr 981 fordert die Stellung von 1990 
Panzerreitern, wovon 1482 die geiftlichen Herren, 508 die weltlichen Bajallen des 
Reiches jtellen jollten. Mancher jtreitbare Biichof Hat inmitten jeiner Bajallen- 
reiter in der offenen Feldichlacht den Tod für Kaiſer und Neid; gefunden. 

Trotzdem war auch auf ſolche Weiſe das Vermögen der Kaijerfrone nicht 
ausreichend verjichert. Die VBermögensverwaltung der kaiferlichen Krongüter blieb 
in der naturmwirthichajtlichen Organifation fteden. An geordnete Buchführung, die 
damals das chriftliche Atendland nocd nicht kannte, war nicht zu denken; man 
Hatte das Syſtem der naturalen Ueberihußanweijung für die einzelnen Domänen 
beibehalten. Dieje Ueberjchäffe wurden durd die Gewohnheit tarirt. Die bei 
fteigenden ‘PBreijen der Produfte fteigenden Erträge der Güter floffen dem Kaiſer 
nicht zu. Wohl aber wurde aus dem Domänenvorftand oft ein Erbpädhter, der 
dem Kaiſer zur Lieferung beftinmter Naturalien verpflichtet jchien. Und aus der 
Erbpacht ift ichlieglich das Erbeigen geworden. Die Domäne aber war damıt der 
faiferlichen Vermögensverwaltung entfremdet: Die Einnahmen der Krone aus den 
Hiüterfonfisfationen bei rebelliichen Vaſallen, aus der Erbfolge in das Gut der 
Erbenlojen und aus den Eroberungen auf jlavijchem Gebiet waren nur vom zehnten 
bis ins zwölſte Jahrhundert noch jehr betrählih. Aber auc die neuen Grund 
befigerwerbungen wurden dem ſo leicht Verluſt bringenden Syitem der naturals 
wirthichaftlichen Verwaltung unterjtelt. Schon im elften Jahrhundert Hören die 
faijerlichen Neichsforiteindegungen auf und werden durch Einhegungen der Ter— 
ritortalherren eriegt. 

Trotzdem beitand die eigentliche Öfonomiiche Schwäche der Ntatjerfrone weniger 
in dem Mangel an Grumdbeiig als in dem Mangel an Geldeinnahmen im einer 
Zeit, it der die Aniprüche an die Hofhaltung immer größer, die Waarinpreije 
immer höher wurden, die Anforderungen an die „Mierhe” des Königs ſich jteigerten 
und der Tag der Seldherrichait jchon dDämmerte. Die großen Regalien, die Zölle, 
das Geleitrecht, die Markt: und Münzhoheit, die jegt große, beitändig fteigende 
Geldbeträge abwerjen fonnten, waren leider von Anfang an nur zu willig an die 
Territorialherren verjchleudert werden. Die ftet3 erneuten Verjuche, eine allge 
meine Neichsiteuer einzuführen, find von Heinrich bis auf Otto den Vierten regel 
mäßig geicheitert. Nur die Neichsitädte zeigten fidy bereit, eine Pauſchalſumme, 
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die mit jeder einzelnen Stadt von Jahr zu Jahr ſtets beionders vereinbart werden 
mußte, dem Kaifer zu jteuern. Außerdem blieben der Krone die veralteten Ser: 
vitiem der Abteien und Propfteien mit den Ehrengejchenfen der Fürſten, das be- 
denflihe Mittel der Zwangsanleihe und der ſyſtematiſchen Verpfändung von Kirchen— 
gut al$ verichleierter Zmangsanleihe und endlich die Jängft verhaßten Einnahmen 
aus dem Berfauf geiftlicher Aemter und die Ertheilung von Reichslehen mit den 
kinkünften aus den für den Katter zurücbehaltenen NReichsabteien. Schon der Cha— 
rakter verſchiedener Bojitionen diejer failerlichen Einnahmen bezeugt, daß die Mittel 
hinter den Anforderungen der großen Katieraufgaben weit zuridblieben. 

Wahrjcheinlich am Meijten hatte unter den ungenügenden Geldeinnahmen 
de3 Kaiſers die Rechtspflege zu leiden. Seit unter den legten Sarolingern die 
großen Grundherren die Möglichkeit erfannt hatten, al$ Territorialherren zur Selbft: 
gerrlichfeit zu gelangen, war auch jeder von ihnen beftrebt, jeinen Landhunger zu 
filen und jein Gebiet auf Koften jeiner Nachbarn zu erweitern. Dadurch hat ſich 
die Rechtslage ausgebildet, die al$ die Herrichaft des Fauftrechtes bezeichnet wird. 
Bider alles Vermuthen, etwa an einem hohen firchlichen Feiertag, fiel der böfe 
Rahbar mit jeinen Waffenknechten und feinen Gefolgsleuten über den Ahnunglojen 
her, vernichtete die Ernten, quälte die fremden Grundholden, ließ fie blenden, ver: 
tünuneln, töten, zerjtörte den Herrnſitz des felbit gewählten Gegners und jchaltete 
nah Belieben über Leben und Tod aller Yyamilienmitglieder. Das ganze Beſitz— 
thum wurde dann vom Gegner eingezogen, weil es nad) Fehderecht „erworben“ 
war, Tiefen anardifchen Zuftänden gegenüber waren die Könige in der Regel 
machtlos. Um eine auserwählte Truppe unter der Führung von Königsboten regel- 
mäßig das Land durchreiien, das Recht ſchützen, das Unrecht kränken zu lajjen, 
war nicht Geld genug vorhanden. So blieb es den Grafen, Herzogen, Vögten der 
geiftlichen Herren überlajfen, an Ort und Stelle den Königsirieden zu wahren 
Aber dieje Herren gehörten in der Regel ſelbſt zur Zunft der Naubritter und waren 
nur zu oft die ſchlimmſten von allen. Und ichlieglich waren ja damals die Könige 
ielbit der Meinung, daß Verrath und Meuchelmord durchaus erlaubt jeien, wenn 
8 fih um Bejeitigung eines unbequemen Gegners handle. 

Als der Verfehr zunahm, machte man mit den wohlhabenden Reiſenden 
ein bejonderes Geſchäft: man zwang fie, fih auf ihrer Straße geleiten zu lafjen, 
und erpreßte dafür eine möglichit hohe Summe. Tas Berfahren diejer Erwerbs 
art wurde aber auch ohne Zögern abgefürzt: man plünderte den Wandersmann 
einfach aus, nahm ihn gefangen und gab ihn nur gegen entiprechendes Löſegeld 
wieder jrei. Diejer Unficherheit gegenüber war man fajt ganz auf die Selpithilfe 
ngewiejen, deren Machtmittel durch den Bau befeitigter Burgen weſentlich ver— 
fürft wurde. Doch dieje Hilje reichte nur ſelten aus. Wer nicht jelbit eine Burg 
beſaß und für den Fall der Noth doch das Recht erwerben wollte, fich "eine Burg 
Öffnen zu laſſen, hatte daflir eine augemejiene Summe zu zahlen. 

Da fam die von den großen Örundherren in ihrem Beſitz bejonders oft ge: 
ihädigte franzöfische Geiftlichteit auf den Gedanfen, den mangelnden Königsſrieden 
dur einen „Gottesfrieden* (Treuza Dei) zu erſetzen. Und damit hat die Nechts- 
atwidefung in ihrer mittelalteriichen Hitflofigfeit einen Weg eingeichlagen, Der 
heute noch den echt zünftigen Staatsmännern al$ der normale gilt. Man betannte 
damals zwar zu dem Grundjag, daß jede Gewaltthat als Unrecht zu verbieten 
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und zu beftrafen fei. Weil aber überall böfe Gewaltthaten verübt wurden, hielt 
man ein generelles Verbot für zu weitgehend. Man kam deshalb der üblichen 
Lebensweiſe weit entgegen und begnügte jich, zu fordern, daß an den Wocentagen, 
die Durch den Tod und die Auferftehung des Erlöſers geheiligt find, aljo vom 
Donnerftagabend bis zum Montagmorgen, jede Fehde bei Strafe des Kirchen— 
bannes zu unterbleiben habe. Vier Tage der Woche waren damit dem Fauftrecht 
ireigegeben. Dieje firchliche Bewegung begann ungefähr im Jahr 1033. Bald 
wurden auch die hohen firchlichen Feiertage in den Gottesfrieden einbezogen. Die 
dann folgende Kreuzzugsbewegung war auch der allgemeineren Ausbreitung Des 
Gottesfriedens günftig. Friedrich I beftimmte 1187. bei Strafe der Ehrloſigkeit, 
die Fehde müſſe jich wenigftens dadurch von einem gemeinen räuberiichen Ueber- 
fall unterjcheidet, daß fie drei Tage vorher angejagt worden ſei. Die rohe Rauf— 
luft der Ritter juchte man jeit dem elften Jahrhundert durch die Sitte der Tur— 
niere in weniger gefährliche Bahnen zu lenfen. Gegen die jkandalöjen Ausbeu- 
tungen des Geleitrechtes richteten fich beiondere Reichsbeſchlüſſe, deren eriter bon 
1201 datirt. Trogdem blieb natürlich noch genug Unrecht ungefühnt. Die geringe 
Beſſerung, die fo erreicht wurde, war der Kirche zu danken, deren Jnitiative da 
eingegriffen hatte, wo die Schwäche der kaiſerlichen Gewalt vor jedem zeitgemäßen 
Heilverfuch zurüdgemwichen war. 

Schon jeit im Frankenreich Die Grundherren die eriten Kirchen gebaut hatten, 
war es Sitte geworden, Kirchen- und Kloftergründungen nicht nur als eine That 
zur Ehre Gottes, fondern auch als ein rentables gejchäftliches Unternehmen zu 
betrachten. Der Grundherr durfte die überichiiiigen Einnahmen „jeiner” Kirchen, 
Klöfter und Bisthimer in die Taſche fteden, die Kirchen, Slöfter und Bisthümer 
benugen, um jeine Familie zu verjorgen, vder, wie Raifer Konrad II, die Erb— 
folgefrage dadurd) löjen, daß er jeine fümmtlichen Söhne bis auf zwei, von denen 
einer finderlos war, zwang, Kleriker zu werden; von dem nicht zu jeiner Familie 
gehörenden Bewerber um eine Abt» oder Bilchofsftelle ließ er fich auch wohl Das 
Amt reichlich bezahlen. Schon jeit dem fünften Jahrhundert war es Sitte, nicht 
den Würdigſten, jondern den Meiftbietenden zum Bifchof zu weihen Längſt war 
man aud daran gewöhnt, die Abtswürde befonders reicher Abteien al8 Grund» 
herr jelbit zu behalten oder einem anderen-Laien zu übertragen, das feſte Ein- 
fommen zu beziehen, das Amt aber durd einen mangelhaft befoldeten Vikar ver— 
walten zu laſſen. Unter den ſächſiſchen und fränkiſchen Kaiſern hatte Dieje Ver— 
ichmelzung der weltlichen und kirchlichen Dinge dazu geführt, daß die Biichöfe 
wegen ihrer Ueberhäufung mit Grafen» und Herzogespflichten nicht Beit genug für 
die Inspektion ihrer Pfarreien Hatten. Als der Reichthum der Kirchen wuchs, 
tauchte bei der damals zuläjligen Priefterehe unter den Berhältniffen des Lehns— 
ftaates noch eine beiondere Gefahr auf. Schr häufig fonnte man nämlich erleben, 
daß die Prieiterföhne nicht nur das Erbtheil ihrer Väter erhielten, fondern auch 
das Kirchengut als ererbt in Anſpruch nahmen. Je reicher die Kirchen wurden, 
deito energifcher waren deshalb das Volf wie die Grundherren für ein Verbot 
der Prieſterehe. Wo dagegen, wie im bäuerlichen Friesland, die Kirchen arm 
blieben, bevorzugten die Kirchengemeinden eben fo entichieden verheirathete Priefter. 
AN dieſe Mißſtände mußten nur noch härter empfunden werden, jeit dad Ver— 
ſtändniß chriftlicher Lehrjäge jich Über das Yand verbreitete. Eine Reformbewegung 
konnte nicht ausbleiben. 
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In einer Zeit ohne Druderprefje und geordnete Regiftraturen konnte Die 
erite Reaktion nur von einem Menjchen ausgehen, der ſich Flarzumachen verjucht 
hatte, wie dieſe Verhältniffe am Beſten zu ordnen feien, und dann ein Programm 
entwarf. Solche Urkunden blieben oft lange verborgen, tauchten jpäter auf und 
wurden al3 dofumentariihe Beweije verwerthet. So find viele Städtefreiheiten 
und Reichsprivilegien der verichiedenen Art entitanden; jo auch die pſeudiſidoriſchen 
Defretalien mit der Urkunde über die fonftantiniiche Schenkung. 

Die, Reformbewegung nahm um das Jahr 910 in dem franzöfiichen Kloster 
Eluny ihren Anfang. Die Cluniacenjer führten alle im Kirchenleben herrichenden 
Hebelftände auf die Oberherrſchaft der Welt zurüd. Aus diejen weltlichen Feſſeln 
müfje die Kirche befreit werden. Die Anftellung von Geiftlichen durch Laien 
(Zaieninveftitur) follte nach ihrer Auffafjung verboten jein; eben jo die Vergebung 
geiftlicher Stellen und Pfründen an Laien. Die Bejegung der Biſchofs- und 
Abtsſtellen jollte durch freie fanoniihe Wahl erfolgen. Verboten müfle jein, gegen 
Geldzahlung firchliche Weihen zu ertheilen und firchliche Stellen zu vergeben (Simonie). 
Das flirhengut jollte für den weltlihen Arm unantaftbar bleiben; denn Kirche 
wie Kirhengut muß dem Heren Chriftus allein gehören. Endlich forderten fie 
ftrenge und jittenreine Erziehung und Lebensweije der Kleriter nach den Grund— 
jägen der Armuth und der Uneigennügigkeit und eben deshalb das Verbot der 
Priefterehe (Eölibat). Manche Kaifer ftanden auf dem Boden diejer cluniacenftichen 
Forderungen. Schon Ludwig der Fromme hat dies Streben nach Entweltlichung 
der Klöfter unterftügt und die Freiheit und Unabhängigkeit der Kirche anerkannt. 
Otto I war ein tief religiöjer Mann und in feiner Zeit der Mittelpunft einer 
jittlichen Renaiffance. Otto III bekannte fich zur ajfetiichen Weltanfchauung. Hein— 
rich II hat einige Klöſter dadurch entweltliht, da er den größeren Theil ihres 
Grundbefiges, auf dem weltliche Verpflichtungen ruhten, an Reichsvajallen nad) 
Lehnsrecht vergab. Schon jet wurde die Forderung laut, die Kirche zu den wirth— 
ichaftlichen Grundjäßen der Armuth zurüdzuführen. Und als dagegen die deutſchen 
Biihöfe ihre Stimme erhoben, war der Kaifer mit dem Papſt und mit Eluny 
gegen die deutichen Biſchöfe. Konrad II Hat die Entweltlihung der Klöſter im 
Sinne Heinrich des Zweiten weiter geführt. Heinrich III hat in Rom drei Päpite 
eingejegt, die der Lehre von Cluny anbingen, und tft in den Reichsiynoden mit 
dem PBapft gegen die Simonie und gegen die Priefterehe (Cölibat) aufgetreten. 

Da fam 1056 Heinrich IV als jechsjähriger Knabe zur Nachfolge unter der 
Vormundſchaſt feiner Mutter, der Kaiferin Agnes. Wie die Fürften im Reich, jo 
benugte auch die päpitliche Partei im Rom dieje Gelegenheit, um ſich von der 
kaiſerlichen Gewalt möglichit zu emanzipiren. Das faiferlihe Recht, den Papſt 
zu ernennen, wurde außer Kraft gejegt. Die Kaijerin Agnes war damit einper- 
itanden. Dann wurde 1059 durch püpftliches Dekret der Einfluß des römijchen 
Adels und des Kaiſers auf die Rapitwahl ganz bejeitigt und zum erften Mal dem 
Rapit eine zweifache Krone verlichen: die untere war die Königsfrone von Guttes, 
die obere Die aiferfrone von Sankt Peters Gnaden. Die Naijerin Agnes war 
nachträglich auch damit einverjtanden. Dann wurde die päpftliche Würde einem 
Mann übertragen, der jchon bei fünf Päpſten die weltlichen Gejchäfte der Kurie 
geführt Hatte; auch er, Gregor VII, gehörte zur Clunypartei. Das Verbot der 
Briejterehe, der Simonie und der Laieninveftitur wurde ftreng durchgeführt und 
das päpftliche Amt mit hoher Sittenjtrenge verwaltet. 
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Inzwiſchen hielt der leichtfertige junge Heinrich einen üppigen Hof. Schon 
unter jeinem haushälteriſchen Vater war die finanzielle Lage des faiferlichen Haufes 
jo arg, daß man, zum erften Mal, die Kaijerfrone verjegen mußte, um Dringend 
nöthiges Geld zu bekommen. Heinrich IV. mußte alſo bald tief verjchuldet jein. 
In jeiner Geldnoth half ihm wieder der Verfauf der kirchlichen Aemter und Weiher; 
er behielt die beiden begüterten Reichsabteien Lorſch und Corvey für jich und ver— 
jchenfte fajt ein Dutzend ſolcher Neichsabteien an deutiche Bilchöfe, die er bei guter 
Stimmung erhalten wollte Dazu der Streit Heinrichs mit feiner Gemahlin, mit 
den deutichen Fürsten, mit den Sachſen: mußte dieier Weg nicht nach Kanoſſa und 
Sugelsheim führen? 

Schwieriger als jede andere war aber die Beantwortung der nlüchternen 
Frage: Woher nimmt der Kaifer das erforderliche Geld, um wenigſtens den drohenden 
Banferot zu vermeiden? Das don Heinrich gewählte Mittel, der Verkauf getit- 
liher Aemter, faiferlichen Lehen und alles Aehnliche, hatte das fett Beginn der 
Kreuzzüge lebhaftere religiöje Empfinden der großen Mehrheit gegen ich und 
mußte jchon deshalb als unanwendbar erjcheinen. Doc fonnte der Kaiſer nicht 
auf fein Recht verzichten, die Bilchöfe und Aebte zu ernennen. Seit mehr als 
hundertfünfzig Jahren Hatten die Kaiſer mit fleigigen Händen in den getftlichen 
Fürſtenthümern einen gewaltigen Belig an Reichsgütern angehäuft, die bis dahin 
ihren Eharafter als Reichsgliter beibehalten hatten. Die Krone mußte im Intereſſe 
der Selbjterhaltung beftrebt jein, dieſen Befig dem Reich zu bewahren. Im Jahre 
J111 ſchien Papſt Paſchalis II bereit, im Namen der Kirche diejen gejammten 
Belig dem Meich zu überlaffen, wenn e3 zum Entgelt auf die Laieninveititutur 
verzichte. Gegen dieſen Plan erhob fich aber aus den Kreijen der Geiftlichkeit ein 
Entrüftungfturm. Daß der Papſt mu zum Nachgeben bereit war, iſt leicht zu ver» 
jtehen. Das Papſtthum ſchien zunächſt nichts dadurch zu verlieren, daß die deutſche 
Kirche reich blieb. Anders mußte dieſe Frage von der failerlichen Rolitif beantwortet 
werden. Die Einziehung des wirthichaftlich von der Kirche gut entwidelten Reichs: 
beiiges zu Gunsten der Krone hätte bei jorgiamer Berwaltung wahrjcheinlich ſofort 
alle finanziellen Nöthe der Katjer zu befeitigen vermoct. Heinrich II und ons 
rad II waren ja auf dieſem Weg jchon ein Stüdchen vorangegangen. Toch die 
geijtlichen Fürften waren jchon zu reich und zu mächtig und die Kaiſer jchon viel 
zu arm geworden, als daß fie wagen durften, auf ſolche Weiſe ſich aus allen öko— 
nomiſchen Berlegenheiten zu befreien. Als die Krone hier nachgab, bereitete ſie 
damit die Umbildung der geiftlichen Reichslehn in geiftliche reichsunmittelbare 
Territorien vor. Der Kompromiß, der 1122 durd das Wormjer Konkordat zu 
Stande kam, hat diefe Thatjache nur wenig verfchleiert. Das uneingeichränfte 
statjerrecht, die Biichöfe und Mebte ein- und abzujegen, wurde bejeitigt und auf 
die Einführung in die Negalien bejchränft, die, bedeutſam genug, durch die Be— 
lehnung mit dem Szepter erfolgte. Wie bald jchon ſollte vergeiien jein, daß dieſe 
geistlichen Befisungen als angejammeltes Reichseigenthum entftanden waren! Alles 
ift Hirchengut geworden. Und damit war Diejer gewaltige Reichtfum dem Kaiſer 
verloren und thatjächlich der päpitlichen Macht zugefalten, 

Als die Verfuche zur Einführung einer allgemeinen Reichsiteuer mißlungen 
waren und auf die Einziehung der Reichsgüter aus Kirchenbeſitz verzichtet wurde, 
fonnte das Anjehen der Kaiſer nur noch auf einen möglichit großen PBrivatbeftk 
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begründet werden. Am Meiſten fehlten Geldeinnahmen. Die geldwirthſchaftliche 
Entwickelung war in Italien weiter als in Deutſchland gediehen. So wurde denn 
die laiſerliche Politik auf neue Erwerbungen in Italien gerichtet. Hier wurden 
zunächſt 1118 die Güter der verſtorbenen Markgräfin Mathilde erworben. In— 
. zwiichen Hatte jeit dem elften Jahrhundert das Studium des römifchen Rechtes 
in Oberitalien juriftifche Begriffe und Auffaſſungen verbreitet, die einem faifer- 
lichen Eingriff in die Berhäliniffe der lombardiichen Städte jehr günftig waren. 
& früher die Kaifermaht im Sinn des Heiligen Auguſtinus aufgefaßt worden 
war, galt nun die Lehre des römijchen Abjolutismus aus jpäter Caejarenzeit. 
danach waren die Regalien ımveräußerliche Beftandtheile der failerlichen Hoheit: 
sehte. Für die Finanzpolitik famen bier namentlich Die Zölle und das Münz— 
und Marftreht in Betracht. Man Hatte berechnet, daß Dieje Regalien aus 
den lombardiichen Handelsjtädten jährlich die für damals jehr hohe Summe von 
15'/, Millionen Marf den Kaijer liefern würden. Der Krieg begann und Mailand 
wurde 1162 von Grund aus zerftört. Im dem 1183 zwiſchen dem Kaiſer und 
den lombardiſchen Städten geichloffenen Frieden mußte freilich zur größere Hälfte 
auf dieſe Einnahmen verzichtet werden, Aber Die Macht des Geldes war damals 
jo groß, daß die nocd gezahlten Millionen zum mwejentlichen Theil das Aufbfühen 
des faiferlichen Aniehens unter Friedrich Barbarojja bewirfen konnten. Der Kailer 
aber war deshalb unabläjfig bemüht, jeine italieniſchen Beligungen zu erweitern 
Sein Sohn Heinrich VI. heirathete die Erbin des fizilianiichen Normannenreiches. 
Die Gefangennahme des engliichen Königs Richard Löwenherz, der für jeine Frei— 
laſſung dem Katjer die damals ungeheure Summe von 31 Millionen Mark zahlte, 
ermöglichte 1194 auch die Eroberung des Königreiches Sizilien. Die Hohenftaufen - 
hatten den Schwerpunft ihrer finanziellen Kaiſermacht nach Italien verlegt. 

Aber das deutiche Kaiſerthum war damit nicht gerettet. Die aus den lehns— 
faatlihen VBerhältnifien entnommenen kaijerlichen Beamten fannten die Verhältniffe 
der aufblühenden oberitalienischen Handelsftaaten nicht und traten höchſt ungeichidt 
auf. Dieſe Handelsftaaten erfreuten jich jeit den Kreuzzügen eines raſch wachſenden 
Reichthumes. Sie jelbit ftrebten nach der Handeläherrichaft über die Welt des 
Mittelmeeres. Wie jollten fie ſich unter ein fatjerliches Negiment beugen, deſſen 
Lebensfähigfeit weſentlich von ihren Gelditeuerzahlungen abhing? Schnell famı 
85 deshalb zu Zwiltigfeiten und Kämpfen, für die den lombardiichen Städten 
unvergleichlich reichere Mittel zur Verfügung ſtanden. Gerade die unmittelbare 
und faſt jtändige Nachbarichaft zwiichen Kaiſer und Papſt trug auch zur Ber: 
ſchärfung der perjönlichen Gegenſätze zwiſchen ihnen bei, die für die faijerliche 
Familie in einer vom Gifthauch des Kapitalismus Schon durchwehten Zeit um ſo 
gefährlicher wurden, als feit Innozenz dem Dritten das Papſtthum der ganzen 
Ehriitenheit eine Gelditeuer auferlegt Hatte. Mit diejer Zteuereinnahme verfügte 
der Bapit im legten Drittel des dreizehnten Jahrhunderts über jechzehn Millionen 
Dark jährlich, eine Summe, die fich durch Ablafpredigten und Schuldaufnahmen 
noch beirächtlich erhöhen ließ. Tas AJahreseinfommen Friedrich des Zweiten 
aus dem Königreich Sizilien, dem weitaus werthvolften Theil ſeines Beſitzes, 
wird auf nicht ganz anderthalb Millionen Mark angegeben. Konnte e$ bei einer 
ielhen Vertheilung der materiellen Machtmittel zweifelhaft fein, welcher von beiden 
Gegnern der völligen Vernichtung preisgegeben war? 
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Die Gegenfönige Philipp von Echwaben und Dtto IV überboten einander 
in Schenfungen aus dem Reichsgut. Friedrich II wurde in Deutichland erjt an- 
erfannt, als er fih zu Opfern entichloffen hatte, die den Territorialherren, den 
geiftlichen Fürften und der Kurie Theile der ehemaligen Kaiſermacht ficherten. 
Friedrihs Sohn Konrad IV verpfändete den legten Reſt der Hoheitrechte Des 
Neiches für ein Feines Heer, mit dem er nad Jtalien zog, um dort mit jeinen 
Bruder Manfred für die Erhaltung des fizilianischen Erbrechtes zu fämpfen. Am 
neunundawanzigften Oftober 1268 fiel auf dem alten Markt in Neapel das Haupt 
des legten Sprößlings des ſchwäbiſchen Kaiſerhauſes der Huhenftaufen unter Dem 
Beil des Henfers. Die faijerloje, die jchredliche Zeit brach an. Faſt alle Fürsten 
Adelige und Städte veriuchten, „reichSunmittelbar”, alfo jelbjtändig, zu werden. 
Den: Ausverfauf des Neichdgrundbefiges und der Reichshoheiten war der Banferot 
der Krone und die Vernichtung der faiferlichen ‚Familie gefolgt Damit jchließt 
die eigentliche Epoche des Yehnsitaates. 

Brojefjor Dr. Guftad Ruhland. 
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Denezianifcher Mittag. 


SS Marfusplaß ift ganz weiß von glübendem Sonnenſchein; 
Ich fie Schläfrig und träumend unter den fchattigen Lauben; 
Die Flaggen fchlafen am Maft. Wo mögen nur jet die Tauben, 
Mo mögen nur jetzt meine lieben aurrenden Tauben fein? 


Da fommt ein Tauber wichtig daher; wel ein Ernjt in den Mienen! 
Fürwahr: wie ein Doge! Er nickt furz mit dem grauen Kopf; 

Die Schleppe fegt übers Pflafter, es bläht fich der ftolze Kropf. 

Sein Schatten jelbft ift noch ftolz auf den Herrn: „Ich bitte, nach Ihnen!” 


Und da noch ein zweiter Tauber; ein Pfaff! Gefchmeidig und glatt, 
Schwarz und, ob, wie bewealich! Die Aeuglein, wie glitzernde Tröpfchen, 
Sittern nach jedem Korn. Wie rafch ſchluckt das hagere Kröpfchen: 
Pick, pi, pi. Und blist zum Dogen: Nach Dir werd’ ich fatt! 


Der wendet das Haupt. Er fiebt den hurtigen Pfaffen. Er fteht; 
Ihn ſchauert. Prr! fliegt er davon; zum Dogenpalaft. Der Pfaffe 
Tauct in den Schatten des Marfusdoms ......... 

Wie heiß doch die fchlaffe 
Mittagsaluth um meine träumenden Kider weht! 


Prag. Bugo Salus. 


> 
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Zur Kritik der Weiblichkeit. Eugen Diederichs, Jena. 5 Mark. 
Niemand kann ſich mehr der Einſicht verſchließen, daß viele die Stellung 
des weiblichen Geſchlechtes in der Kulturmenſchheit beſtimmende Anſchauungen in einer 
Ummandluug begriffen find. Damit erhält auch das Problem der Geſchlechtspſycho— 
logie ein beſonderes Intereſſe, das fich in die Frage zufammenfaffen läßt: „Sit das 
Weib als Berjönlichkeit durch das Geichlecht an eine bejtimmt umſchriebene Geiftig- 
feit gebunden oder liegt in der weiblichen Piyche die jelbe Möglichkeit einer unbe— 
ihräntten Differenzirung nad Jndividualität wie in der männlichen?“ Während 
der legten Nahre ift die Diskuſſion darüber innerhalb der Frauenbewegung beinahe 
verftummt; man erhofft von den aus neugeichaffenen Verhältniffen zu erwartenden 
Erfahrungen mehr Beweistraft ald von den apriorifchen Behauptungen. Das hindert 
aber nicht, daß Die alten Trugichlüffe, die alten Vorurteile und vor Allem die 
alten Generalifationen auch auf dem Gebiete der Literatur nocd, immer von Hand 
zu Hand gegeben werden. Deshalb Habe ich verſucht, das Problem wieder auf: 
zunehmen und von fo vielen Geſichtspunkten aus zu betrachten, wie ich irgend ge— 
winnen konnte. Nur die ökonomische Seite der Fragen, die hier zu berüdfichtigen 
amd, babe ich nicht behandelt; denn mir jcheint, daß fie ſchon allzu breit im Vorder: 
grund fteht. Mein Bemühen ging dahin, das Geltungsgebiet Deſſen zu beftimmen, 
was man Männlichkeit und Weiblichkeit nennen darf, ohne die Freiheit der indi- 
viduellen Variabilität zu bejchränfen. Bon der Thatſache ausgehend (die wohl 
fein unbefangener Beobachter leugnen wird), daß die individuelle Differenzirung 
in vielen Fällen die generelle aufhebt und daß fich leicht Individuen finden laffen, 
deren piychiiche Charaktere mit ihrer Phyiis in Widerjpruch ftehen, obwohl fie 
förperlich intakte Vertreter ihres Geſchlechtes find, habeich die Geſchlechtsdifferenzirung 
al3 ein ſekundäres Phänomen aufgefaßt und die pigchiiche Dispofition, wie fie ſich 
bei der menjchlichen Gattung als Begleiterjcheinung der Serualität beobachten läßt, 
nur als die teleologiiche Wirkung der Faktoren, die das Individuum in den Dienft 
der Fortpflanzung ftellen. Was man als Männlichkeit und Weiblichkeit im allge- 
meinjten Sinne zu verftehen hat, iſt die Zweckmäßigkeit der piychiichen Konititution 
für die Leiftung des Individuums als Gattungweiens. Dieſen Begriff des Teleo: 
logiihen in der Gejchlechtsdifferenzirung muß man fefthalten, wenn man fie in 
‚m Berhältnig zur Perfönlichteit jegen will. Denn in dem jelben Grad, wie fich 
das Leben von jeinen primitiven Formen entfernt, verändert ſich auch die An— 
paſſung des Individuums an jeine primitive Gejchlechtsbeftimmung; und jo kann 
es wohl geichehen, daß unter den Einflüffen der Kultur die Gejchlechter ihren 
uriprünglichen teleologifchen Charakter verlieren, ja, daß die Individuen, die mit 
ihrer individuellen Entwidelung ihre primitive Geſchlechtsnatur nicht überjchreiten, 
in ein Mißverhältniß zu den Bedingungen einer höher entwidelten Lebensform 
gerathen. Die Geſchlechtsanpaſſung aljo ein Phänomen des niedrigeren Seelen: 
lebens und weder ein Werthmeffer noch eine Schrante der Perjönlichkeit: dafür 
glaube ich eine Reihe beachtenswerther Belege beigebracht zu haben. Es ift mir 
wohl bewußt, daß ich mit diejer Anjchauung in einen Gegenjag zu der jegt domis 
nirenden Auffaffung trete, nach der in der jpeziftichen Weiblichkeit eine der Männ— 
lihfeit ebenbürtige Lebens: und Kulturmacht gegeben iſt. Ich leugne die Eben- 


72 Die Zukunft. 


bürtigfeit von Mann und Weib als Naturmwejen nicht; aber ich wollte unter Arıderem 
zeigen, daß die Ausbildung in der Richtung des teleologiſchen Geihlehtsharafters 
für das weibliche Geichleht noc weniger als fiir das männliche ein wünſchens— 
werthes Ziel jet; und meine Schrift gipfelt in der Darlequng, daß bisher in jeder 
Kultur die Vorftellungen von Dem, was das höhere Menichenthum ausmaht, über 
die Schranken des Gejchlechtes Hinausgewiejen haben. Wenn die loſe Aneinander- 
reihung in ©eftalt einzelner Ejiays (der eine, der von dem Weib als Dame handelt, 
it den Leſern dieſer Zeitſchrift vielleicht noch in Erinnerung) die ſyſtematiſche 
Darftellung des Grundgedankens erichiwerte, jo jcheint mir die formale Durdbildung 
dafür Erjag zu bieten. Und wenn mir gelungen jein follte, durdy das Wirrjal 
gegenfäglicher Meinungen und Standpunfte, das auf dem Gebiet der weiblichen 
Probleme herricht, auch nur den erjten Heinen Theil eines Weges zur Klarheit 
gebahnt zu Haben, würde ich meine Arbeit für feine vergeblidhe halten. 


Wien. e Roſa Mapyreder. 


Unter dem Rothen Kreuz im rujjisch-japanifchen Krieg. Von Elijabeth 
von Dettingen. Leipzig, Wilhelm Weicher. 

Frau bon Dettingen aus Sroßlichterfelde hat ihren Gemahl, der zum Ober- 
arzt des livländijchen Feldlazareths ernannt worden war, als freiwillige Operations 
ichwefter auf den Kriegsichauplat begleitet. Jetzt jind ihre Tagebuch: Aufzeichnungen, 
die zuerjt in der Täglihen Rundſchau erfchienen, als Buch veröffentlicht worden; 
und dies beicheidene, mit vielen photographiichen Aufnahmen geſchmückte Buch ver- 
dient, gelejen zu werden. Wenn Frau von Dettingen auch nur wenig vom eigent- 
lichen Ariegsichauplag erzählen kann (demn natürlich mußten die Sanitätjtationen 
möglichjt außerhalb der Angriffslinie bleiben), jo giebt doch diejer fachliche, ruhige 
Bericht einer deutfchen Augenzeugin viel deutlichere Vorftellungen von den Ber- 
hältniffen im fernen ruffiihen Diten als die vielfah auf Phantafie und Kombi— 
nation beruhenden Berichte der Zeitungen. Wenn im unſerer Zeit irgendwo in 
weiter ferne „die Völfer auf einander jchlagen“, jo erregt Das den nervös ges 
wordenen Europäer um jo heftiger, je weniger er wirklich betheiligt ift. Es regt 
ihn jo fehr auf, daß er aus dem Häuschen fommt. Er nimmt leidenjchaftlich Partei, 
wie bei einem Hahnenkampf; er fanatifirt fill. Bald ficht er die eine Seite ganz 
weiß, Die andere ganz ſchwarz. Diesmal waren die Ruſſen die fohlpehichwargen 
Sündenböde und die Japaner Engel des Lichtes. Alle Schuld an ihrem Unglüd 
wird den armen Ruſſen aufs Nonto geichrieben; die (jo billige!) Geringichägung 
wächſt ins Ungeheure. Da thut es recht wohl, in dem Buch der Frau von Det- 
tingen (das durchweg den Stempel jchlichter Wahrhaftigkeit trägt) zur Abwechſe— 
lung einmal von Vorbereitungen zu lejen, die nicht unterlaffen, jondern getroffen 
wurden, und von umfangreichen Sendungen werthvoller Lichesgaben, die nicht unter» 
schlagen wurden, jondern trog allen Berfehrsichwierigfeiten ihr fernes Ziel pünki— 
(ich erreichten und der Beftimmung gemäß zur Vertheilung gelangten. Bon einem 
tofafen lieft man, der nad) der Schlacht von Mukden auf der Tielinger Banf 
ericheint, während dieje eben in fluchtartigem Aufbruch begriffen ift, um ein Bündel 
mit Geld abzuliefern. Der Beamte glaubt zunächft, es ſei eine Einlage, und verweigert 
wegen des Aufbruchs der Bank die Annahme. „Aber irgendwo muß ich das Geld 
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doch laſſen“, ſagt der Koſak. Auf die Frage, wie viel es ſei, meint er treuherzig: 
„Anderthalb Millionen Rubel.“ Nun ſtellt ſich heraus, daß er zu den Stojafen 
gehörte, die die zweiunddreifig mit Gold beladenenen Karren der flüchtenden Mus 
dener Bank nach Norden zu geleiten hatten. Beim Heranjprengen von Ehungujen, 
(organifirten mandjchuriichen Räuberhorden) hatte er rajch den gewichtigen Beutel, 
den er auf „anderthalb Millionen Rubel“ jchägte, vom nächften Narren geriffen und 
zu dem Heubündel hinter jeinem Sattel gejchnallt, um Dies wenigſtens in Sicherheit 
zu bringen, Solches geihah nad) dem grauenhaften: Blutvergießen von Mufden, 
mmitten wilder allgemeiner Berwirrung. Es giebt eben überall weiße Lämmer 
Bottes neben den jhwarzen Böden. 

Der Engländer jagt: Erfolg ift das beſte aller Argumente. Mag jein. Wenn 
uns ein glänzender Erfolg aber fo blendet, daß wir auf beiden Augen blind werden, 
dann erwachſen für uns jedenfall feine Erfolge daraus. Die großen Vorgänge, 
die wir aus der fyerne mit Spannung verfolgen, gelangen zu ung, wie durch einen 
Scheinwerfer auf die europätiche Leinwand projizirt: ungeheuer vergrößert, ver— 
blaßt und vergröbert. Alles Farbige verjchiwindet und alle die jo ausdrudsvollen 
Heinen Züge; darum find Bücher, wie die Aufzeichnungen der Frau von Dettingen, 
die den Tag mit jeinen Eindrüden fejtgehalten haben, eine nothwendige Ergänzung. 
Ter legte Theil des Buches feſſelt bejonders, denn die tapjere junge Samariterin 
hat die Schredenstage von Mufden aus unmittelbarjter Nähe mit durchlebt, unter 
vielfacher Lebensgefahr und unjäglichen Anftrengungen. In diejen Tagen mußte 
man bei den Lazarethen die Toten auf einander thürmen, weil jie neben einander 
nicht mehr Raum hatten und weil es. an Menjchenfräften zum Begraben der Leichen 
in dem ſteinhart gefrorenen Erdreich fehlte. Man mußte Die Schwerverwundeten in 
kis und Schnee unter freiem Himmel lajfen, weil in allen Barafen, Zelten, Erdhütten 
der Lazarethe auch nicht mehr ein verfügbares Fledchen war. In Diejer Zeit gab es feine 
Taufe in der jchweren Operation= und Pflege-Arbeit, weder bei Tag noch bei Nadıt. 
Und die aufs Aeußerſte angeipannten Kräfte reichten doch nicht hin, um allen Gequälten 
Linderung zu jchaffen. Ein Blutvergießen wie das bei Mufden fpottet eben aller Maß— 
nahmen des jo glänzend vertretenen Rothen Kreuzes. Sicherlich wird Steiner der Be- 
tbeiligten die Eindrüde jener Tage je vergeffen. Im Uebrigen enthält das Bud) 
manches Anziehende über Landſchaft und Leute Gibiriens und der Mandjchurei. 


sranfenberger Kloſter bei Goslar. Frieda Freiin von Biülom. 
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Orientbanfen. 


"4 der pojener Oberbürgermeifter Witting in die Direktion der Nationalbanf 
für Deutjchland eintrat, durfte man annehmen, er werde ſich bemühen, das 
aus der landauſchen Zeit noch mit manchen unliebjamen Erinnerungen belaftete 
Inſtitut auf das Niveau einer Großbank zu bringen. Der neue Direktor griff die 
Sahe denn auch mit Eifer und gutem Spürfinn an; die erite größere Transaktion, 
die man ihm zujchrieb, war, Ende 1904, die Gründung der Orientbauk. Eine neue 
deutiche Bank im Orient, deren Aufgabe jein ſollte, die wirthichaftlichen Beziehungen 
zu den Levanteländern, bejonders zu Griechenland, zur Türkei und zu Egupten, zu 
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fördern: der Plan konnte fich jchon jehen laffen. Die Banque Nationale de Gre&ev 
verbündete fich zu dieſer Grlindung dem deutſchen Inftitut, um der „gänzlichen 
Erftarrung der Gejchäftsverbindungen zwijchen Deutjichland und Griechenland jeit 
dem Staatsbankerot ein Ende zu jegen und um in der Türfei die Banf eines 
mächtigen Staates zur Seite zu haben.” Da die edlen Hellenen zwar das Talent 
bejaßen, einen der gründlichften Staatskonkurſe, die je erlebt wurden, zu Stande 
zu bringen, im Uebrigen aber aus „Nationalftolz* von ihren Gläubigern, nament— 
fih von den deutjichen, nichts wiffen wollen, jo mußte die griechiiche Nationalbanf 
ji) von der Gründung eines beutfchen Inftitutes in Athen vor der Hellenenjchait 
gleihjam entjchuldigen und ihre Betheilung mit parriotiichen Gründen rechtfertigen. 
Die Drientbant, die mit einem Kapital von 10 Millionen Markt ausgeitatter wurde, 
errichtete Filialen in Stonftantinopel, Smyrna, Saloniki, Alerandrien und Kairo, 
außerdem eine Zweigniederlafjung in Hamburg, deren Hauptziwed war, die mit Der 
Deutjchen Levante-Linie angefnüpften Beziehungen zu pflegen. Auch dagegen war 
nicht8 zu jagen. Hamburg ift der wichtigite Ausgangspunkt für den gejammten 
deutichen Handel mit der Levante; und die mit der Hamburg-Amerifastinie eng 
verbundenen Deutfche Levante-Linie ift die für diefen Verkehr wichtigſte Vermitt— 
lerin. Daß die Drientbanf fich durch Vertrag die Benugung der mehr als fünfzig 
Häfen umfafjenden Organijation der Levante-Linie zu fichern vermochte, war alio 
fein übler Schachzug. Schon im November 1905, aljo etwa zehn Monate nad 
Beginn der eigentlichen Orientbanfarbeit, vernahm man aber, der Concern Dresdens- 
Schaaffhaujen wolle im Bunde mit der Nationalbank eine neue Drientbanf mit 
dem Hauptiig in Berlin errichten Das ijt num wirklich geſchehen und hat einiges 
Staunen erregt. Das neue Inſtitut übernimmt in Konftantinopel und Hamburg Die 
Niederlafjungen der DOrientbanf, richtet Zweiganftalten in Alerandrien und Kairo 
ein und bereitet außerdem die Bildung von Lofalfomitees in diefen Orten vor. 
Für die Aktionäre der Nationalbanf wäre zunächit wichtig, zu erfahren, ob Die 
5 Millionen, mit denen ihr Inſtitut ſich an der erjten Orientbanf beteiligt hat, 
vollftändig aus dem Unternehmen wieder herausgezogen werden oder ob vielleicht 
ein Theilbetrag inveftirt bleibt und ob jür den Fall der Rüdzahlung die hier unent— 
behrlihen Garantien geboten find; bleibt die Nationalbanf betheiligt, jo muß für 
eine ausreichende Vertretung der deutjchen Intereſſen im Berwaltungrath der Orient: 
banf gejorgt werden. Aus einem deutichegriechiichen ift ein panhellenifches Unter: 
nehmen geworden; da muß etwa betheiligtes deutjches Kapital mit doppelter Bor: 
jicht gehütet werden. Die Berjonalderänderungen jagen darüber noch nicht genug. 
Aus dem Aufiichtrath fcheiden zwei deutiche Mitglieder; für fie fommt als Erjag 
ein Gouverneur der griechiichen Nationalbank und der griehiihe Generalfonjul 
in München, Herr Löhr, Direktor der Bayeriichen Handelsbank, in Betracht, von 
dem man faum bejonderes Intereſſe für die Aktionäre der Nationalbanf erwarten 
darf. Einitweilen jieht die Sache wie ein fleines Fiasko der Nationalbanf aus, 
der mit eigenen Mitteln die Eroberung der Orientländer wohl nicht glüden mollte. 
Offiziell heit es, die Theilung jet durch Rangitreitigfeiten nöthig gervorden, Man 
habe den griechiichen und deutihen Konjortialen völlige Gleichheit zugefichert, doch 
veriprochen, in Geſchäftsführung und Verwaltung jolle das griechiiche Element über— 
wiegen. Dieje Abmachung erwies ſich auf die Dauer als undurdhführbar; Herr 
Witting hatte wohl nicht Luſt, Ja und Amen zu Allen zu jagen, was Die jhlauen 
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Griehen beſchloſſen. Er verſuchte, allmählich ein deutſches Uebergewicht herzu- 
ftellen, uud fam dabei mit den Athenern in Konflikt. Das war vorauszufehn und 
deshalb durfte man den Hellenen nicht Die Oberhand laſſen. Mit der Konkurrenz 
der griehiichen Nativnalbanf wäre man jchliehlich wohl aucd auf andere Weije 
fertig geworden; und die Rivalität der Katjerlich Osmanifchen Bank in Konftantinopel 
ware Durch ausreichendes Kapital jtetS zu befümpfen gewejen. Doch das Kapital 
reichte eben nicht aus und deshalb fam der Rangftreit und der Wunſch des rührigen 
Concerns Tresden-Schaaffhaujen der Nationalbank für Deutichland wohl fehr ge— 
legen. Ste fonnte einen chrenvollen Rüdzug antreten und nun, im Bunde mit 
der an Aktienkapital größten deutfchen Banfmadht, abermals auf dem Plan ers 
ſcheinen, Diesmal in Feindesland jelbit: in Konftantinopel. Der Orientbank bleiben 
Hellas und ihre Filialen; die Deutjche DOrientbanf übernimmt die Türkei, Egypten, 
Hamburg ımd die Beziehungen zur Deutichen Levante-Linie. Mit einem Aftien- 
fapital von 16 Millionen und der breiten Bajis in Berlin find die Vorbedingungen 
des Eroberungzuges jegt immerhin günftiger; und da Herr Witting zu den Verehrern 
des Konfuls Gutmann gezählt wird, hat er keinen Grund, die Nothwendigfeit dieſes 
Bündniſſes allzu bitter zu empfinden. Wer weiß, ob es bei biefem Sonderbündniß 
bleibt? Die Herren Gutmann und Witting theilen fich im Auffichtrath der Deutjchen 
Orientbanf jegt in den Vorſitz, auch bei der Deutſch-Südamerikaniſchen Bank bee 
theiligt fich das Inftitut der Herren Stern und Witting, das durch die Uebernahme 
der zirma Born & Bufje der Dresdener Banf ohnehin näher gerüdt ift: die Börje 
witterte bereitö das Nahen einer innigeren Gemeinjchaft. Allein kann die Nationalbanf, 
die mit ihren SO Millionen hinter der Kommerz: und Disfontobanf rangirt, neben den 
Rieſen doch nicht viel ausrichten. Und Herr Gutmann ift für Bewunderung empfänglid). 

An Konkurrenz wirds im Orient nicht fehlen, trogdem.die Großbanken (außer 
der Dresdener Banf, die immer Appetit hat) ſich nach dieſer interefjanten Gegend nicht 
gerade jehnen und bon vorn herein das philhellenijche Unternehmen der National- 
banf mit einiger Ironie betradyteten, die ſich ja als ziemlich berechtigt erwiejen 
bat. Aber was jollen fie machen? Die Vereinigten Staaten und Siüdamerifa find 
einjtweilen jaturirt; aljo auf nad) Kreta und Umgegend. Die Levante, Griechen» 
land und Stleinafien: da ift vielleicht noch Etwas zu holen. An der Spike mar— 
Ihirt auch bier die Deutjche Bank, die durch die Anatoliiche Eiſenbahn und die 
Bagdadbahn werthvolle Beziehungen angeknüpft Hat. Die Deutiche Paläftina-Bant 
dat e3 zu nennenswerthen Erfolgen noch nicht gebracht. Deutiches Kapital aber 
bat an der wirthichaftlichen Hebung des Orients ja wefentlich mitgewirkt; und der 
Sandelöverfehr, der den Bezug von Getreide, Südfrüchten und Baumwolle und 
die Lieferung von Zuder und Induftrieerzeugnifjen umfaßt, läßt dem Kapital inımers 
bin Hoffnungen. Mit der Banque Ottomane wäre, wie gejagt, fertig zu werden; 
die öfterreihiichen Banken aber laffen fich den Drient, den fie für ihre Domäne 
balten, nicht fo leicht rauben. Die wiener Unionbanf hat in Diefen Tagen mit der 
Cassa di Sconto e di Rispazmio in Alerandrien und Kairo eine Vereinbarung 
getroffen, die eine ftändige Bankverbindung mit Egypten jchaffen joll. Die Cassa - 
di Seonto, eine Aftienbanf mit einem Kapital von 5 Millionen Frances, pflegt in 
erfter Linie das kommerzielle Bankgeſchäft, fonkurrirt darin aljo mit der Deutichen 
Drientbanf. Das Altienfapital der Cassa di Sconto ſoll num jogar verdoppelt 
werden; die Unionbank übernimmt von den neuen Aktien 3 Millionen, -fichert ſich 
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aljo einen erheblichen Antheil an dem egyptiſchen Gefchäft, das dur den im Pha— 
raonenland üblichen hohen Zinsjag mitteleuropätiche Banfen wohl zu reizen ver- 
mag. Nicht jo gefährlich ift die Konkurrenz der Franzoſen, denen, namentlich feit 
den mißglüdten Hafenbauten, der Orientale nicht jo zuverfichtlich vertraut wie den 
Deutihen. Was die franzöfiiche Heraklea-Gejellichaft an Hafenbaufunft geleiftet 
hat, vermochte weder der Zeit noch den Wellen zu trogen. Die von den Fran 
zoſen augelegten Häfen erfreuen jtch in der Levante überhaupt feiner fonberlichen 
Beliebtheit. Der Hafen von Salonifi wird von den Schiffen wegen feiner Enge 
und Kleinheit gemieden; ber von Konftantinopel hat, bei aller landichaitlichen Schön: 
beit, nur Mängel; Chios leidet unter den allen türkischen Häfen gemeinjanten hohen 
Abgaben; in Haidar-Bajcha verleiden Chicanen der Polizei und der Zollbehörden 
den Schiffen das Anlegen und die Verwaltung der Anatoliichen Eijenbahn bejoldet 
deshalb in Derindje, dem nächiten Landungplatz, jelbjt die Polizei: und Zollbeamten 
und ſchützt fich daburd) vor Beläjtigung des Dampferverkchres. Daß fie diejes 
Privileg für ſich durchgejegt hat, beweiit, wie verſchieden Deutihe und Franzoſen 
im Orient heutzutage behandelt werden. Die Anatolijche hat ihren Hafen und hat 
zugleich gezeigt, daß der Kampf für die Deutichen da unten nicht ausſichtlos iſt. 
Am Auffihtrath der neuen Deutfchen Orientbank figt auch Herr General— 
direftor Kothe von der Deutichen LevantesLinie. Sein Name erinnert an Diifes 
renzen, die vor ungefähr drei Jahren in der Verwaltung diefer Gefellihaft ent— 
ftanden und den Nüdtritt von vier Aufjichtrathsmitgliedern bewirkten. Herr Kothe 
hatte neben der Leitung der Levante-Linie die eines Konfurrenzunternehmens, der 
Dampfichiffrhederei Union, übernommen. Die LevantesLinie fteht in Beziehungen 
zur HamburgsAmerifasLinie, der Rhederei Union gehört die Firma Robert M. Slo— 
man& &o. an; und da dieje Firma Tampfer für Mittelmeer- und transatlantische Fahr— 
ten befigt, war mit Recht von einer Konfurrenz zu reden. Herr Kothe zeigte fi in Dem 
Antompatibilitätfall als einen Mann, den weder Skrupel nody Zweifel plagen. Die 
jelbe Eigenfchaft bewährte er auch in einem Abkommen, das die Levante⸗Linie vor 
allzu ſchwerer Schädigung durch die neue bremer Atlas-Linie bewahren ſoll. Der 
deutichen Schiffahrt ift die wirthichaftliche Erichliefung der Levante ja zum großen 
Theil zu danken; der Levante-Linie hat diefe Pionierarbeit einftweilen aber nur far« 
gen Ertrag gebradt. In den vierzehn Jahren ihres Beſtehens konnte jie nur fünf— 
mal nennenswerthe Dividenden geben. Wachiende Konkurrenz mit englischen, bel: 
giichen, holländischen, griechiichen und türkiſchen Schiffen jchmälerte die Einnahmen 
der Rhederei, die ihren Damıpferbeitand trogdem raſch vermehren mußte, um den 
Anforderungen des Verkehrs genügen zu können. Cie jchloß dann einen Syn» 
difatsvertrag mit anderen Rhedereien, deren Schiffe Hauptjächlicdh von Antwerpen 
aus den Dienft mit der Levante bejorgten, fonnte aber nicht Hindern, daß Die 
Sphing:Linie, die von einer antiwerpener auf eine hamburger Firma überging, ihr 
icharfe Konkurrenz machte. Man verftändigte ſich auch da ſchließlich; aber der 
baftige Wettbewerb bleibt ein für die Entwidelung des Yevanteverfehrs wichtiges 
Moment. Die Drientbanf mit ihrer verfehrten Organifation und ihrem beſchränkten 
Kapital konnte für die Levante-Linie nichts Wejentliches thun. Das wird mit den 
größeren Mitteln der neuen Bank cher möglich jein; und Herr Kothe wird gewiß alle 
erreichbaren Hebel in Bewegung fegen. Wenn die neue Bant dem deutichen Orients 
handel zu nügen vermag, braucht Geheimrath Witting ſich über das Scheitern jeines 
erften Planes nicht weiter zu grämen; er bleibt ja der Bater der Jdce. Yadon. 
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EA Stadt, jagt derMarquis von Keith, läßt fich gar nicht träumen, was 
für Bedürfniffe fie hat. Er jpricht von München. Da willer, mit dem 
Geld redlicher Spekulanten, einen Feenpalaſt bauen, ein Heim für Elitefon: 
zerte und ähnlichen Zauber, und hat jo lange gejchwaßt, bis derMagiftrater: 
klärt: Diefer Bau befriedigt ein längft gefühltes Bedürfnig. Iſts anderswo 
anders? Auch Berlin läßt fich die Zahl und die Art feiner Bedürfniffe nicht 
träumen, bis es von Autoritäten darüber aufgeflärtwird. Da werden jeit Mo: 
naten jet, im Kleinen Theater, deſſen Saal bödlinijche Masken ſchmücken, 
zwei Dramen deö Herrn FrankWedekind aufgeführt: „Hidalla“ und ‚Mar: 
quis von Keith”. Dft aufgeführt; haben aljo ein ziemlich großes Publikum. 
Ahnte Berlin je ſolches Bedürfniß? Dieje Dramen bieten nichts von Alle: 
dem, was fonft ins Theater lockt; weder eine ftarfe, die Wiſſensgier jpannende 
Handlung noch Menjchen, die der Durchſchnittszweifüßler auf den erften Blick 
als Seinesgleichen erkennt; nicht viel Buntheit, noch weniger Klarheit. Dieje 
Dramen gefallen auch nicht, werden, wie man mir erzählt, an Sonntagen 
manchmal Jogar recht unfreundlich aufgenommen. Und von zehn Theaterbe- 
fuchern wüßte ficher faum einer zu jagen, was eigentlich „gemeint war“, wo 
er dad Hauptthema zu juchen habe und welchen Eindruder heimtragenjollte. 
Dennoch gehen die Leute hin. Mic) freutd (troßdem der Erfolg einerMode: 
Juggeftion mehr wohl als einem längſt gefühlten Bedürfniß zu danfen ift); 
denn eine des Betrachtend werthe Perjönlichkeit trat endlich ins hellfte Licht. 

Bor drei Jahren erzwang fie ſich in Berlin zum erften Mal Gehör; auch 
im Kleinen Theater, wo damals noch Herr Reinhardt regirte. Ein merkwürdig 
polyglottesTalentnannteich 1903 den nurim Zunftfreis Bekannten; eins, dem 
die luftigften Bänfeljänge und die wülteften Melodramenftimmungen ge: 
lingen. Er jcheint alle Kulturcentren der alten Europa zu fennen, in allen 
Berverfitäten den Kurjus durchſchmarutzt zu haben, in der höchſten Hochſtap— 
lerwelt heimijch zu fein. Nichts von der Kammerdienerehrfurdt, gar nichts 
von der Moralpredigerwuth, die den deutſchen Schrijtteller jonft beim Ein— 
tritt in die große Weltanwandeln. Einrejpeftlojer Kerl, der und das moderne 
Hofftück ichreiben Fönnte, nicht nurdie billige Serenijfimusjchnurre. Amora— 
ich; „Das Leben ift eine Rutichbahn": das Schlußwort ded Marquis von 
Keith Fönnte über feinen ſämmtlichen Werfen jtehen. Unlogijch; was er dar: 
ſtellt, mußte nicht, fonnte aber jo jein. Deshalb, da wir die unlogtichen Tra: 
goediennuneinmal, mit Archer, Melodramen nennen, eigentlich innmer, wenn 
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er Ernſt macht, melodramatiſch. Und in den Mitteln nie wähleriſch; manch— 
"mal glaubt man, vor einer amerifanifchen show zu fißen, wo die grafjefte 
Senjation die ſchlaffen Nervenbündelaufpeitichen joll;vor Barnums Gräuel— 
Jammlung. Dann wieder ganz unverzerrte, ungepußte Natur; und eine Pſycho— 
logie, der Genieblitze vorwärts leuchten. Auch dad Tempo iſt amerikaniſch. Ein 
AntipodedesumftändlichtrödelndenNaturaliamus,mit dem erdoch aufwuchs. 
Schnell, ſchnell; nurnichtlange weilen! Eine Leiche? Weiter, ehe fiefalt wird. 
Eine Familienkataſtrophe? Weg, ehe undder Geſtank in dieNajefteigt. Was 
liegt daran? DasLeben iſt eineRutichbahn.Dder einTollhaus.Dder einBrunft- 
revier, wo Hyfterie und Satyriafisfich paaren. Das Einfache, Normale jcheint 
fürdiejen Dichternicht vorhanden. Waser aberfieht,jah fein andereöfluge jefo. 
Fin Ereentrictünitler. Ein Serpentinedramatifer? Nichts für unſchuldige 
Kinder noch für jchlichte Seelen, die von feujcher Heimathkunft und anderen 
philiftriichen Tdealen träumen. Auch fein Alltagöfutter, von dem Einer ſich 
nähren fann. Doch wie gejchaffen, um müden, überreizten Weltftädtern mit 
verruchten Künften die Zeit zu fürzen. Der Negiffeur ſchamloſer Bacchana— 
lien, der ich jelbit und die ehrenwerthe Feſtgenoſſenſchaft unbarmherzig höhnt. 
Dabeiein Dialog, deran Paganinis Herentanz und molo perpeluoerinnert; 
und ein heller Theaterinftinft, der unmöglich Scheinendes möglich macht. 
Cein „Erdgeift” wirftnichtder Sottheitlebendiges. Kleid. Ein Frauenzimmer, 
das als Waije in Nachtfaffeehäufern barfuß Streichhölzer verfauft, auf ge- 
radem Weg in die niedrigfte Nuttenproftitution geräth, entdeckt, gewaſchen, 
parfumirt, möblirt, ald Modell benußt, als Balletjtern gezeigt, geheirathet, 
gejchieden, wieder geheirathet wird und mit jeinem gemeinen Weibchenreiz 
Alles an ſich zieht, Greifeund Kinder, Künftlerund Hochftapler, Prinzen und 
Gauner, Fdealiften und Zeöbierinnen. Ihre Männchen töten fid) oderwerden 
von ihrgetötet; ihre Tribaden müſſen zujehen und warten, bis fie Zeithat. Ihren 
GEntdeder und Quälgeiſt fnallt fie jelbit nieder, da er fie bedroht, nennt ihn 
dann den „Einzigen, den ich geliebt“, und bietet fich, vor der Leiche, feinem 
Sohn an: wenn er fie vor dem Schwurgericht bewahrt, Fann er „verlangen, 
was er will.“ Sie hat nur in einer Münze zahlen gelernt, in der überall gil— 
tigen Währung, die hübjchen Proletarierinnen leicht vorwärts hilft; und weil 
fie jtetö zahlen Tann, ſtets zu zahlen bereit ift, dem Liftboy, dem ſchmutzigſten 
Strolch, wenn fie ihn braucht, und weils ihr an Kundichaft nie fehlt, verliert 
fie nie ganz ihre Ruhe. Heute eine Robe für fünfzehntaufend Marf, morgen 
in Zumpen: einerlei; übermorgen beißt ja wieder ein Goldfiſch an. Jeder Lieb: 
haber heißt fie, fieht fie anders; und jeder hielt doch das felbe Luftfleijch im 
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Arm, hat das ſelbe Zugpflaſter auf der brennenden Stelle. Erdgeiſt? Der Titel 
klingt ein Bischen zu tiefſinnig für die bitterböſe Mär von der kleinen Baby— 
lonierin. Die Fortſetzung trägt den paflenderen (und wißigen) Titel „Die 
Büchje der Pandora“. Lulu, die erdgeiftliche guenon du pays de Nod, wird 
von ihrer Japphifchen Freundin aus dem Zuchthaus geſchmuggelt, flieht mit 
einem Athleten. nad) Paris, vermiethet ich dort fürWochen, Tage, Stunden, 
fuppelt, jpielt und läßt jpielen, wird von Erpreifern denunzirt, flüchtet nad) 
London undendet, als ſyphilitiſche Winfelproftituirte, in einer Reichenfammer 
unter dem Luſtmördermeſſer Fade des Aufichlißers, der endlich Adanı, end: 
lich an Eva rädtt... Dasricht Euch nad) den Müllhäufchen der Hintertreppe? 
Mag fein; doch die zwingende Gewalt der furzen Vifionen, die Lebensfülle 
diefer Welt tragifomijcher, mit unerjchütterlich ernthafter Miene am Ma— 
rionettendraht gelenkter Siguren, den ungebrochenen Schöpferwillen einerim 
Engiten froh und fred; einherflatternden Phantafie und die Grazie, die mit 
Priapeien jonglirt: das Alles muß jeder moralinfreie Kenner bewundern. 
Soiprad) ihdamals ; bevor die Märchenjatire „So iſt das Leben”, das Schau: 
ſpiel „Hidalla oder Sein und Haben” und die Totentanzizenen veröffentlicht 
waren. Diejer Dichter, jagte ich, blieb lange unbeachtet und wollte ſich am Ende 
als Schlangenmenich, Calewalktänzer und Zeuerfreifer Aufmerkjamfeit er: 
zwingen. Das gelang ihm. Vielleicht befinnt er fich num, da erdie Wirkung, 
die Wirkensmacht ded aufgeführten Dramas erlebt hat, und findet, daß es der 
Darftellung würdigere (womit nicht gemeint ift: moralijch würdigere) Ge: 
genftände giebt als Satyriafid und Hyiterie, Abenteurerftreiche, Strolchzunft- 
fniffe und Dirnenwirthichaft. Er braucht nicht länger mehr als Artift um 
Beifall zu buhlen. Kann Künftler jein und die Vanfeehumore zum Tempel 
binausjagen. Laß fie in die Säue fahren, Herr der Hoffnungen! Der „Erd: 
geift” war eine Senjation, ein Bauchtanz der tota mulier. Der Erdgeift: 
dichter ift robufter als Alle, die ringsum nad) dem jelben Kranz langen, und, 
in feinem Bezirk, nicht ärmer ald Oskar Wilde, der, nad) parodiftiichen 
Schwänken, Herodes und Salome zu ſchaffen vermochte. Den Deutichen hat 
nie ein Moliöre gelebt, der im Poſſenſpiel die dunfelften Klüfte der Pſyche, 
die tiefiten Schluchten des Maſſenbewußtſeins mit weithin lodernden Feuer: 
garben beitrahlte. Herr Wedekind wird jet gehört. Was hat er zu jagen? 

„UnterMoralverfteheich das reelle Broduft zweier imaginären Größen. 
Die imaginären Größen find Sollen und Wollen. Das Produkt heißt Moral 
und läßt fich in feiner Realitätnicht leugnen.“ (Frühlings Erwachen.) „Es giebt 
feine Ideen, jeien fie jozialer wilfenschaftlicher oder fünftleriicher Art, die etwas 
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AnderesaleHabe und Gut zum Gegenſtand hätten. Und glauben Sienicht, Daß 
fich die Welt hierin ändert. Der Menjch wird abgerichtet oder hingerichtet.“ 
„Sünde ift eine pathetiſche Bezeichnung für Schlechte Geſchäfte. Gute Geſchäfte 
lafien fich nur innerhalb der beftehenden Gejellihaftordnung machen.“ „Sch 
habe mein Leben daran vergeudet, den hohen Erwartungen, die man in mich 
jegte, gerecht zu werden.“ „EinUnglüdift für mich einegünftige®elegenheit wie 
jede andere. Unglüd fann jeder Eſel haben; die Kunft ift, daß man esrichtig 
auszubeuten versteht.” „Warum ſoll man denn durchaus ein nützliches Mit— 
glied der menschlichen Gejellichaft werden?“ „Auf die Frage, ob id Gott 
liebe, habe ich alle beftehenden Religionen geprüft und fand nirgends einen 
Unterjchied zwijchen der Liebe zu Gott und der Liebe zu fich jelbit. Die Liebe 
zu Gott ift überall immer nur eine Jummarijche, jombolijche Ausdrucksweiſe 
für die Liebe zur eigenen Perſon.“ „Das einzig richtige Mittel, jeine Mit: 
menjchen auszunügen, befteht darin, daß man fiebeiihren guten Seitennimmt. 
Darin liegt die Kunft, geliebt zumwerden, die Kunst, Recht zu behalten.“ „Das 
Leben iſt eine Rutſchbahn.“ (Marquis von Keith.) „Der Durft nad Schön: 
heit ift ein nicht minder göttliches Gejet in uns als derZrieb zurBefämpfung 
der Erdenqual.“ „Sind meine Gedanken unrichtig, dann bejeitigt mich die 
Welt in ihrer Unerbittlichfeit, ohne fich nad) mir umzujehen. Nimmt aber 
die Menjchheit meine Gedanfen auf, dann gebührt der Menjchheit das Ver— 
dienst, nicht mir.“ „Ich wollte die Menjchen verleiten, Erntefeite zu feiern, 
ohne dab Ernten eingebracht waren ; ich wollte fie verleiten, Richtfefte zu feiern, 
ohne dat Häufer gebaut waren.“ Der nächſte Freiheitfampf der Menjchheit 
wird gegen den Feudalismus derLiebegerichtetſein.“ (Hidalla.) „Der Sinnen: 
genuß ift der Lichtitrahl, die Himmelöblume, weil er das einzige ungetrübte 
Glück, die einzigereine Freude ift, die dad Erdendafeinung bietet." „Wasthue 
ich noch auf derWelt, wenn auch der Sinnengenuß nichts als hölliiche Menſchen— 
Ichinderei, nichts als fanatische Menjchenjchlächterei ift, wie dad ganze übrige 
Erdendafein?“ (Totentanz.) Das ift Einiges von Dem, was er zu jagen hat. 
Er jagts nicht immer gut (auch in den citirten Säßen mußte ich Fleine 
Slüchtigfeitipurentilgen);dieSpradyewarjchon in, Hiadalla“ dieparlichon- 
teuse und ift in den Totentanzizenen (die ich überhaupt, mit ihrem durch die 
Apagoge reifen Menſchenverſtandes leicht zu bändigenden Knabentroß wider 
die „Fittliche Weltordnung“, nicht gern im Werk des Erwachſenen jehe) bis 
ind bewuht Abstrujeverwildert. Aber er hat Etwas zu jagen; und die an ein: 
zelnen Aphoriömen bewährte Stilkunft beweilt, daß ers, wenn er den Fleik 
nicht jo innig haßte, eben jo gut jagen fünnte wieirgend ein Moralijt jeit den 
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Tagen Zabruyeres, der ben Schreibern einjchärfte: Ce qu’il ya au monde 
de plus rare, ce sont les diamants et les perles. Herr Wedekind findet 
oft, faft zu oft Diamanten und Berlen, müht ſich aber jelten, fie zu jchleifen, 
zu reinigen, und vertheilt fie dann aufs Gerathewohl unter feine Gejchöpfe. 
Ohne zu befinnen, ob dad Kleinod den Beichenften auch Fleiden werde; ohne, 
wie der Dramatiker doch müßte, zu fragen, ob diefe Worte im Munde diejes 
Menichen auch möglich jeien. Will er denn Menjchen zeigen? Nebenbei viel: 
leicht; das Wichtigſte ifts ihm nicht. Nachſchaffen, nachſtümpern, was auf 
jeder Straße, inSchänfe, Kontor, Balljaalbeif er zu jehenift: wozu? Mand;: 
mal iſts, als hörte man Geſpenſter plaudern. Erlebnifje und Vifionen aus- 
plaudern. Sedes für fi. Ohne Gehör zu fordern und zu finden. Eins redet 
am Ohr des anderen vorüber. Dieje Epufgeftalten verftehen einander faft 
nie; und tagt dad Verſtändniß, dann heult die Glode Mitternacht und ruft 
die Schemen ins falte Bett. Dann ftirbt, im Hofnarrenfittel, König Nicolo, 
dender Schweißfuß eines Metzgermeiſters vom Thron geftoßen hat. Prügeltein 
Mebgerfnecht den Gründer der Feenpalaftgejellichaft aus der Marquiswürde 
heraus und zwingt den Hochftapler, nad) der Polizei zu rufen. Dann erhenft 
ſich Karl Hetmann, den, als er jein großes moralphilojophijches Werk „Hi- 
dalla oder die Moral der Echönheit” fertig hatte, ein Girfusdireftor gegen 
hohen Sold ald Dummen Auguft miethen wollte. Auf der Rutihbahn aus- 
geglitten; den Hals oder auch nur ein Bein gebrochen. Sie müffen von vorn 
anfangen oder für immer aufhören. Gerade, alö fie hoffen durften, mit der 
Weisheit Enttäujchter Verſtändniß zu finden, Eine unheimliche Gejellichaft. 
Richt immer ward jo. Als ich die Kindertragoedie „Frühlings Erwa— 

hen“ las, mußte ich an den Mimus der Griechen, Sizilier und Römer den- 
fen,an diedialogiichen Volfsipiele, indenen Männerund Frauen ohne Maske, 
Kothurn oder Soccus auftraten, die archimima und der parasitus, umd 
Schnurren und Zoten aus der dem Blick ſonſt verhüllten Tiefe vortrugen. Da 

durfte nach Luſt und Laune improvifirt werden und jelbft das Frechſte war 

nicht verpönt. Herondaß, deſſen ineinem Bapyrus erhaltenecholtambijche Mi: 

men der münchener Brofefjor Grufius überjeßt hat, war nod) ziemlich zahm. 

Was man heute die Rointe nennt, fehlt jeinen Gejchichten. Cine Mutter läßt 

Ihren ungerathenen Jungen vom Lehrer prügeln und fordert, als der arme 

Bengel ſchon braun und blau geichlagen ift, noch mehr Hiebe. „Das wird 

ihm gut thun.“ Eine Eiferfüchtige hat das jelbe Heilmitteleinem ſexuell un- 

treuen Sklaven zugedacht, begnadigt ihn aber, weil eins ihrer Luftmädchen 

fie darum bittet. Der Bordellbefier Battaros führt vor Gericht jeine Sache 
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geneneinengremdling, der insFreudenhaus einbrach undein weibliches Rırth-= 
objeft wegichleppen wollte, Und jo weiter. Außer dem Frauenfleiſchhändler 
(den Herr Wedefind, wohlnur pourepaterle bourgeois, inden Totentanz-= 
ſzenen als einen Weltbeglüder verherrlicht), dem ungemein würdevollen leno, 
fommen Huren, Tribaden, Kupplerinnen aufdieBühne und reden jounhold, 
wie ihnen der Schnabel gewachjen iſt. Alles geht aber ganz jchlicht zu, ganz 
einfach. Niemand wundert fich über die Shmußhäufung, Niemand wählt 
gierig in dem Kehricht. Weder Efel noch Mitleid regt fi. Wie in einer Welt, 
die dad Schamgefühl nod nicht fennt, noch diesjeitd von Gut und Böſe ift, 
den Kruzifirus noch nicht erblickt hat. Drum lächeln wir janft und entjeßen 
und nicht, wie bei manchem Dirnengejpräd) des Aretiners, ftaunen nicht ein= 
mal, wie etwa über Poggios, Facetien“, die Herr Dr. Semerau jeßt überjeßt, 
fommentirt und (nicht für den Buchhandel) veröffentlicht hat. Wir athmen 
helleniiche Luft und wundern uns höchſtens über die gehaltene Ruhe dieſes 
nervenlojen Realiömus. Ihr Alle wißt längft ja, daß jo das Leben ilt, jpricht 
Herondas; warum aljo nicht drüber reden ? Hinter Golgatha mußte die Ton— 
art anders werden; da erſt konnte der Mimus Medekindsentitehen. Die. Rinder: 
tragoedie iſt ein Bündel von Dialogen, ganz genialiſch ſtarken und ſchwächeren. 
Manchmal ſinds auch drei, vier Sprecher. Kinder und Eltern. Knaben und 
Lehrer. Pubertätwehen. Buben und Mädchen im Heuſchober. Am Schluß 
ſchwatzt der Teufel, der als „vermummter Herr“ auftritt, dem Tod eine Jũng— 
lingsſeeleab. Das Ganzeiſtohne Architektur; nicht jo witzig, doch viel ſtärker, 
tiefer, künſtleriſcher als Schnitzlers „Reigen“; und weiſt ſeinen Schöpfer in 
die vorderſte Reihe derkebenden. Dann kam dieLulu-Zeit, „FürſtinRuſſalka“, 
„Mine-Haha“, Gedichte, Skizzen, Chanſons. Die Welt als Cirkus, dachte 
ich. Warum nicht? Das Ueberraſchende macht Glück. Die Schmeichelei er— 
ſchöpft ſich auch vor dem Thron der Menſchheit. Nachzuahmen, erniedrigt 
einen Mann von Kopf. Auch einmal die Probe von dem Gegentheil. Nichts 
Spirituelles alſo; nichts, was auch von Weitem nur an die Krone der Schöpfung 
erinnert. Dreſſirte Thierchen, die das ganze Cirkusprogramm, das alte, wie 
Geburtund Tod unveränderliche, durchmachen. Jockeyſprung aufs ungeſattelte 
Pferd. Mit den Füßen am Trapez hängen und den Partner im Flug auffangen. 
Kleiderwechſel auf galopirendem Gaul. Durch den Seidenpapierreifen. Eine 
Kanonenkugel auf dem Bauch tanzen laſſen. DerKautichufmann. Das me— 
lancholiiche Schwein mit der Mundharmonifa. Das ganze Gabelthierreid 
in Aktion. Und der. Herr Direktor führt jelbft die merfwürdigiten Exemplare 
vor, erklärt ihre befondere Wejensart, leuchtet mit eigener Hand ihnen unter 
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dad Schnäuzchen oder die Najenjpite. Sit jelbit dann wohl auch der archi- 
mimus, der den stupidus foppt, den parasitus dem Gelächter preisgiebt; 
und rechnet fid) mit Stolz zum verrufenenBolf. Das konnte gefallen: mußte 
eigentlich. Weil ed neu war, „mal was ganz Anderes”, und dem Geſchlecht⸗ 
lichen weiten Raum ließ. Animalijch, alſo amoraliſch. Seltſam nur ein fait 
firchenväterlich grimmer Weiberhaß; eine gar nicht ind Girfusprogramm 
paljendeWuthgegen dielüfterneMenjchenverderberin. Das war, nach Nietzſche 
und Strindbera, ja aber auch in der Mode. Und diejer Haſſer hatte, wie Heron= 
das, Die Scham nie gelernt. Eva, zwiſchen zwei Clowns, nadt am Pranger. 

Jetzt thront fie in der Glorie. Die Kindertragoedie war dem „vers 
mummten Herrn”, die im Bordell fpielenden Totentanzizenen find „meiner 
Braut in innigfter Liebe“ gewidmet. Bom Cirkus durchs Lupanarium indie 
Brautfammer: mir fehlt der Kurpimeter für diefe Wegfrümmung. Fehlt 
leider auch der Sinn für die Theſe, die der Bräutigam mit ungeheurem Ernſt 
(priefterlichem, wollte ich jchreiben, doc) das Wort paßt nicht hierher) verficht. 
Die hohe Schätung der Sungfräulichfeit dünkt ihn unfittlich, die meretrix, 
diedenStallburjchen feile lupa jelbft, weil ſie Wonnen gewährt, nützlicher und 
deöhalb höher zu jchäten ald das Jüngferchen, das dem Mann ängitlich den 
keuſchen Schoß verjagt. Darüber ließe ih Manches reden. Das Themareicht 
bis an die Grundmauer des Gelellichaftbaues; und tiefer hinab. Bid in Ur— 
menſchliches; und vielleicht noch tiefer. Bon der Familie (den Kindern be- 
jonders), vom Staat, von jozialen und politijchen Nothwendigfeiten wäre da 
am Ende auch ein Wörtchen zu jprechen. Aus dem Mund eines Vierzigers 
muß dieje wedefindliche Weisheitüberraichen. Nur diemitdem Wort jchnell fer: 
tigeJugend verflettert fich jonft auf ſolche Tiraden. In London, ſagt der Marquis 
von Keith, macht man mit Sozialdemokratie und Anarchismus keinen Effekt 
mehr. Wollen wir rückſtändiger ſein als dershopkeeperund Stapelartikel für 
nagelneunehmen? Wirerleben den Tag nicht, der die Mädchengymnaſien durch 
Hetairenſchulen erjeßt, die Kirchen in Porneia umgewandelt ſieht; unſere En— 
kel auch nicht: alſo mag die Frage neben anderen hochnothpeinlichen ruhen. 
Zu verzeichnen ift nur, daß die Frau bei unferem Poeten in Gunft gefommen 
ift; wenns mit rechten Dingen zugeht, bittet er auf den Knien der Luſtſpen— 
derin Lulu allen Unglimpf ab. Zu verzeichnen ift aber auch, dat er auf feine 
Weiſe moralijd) geworden ift, ein Moralpredigerjogar; denn auch die „Mo: 
ral der Schönheit” ift eine. Theſen, Moral: die Lieder von der gemordeten 
Zante und dem Liebchen sans eulolte flangen anders. Nun gilts, die Men- 
ſchen zu befjern und zu befehren. Wirklich Noch hoffeich, da es ſo ernſt nicht 
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gemeint ift. Eine Marotte, die, jtatt der alten Schellenfappe, für ein Weil: 
chen aufs Haupt geftülpt ward. Auch als ein Rückfall ingewifieRomantifer: 
ftimmungen ließe fich8 deuten; in Stimmungen, die noch den Slavenapojftel 
Doftojewjfij und den foignirten Saftenprediger Dumas übermannten. or: 
niger Aufichrei gegen die ewig Korreften, dieim Warmen ſitzen. Künftler und 
Dirne: zwei Ausgeftoßene, die ſich verbünden. Ziemlich altmodijch ; denn die 
Künftler leben heutzutage als Bourgeoid unter Bourgeois unddie Proftituir- 
ten haben Etwas in der&emeindejparfafje, find gute Hausmütterund finden 
meiſt noch sur le retour achtbare Ehegefährten. Herr Wedefind aber fühlt 
fich nod) ald Ausgeſtoßenen; herbei drum, Ihr, ohne Stola und Falbel! 


Er fieht vierichrötig aus. Auf dem furzen Rumpf figt ein jehr großer 


Kopf. Der Kopf eines jpäten, von wilden Leben mitgenommenen Gaejaren; 
oder eines heimlofen Mimen, der viel Ekel ſchlucken mußte. Einen Zwerg— 
riefen nennt Wedekind jeinen Hetmann; Sitzrieſen nennt der Berliner Leute, 
die ſitzend größer ſcheinen, als fiefind. Er fieht ftämmigaud. Indem erniten, 
faſt immer düfteren Geficht vibriren die breiten Najenflügel aber bei jedem 
Mort, ſchon bei der Vorbereitung des Morted; nie jah ich jo ausdrudsvolle 
Najenflügel. Dervierichrötig Scheinende ift fiher höchſt jenfitiv. An langen 
Armen derbe Fäufte;undeine Epidermis wieaus Spinnengemwebe. Dermag 
im Erleben arg gelitten haben; und erlebt hat er wohl genug. Viele Länder, 
viele Lebenskreiſe jah er; freoliiche Tänze und MWürfeljpiel in Spelunfen; 
Chwindelgründungen und Brunitfämpfe ums Weibchen; auch hinter dem 
Sitterfenfter ſaß er (weil man ihn der Majeltätbeleidigung ſchuldig gefun— 
den hatte). In jeinen letten Dramen ward oft, als jchriee er nach Verſtänd— 
niß; brüllte und ſchluchzte: Nehmt mid) endlich ernft, lat mich nicht länger den 
Narren jpielen! Aus der Kappe des Königs Nicolo glaubte id) den Ruf zu 
hören: „Ic habe zwar nicht die Königsgrimafle, die Euren Brettermajeltä- 
ten heute das Herrichaftrechtüber die Bielzuvielen fichert, und bin auch jonftein 
wilder, verbuhlter, allzu bunt getinerter Knabe, zum Größten berufen und 
halb doch nur fertig gemacht; aber aus feinerem Etoff ald die Schlächter— 
meiſter, vor denen Ahr kniet, weil fie feilt und plump, aljo würdig find; und 
jo iſt Eure Welt eingerichtet, daß dev Empfängereines Heinen Genievermächt— 
niftes den thronenden Metzgern Späße vormachen, bezahlte Wahrheiten auf- 
tiichen muß.“ Dieſer Nicolo hatte mancherlei Talente; doch fein zulängliches. 
Er Fonnte reden, nicht überreden, auf der Yaute flimpern, doch feine jtarfe, 
nie vorher gelungene Weiſe hajchen, zuichneiden, nicht nähen; und ward, wenn 
er als Tragoede die Seelen erichüttern wollte, als Berle aller Poſſenreißer ges 
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priejen. Aus Hetmanns Munde, des häßlichen, verfrüppelten Schönheitjuchers, 
flingt der Ruf noch jchriller. Hört Ihr ihn? „Mich ftieß die Gejellichaft einft 
als unbrauchbar aus ihren Kreifen. Ich ging nicht zu Grunde; fam zurüd und 
bot ihr wieder meine Dienfte an. Die Gejellichaft ftie mic) wieder als un: 
brauchbar hinaus.” Unbrauchbar, auögeftoßen. Als König und als Schneider, 
als Sänger und ald Neligionftifter unzulänglich; nur als Narr und Girfus- 
clown zu verwenden. Klagt da wirklich nur der verfannte Literat, der in dad 
ihm gebührende Fach möchte, der Tragoede, der Poſſen reißen jol? Nein. Da 
entblößt ein Menſch die Scham, zerfrallt fich einer die Bruſt, der wirfen 
möchte, nicht um Bewunderung buhlen. Der die Stille um fich nicht erträgt 
und den Applaus aud) nicht jättigt. Dem das Dichten nicht mehr ift ald dem 
alten Ibſen, dem Schöpfer Hildes, Borfmans, Rubels. Der irgendwo mit: 
arbeiten und jeined Lebens Spurin der Menjchenweltlaifenmöchte. In ſeinen 
Hochſtaplern jogar regt fich diefer Drang. Keith, „die Kreuzung von Philo— 
ſoph und Pferdedieb” ‚der Glücäritter, dem immergeradeder eine unentbehr-⸗ 
liche Dollar fehlt und „Alles an den fetten drei Tagen jcheitert“, jehnt ſich 
nad) derT{hat mehr als nad) dem Glanz, läßt ſich drum, mitalljeiner Gauner— 
ichlauheit, ftets von plumperen Betrügern ausplündern und ift nicht lächer: 
lich, jondern beinahe erhaben, wenn er, nad} taujend Schwindeleien, mit. Hei: 
landsmiene ftöhnt: „Unrecht leidenift beſſer als Unrechtthun!“ Warum ſtieß 
man ihn aus? Gab ihm keinen einzigen von all den freien oder ſchlecht be— 
ſetzten Arbeitplätzen? Verbannte ihn ins Reich der Phantaſie, wo er nur ein 
Dichter werden oder, wenns auch dazu nicht langte, Truggeſchäfte aushecken 
konnte? War er und warjeinernithafterer Better Karl Hetmann in der Oeko— 
nomiediejerWeltnicht zu verwerthen, dann hole derZeufel den ganzen'Blunder! 

Herr Wedekind wärevielleicht ein Finanzagent erſten Ranges geworden; 
vielleicht jogar ein großer Bankdireftor. Er hat Sinn für Geſchäfte. (Ber: 
fennt nur die Dimenfionen völlig; Keith armjälige Gründung, eine Mil- 
lion Aftienfapital, zwanzigtaujend Marf Gehalt für den Direktor, jcheint ihm 
eine Riejenjadje.) Seine Transaftionen haben, auch wenn alle Einzelheiten 
falſch find, denrichtigen Stil. Diefer Bifionärahnt doch, wie e3 in den Hirnen 
der Menjchen ausfieht, die große Summen in Bewegung jeßen. Er fünnte 
dad Lebensdrama Strouöbergd jchreiben, des Mannes, der zu früh fam und, 
ald Sünder, hart geſtraft wurde, weiler jchlechte Geſchäfte gemacht hatte; des 
Genies, dem außer dem nöthigen Sitfleiich aud) das Talent zum Glüde- 
günftling fehlte. Dder die Tragifomoedie von dem göttlichen Erpreſſer aus 
Arezzo, der je nach Bedarf erbauliche Bücher und Zotengedichte jchrieb, die 
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Heiligite Jungfrau und die lüderlichiten Weiböbilder malte. Der wirkte, 
auf feine Art. Aber heutzutage; ein Literat, der fich im Beruf wenigitens 
nicht proftituiren will; am Anfang des Kampfes ums Daſein nidht aus— 
reichend gerüftet war; und nun alle lohnenden Plätze bejeßt findet. Immer 
ſchreiben; warten, bis man irgendwo aufgeführt wird und fich durch abjonder= 
liches Wejen bemerfbarmachen kann; und jelbit dann? Keine dauernde Wirk— 
ung; aud) fein Ertrag, derdas Leben zum Luxusfeſt wandelt. Nuegeitoßen, ge: 
zwungen, ſich zum Zeitvertreib anzubieten; wie da draußen die Dirne, die auf 
die dignilas matronalis verzichten mußte; die, jagt Hetmann aud) von ihr, 
„wieein wildes Thier aus der menſchlichenGemeinſchaft hinausgehetstwurde. “ 
Fleckig, alſo unbrauchbar. Jetzt ſtört mich auch Hetmanns Theſe nicht mehr. 
Unterſchätzung der Jungfräulichkeit; Kampf gegen die monogamiſche Moral; 
Gründung eines Bundes zur Züchtung von Raſſemenſchen, eines Bundes, in 
dem Männer undFrauen einander zur Gewährung der letzten Gunſt verpflichtet 
- find. Alles Unfinn. Hetmann (und fein Schöpfer) ift vielzu flug, um glauben zu 
können, Promiskuität fönnejchöne und fräftige Menjchen ſchaffen. Hetmann tft 
dasungenüßte, mit dem Fluch derlinfruchtbarfeit beladene joziale Genie, das 
zujehen muß, wie Andere, Hohlföpfe und Lumpen, munter Kinder zeugen,das 
mit dem Zwergriejenjchädel gegen die Mauer ded Familienhauſes rennt, ge: 
prügelt, ausgeladht wird, in der Arena den Auguſtſpielen ſoll und fich endlich 
jelbft henft. Und Hetmann ift nicht nur ein ſchreckendes, jondern auch ein 
tröftendes Bild. So ftarf, jpricht (wennich richtig höre) der Dichter, iſt leiden: 
ſchaftlicher Glaube, jo mächtig der Rhythmus einer Perſönlichkeit, daß diejer 
\hönheitjüchtige Krüppel, der doch baren Unfinn befennt, ald ein echter Prinz 
aus Genieland vor ung Steht. Auch im Frad des Dummen Auguftvorung ftünde, 
Die Berjönlichfeit fient? Immer, ſpricht Goethe und feiert fie Fromm 
ala höchſtes Glücd der Erdenfinder. Smmer, jagt Wedekind (und unter dem 
tragiichen Blick verzieht der unſchöne Mund ſich zu einem Lächeln, an dem 
der vermummte Herr jeine Freude hätte), immer, — wenn fie fich zu rechter 
Zeit noch bejcheidet. Ich bot der Gejellichaft meine Dienfte an. Vergebens. 
Als ich in der Dual erzwungener Unfruchtbarfeit aufjchrie, hie es, ich hielte 
mich für einen ins faljche Fach gequetichten Literaten und mein ganzer Ehr- 
geiz jet, Helden, nicht komiſche Rollen zu jpielen. Als Menichen, als Wirken: 
den will man mich nicht. Aber die Perjönlichkeit fiegt, wenn fie ein Schlupf: 
löchlein findet, das fie vor dem Erfrieren Schütt. Ic) gehe ins Mimenvolk. 
Auf Wiederjehen im Deutichen Theater! Da will ic} die Leidenichaften und 
die Thaten ſpielen, die ich in Eurer Bourgeoiswelt nicht leben durfte. M. H. 

















— und veranwortucher ——— M. Ddarden in Berlin. — — der Zutun in — 
Zrud von G. Bernſtein in Berlin. 
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Die Ronferen;. 


SR der Handlung: Algefiras, Bezirfshauptitadt in der hiſpaniſchen Pro: 
vinz Kadiz. Ungefähr dreizehntaujend Einwohner; viel weniger ala 
Steglig. Aber Ciudad, nicht Villa. Armirter Hafen, Klöfter, Aquaeduft, 
Handel mit Getreide, Steinfohle, Leder. Andaluſien: alſo Schöne Landſchaft 
und mildes Klima. Zwiſchen Trafalgarumd Gibraltar: für Gallierund Briten 
aljo lehrreiche Erinnerungen. Auch Ceuta, die alte Abila, nur ein Dußend 
Kilometer weit: beide Säulen des Melfart:Herafles bei klarem Wetter dem 
Auge aljo erreichbar. Die Stadt joll von den Römern gebaut jein, der neue 
Name von den Mauren ffammen, die im April 711 hierzuerft landeten. Süd: 
lihvon der Bezirföhauptitadt liegt Söla Verte; und Al:Gezirat al-chadra, das 
grüne Injelchen, nastnten die Araber den eroberten Ort. Sechshundertdreißig 
Jahre hielten ſie ihngegen normannijche und ſpaniſche Bedränger;und Alfons 
der Elfte brauchte, nad) der Schlacht am Nio Salado, nod) lange Monate, 
bis er die Mauren vertreiben und an den Aufbau der zeritörten Stadt denfen 
fonnte. Damals, jo meldet die Chronif, hatten die braunen Bertheidiger ſchon 
Grobes Geihüt und zum erften Mal hörten jpanijche Ohren den Knall des 
Bulvers, fahen ſpaniſche Augen jchwere Eiſenkugeln durch die Luft jaufen. 
Saft ein halbes Sahrtaufend verftrich, che das Küftenftädtchen wiedergenannt 
wurde. Am jechsten Juli 1801 jchlug hier der franzöftiche Admiral Linois (der 
jeitdem Graf von Algeſiras hieß) die britijche Flotte. Der Titel blieb, doch die 
Eiegeöfreude währte nicht lange: ſchon ſechs Tage danad) wurden die Ge: 
ſchwader der Admirale Linois und Moreno in dem jelben Gewäſſer von den 
Engländern gejchlagen. Dann fam der Tag von Trafalgar. Algefiras hieß, 
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wohl nach dem Seeſieg vom Jechöten Juli 1801, das franzöſiſche Schiff, auf dem 
Admiral Magon als Held ſtarb. Dreimal hatten ihn Kugeln getroffen, von 
Armen, Beinen und Bruſt hingen ihm blutige Fetzen: doch unter Haufen Ber: 
wundeter blieb er aufrecht und behielt bis zum legten Wanf dasKommando. 
Erit alsertotwar, wurde dadbrennendeSchiff vom „Ihundering“ genommen; 
bald aber von den Franzoſen zurüderobert und, freilic) als ein faft werthlofer 
Numpf,unter Führung destapferen La Vrethonnicre in den Hafen von Kadiz 
gerettet. Und der „Ihundering“ hatte doch jehsundfiebenzig Manngeoprert, 
um Magons Schiff zunchmen. Auch eine Algeliras: Erinnerung für die in 
Der neuften entente cordiale Vereinten. Wieder lag das Städtchen num ein 
Sahrhundert lang in friedlihem Schlaf. Warum es jet zum Schauplat der 
Konferenz erwählt ward? Der vom Grafen Tattenbad) injpirirte Sultan 
hatte Tanger gewünſcht. Das paßte den Pariſern nicht. Alſo Algefiras. Klein, 
ſtill, nett, hübſche Spazirwege, kein Regen zu fürchten und die Verbindung 
mit Marokko, wenns zwiſchen den Säulen nicht allzu heftig ſtürmt, ziemlich 
bequem. Wieder find, wie vor zwölfhundert Jahren, Araber in Algeſiras ge— 
landet. Nicht als Eroberer, doch als Klienten einer europätichen Großmacht. 
Deutjchland, jo hoffen fie, wird die chrwindige Tinzitan. vor dem Unwetter 
Ihüßen, das von Algerien, der Mauretania Caesariensis, heraufzieht. Mi: 
geſiras war ihr erftes, ihr letztes Bollwerk in Spanien. Jetzt dröhnte, als fie 
Andalufiens Boden betraten, aus ſpaniſchen Schiffigeichügen der Chrenjalut. 

Intereffanternoch als das Schauplätschen find die Protagoniiten. Ueber 
einen erfüllten Wunſch darf Jeder ſich freuen. Als der Ronferenzplan auf- 
tauchte, batich hier: Nicht Tattenbach, ſondern Radowitz! Der bayerijche Graf 
Tattenbach, der jchon früher das Reich bei dericherifiichen Winjeftät vertreten 
und die legten Verhandlungen in gez geführt hat, war wohlnicht ganz leicht 
zu erjeßen;fam aber auf denzweiten lat. Auf dem eriten Plaß ſitzt wirklich 
Joſeph Maria von Nadowit, der Eohn des Generals, derdie „Sfonographie 
der Heiligen“ verfaßt und, als Geiftesgarderobier jeines gnädigen Herrn, die 
Phantafie griedrid Wilhelms des Vierten mit immernenuen Brunfgewändern 
verjorgthat. Sin Starker Kopf, dernamentlich in Konitantinopelviel Nützliches 
geleiftet hat. Bismarckſchätzte ihn als flugen Gehilfen, nahm ihn ſich mehr als 
einmal ins Auswärtige Amt und ſagte |päter, Nadowitz wäre ein immerhin 
möglicher Nachfolger geweſen, wenn ernicht eine Ruſſin zur Frau hätte. (Da: 
malsgaltnoch als Regel, dab der Mann einer Ausländerin nichtin der Heimath 
ſeiner Frau akkreditirt noch gar Kanzler des Reiches werden könne. Nous 
avons changé tout cela, wie Sganarelle die Lage der Leberund des Herzens; 
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jeit Donna Laura Minghetti ihrem talentvollen Schwiegerjohn die Thür des 
PalazzoKaffarelli aufzuthun vermochte, tft die alte Regel objolet geworden.) 
Die neuen Herren der Wilhelmſtraße hatten für den bewährten Mann feine 
rechte Verwendung. Zu biemärdiich: alfonah Madrid. Da fit er nun bald 
vierzehn Jahre. Wir find an tüchtigen Diplomaten ja jo reich, dal; wir und 
den Luxus geſtatten durften, den beiten überlebenden Schüler des eriten Kanz— 
lerd am Wanzanares verwittern zu laſſen. Wichtige Arbeit gabs da nicht. 
Der Botſchafter wurde bemüht, als die berliner Hoftheaterintendanz für ein 
der Oper „Sarmen“ anzumeſſendes neues Kleid ſevillaniſche Skizzen und Fi— 
aurinen brauchte. Dann mußte er den Bejud) ded Kaijers an der jpaniichen 
Küfte ſachtermöglichen (wasnicht ganzleicht warund viel Zeitund Taktkoſtete) 
und den jungen König, gegen den Math eines romanijchen Betters, zum Ge: 
genbeſuch endlich nad) Berlin bugfiren. Hatte Mube, feine Memoiren zu 
ihreiben, die gewiß lejenswerth find, und tritterft jetzt wieder ins Licht. Noch 
einmal; denn er iſt ſiebenundſechzig und wollte ſchon nach Alfonjos Viſite den 
Abjchiednehmen. Schade, daß diejerfeine Kopf ſo lange feiern mußte. In Ma: 
drid lebt fichs Freilich ruhiger als im Auswärtigen Amt, wo der Staatsjefre- 
tär (von Herbert bis auf Nichthofen haben es alle bejeufzt) nad) durcharbei: 
teter Rachtum halb Neun früh im Winter Ichon mit den neusten Depejchen und 
einem Schlud Cherry Brandy für Seine Majeltät zum Vortrag bereit jein 
muß. Und die vielen Hoffeite, die Prlichtdiners, die Borträge im Neuen Pa: 
lais, bet denen man, auf der Eiſenbahn und im Wartezinımer, jo viel Zeit 
verliert; die crux aller Excellenzen. Auberdem derewige Nerger mit der Sraf: 
tion Holftein, die durd) Zeparatleitung mit dem Schloß verbunden iſt. Selbit 
das verrufene Klima der Bradoltadt ift befümmlicher. Dem Reid) aber hätte 
Radowitz in Berlin oder Paris mehrgenützt. Als erneulich interviewt wurde, 
jagte er, über Maroffo, deffen Angelegenheiten für Deutichland nicht allzu 
beträchtlich jeien, werde man Jich leicht verständigen; die Hauptaufgabe jei, 
zwiſchen den Weſtmächten und dem Deutſchen Reich eine angenehme Atmo— 
Iphäre zuſchaffen. Sehr vernünftig. Fin wahrer Segen, daß er nach Algeſiras 
geſchidt wurde. Fürſt Radolin (deſſen Diplomatenleiſtung vom Kanzler ge- 
priejen, ſelbſt von klugen Herren der pariſer Botſchaftaber hartgetadeltwird, 
wäre auf dieſem Platzeine Gefahrgeweſen. Graf Tattenbach kennt die Mittel: 
meerländer und die Akten, iſt emſig und energiſch, beim Kaiſer in Gunſt und 
beim Sultan gut angeſchrieben. Deutſchland iſt alſo anſtändig vertreten. 
Die Franzoſen haben den unvorſichtigen Herrn Saint-Ren« Taillan— 
dierals Berather Rouviers EWaris behalten, wo er nichtſchaden kann. (Wenn 
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für jeinen Konkurrenten Tattenbach ein ausreichender Erſatzmann zu finden 
gewejen wäre, hätten wir& wohl eben jogemad)t ; denn die beiden Herren find- 
in der Sache perjönlich jo ſtark engagirt, daß fie eigentlich nicht in den Kon— 
ferenzbereich gehören.) Frankreichs Hauptvertreter iſt Herr Nevoil, der Ges 
jandter in Tanger, dann Generalgouverneur von Algerien war und jeitdem 
der Bertrauendmann der nordweſtafrikaniſchen Syndifate iſt. Cingeriebener 
Herr, den wir aus dem Livre Jaune fennen und derdie Firma Nadolin-Rojen 
recht pfiffig dupirt hat. Kür Spanien jollte der Senator Montero Rios, der 
vorige Minifterpräfident, das Wort führen. Das wäre für und eine Gewinne 
chance gewejen. Im Februar 1904, als über den Plan eines accord franco- 
anglais die erften Nachrichten durchgeficdert waren, hat Montero Rios in der 
National Review einen Xrtifel veröffentlicht, in dem er an das Wort jeined 
Landsmannes Canovas delGaftillo erinnerte: „Unjere maroftanijche Örenze 
wird einft in den Pyrenäen zu vertheidigen jein“ ; aljo gegen Frankreich. Dr: 
dega, der granfreich in Maroffo vertrat, habe den Spaniern gerathen, Tanger 
und die Riffüfte zu bejegen; dieſes Danaergejchenkjeiaberabgelehnt worden, 
weil man ſich in Madrid jagte, nach Spanien werde auch Franfreich gründlich 
zugreifen und damit die Reibungfläche vergrößern. Die Integrität Marokkos 
müfjegewahrtbleiben. „Unjer Herz, unjer Blut drängt ung zu Sranfreich; unfer 
Kopf aber, unjer Intereffe jpricht für England. In Maroffo find die franzö— 
fischen mit den britifchen Aniprüchenaufdie Dauer doch nicht zu vereinen. Die 
jet gejuchte Harmonie wird der Zwietracht weichen, jobald eine der beiden 
Großmächte die Rechte einer Kontrolinitanz im Mittelmeer erftreben und 
Mliene machen wird, ſich in Maroffo dad Handeldmonopol zu fichern. Gegen 
ein franzöfiiches Proteftorat würden fich alle Mujulmanen erheben. Deshalb 
muß der stalus quo erhalten werden.“ Man jolle Maroffo langjam civili» 
firen, die Stadt Tangerneutralifiren, die Handelöfreiheitihüugen und nur Eu— 
ropa,nichteiner einzelnen Macht, die Möglichkeit befruchtenden Einfluſſes ge— 
währen. Der Mann, derdieje Sätze ſchrieb, wäre (namentlich mit einem Whig— 
minifterium im Hintergrund) wohlein dem deutjchen Intereſſe nützlicher Kon» 
ferenzpräfidentgeworden. Dber den Kortes nicht franfophil genug war? Am 
fiebenten Dftober 1904 wurde die Declaration veröffentlicht, durch die Spa— 
nien dem franfo=britijchen Vertrag beitrat. Offiziell ift nie mitgetheilt worden, 
was Spanien indiejen Berhandlungen erreicht hat ; aber man weih, dab beide 
Kontrahenten erklärten, fie jeien lermement attaches a l’inlegrite de 
Empire Marocain sous la souverainete du Sultan, und daß die Spanier 
mit der ihnen zuerfannten Interelfeniphäre zufrieden waren. Weib au, daß 
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Montero Nios ald Minifterpräfident mit dem Botichafter Jules Cambon 
recht intim verkehrte und ihm in fritiicher Stunde fagte, Frankreich könne bei 
dem Verſuch, in Maroffo Drdnung zu jhaffen, ſtets auf Spaniens Sympathie 
und Mitwirkung zählen. Als ihm das Konferenzmandat durd; gehäufte An- 
feindung verleidet war, trat der Herzog von Almodovar an jeine Stelle. „Ein 
aufrichtiger Freund Deutjchlands“, ſtand im offiziöjen Lofalanzeiger. Wann 
und wodurch er dieje Geſinnung bemiejen hat? Er gehörte der Deputation 
an, die dem Kronprinzen dad Goldene Vließ überreichte. Mit jolchen Fibel- 
ſpäßen wird beiuns Stimmung gemacht. Der Herzogvon Almodovar iftWein- 
großhändler, Minifter und gilt als tüchtiger Gejchäftömann. Mehr habe ich 
uber die Perjönlichkeit dieſes Granden bisher nicht zu erfunden vermodht. 

Etwas mehr über den (noch vom Lord Lansdowne ausgewählten) Re— 
präjentanten britijcher Majeſtät. Sir Arthur Nicoljon fennt, von Softa bis 
Teheran, den ganzen Orient und ift Spezialift für Mittelmeerfragen. Von 
1595 bis 1904 in Tanger, jeitdem in Madrid. Hauptmitarbeiter an beiden 
accords und in guter Schule erzogen. Kein anderer Diplomat war bei Mu— 
ley Abd ul Aziz (der am fiebenten Suni 1894, ein jechzehnjähriger Knabe, 
den Scherifenthron beftieg) jo beliebt. Sir Arthur machte in Fez das Wetter. 
Auf fernen Rath wurde dem edlen El: Mehdi el-Mnibhi, einem in London 
mit dem Großfreuz geſchmückten Günſtling Englands, der Oberbefehl über 
dad maroffanijche Heer, dem von der Königin Victoria gendelten und defo- 
tirten Schotten Maclean das Kavalleriefommando anvertraut. Nicoljon hielt 
fi in den Bahnen, die Palmeriton, Beaconsfield und Salisbury der ma- 
roffaniichen Bolitif vorgezeichnet hatten, war mit bejonderem Eifer ftets aber 
bemüht, deutſchem Einfluß die Kitfte zu fperren. In ſeine Gefandtenzeit fielen 
die ſchlimmen Tage vorund nachFaſchoda. SeineGeichielichfeit vermied offene 
Konflikte mit den Franzoſen. Und da er, als Erſter nach Sir John Drum— 
mond Hay, am Scherifenhof britiſche Wünſche durchzuſetzen verſtand, hatte 
er bei Eduard und Lansdowne auch Kredit genug, um ſtill vom Pfad Palmer— 
ſtons abbiegen und in London die Ueberzeugung ſchaffen zu können, daß die 
deutſche Expanſion und der Aſiatenkrieg die der Verſtändigung mit Frank— 
reich günstige Stunde herbeigeführt habe. Nicolſon war Rouviers Hoffnung. 

Italien jollte durch Silveltrelli, den Wetter Tittonig, vertreten wer- 
den. Das hat unjer Bülow fein gefingert, hieß es; Tittoni ift fein Mann und 
die Vettern unjerer Freunde find faſt immer ja auch unfere Freunde. Da fiel 
Herr Tittoni. Vorwand: eine unbeträchtlihe Malagaweingefchichte. Wirklicher 
Grund: der Minifterpräfident wollte den läftigen Kollegen los fein, der ſich 
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zu tief mit Minghettis Schwiegerjohn eingelaffen hatte. (So, Euer Durch» 
laucht, jehen die Folgen allzu fichtbarer Intimitäten aus; hat Talleyrand, der, 
ale Biſchof und Diplomat, ſich aufs Handwerk doch jo ziemlich veritand, nicht 
laut genug vor Uebereifer gewarnt?) Als Tittoniunter Jubelrufen über Bord 
gebracht war, z0g der Marcheje Di San Giuliano in dieKonjulta ein. Diejer 
neue Mann ijt ein Feind Defterreichs, alſo ficher Fein Sreund des Dreibundes; 
und Herr Barrere, Frankreichs Botjchafter, war mit dem Miniſterwechſel un— 
gemein zufrieden. Mit dem Herzog fiel natürlich auch der Mantel. Eilveitrelli 
fann in Madrid auf Hofbällen tanzen; nad) Algefirag aber wurde Marcheſe 
Emilio Bieconti-Venofta geſchickt Der wird, ftehtim Lofalanzeiger,die Inter— 
eljen ded Dreibundes wahrnehmen. Ganz fiher? Ex hat unter Ricajoli und 
Lanza, doch auch unter Di Rudini gedient, für den Dreibundvertrag, doch mit 
größerem Eifer fürdie Berftändigung mit sranfreich gewirkt, zuderen Vätern 
er, mit Rudini und Prinetti, gehört. Merkwürdig war, wasnad der Ernenn— 
ung des neuen Delegirten geihah. Di San Giuliano rief jeine Botjchafter 
aus Berlin und Yondon (mur fie) nad) Nom; ad audiendum verbum, daß 
Italiens internationale Bolitiffortan eine andere Richtung wähle? Und Vis— 
conti-Benoita, ein fiebenundfiebenzigjähriger Herr, dem ein langer Umweg 
“im Winter doch Fein Vergnügen bereiten kann, fuhr von Rom nad) Algeliras 
über Paris, wo er mitNoupier fonferirte, Die Gefahreines Konflifteszwijchen 
Deutſchland und Frankreich: und der Bertreter einerdem Deutſchen Reich ge— 
rade für jolchen Fall verbündeten Großmacht fährt nad) Paris, um „Infor— 
mationen über die Lage“ einzuholen. Die Franzoſen waren entzüdt. In Berlin 
hat man ſich längſt gewöhnt, über jo jeltfame Dinge nicht laut zu reden. 
Dielateiniichen Mächte zweiten Nanges haben jetzt gute Tage; find ſich 
lange jchon nicht jo wichtig vorgefommen. Aus diejem neuen Selbitgefühl 
ftammt die Redjeligfeit ihrer Vertreter. Denen iſt jeder Interviewer wills 
fommen. Die Spanier find voll Würde, die Italiener voll Huld. Alle ver: 
fichern, ihre Loyalität und ihr Drang, Frieden zu ftiften, merde die Melt 
überrajchen. Die Herren unterichägen den Scharffinn des Menjchenhäufleing, 
das ihnen die Welt bedeutet. Ein Seminarijt müßte einjehen, dab Italien 
und Spanien das jtärfite Intereſſe an einer rajchen Schlichtung des Streites 
haben. Beide dürfen ſich Heutzutage weder Englands noch Frankreichs Freunde 
ſchaft vericherzen (ohne dieſe Zuverficht hätte Delcaſſé ſich nicht jo weit vor— 
gewagt) und von Beiden werden, rebus siestantibus, in Berlin gute Dienfte 
erwartet. Den beiten Dienit haben die Herren Kortis und DiSan Giuliauo 
ung ſchon geleiſtet: durch das Signal zur Erörterung der Frage, ob der Streit 
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um Maroffo das Königreich zu aktiver Mitwirfung nöthigen fünne. Sit der 
casııs foederis gegeben, wenn Frankreich während oder nach der Konferenz ge— 
gen Deutſchland die Waffen ergreift? Dasbeflommene offizielle Sa wurde vom 
Nein der Offiziöjen und Unabhängigen übertönt. Wer den Traum vom Drei: 
bund nun noch weiterträumt, darf beim Erwachen nicht über Kopfichmerzen 
Hagen. Stalien hat von dieſem Bündniß nichts Greifbares mehr zu hoffen; 
eben jo wenig, jeit dem Balfanabfommen, Defterreich:Ungarn, Man jollte 
die Komoedie nicht weiterjpielen; fie täujcht ja doc; Keinen mehr. Was für 
Bisniard eine Bülte auf dev Entenjagd war, wurde von feinen Nachfolgern 
als uneinnehmbare Feltung angepriejen. In dem Aſſekuranzvertrag, den 
Rudini mit Nubland ſchloß, ſah Caprivi ein Weltfriedenepfand; und als die 
franko-italiſche Verſöhnung gefeiert wurde, verglich Graf Bülow das Deutſche 
Reich dem verſtändigen Ehemann, der, auch wenn jeinegrau miteinem anderen 
Herrn eine Ertratour mache, nicht einen rothen Kopf kriege. Fin niedlicher 
Feuilletonſcherz, der, wie der (noch dazu entlehnte) Plat an der Sonne, eines 
Tages gewiß in den Büchmann fommt; nur leider nicht jo wahr gejagt wie 
ſchön. Nicht als Zufallsgalan für eine Stunde, jondern ald Berruchter wurde 
Shanteclair über die Seealpen gelodt. Mit Italien hat der vierte Kanzler 
fein Glüd; und glaubte doch, derSchwiegerheimath jo ficher zu fein. Nechnete 
zuerſt auf den Automobilfabrifanten Brinetti, dann auf Tittont: und Beide 
brachen den Hals. Charmenrfünfte erjeten die Schöpferfraft eben nicht. 

Als Vermittler fünnen die Herren Almodovar und Visconti-Venoſta 
nüglich werden ;den jelben Dienst hatWitte ſchon in Rominten zugejagt und 
der applausgierige Herr Noojevelt ſpielt ftetS gern den peacemaker. Das 
Hochgefühl, zur Mitwirkung an einem hiſtoriſchen Schauipielberufen zu fein, 
mag man allden Ehrenwerthen gönnen, die jettin demrothen Rathhausſaal 
verſammelt find. Die Entſcheidung aber hängt von England ab. Daher die 
Haft, deutjche Notabeln für Britanien aufdie Beinezu bringen. Würdig wars 
nicht, nachdem wir feierlich hundertmal erklärt hatten, vom Vetter verfannt 
und ſchuldlos verdächtigt zu ſein; und nützen kann die Prosfynefis auch nicht. 
Hat der unjelige Wolff: Metternich, der weder mit dem Hof noch mit der Gity 
dühlung hat, denn wieder falich berichtet? War etwa auch ihm, wie unſeren 
Zeitungleuten, die ſchwere Niederlage der Unioniſten eine lleberraichung? Po: 
litifern war ſies nicht. Die wußten: das Britenvolf, das Bewegungſpiele liebt, 
wird ſich, da es nun zehn Jahre lang auf der rechten Seite gelegen hat, mit 
heftiger Wendung auf die linke Seite werfen. Wußten, daß ein Reformplan 
von der Bedeutung des chamberlainijchen im Land politiicher Leidenichaft 
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nicht ohne erbitterten Kampf durchzufeßen fein würde. (Chamberlain jelbit 
wußte eö, nicht nur der Skeptifer Balfour; und bedauert jet wohlnur, daß 
er, als Siebenziger, nicht mehr viel Ausficht hat, ſich des Stimmungmedjjels 
einſt noch lange freuen zu dürfen.) Für die Whigs, Homeruler und Sozia— 
liften brauchten die in der Wilhelmftraße Inſpirirten fich nicht jo übereifrig 
zubemühen. Lord Grey wird faum Luft haben, jedes Berfprechen Lansdownes 
einzulöjen: Er brauchte nur auf Palmerftons Weg zurüdzubiegen: und Frank— 
reich käme um die jühefte und ſaftigſte Frucht des Aprilvertrages. 

Mird es jo fommen?... Eine wunderlichere Konferenz jah die Sonne 
wohl nie. Keiner der Konferenten weiß jorecht, was er eigentlich an der Punta 
de Europa joll. Frankreich fteht, des Willens zur Tuniſifikation verdächtig, 
am Pranger und hat für abjehbare Zeit ſolchen Plan doch ficher nicht gehegt, 
weil ed nur allzu genau weiß, daß Maroklo nicht jo leicht zu firren wäre mie 
Tunis, viel ſchwerer wahrſcheinlich noch ald Algerien. In prima furia 
Francesi lot ita rumpunt, vincere non posset tunc lo diablus cos: Die 
Bayardzeit, für die dieſes Wort des Brovencalen Antonius de Arena galt, itt 
lange dahin. Den legten Zweifler ſelbſt hat jet der Sommer gelehrt, wie vor: 
fichtig der Franzoje geworden ilt, wie gering in dem müden Gallierenfel die 
Sehnjucht nad; verwegener Abenteuerlichkeit. Das Schickſal aller civilifirten 
(entkriegerten) Bölfer, deren Gejchäfte nicht mehrein Ruhm juchender Feudal— 
adel, jondern eine höhere Nente fuchende Bourgeoiſie bejorgt. Sranfreichs 
Dertreter wird nicht mit der Fauſt auf den Scharlachbezug des Konferenz: 
tijches Ichlagen, jondern allen Formwünſchen bis an die Grenze des Möglichen 
entgegenfommen.Und dieſeGrenzewirderſt erreicht ein, wenn es ſich nicht mehr 
um den ſchönen Schein, um die Wahrung des Gefichtes,nein, wenn ſichs um das 
Mejender Sache handelt. DieRepublif fünnte, ald muſulmaniſche Macht, im 
Angelicht desIſlam eineunverhüllteftiederlagenicht hinnehmen. Die wird ihm 
ja aber auch gar nicht zugemuthet. Und ſonſt: tout et le reste! Unbefriſtetes 
Meiltbegünftigungrecht aller Signatarmächte, getreu dem fiebenzehnten Ar- 
tifelder madriderKonvention? Mit Bergnügen. Diejen Artifel haben wir jelbft 
ja imJunil 880vorgeſchlagen; und auf die Befriſtung derHandelsfreiheitwnll- 
ten Delcafje und Bihourd ſchon vor acht Monaten verzichten. An eine langwie— 
rige internationale Aktien imScherifenreich denkt Ihr hoffentlich nicht; und von 
uns iſt weder der Sultan noch der ihm unterthänige Belad el Maghzen bedroht. 
Wozu alſo find wir hier? England hat, mit Gibraltar und Suez als Mittel: 
meerschläfieln und dem Sapanervertrag als Schredfmittel, den Blid von Ma— 
roffo abgewandt. Epanien fönnte mehr, als es im Revier der Prefidios be: 
fißt, kaum mit Nutzen umfaſſen. Das mit Tripolis abgefundene Apenninen- 
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reich interejfirt Jich heute eher für Albanien als für den Maghreb al Akſa. 
Und die Anderen? Maroffo liegt an einer wichtigen Wetterede: am Mittel: 
ländiichen und am Atlantiſchen Meer; aufdem Weg nad) Suez und nad) Pa— 
nama, in den Stillen und in den Indiſchen Ozean; dicht bei Madeira und 
den Kanarilchen Inſeln, nicht weit von den Azoren. Auch wenn die Vereinig— 
tenStaaten nicht zu den madrider Signatarmächten gehörten, wären fie, die, 
alöBeherricher des Sfthmus von Panama, Englande Seegewalt brechen wer: 
den, berechtigt gewejen, in Algelirad Sit und Stimme zu fordern. Taujend 
drogen fönnten dort auftauchen, weltpolitiiche, national begrenzte, religiöje 
ſogar; denn die Chriftenheit ſitzt ja mit niojlemischen Würdenträgern zu Rath. 
Werden aber nicht. Das Konferenzthema tit gegeben und Jederjcheut Brand: 
wunden. Wozu aljo, hieß es jchon in Madrid, wurden wir alarmirt ? 
Deutichland hat, durch den Mund jeines zweiten mohammedaniſchen 
Klienten, dad Verlangen nach der Konferenz ausgeiprochen. Deutichland, das 
1580 erflärte, ed habe in Maroffo fein Intereije zu wahren, und in Madrid, 
auf Bismarcks Weiſung, mit Frankreich durch Diet und Dünn ging. Das da— 
zwilchen liegende Bierteljahrhundert, jagen nun zwar unjere Offiziöſen, hat 
andere Berhältniljegeichaffen ; damals waren wir nurmit einer Yäpperet von 
hundertzwanzigtaufend Marf, jetzt find wir mit acht bis neun Millionen am 
maroffaniichen Handel betheiligt, jchiefen viele Schiffe hinüber und haben 
an der Küfte Landsleute, die mit beträchtlichen Kapital arbeiten. Dasflingt; 
wirft auflinbefangene aber nicht. Erſtens wäre Bismard ein Tropf gewejen, 
wennerdiejenahe Entwickelung nicht vorausgejehen hätte (er ſah fie, fand aber 
wichtiger, die maroffanijche Wunde zwiichen den Weitmächten offen zu hal: 
ten); und zweiten iſt der ganze Kram auch heute noch, nachdem man künſt— 
lichneue Intereſſen geſchaffen hat, im Neichöbudgeteine Bagatelle. Gineüble 
Laune Englands ,jogar einen franzöfiichen Boyfottverfuc würde unjere Han- 
delsbilanzärger ſpüren als die völligeSperrung desScherifenreiches, an dieauf 
mindeſtens dreißig Jahre hinaus Niemand gedacht hat. So dumm, ſagen die 
Anderen, find deutſche Staatsmänner nicht, daß ſie ſolcher Kleinigkeitwegen in 
drei Erdtheilen Alarm blaſen. Was wollen fie alſo? Eine Kohlenſtation au 
derWeſtküſte? Der Kanzler hatim Juni 1905 an Radolin gejchrieben, Frank— 
reichs Hauptwunſch, den nad) der Bolizeihoheit in den Grenzbezirken, werde 
die Konferenz natürlich erfüllen. „ Dagegen würde fein Grund vorliegen, das 
Mandat auch für die entfernteren Plätze, inebefondere die am Atlantijchen 
Dean, Frankreich allein zu übertragen. Hier würde ed vielmehr der Sach— 
lageentiprechen, daß die Bolizeireformen, jo weit fie erforderlich find, in den 
einzelnen Diftrikten verschiedenen Mächten zugetheilt würden“. DerSchreiber 
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diefer Sätze hat offenbar nad) der atlantijchen Küfte geichielt. Doch Deutſch— 
land vertheidigt ja die Integrität des Maghreb, kann jie aljo nicht jelbit ge= 
fährden; erklärt aud) täglich, dat eöfeinerlei Sondervortheile ſuche. Und Ra— 
dowiß hat einem Interviewer gejagt, die Abjicht, das maroffantjche Gebiet 
in einzelne, den verjchiedenen Großmächten zuunteritellende Polizeibezirke zu 
theilen, ftamme nicht von der Kaiſerlichen Negirung, Jondern aus wilder Re— 
porterphantafie. (Im Lofalanzeiger hieß es, dieje- Worte des Botſchafters 
ſeien „ganz ſicherauthentiſch“; der Offizioſiſſimus ahnte nicht, daß fein Sankt 
Bülow den nunbeitrittenen Plan ald „der Sachlage entſprechend“ empfohlen 
. hat. Nummer 271 des Gelbbuches liefert den Beweis.) Das kann aljo aud) 
nicht der Zweck des Getöjes jein. Die Verlängerung der Handelsfreiheit war 
auch, eine Kohlenitation oder ein Hafen war nur ohne Konferenz zu haben. 
Wenn man nur erfahren fönnte, was Deutjchland eigentlich will. 

Ic) denfe mir, daß die Weißköpfe, rompus au metier, das Verſtecken— 
ſpiel der Jugend überlaifen und ſich rückhaltlos ausiprechen werden. Warum 
nicht? Staatsgeheimniſſe find dabei nicht zu verrathen und das Wejentliche 
ift in allen europäiſchen Kanzleien befannt. An Berlin fehlte die Ginheit des 
Wollens. Der Kaiſer hatte im März 1904, in Vigo, zum eriten Mal von dem 
Planderentente coriiale gehört. Sein Wunſch, mit. Herrn Zoubet, dergleich 
nad) ihm in Stalten mit Jubel begrüßt worden war, wenigitens auf neytra- 
lem Schiffsboden zulammenzutreffen, war unerfülltgeblieben. Schlechtes Ver— 
hältniß zu England. Die Ruſſen inOſtaſien feitgehalten. Frankreich mit Ita— 
lien intim; nunaliobaldaud; mit Britanien? Radolin ſoll ergründen, was an 
der Sache iſt Ergründet auch (ungefähr ſo ſchlau wie LeſſingsKloſterbruder); 
richtet die question indiscrètéan Delcaſſé, der ſchon mißtrauiſchiſt, ſeit ihm 
der Botſchafter ſeinen Erſten Sekretär als den beiten Kenner der marokkaniſchen 
Frage vorgeſtellt hat. Wozu braucht Deutſchland plötzlich einen Spezialiſten für 
dieſe Frage? Der Miniſter giebt beſchwichtigende Auskunft undin Berlin bleibt 
Alles ruhig. Bülow ſpricht im Reichstag ſogar ſehr nett über das franko-bri— 
tiſche Abkommen. Der Kaiſer hält in Karlsruhe und Mainz aber Reden, die 
nicht ſo friedlich klingen wie ſonſt und Bihourds Prophezeiung ſchnell zu beftä> 
tigen ſcheinen. Dann wirds wieder ſtill; bleibts auch nad) der franko—-ſpani— 
ichen Deelaratiön. Dod der Kaiſer it loujonrs en vedeite, Seit der Ad— 
ventzeit ift der Draht nach England geriſſen. Eduard unſichtbar und auf Hör— 
weite unfreundlich. Die Ruſſen bekommen immer fräftigere Schläge, die La— 
teiner verbrüdern fich den Briten und nächſtens kann am Ende auch Frank— 
reich ung den direkten Weg nad) den Kolonien ſperren. Dülter zieht ſichs zu— 
ſammen. Unddiejen Franzoſen hat man jo viel Freundlichkeit gewährt! Soll 
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man nicht, jo lange es noch Zeit iſt, mit ihnen abrechnen? Verzicht auf die 
Revanche oder ohne Zaudern die Feuerprobe. Das ift die Politik des Herrn 
von Holitein, der nicht ſelten das Ohr des Kaiſers hat. Keinedumme Bolitif; 
ihon weil fie die Möglichkeit läßt, einen von England und etwa aufgezwuns 
genen Krieg ohne unerträglichen Verluft zu überitehen. Doch die Richtung 
der Rolitif darf nur Einer beitimmen. Nicht der Kaiſer, nicht ein Fluger Wirk: 
licher Geheimer Rath. Nurder Kanzler, der fie vorden Volksgenoſſen und vor 
dem Ausland zu verantworten hat. Wo zwei politijche Gentren find, giebts 
immer Sriftionen. (Der arme Sreiherr von Richthofen, der den wüthenden 
Holitein neben fich in der Bolitiichen Abtheilunghatte,hatesam eigenenlerber: 
fahren.) Nunjchwanftdas Zünglein.Schroff oderjanft? Holitein oder Bülow? 
Die Neife nach Tanger wird beichloifen. Auf der Fahrt fommen dem Kaijer 
Zweifel; ift diefer Schritt mit all feinen Konſequenzen auch nützlich? Grlan: 
det, nachdem er aus Berlin Depejchen erhalten hat, vier&tunden jpäter, als 
angelagt war, reitet vom Hafen recta ind Gejandtichafthaus und geht nach 
dundertzehn Minuten wiederan Bord. DieKomoedie der Irrungen beginnt. 
In Berlin glaußtman, Frankreich plane, im Bunde mit England, den Mache: 
krieggegendas iſolirte Deutſchland; in Paris, Deutjchland wolleRußlandsOhn— 
macht benutzen, um Frankreich niederzuwerfen. Eduards dritte Dffertefommt. 
Herr Betzold räth Rouvier, den borſtigen Delcalje zu opfern. Die Drohreden 
Henckels reizen die Franzoſen. Das Verhältniß zu England wird ſo ſchlecht, 
daß der Kaiſer zu Eduards Botſchafter, der ſich vor dem Urlaub verabſchie— 
det, offen ſagt, unter dieſen Umſtänden ſei kaum noch Ausſicht aufein Wieder— 
ſehen. Bald danach löſt ſich di Spannung. Nichts mehrvon Krieg. Herr Roſen 
geht als Stütze des Hausherrn in die pariſer Botſchaft. Die Flottenforderung 
bleibt unter allem Erwarten. Auf der ganzen Linie friedliches Geläute. Der 
Kanzler,dernervös geworden ift und überall Intriguen wittert, läßt ſich zu einer 
unklugen Iiede hinreißen und fordert dadurch Nouvier heraus. Der mühlam 
arbeiteteacord vom adjtundzwanzigiten Septemberjcheint entfräftet, Del— 
caſſes Programm wieder die Nichtichnur. Und darum Kriegsgefahr? Darım 
die Unzuverläffigkeit unjerer Bündniſſe enthüllt? Nicht einen Schritt weiter? 
Manwinkt ab; wünichtnicht, dat; über das Gelbbuch undüber Rouviers Nede 
viel geichrieben werde. Protegirte Gelehrte und Bankiers jorgen für Verſöh— 
nungmeetingd. Die Konferenz ſoll aus all der Wirrjal einen paſſablen Aus: 
weg öffnen, Und desha!b, verehrter Herr Kollege, find wir jet in Algefiras. 
Und deshalb glaube ich nicht, dah Sir Arthur Nicolſon genöthigt jein 
wird, die Franzoſen zu enttäujchen. Alles wird glatt gehen. Nur die Börſen— 
baiffiers, die Sahre lang nichts verdient haben, krebſen jetzt, weil Rußland 
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noch immer nicht den Konkurs anjagen will, mit der Kriegögefahr, die von 
der Bunta de Europa her drohe. Kein ernithafter Rolitifer rechnet mitjolcher 
Möglichkeit. Vielleicht kommt ein kritiſch ausſehender Tag (ut aliquid fieri 
videatur, muß man ſich doch ein Bischen erhitzen); wahrſcheinlich aber ift 
die Bafis der Einigung jeßt ſchon gefunden. Schwer iſts nicht. Vor jieben 
Monaten hat der unvorfichtige Fürſt Bülow zu Bihourd gejagt, wenn Frank— 
reich dem Konferenzplanı zuftimme, werde ſich Alles finden ; vorher jei wenig, 
nachher jehr viel Konnivenz möglich. „Der Kaiſer hat fid) dem Sultan ver: 
pflichtet und kann ihn deshalb nicht im Stich laſſen; doch die Zufunft gehört 
Dem, der zu warten verfteht. Die Unabhängigkeit des Sultans muß profla= 
mirt und eine internationale Organilation verſucht werden. Miklingt der 
Verſuch (was jehr möglich ift), dann fann Frankreich die Rolle übernehmen, 
die es ſich wünſcht.“ Das ift ein Elares, für Jeden, der Ohren hat, nur allzu 
verftändliched Programm, Und jet heißt ed gar, hod) und höchſt offiziös, 
Deutſchland verlange nichts weiter ald die Sicherung unbefrifteter Handels— 
freiheit, aljo einen nicht nur ihm, jondern allen Signatarmädhten zufallen- 
den Gewinn, und wünjche nicht, dab es auf der Konferenz Sieger und Be— 
Tiegte gebe. Wenn der Einberufer, der Kläger jo Janftmüthig jpricht, joll die 
Einigung ſchwer erreichbar jein? Herr Révoil hat ſchon erklärt, daß die Thür 
nicht nur dreißig Sahrelang, ſondern ſtets offen jein fol; der Sultan jouverain, 
jein Reich unabhängig. Damitift die Hauptforderung bewilligt; und Kleinig— 
feiten jchtebt man im Nothfall auf die lange Banf der Kommilfionen. 

Die offene Thür warja ſchon amachten Juli 1905 gefichertworden. In 
- den zwijchen Rouvier und Radolin ausgetaufchten assnrancesreciproques 
iteht, als ein Punkt, über den die Kontrahenten einig find: liberté econo- 
mique, sansaucune inegalite. Daftehtaud) (die Redaktion alldiejervagen, 
undichten Erklärungen macht den deutichen Unterhändlern wirklich feine Ehre), 
Sranfreich jet ander Heritellung geordneter Verhältniſſe im Scherifenreich be: 
ſonders intereſſirt; und werein bejonderesintereife an derOrdnung einesStaa: 
tes hat, darf, um fie herzustellen, auch bejondereMittel anwenden. Steht ferner, 
Deutichland wolle „auf der Konferenz feinen Zwed verfolgen, der Frankreichs 
berechtigten Intereſſen |hädlid; oder unvereinbar mit den durch Verträge und 
Arrangements derftepublifverbürgten Nechten fein könne.“ Mitdiefem Cap 
läßtfich, beiqgutem Willen, vielanfangen. DieFinanz undSteuerreform bringt 
feine akute Gefahr, die Staatsbank ift, jeit die parijer Banfiers einen Theil 
der deutjchen Anleihe übernommen haben, ſchon vorbereitet; und diePflicht, 
öffentliche Arbeiten ohne Anſehen der Rationalität zu vergeben, fteht wunder: 
ſchön auf dem Papier. Bleibt die Frage: Internationale oder franzöfiiche 
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Bolizeiaufficht? Die wichtigfte und heifelfte aller Fragen. Vielleicht jcheidet 
man fie zunächſt ganz aus; oder ftellt pro forma Schweizer an. Bielleichter- 
innert man fich, daß in der Juliverabredung von einer internationalen Polizei— 
ordnung pour une courtedurce dieRede war. Vielleicht mißlingt an diejer 
Stelle der Verſuch internationaler Organijation (der gemacht werden muß, 
weil der Kaijer fi) dem Sultan verpflichtet hat) und Frankreich kann, nach 
Bülows unvergeßlichem Diplomatenwort, „die Rolle übernehmen, die es ſich 
wünſcht.“ Jedenfalls kann es warten; und froh ſein, wenn es nicht ſo haſtig 
zu handeln braucht, wie Taps Taillandier wünſchte. Iſt von Radowitz, Vis— 
conti &Co. erſt die angenehme Atmojphäre geſchaffen, dann ſieht Alles ganz 
anders aud. Zwei Völker, eigentlich drei, die berufen find, einander zu ver: 
tehen. Zwei Bourgeoifien, die fich, zum erften Mal jeit 1870, num jogar zu 
gemeinfamen Kohlenbohrgejchäften verbünden. In den Arnten liegen fich 
Beide. Dann wird man auch einjehen und zugeben, dab in mujulmanijchen 
Ländern Neformen nicht mit papiernen Vorjchriften durchzufeßen find und 
daß der dümmſte Sultan, den man unter internationale Kontrolegejtellt hat, 
ſchlau genug iſt, immer eine Macht gegen die andere auszufpielen und Alles 
hübſch beim Alten zu laſſen. Soll Marokko civilifirt werden, dann muß Einer 
das Heft in die Hand befommen. Und will Deutjchland nichts weiter als Bro: 
filmöglichkeiten, dann ift jelbit ein großes Tunis mit offener Thür ihm nod) 
nüglicher als ein befreundeter Barbaresfenitaat ohne Geld, Kredit und mo— 
derneö Gewerbe. Frankreich fann warten. Nahe Nachbarichaft ift fait jo gut 
wie ein Erbrecht. Nur Eins kann ed nicht: fich vor dem Iſlam blamiren. Aus 
diefer Ede, hoffe ich, holt und Radowitz die noch erreichbaren Konzeilionen. 

Vielleicht findet Mancher, dat ich die Sache aus zu heiterem Auge jehe. 
Wir müſſens abwarten. Daß es in Blätterwald ein Bischen weht, beweiſt 
nichts. Die Zeitungen brauchen Beripetien und jagen deshalb immer unge: 
beure Schwierigkeiten und Gefahren voraus. (Wie ward denn mit Borts- 
mouth?) Das große Stüd Geld, das die Neife, der Aufenthalt und die De— 
peichen des Berichterftatter Foften, muß doc; Zins tragen. Zu Operetten: 
premieren ſchickt man jeinen Reporter doch nicht jo weit in die Welt hinaus, 
Beh Dem, der die Konferen; ſo langweilig jchildert, wie ſie nach menſchlichem 
Ermeſſen werden muß! Doch wie ſie auch werden und enden mag: gewiß iſt 
heute ſchon, daß uns ein Triumph des Fürſten Bülow gemeldet wird; ein in 
der Weltgeſchichte beiſpielloſer. En France tout finit pardeschansons; im 
neuften Reich Alles mit Kanzlerhymnen. Und was fommt dann? Prinz von 
Narokko geht nicht. Der ift von Belmont her als Prahlhans verichrien. Wie 
wäre es mit dem Titel Herzog von Algefiras ? Auch derSiegerruhm des Ad» 
mirals Linois hat nad) der großen Seeſchlacht ja ſechs ganze Tage gewährt. 

* 
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Einfüblung und äjthetiicher Genuß. 





Ich 
3— genieße das eine Mal einen von mir unterſchiedenen dinglichen oder 
ſinnlichen Gegenſtand, zum Beiſpiel: den Geſchmack einer Frucht. Die zweite 
Möglichkeit iſt die: Ich genieße mich ſelbſt, zum Beiſpiel: meine Kraft oder 
meine Geſchicklichkeit. Ich ſühle mich etwa ſtolz im Hinblick auf eine That, 
in der ich ſolche Kraft oder Geſchicklichkeit an den Tag gelegt habe. Zwiſchen 
dieſen beiden Möglichkeiten aber ſteht, beide in eigenartiger Weiſe verbindend, 
die dritte: Ich genieße mich ſelbſt in einem von mir unterſchiedenen ſinnlichen 
Gegenſtand. Dieſer Art iſt der äſthetiſche Genuß. Er iſt objektivirter Selbſtgenuß. 

Daß ich nun mich in einem ſinnlichen Gegenſtand genieße, Dies ſetzt 
voraus, daß ich mich in ihm habe, finde oder ſühle. Damit ſtoßen wir auf den 
Grundbegriff der heutigen Aeſthelik, auf den Begriff der Einfühlung. 

„Einfühlung“ ijt ein mißverftändliche und viel mißverſtandenes Wort. 
Zunächſt giebt es Mandje, die unter. „Gefühl“ nichts verſtehen wollen als das 
Gefühl der Yuft oder Unluft oder für die das „Fühlen“ ohne Weiteres gleich: 
bedeutend ijt mit Luſt- und Unluftfühlen. Für Den nun, der das Wort Gefühl 
jo miderrechtlid; einſchtränkt, verdient die „Einfühlung“, die cben doch ein Fühlen 
bezeichnet, diejen Namen nicht. Denn was ich einfühle, iſt ganz allgemein 
Yeben. Und Leben ijt Kraft, inneres Arbeiten, Streben und Wollbringen. 
Zeben ift mit einem Morte: TIhätigfeit; frei dahinfliegende oder gehemmte ; leichte 
oder bemühte, in ſich einftimmige oder in ſich gegenſätzliche; ſich ſpannende 
und fich löjende; in einem Punkt fonzentrirte oder in mannichfachen Lebens: 
bethätigungen auseinandergehende und in ihnen „ſich verlierende”. 

Soeben habe ich mit dem Begriff der Thätigfeit ten Begriff der Kraft 
zujammengebradt. Diejen zweiten Begriff nun fönnen wir jogar zur Bes 
ftimmung des erjten verwenden: Thäiligkeit iſt Das, worin ich einen Kraft: 
aufwand erlebe. Dabei ijt zu beachten, daß aud das Gefühl der Schwäche 
ein Kraftgefühl ift, nur ein Gefühl einer geringen, unterhalb einer gewiſſen 
Höhe bleibenden Kraft. Es ijt ein Kraftgefühl in dem jelben Zinn, in dem 
die Empfindung der Yeishert eines Tones eine Empfindung der Yautheit oder 
Intenſität ijt, nur cben eine Empfindung einer geringeren, unterhalb einer ge: 
wiſſen Grenze bleibenden Yantheit, einer wenig intenfiven Intenſilät. Anderer: 
ſeits iſt Kraſt nicht nur die Fonzentrirte, jondern auch die ſich diffundirende, 
in einer allgemeinen Weile der inneren Bethätigung lich löjende oder, mit 
Wiederholung eines joeben gebrauchten Ausdruckes, darin „ih verlierende“. 

Auch der Begriff des Willens läßt ſich in den Begriff der Thätigfeit 
hineinziehen, wenn man den „Willen“ im allgemeinen Zinn nimmt, ihn aljo 
mit „Streben“ gleihjegt. Thätigkeit, jo kann ich dann jagen, tjt ihrer Natur 
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nah Willensthätigkeit. Sie iſt dad Streben oder Wollen in Bewegung. Da: 
bei tft wiederum zu berüdjichtigen, daf; auch die „willenlofe” Hingabe ein Wollen 
it oder in fich ſchließt. Eben in dem Sich-Hingeben liegt das Wollen. Auch 
ın der millenlojen Hingabe liegt ein „Streben in Bewegung.“ 

Schließlich fönnte man bildlich jagen: „Thätigkeit“ tft das innere Athmen 
oder der innere Pulsſchlag; oder allgemeiner: es iſt die innere Bewegung. 
Doch iſt dabei die Bewegung nicht gemeint als ein einfaches Geichehen in mir, 
jondern es ijt Dies, daß ich mich bewege. Mit Räumlichkeit hat natürlich 
diefe „Bewegung“ gar nicht? zu ihun. 

Doc bleiben wir bei den Worten „Leben“ und „Thätigfeit“. Dann 
müſſen wir jagen: Yuft und Unlujt find nicht das Yeben oder die Thätigfeit, 
fondern fie find eine unmittelbar miterlebte Färbung oder Tönung der Thätig: 
feit oder des Yebens. Sie find jo zu jagen die hellere oder dunllere Tönung 
des Lebens- oder’ Thätigkeitgefühles. Fühle ich Luſt oder Unluft, jo heißt 
Ties zunächſt, daß ich lebe und daß ich mich als lebend oder daß ich mich 
thätig fühle. Und es heißt meiter, daß dies Leben oder dieſe Thätigkeit eine 
hellere oder dunklere Tönung hat. Und eben dieje Tönungen nun nennen 
wir Luft und Unluft. Luft und Unluft find aljo gar nicht eigentlich Gefühle, 
jondern fie find Gefühlätöne, in dem Sinn, in dem der hellere oder dunflere 
Ton einer Farbe nicht die Farbe ift, fondern eben ein Ton diefer Farbe, 

In jedem Fall ijt, was ich einfühle, nicht (oder nicht zunädhit) Yujt 
oder Unlujt, fondern es ift «ben und Thätigfeit oder eine Weiſe meiner Selbjt: 
bethätigung. ch fühle etwa fräftiged und gejundes Yeben ein in die Form 
eines menſchlichen Körpers; dann nenne ich diefen Körper ſelbſt kraftvoll und 
geſund. ch fühle in die weite Halle eine ſich aufrichtende und ausmeitende 
Thätigkeit ein. Ich fühle ein anderes Mal in die Geberde nder in die Worte 
eines Menſchen Freude, Trauer, Verzweiflung cin. Auch diefe letzten Worte 
bezeichnen ja Weifen meiner Thätigkeit oder der Bethätiqung meiner felbit. 
Gejegt aber nun, Jemand faprizirt fih darauf, „Gefühle“ und „Gefühle der 
Luft oder Unluft” zu identifiziren, jo ift all dieſe Einfühlung für ihn nicht 
„Einfühlung“. Er muß dann eben an die Stelle des Wortes „Einfühlung“ 
ein anderes jegen, etwa das vorhin jchon gebrauchte „Selbſt-Objeltivirung“. 
Tadurd wird doch an dem Sachverhalt nichts geändert. 

Ein zweites Bedenken iſt folgendes: „Cinfühlung” bejagt doch, daß ich 
mid einfühle Dies nun klingt, als fühlte ich erjt mich oder Etwas in mir, 
Kraft, Freude, Sehnſucht, und ginge dann dazu über, Das, mas ich erjt in mir 
fühlte, aus mir herauszunehmen und in ein mir gegenüberſtehendes Objekt zu 
Übertragen, als bezeichnete demnad die Cinfühlung cine beiondere That oder 
Leitung, die ich vollbringen müßte, wenn Etwas in ein Objekt eingefühlt ſein ſoll. 

Davon nun ijt feine Rede. „Einfühlung” bejagt zunäcit, daß Tasjenige, 
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was ich einfühle, zum Beiſpiel: Kraft oder Freude oder Sehnſucht, nichts Sicht: 
bares noch Hörbares, mit einem Wort: nichts finnlih Wahrnehmbares ift, Jon: 
dern daß ich dies Alles nur in mir zu erleben oder zu fühlen vermag. Und 
es bejagt dann weiter, daß ich trotzdem das Eingefühlte in den Dingen außer mir 
finde, daß ich etwa im Sturm ein Wüthen oder Drohen finde. Nun, dies Beides 
brauchen mir nur zujammenzunehmen: und wir haben den ganzen Sinn der 
„Einfühlung“. Iſt es in der That fo, daß ich die Thätigfeit, zum Beijpiel: 
Das, was die Worte „Wüthen” und „Drohen“ jagen, nicht jehen, nicht hören, 
ſondern nur in mir fühlen fann, und finde ich doch Dergleihen in einem ſinn— 
lichen Objekt, jo finde ich nothmwendig mich in dem finnlichen Objekt. Ich 
erlebe oder fühle mich darin. 

Daß es nun ſolche Einfühlung giebt, daß Dasjenige, was ich nur in 
mir fühlen fann, von mir gefunden oder gefühlt werden fann in einem Ans 
deren; etwas anderd ausgedrüdt, daß Vergleichen für mich in einem Anderen 
„liegen“ oder für mein Bemußtjein an ein finnlih Wahrgenommenes „gebunden“ 
jein oder dazu „gehören“ kann: Dies ijt gewiß eine wunderbare Thatjache. 
Aber je wunderbarer jte ift, um fo weniger dürfen wir leicht darüber hinweg» 
gehen. Damit will ich jagen, daß auch ich mit Vorſtehendem den Begriff der 
Einfühlung noch nicht für erledigt halte. Dazu bemerfe ich zunächſt noch: Es 
giebt ein Wort, das genau das Selbe zu jagen jcheint wie das Wort Einfühs 
lung; ich meine das Wort „Ausdrud“. Cine Geberde, jage id, drückt mir 
Fteude oder Trauer aus. Formen eines Körpers drüden mir Kraft oder Ge: 
jundheit aus. Die Landſchaft drüdt mir eine Stimmung aus. Dies „Aus— 
drücken“ nun beſagt in der That genau Das, was das Wort Einfühlung bejagt. 

Doc) ift der Begriff des „Ausdruckes“ zugleich weiter als der der „Einfüh— 
lung”. Ich ſage audh: Ein Sag drüdt mir ein Urtheil aus. ch ſage aber 
nicht: Ich fühle in den Sat das Urtheil ein. Gewiß kann ich jo jagen, aber 
die Wendung erfcheint hier nicht eigentlich am Plat. Die Antwort aber auf die 
Trage, warum es fo ſei, ergiebt fich für Jedermann leicht. Ein Urtheil, jo 
wird man fogleich jagen, iſt eben doc nicht „Gefühlsſache“. Das Urtheil iſt 
ein logifcher Akt, es ift der Alt der Anerkennung eines Sachverhaltes. Dies 
jen Att erlebe ich zweifellos in mir, wenn ich ihn vollziehe. Aber ich jage 
nicht, daß ich ihn fühle. Ach finde mich innerlich dies oder jenes Urtheil 
fällend, aber ich „fühle“ mich nicht urthe:lend, jo wie ich mich leidenfchaftlich 
erregt, fraftvoll angeipannt fühle u. ſ. w.; oder, Fürzer gejagt, ich fühle nicht 
das Urtheil, wie ich die leidenjchaftliche Erregung „fühle“. 

Dies hat nun aber jeinen guten Grund. Ein folder „A“ der bloßen 
Anerlennung, ein jolcher Urtheilsakt ift eben nicht eine Thätigfeit. Er iſt feine 
innere Arbeit, fein Araftaufwand, fein „Streben oder Wollen in Bewegung”. 

Indem ich Thätigfeit fühle, fühle ih mich jelbit. In der Thätigfeit 
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liegt das „Selbſt“. Das Thätigkeitgefühl oder, wie ich vorhin jante, das 
Lebensgefühl, tft gleichbedeutend mit „Selbjtgefühl”. Wenn ich aljo im Ur- 
theiläaft oder Akt der Anerkennung mich nicht thätig fühle, jo fann ich darin 
auch fein Selbitgefühl haben. 

Und damit nun erhält der Begriff der Einfühlung feine nothmwendige 
Einihränfung. Finde ich irgendmelche Thätigfeit, die den Namen der „Thätig— 
deit“ verdient, irgendwelche Weije des Ablaufes meines Lebens oder der inneren 
ftrebenden Bewegung, in einem finnlichen Gegenjtand, dann, nur dann bin ich in 
diejen Gegenjtand eingefühlt oder ift mein Lebens- oder mein Selbftgefühl darin 
„objektivirt“. In dem Saf aber, der mir ein Urtheil „ausdrückt“, finde ich frei= 
lich dies Urtheil, aber ich finde darin nicht Kraft, Yeben, kurz, Thätigfeit. Und darum 
ſpreche ich hier nicht von Einfühlung. Immerhin ift die Thatjache, da mir 
der Sa ein Urtheil „ausdrüdt”, der Thatjache der Einfühiung oder der That: 
ſache, daß mir eine ®eberde, eine architeftonijche Form, Leben, Thätigkeit oder 
eine Weiſe der Ich-Bethätigung „ausdrüct”, nebengeordnet. Und darum 
fönnen wir die.erfte Thatjache zur weiteren Verdeutlichung der zweiten verwenden. 

Fragen mir aljo: Was eigentlich erlebe ich, wenn mir ein Satz ein Ur: 
tbeil ausdrückt“? Darauf fann man zunächſt antworten: Ich weiß in ſolchem 
Fall, daß Derjenige, der den Sat ausjpricht, ein Urtheil fällt; ich denke in 
den Satz ein Urtheil des Sprechenden hinein oder denke, mit ihm zugleich und 
in eigenthümlicher Weife an ihn gebunden, dies Urtheil als vorhanden. Doch 
Jeder weiß: Dies genügt nicht. Sondern der Sat fordert mich zu einem 
eigenen Urtheil auf. Er muthet mir ſelbſt den Urtheilsatt, der in ihm „liegt“, 
zu. Der Sag beanjprudt, daß ich ihm Glauben ſchenke. Wenn ich Dies aber 
thue, jo heit Dies nichts Anderes als: ch vollziehe ſelbſt das Urtheil, das 
der Sag zum Ausdrud bringt Diefe Zumuthung oder Aufforderung aljo, 
diefen Anſpruch erlebe ich, indem ich den Sat höre. 

Analoges nun liegt vor, wenn mir nidt ein Saf ein Urtheil, ſondern 
wenn mir eim finnliches Objekt Xeben, wenn mir, zum Beiipiel, eine Geberde 
Stolz ausdrückt. Das „Ausdrücken“ an fich ift hier genau die jelbe That: 
lade; nur das Ausgedrücte ift im zweiten Fall etwas Anderes; es ift nicht 
ein Urtheil, jondern eben Stolz; Das heißt: eine eigenthümliche innere Xebens: 
bethätigung oder innerliche ftrebende Bewegung. 

Reden wir aber jeßt bejtimmter. Jedes jinnliche Objelt überhaupt jtellt an 
mich die Zumuthung zu einer Thätigfeit. Stellt es feine andere Zumuthung 
an mich, jo muthet es mir Boch mindeitens zu, daß ich es auffafje und in be- 
fimmter Weiſe „apperzipire”. Die einfache Linie etwa muthet mir zu, daß 
ih fie ald Das auffaffe, was fie ift. Und diefe Auffafiung ift eine Thätig— 
fit. Nollendet ſich diefe Thätigfeit, jo Fann ich auch hier von einem „Akt“ 
teden. Aber diefem Akt geht nothmwendig eine Thätigkeit voraus. Die Linie 
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ift Schließlich in meinem geiftigen Befis. Aber Dies jeht voraus, daß ich fie 
in meinen geiftigen Befig bringe. Und darin liegt eine Thätigkeit. 

Doc Jagen wir Died etwas genauer. Wie auch im einzelnen Fall eine 
Linie befchaffen fein mag: in jedem Fall muß ich fie, um fie ald Das, was 
fie ift, aufzufaffen, mit dem inneren Blid oder dem Blidpunft des geiftigen 
Auges durchlaufen. Jch muß Theil zu Theil hinzu: und in dieſen Blidpunft 
hineinnehmen. Ich muß den inneren.Blid ausweiten, bis er die ganze Linie 
umjpannt. Ich muß ihm, nämlich diefem inneren Blid, eine ſolche „Spann: 
weite” geben. Und ich muß innerlich das jo Aufgefaßte abgrenzen und für 
fih aus feiner Umgebung herausnehmen. Ich muß mir in jener Ausweitung 
ein Ziel jegen, ich muß das in der Ausweitung des Blides in ihn Aufge— 
nommene zujammenfaflen oder innerlich zujammennehmen, muß meine apper- 
zeptive Thätigfeit innerhalb der bejtimmten Grenze halten und feithalten. 

Dieſe Thätigfeit des inneren Blides oder des Blidpunftes des inneren 
Auges nun nennen wir apperzepfive Thätigfeit. Eine apperzeptive Thätigkeit 
von der bezeichneten Art aljo muthet mir jede begrenzte Linie zu. Ste muthet 
mir in jedem Fall jene doppelte innere Bewegung zu oder muthet mir eine 
innere Bewegung zu, die jene beiden Momente in jich Jchließt: die Auswei— 
tung und die Begrenzung. Außerdem jtellt jede Linie vermöge ihrer Richtung 
und Form noch allerlei jpeziellere Zumuthungen an mid) oder meine apper: 
zeptive Thätigfeit. Aber ich beſchränke mich hier gefliffentlic auf dieſe allge: 
meinfte Zumuthung. 

Jetzt fragt es ſich aber: Wie verhalte ich mich zu ſolchen Zumuthungen 
oder zu jolcher mir zugemutheten Thätigkeit oder Weiſe der Selbjtbethätigung? 
Dabei num find die beiden Möglichkeiten, nämlich, daß ich zu ſolcher Zumuthung 
Ja und daß ich zu ihr Nein fage, daf ich frei die mir zugemuthete Thätig: 
feit übe oder daß ich der Jumuthung mich mwiderfege. Die Frage, wie ich 
mich zu der Zumuthung verhalte, iſt die Frage, ob ich ihr ohne Sträuben 
mich überlafje, ob ich, zwar durch die Zumuthung veranlaft, aber doch frei, aus 
mir heraus, jpontan, Das, was mir zugemuthet iſt, vollbringe, ob die in mir 
liegenden natürlichen Tendenzen, Neigungen, Bedürfniffe der Selbftbethätigung 
mit der Zumuthung oder Dem, mas mir zugemuthet wird, übereinjtimmen 
oder im Einklang ftehen; oder ob das Gegentheil der Fall if. Wir haben 
immer ein Bedürfniß der Selbjtbethätigung. Dies ift jogar das Grundbe— 
dürfniß unferes Wefens. Aber die Selbftbethätigung, die mir durch ein finn: 
liche Objekt zugemuthet ift, kann jo bejchaffen jein, daß fie vermöge eben die: 
jer Beichaffenheit nicht Hemmung: oder reibunglos, nicht ohne innere Gegenſätz— 
lichkeit, von mir vollzogen werden fann. Dann muf; mein eigenes Wefen (Das 
heijt: mein Wejen, jo mie es, abgejehen von der Zumuthung, it) fich diejer 
mehr oder minder fühlbar miderjegen. 
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Nehmen wir aber an, ich könne ohne Hemmung, Reibung, fünne inner: 
fi gegenjaglos der Zumuthung nachgeben und fie erfüllen; dann thue ich Dies. 
Ih übe die mir zugemuthete Thätigkeit, weil fie mir zugemuthet ift; aber doch 
frei, weil eben ohne innere Reibung, Hemmung, Gegenfätlichkeit. Und dann 
habe ich zugleich ein Gefühl der Freiheit. Und dies ift ein Yuftgefühl. Das 
Gefühl der Luft iſt immer ein Gefühl der freien Thätigfeit oder Selbitbe: 
thätigung. Es ift die unmittelbar erlebte Färbung oder Tönung des Thätig- 
feitgefühles, die ſich einftellt, wenn die Thätigfeit ohne innere Hemmung und 
Reibung fi vollzieht. Und das Gefühl der Luſt an einer Sade ift immer 
das Gefühl der Freiheit, Hemmung» oder Reibunglofigfeit einer jolchen Thätig- 
keit, die mir von diejer Sache „zugemuthet” wird. Sie iſt das Bewußtſeins— 
ſymptom des freien Einklanges zwilchen der Zumuthung zur Ihätigfeit und 
meinem Bollbringen. In gewiſſem Sinn vollzieht jich dabei die Thätigfeit Doppelt 
in mir, nämlich erjtens als mir zugemuthete oder in mich fich eindrängenve, 
zweitens ald von mir, jo wie ich, abgejehen von der Zumuthung bin, frei auf: 
genommene. Dies aber ift nur eine theoretifche Unterjcheidung. Was ich in 
unjerem Tall erlebe, ift einfach meine Thätiafeit; nur erlebe ich ſie eben als nicht 
rein jpontane, jondern als rezeptive, aljo Durch das finnliche Objekt ausgelöfte, 
zugleich ‘aber ald von mir frei aufgenommene. 

Nun ift aber weiter Folgendes wohl zu beachten. Das Objekt, das ich 
auffajien joll oder das an meine Auffaſſungthätigkeit die Zumuthung ftellt, 
iſt an fich freilich immer dasjenige, das es tjt. Für mich aber exiſtirt es nicht 
als dasjenige, das es ijt, zum Beiſpiel: ald dies ganze und in jich abgejchlofjene 
Objeft, ohne daß es, jo wie e3 ijt, von mir aufgefaßt, insbejondere aljo von 
dem Blickpunkt des inneren Auges durchlaufen und in ein abgeichlofjenes Ganze 
zulammengenommen wird. Das Durdlaufen: und Zulammengenommenjein 
haftet aber dem Objekt, wenn e3 ihm einmal zu Theil geworden tft, nicht für 
immer an, jo daß ich nun die „apperzeptive” Thätigkeit, aljo die Thätigkeit 
der Ausmeitung und der Begrenzung des inneren Blides, unterlafjen und anderen 
Objekten gegenüber üben fünnte und trogdem das Objekt für mich dies ganze 
und in fich abgefchloffene Objekt bliebe. Sondern, damit das Objekt Dies für 
mich bleibt, dazu iſt die bejtändig fortgehende, in jedem Moment ſich wieder: 
holende Thätigfeit jener Ausmweitung und Begrenzung erforderlih. Im Objekt 
aljo, fofern und jo lange ed für mich als dies bejtimmte, insbejondere als dies 
ganze und in fich abgegrenzte, eriftirt, liegt dieje meine Thättgfeit. Das Ob— 
jett, jo wie es für mich exiftirt, ift, allgemein gejagt, die Reſultante aus den 
beiden Komponenten oder das Produft aus den beiden Faktoren, nämlid dem 
finnlich Gegebenen und meiner Thätigfeit. Dieje meine Thättgfeit gehört zu 
ihm als diefem „meinem“ Objeft oder „meinem” Gegenjtand genau jo gut 
wie das finnlich Gegebene. Dies ıft nur das Material, aus dem durch meine 
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Thätigkeit das Objekt für mich erſt fich aufbaut. Das „Objekt“, jo wie es 
für mich da ift, ift jo wenig blos das finnlich Gegebene, wie ein Haus ein 
blofer Haufe von Baufteinen ift. Sondern, wie zum Haus Material und 
Form gehören, jo gehören auh zum „Objeft”, das für mich dies bejtimmte 
fein fol, Material und Form. Und die Form ift immer dad Geformtfein 
durch mich oder iſt meine Thätigfeit. Es ift eine Grundthatjache aller Piy: 
chologie und erſt recht aller Aeſthetik, dag ein „ſinnlich gegebenes Objekt“, 
genau genommen, ein Unding ift, Etwas, das es nicht giebt und nicht geben 
fann. Gewiß ift das Objeft — ich rede hier immer von Objekten, die für 
mich exiftiren — ein finnlich gegebenes. E3 iſt aber auch immer etwas von meiner 
Thätigfeit Durchdrungenes. Und Thätigkeit ift Leben. Das Wort „Leben“ 
hat gar feinen anderen Sinn als ten: Thätigkeit. Bon meinem Leben aljo 
ift jedes Objekt, das für mich als dies bejtimmte eriftirt — und andere Ob: 
jelte erijtiren nun einmal für mich nit —, nothwendig und jelbjtverjtändlic 
durchdrungen. Und Dies nun ift der allgemeinjte Sinn der „Einfühlung”. Sie 
bejagt, daf ich, indem ich ein Objekt auffafle, in eben diefem Objekt, jo wie es 
für mich exiſtirt und einzig und allein erijtiren kann, als etwas zu ihm Ge— 
höriges eine Thätigfeit oder Weiſe meiner Selbjtbethätigung erlebe. Dabei 
ift aber zugleich immer die „pofitive‘‘ und die „negative“ Einfühlung zu unter: 
ſcheiden. Mag die Einfühlung der einen oder der anderen Art fein: in jedem 
Fall erlebe ich die Zumuthung oder die Aufforderung, die das Objekt an mich 
ftellt, nämlich die Zumuthung oder Aufforderung zu einer Thätigfeit oder 
Meife meiner Selbitbethätigung; oder ich erlebe eine Thätigkeit, zunächſt als 
mir zugemuthete. Dabei iſt alles Gewicht zu legen auf das „Erleben“. 
Dabei find aber jedesmal die beiden Möglichkeiten feitzuhalten, die ſchon 
vorhin unterfchieden wurden. Jch nehme das eine Mal die Thätigfeit reibunglos 
in mich auf und habe deshalb ein Gefühl des Einklanges zwiichen Dem, was 
mir zugemuthet ift, und meiner fpontanen Thätigfeit. Ein anderes Mal da: 
gegen entjteht ein Konflikt zwifchen mir und meinem natürlichen Beftreben 
ver Selbjtbethätigung und derjenigen, die mir zugemuthet wird oder in mid 
eindringt, und ich habe deshalb ein Gefühl des Konfliktes. Jenen Sachverhalt 
aber nenne ich „pofitive”, diefen „negative Einfühlung“. In beiden Fällen 
ift die Stärke des Gefühles abhängig von der Intenſität jenes „Eindringens“. 
Und diefe wiederum tft bedingt durch den Grad meiner Zumendung zu dem 
Objekte, das die Zumuthung jtellt, durch die ntenfität meiner apperzeptiven 
Hingabe an diejes Objekt. Ye mehr ich an das Objekt mich hingebe, um fo 
mehr bin ich auch der Zumuthung bingegeben, um jo mächtiger drängt fich 
aljo die Thätigkeit, die mir zugemuthet wird, in mich ein. Und um fo jpür: 
barer wird das harmontiche Zulammenklingen der Zumuthung und meines 
natürlichen Triebes der Selbjtbethätigung, falls ein joldes Zujammentklingen 
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jtattfindet. Um jo fühlbarer wird aber auch der Konflikt zwiſchen der Zu: 
muthung und meinem eigenen Trieb der Selbjtbethätigung, falld Beide ein: 
ander miderjtreiten oder diejer Trieb jener Zumuthung feiner oder meiner Natur 
nach ſich mwiderjegt. Das Gefühl aber jenes Einklanges ijt ein Gefühl der Luſt 
an dem Objekt. Und das Gefühl des Konfliktes ift ein Gefühl der Unlujt 
an ihm. Es ijt aljo, wie jenes, jo auch dies Gefühl in jeiner Stärke bedingt 
durch die Intenfität des Eindringens der mir zugemutheten Thätigfeit in mic 
oder durch die Intenfität meines Erlebens dieſer Thätigfeit. Dieje ift wiederum 
zugleich bedingt durch meine innere Neaktionfähigfeit oder meine eigene geiftige 
Kraft und Geſundheit. 

In beiden Fällen wird, wie gejagt, die Thätigleit erlebt als eine mir 
zugemuthete. Die „Zumuthung” gewinnt aber im zmeiten Fall, im ‘Fall des 
Konfliktes alſo, einen bejonderen Sinn. Sie wird zur Zumuthung im Sinn der 
feindfäligen Zumuthung oder des feindlichen Eindringens in mic. Sie ver: 
ltert im anderen Fall ven Gharatter der „Zumuthung”. Die Zumuthung wird 
bier zur freien Einftimmung. Dieje Einjtimmung fünnen wir aud) bezeichnen 
als Sympathie; und demnach die „pofitive“ Einfühlung auch „ſympathiſche“ 
Einfühlung nennen. Die negative Einfühlung dagegen iſt das Erleben der 
feindlichen oder der gegen mich gerichteten Zumuthung. 

Im Borjtehenden nun ift gejagt, was mir in jedem Fall von dem 
finnlichen Objekt zugemuthet wird, nämlich eine Weife der apperzeptiven Thätig— 
fett. Dabei braucht ed nun aber nicht zu bleiben. Es fann im einzelnen 
Fall durch ein finnliches Objekt im Uebrigen diefe oder jene fpeziellere Zus 
muthung an mich gejtellt werden. Und achten wir nun hierauf, jo ergeben ſich 
verfchiedene Arten oder Stufen der Einfühlung. 

Natürlich ift die erfte Stufe bezeichnet durch die Einfühlung, ſofern 
in ihr nur jene allgemeine Zumuthung geftellt ift. Dieſe Einfühlung nennen 
mir „allgemeine apperzeptive” Einfühlung. Bei diejer wird mir, genauer gejagt, 
nur die Thätigfeit zugemuthet, die erforderlich ift, damit ein bejtimmtes finn: 
liches Objeft überhaupt für mich da ift oder als dies bejtimmte Objekt in 
meinem geijtigen Befig ift, damit es alſo für mich died ganze und in fich abge: 
ichloffene, im Uebrigen dies jo oder jo beichaffene, etwa dies jo oder jo geformte 
finnliche Objelt ift. Und ſchon diefe Zumuthung fann ja unendlid mannich— 
facher Art fein, alfo auf eine unendlic; mannichfache Thätigfeit zielen. Jede 
neue Form einer Linie etwa fordert eine neue, anders bejchaffene Thätig- 
fett, wenn ich die Linie mit diefer Form in meinen geijtigen Beſitz bringen 
will. Jede Form einer Linie erfordert eine eigene, die Yinie mit ihrer Form 
geiltig jchaffende oder neujchaffende Thätigkeit. Und ich mwiederhole: Ddieje 
Thätigfeit liegt in der Linie, jofern dieſe überhaupt für mich eriftitt. Sie 
eriftirt für mich feinen Augenblid, ohne daß ich fie für mich durch meine 
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Thätigkeit ſchaffe. Sie ift in jedem Augenblid, in dem fie für mich eriftirt, 
jenes Ineinander des ſinnlich Gegebenen und meiner fchaffenden Thätigfeit. 

Sofern aber dieje jchaffende Thätigkeit in der Linie iſt, jchafft die Linie 
durch fie fich ſelbſt oder ruft fich jelbjt und ihre Form, und zwar in jedem 
Augenblid von Neuem, ins Dafein. Sie ift eben damit zugleich die Trägerin 
der Kräfte, durch fie Dies vermag, und der Weiſen ihrer Wirkung, Trägerin 
der Konzentration und Löſung, der Spannung und Entipannung, des Ein- 
jetens, Fortgehens und Abjegens, vor Allem auch jenes Sich-Ausmweitens und 
Sich: Begrenzend. Bon dieſer Art ift, zum Beijpiel, die Einfühlung in lineare 
Formen, jofern fie lediglich „allgemeine apperzeptive Einfühlung“ ift. Aber bei 
diefer Einfühlung bleibt es ſchon bei der einfachen Linie nicht. Lineare Formen 
treten uns entgegen als Theile des Raumes. Dies nun ift der jelbe Raunt, in 
dem die Dinge find. Und damit werden die linearen Formen ſtets zugleich Ob: 
jefte der beſonderen Art der Einfühlung, die wir den Dingen zu Theil werden 
lafien. Die Dinge aber muthen mir nicht nur zu, daß fie einfach apperzipirt werden, 
fondern fie fordern mid; zugleich auf zur denfenden Verknüpfung, zur Einfügung 
in einen Wirflichfeitzufammenhang, zur Einordnung in faujale Beziehungen. Sie 
beanjpruchen dieje Verftandesthätigkeit. Auch diefe ift Willensthätigkeit. Auch 
in ihr ift, wie in jeder Thätigfeit, Streben und Rollbringen, Kraft, Spannung, 
Löſung, Arbeit und Erfolg. Und weil die Dinge mir diefe Thätigfeit zu» 
muthen (oder indem fie Dies thun), ift diefe Thätigfeit und deren Eigenart, 
aljo eben dies Streben, dieje Kraft, Spannung, Löſung, Arbeit, wiederum in 
die Dinge „eingefühlt“. Auch hier muf wieder gejagt werden: Sofern die Dinge 
in den Wirklichfeitzufammenhang und den Raum, in dem Ddiefer jtattfindet, 
gehören, gehört zu ihnen diefe Weiſe der Verknüpfung; es gehört aljo zu ihnen 
die darın liegende Thätigkeit. Die Dinge eriftiren für mich als diejenigen, 
die fie find, gar nicht anders als in folcher Verknüpfung. In den Dingen, 
jo wie jie für mich eriftiren, liegt alfo dieſe Thätigfeit unmittelbar einge: 
ſchloſſen. Sie liegt darin als die Thätigkeit, durch die fie für mich Das 
werden, was fie find. Dies ift der Urfprung aller „Strebungen”, „Zen, 
denzen“, „Thätigkeiten“, „Nöthigungen” und aller „Kräfte in der Natur. 
Ic ſehe nichts von Alledem, was diefe Worte bezeichnen, indem ich die Dinge 
ſehe, jondern alles Dies kann ich nur in mir erleben oder fühlen. Das Streben 
in der Natur ift mein Streben, die Thätigfeit in ihr meine Thätigfeit, die Kraft 
meine Kraft. Das Seit: die Höhe der Anjpannung meiner Thätigfeit. In 
die Dinge ıft dies Alles erft von mir hineingelegt. Aber nıcht willkürlich, 
jondern nothwendig. indem ich die Dinge verjtandesmägig auffafje, durd- , 
dringe ich fie nothwendig mit ſolchem Streben, ſolcher Thätigkeit, folcher 
Kraft. Als vom Verſtand aufyefahte, tragen ſie Dergleichen als eine Seite 
ihres Weſens ın ih. Es Liegt in ihnen, ſofern fie „meine” Gegenjtände 
find, dies Stück von mir. 
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Dieje Einfühlung bezeichne ich nun als „Natureinfühlung”. Damit ift 
nichts gejagt als eben: daß die vom Verjtand erfahten Dinge als ſolche noth: 
wendig von meiner Thätigkeit durchdrungen find. Dieje Thätigkeit iſt wiederum 
zunächft von den Dingen mir „zugemuthet“, jofern fie nämlich mich zur 
denfenden Verknüpfung _oder zur verſtandesmäßigen Auffaflung auffordern. 
Und Dem gemäß bejteht auch hier die Möglichkeit der „pofitiven” und der 
„negativen” Einfühlung. Die Trage lautet auch hier, ob und mie weit das 
Streben, die Thätigfeit und die Kraft der Einfühlung meinem Bedürfnif 
nah Selbitbethätigung und Kraft der Einfühlung entjpricht; ob und wie meit, 
mas mir zugemuthet ift, diefem Bedürfniß zumiderläuft. Das heißt im 
Einzelnen etwa: Die Frage lautet, ob das Streben in ſich einjtimmig tjt 
oder nicht, ob die Thätigkeit eine hemmunglos ihrem Ziel zugehende oder ob 
fe eine gehemmte iſt, ob die verfchiedenen Thätigleiten mit einander im Ein: 
tlang jtehen oder einander widerjtreiten, ob fie kraftvoll find oder ſchwächlich u. ſ. w. 

Die höchſte Zumuthung aber jtellt endlich an mich die finnlide Er: 
\heinung des Menichen. Wir wiſſen nicht, wie es zugeht oder woher es 
fommt, daß der Anblid des lachenden Gefichtes oder ‚der Veränderung in 
den Zügen des Gefichtes, vor Allem um Auge und Mund, die wir mit diefem 
Namen „lachendes Geficht” bezeichnen, für den Beichauer die Zumuthung 
oder Aufforderung in ſich ſchließt, fich ſelbſt froh und frei und glücklich zu fühlen; 
in der Weije, wie es dieje Worte fagen, fich innerlich einzuftellen oder diejer 
Art der inneren Thätigfeit oder der Bethätigung feines gejammten inneren 
Weſens fih hinzugeben. Aber die Thatjache befteht. Indem ich dag „lachende 
Sejiht“, indem ich alfo jene räumlichen Veränderungen in den Zügen eines 
Gefichtes ſehe, erlebe ich zunädit wiederum die Zumuthung, fie aufzufajlen. 
Aber jeltjamer Weiſe ift nun diefe Zumuthung zugleich die Zumuthung zu jener 
bejonderen Weife der Selbjtbethätigung. Ich jage: „Seltfamer” Weiſe ift es jo. 
Damit will ich andeuten, daß es für diefe Thatjache feine Erklärung mehr 
giebt Auch wenn ich fie eine „inftinktive” nenne, ift Dies feine Erklärung, 
Aber diefe Namengebung ift allerdings durhaus am Platz. Daß die fragliche 
Thatſache fo wichtig und werthvoll ift, ift, nebenbei bemerkt, feine Inftanz gegen 
Ihren injtinttiven Charakter. Das für unjer Daſein Wichtigſte hat die Natur, 
weile, wie fie ift, überall jelbft in die Hand genommen: fie hat es zur Sache des 
Inſtinktes gemacht und damit unjerem Belieben entzogen. Und vermöge dieſes 
Inſtinktes nun gilt auch hier wiederum: ch kann das lachende Geſicht gar 
niht auffafen, ohne daß die Zumuthung oder Aufforderung zu jener Art 
der inneren Thätigkeit unmittelbar darin liegt, ohne daß ich in mir mit der 
Jumuthung der Auffafjung zugleich dieſe Zumuthung erlebe, aljo ohne daß 
ih jene freie und frohe innere Bethätigungweije meiner ſelbſt, zunäcit als 
eine mir zugemuthete, in mir erlebe. 
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In dem erwähnten Beijpiel aber wird es nicht bei der Zumuthung 
bleiben. Ihr entjpricht ja eine innerfte Sehnjucht meines Mejend. Und fo 
wird es hier dazu fommen, daß ich der Zumuthung frei mid) hingebe oder 
frei fie erlebe. Indem ich aber Dies thue, fühle ich wiederum jenen „Ein: 
Hang“. Und das Yuftgefühl dieſes Einklanges ift das Gefühl der Freude 
an dem rohen Gefidht. 

Es wird, ſage ich, in dem in Rede ftehenden Fall nicht bei der blofen 
Bumuthung bleiben. Aber es muß nicht immer jo fein. Vielleicht liegt in dem 
lachenden Gefiht eimas höhniſch Frohlodendes. Dann ift mir zugemuthet, 
diejes höhnifche Frohlocken, dieje bejondere Art der Bethätigung meiner jelbft, 
in mir zu verwirklichen. Aber diejer Zumuthung fann ich nicht fo frei mich 
bingeben. Hier widerfpriht Etwas in mir. Und das Gefühl diejes Wider— 
fpruches, diejer inneren Hemmung, Reibung, Disfonanz ift ein Gefühl der 
Unluft. Das höhniſch frohlodende Geficht iſt mir unerfreulich; vielleicht im 
Innerſten zumider 

Hier liegt aljo wiederum ein Fall der negativen Einfühlung vor. Auch 
dieje ift Einfühlung. Der Trieb der eigenen Lebensbethätigung Fönnte fich 
gar nicht jener Lebensbethätigung, die mir durch den Anblick des höhniſch lach— 
enden Gefichtes zugemuthet wird, mwiderjegen, wenn nicht diefe eben mir zu— 
gemuthet wäre, wenn fie nicht in mich eindränge. Und je jchärfer fie Dies 
thut oder je mehr die mir zugemuthete innere Bethätigungweife von mir Bes 
fi zu ergreifen beginnt — und Dies heit wiederum, je mehr ich dem Ein- 
drud des Gefichtes mich überlaffe —, deſto jchärfer wird der Konflikt und deſto 
intenfiver das Gefühl der Unluft. 

Was hier über das „lachende Geficht” gejagt wurde, müfjen wir aber 
verallgemeinern. Aller „Eindrud” der finnlichen Erjcheinung eines Menjchen 
liegt begründet in jeinem „Ausdrud“. Das heißt: die finnliche Erfcheinung 
des Menſchen, in allen ihren Theilen, ift mir erfreulich oder unerfreulich oder 
ift für mich jchön oder häplich, weil in ihr, zunächſt als Zumuthung für 
mein eigened Erleben, ich meine: für das Erleben meiner ſelbſt, ein Leben 
liegt, eine Thätigkeit oder Bethätigung des inneren Weſens oder die Mög: 
lichkeit einer joldhen. Ein Menſch ift „Ihön”: Dies heißt: Das Leben, das 
in jeiner finnlichen Erjcheinung liegt und bei der Betrachtung dieſer Erfcheinung 
in mic) eindringt oder fich eindrängt, wird von mir „ſympathiſch“ aufgenommen. 
Es wird verjpürt ald die Erfüllung eines eigenen Lebenstriebes oder einer 
eigenen Lebensſehnſucht. Die finnliche Erjcheinung eines Menſchen ift „häß— 
ih”: Dies heißt: Das Leben, das in ihr liegt und in mein Leben eindringt, 
miderjtreitet meinem eigenen Trieb, zu leben, mich zu bethätigen und zu fühlen. 
Sch verjpüre es als eine Negation diejes Triebe. „Schönheit“ ift, in dieſem 
wie in jedem Fall, in der Betrachtung eines finnlihen Objektes unmittelbar 
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erlebte Lebensbejahung; Häßlichkeit ia unter den gleihen Bedingungen erlebte 
»ebendverneinung. 

Hier aber fcheint ein Einwand am Play. ch jehe einen Menjchen 
in Armuth, Elend, Kummer, Anajt, Schließlich in Verzmeiflung. ch „ſehe“ 
ihm Dies „an“ oder „höre“ ed aus jeinen Worten. Wir wollen gleich an- 
nehmen: ch ſehe ihn fo fünftlerifch dargeſtellt. Und was ich da fehe, it 
mir erfreulih. Ich nenne das Kunſtwerk ſchön. Hier nun, jcheint es, trifft 
Das joeben Gejagte nicht zu. In mir ift doch feine „Sehnſucht“, Das innerlich 
zu erleben, mas ein ſolcher Menſch in fich erlebt; den inneren Drud, gar 
die Angſt und Verzweiflung Wie aljo fann in ſolchem Fall das Gefühl 
der Freude oder wie kann der äjthetiihe Genuß auf jenem „Einklang“ oder 
jener „Sympathie“ beruhen? Darauf nun tft zunächſt zu erwidern: Kummer, 
Angit, Verzweiflung und Dergleichen giebt es nicht irgendwo im blauen Aether, 
jondern nur im Gemüth eines Menſchen. So tft es nicht nur thatjächlich, fondern 
auch für mid. Das heit: Indem ich den Kummer, die Angjt, die Verzweiflung 
jehe, jehe ich einen Menſchen, der Dergleichen in fich erlebt. ch ſehe ihn. 
Dies heißt: ich erlebe ihn. Auch Dies will wiederum zunächſt jagen: Er drängt 
ſich in mein Erleben ein. Es ijt mir durd die fünjtleriiche Darftellung zu: 
gemuthet, ihn zu erleben. Ich joll mich als einen Menſchen fühlen, der folchen 
Kummer und Jolche Verzweiflung in fich verjpüren fann und verfpürt. Geſetzt 
aber nun, der Kummer tft echt menjchlih, die Verzweiflung menjchlich be- 
rechtigt, e3 liegt darin irgend Etwas von Größe oder Stärfe, von Leben und 
Lebenöfraft, von Fähigkeit des inneren Reagirens gegen das Scidjal, von 
innerer Arbeit: dann fann ich gewiß nicht die Abstrafta „Rummer“ und „Ber: 
zweiflung“, mohl aber diejen Menjchen oder dieje Offenbarung echter und 
berechtigter Menjchlichkeit ohne inneren Widerſtreit in mir erleben. Dergleichen 
fann in mir pofitiven Widerhall finden. Dann aber ift auch hier jener innere 
„Einklang“ gegeben, nämlich der Einklang zwifchen meinem Weſen und dem 
Erleben oder der Bethätigungweiſe meiner jelbjt, die mir durch das Objekt 
zugemuthet wird. Und es ijt eben damit der Grund gegeben zum Gefühl 
jenes Einklanges oder zum Gefühl der Luft, kurz: zum äjthetifchen Genuß. 

Und aud, wenn ich einen Menfchen nur einfach leiden und jchließlich 
untergehen jehe und das Leiden und der Untergang bringt mir zum Bewußt⸗ 
jein oder macht mir fühlbar, daß es doch eben ein Menſch ift, der jo leidet 
und untergeht, dann heit Dies: Mir wird zugemuthet, nicht nur diefer oder 
jener einzelnen Weiſe der Bethätigung meiner jelbft, jondern in ihr meines 
Menſchſeins inne zu werden; ald Menjchen oder in der allgemeinjten und 
fundamentalften Weife, die eben das Wort „Menſchſein“ bezeichnet, mich zu 
erleben. Und dieſe Zumuthung nun vermag ich frei zu vollbringen, einfach 
darum, weil ich Menſch bin. ch fühle den Einklang zwiſchen dem Menſchen, 
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der in mich eindringt, und mir oder fühle mich als Menjchen in dem anderen. 
Ich habe dies allgemeinfte, allem fonjtigen Sympathiegefühl zu Grunde liegende 
beglüdende Sympathiegefühl. Und ich habe ed um jo intenfiver, je mehr 
mir dad Leid und der Untergang des Menjchen zu Herzen geht, je intenfiver 
mir aljo, eben durch dad Leiden und den Untergang des Menſchen, der Menſch 
oder, was an ihm Menſch iſt, zum Bewußtſein gebracht und fühlbar gemacht 
wird. Einfühlung iſt Erleben Sie iſt nicht Dies, daß ich nur einfach weiß, 
es gebe irgendwo in der objektiven Welt etwas Seeliſches oder Inneres, Freude, 
Leid, Noth, Verzweiflung u. ſ. w., oder daß ich Dergleichen mir vorſtelle oder denke. 

Hiergegen hat man geſagt: Wenn ich angeſichts der künſtleriſch darge— 
ſtellten Verzweiflung die Verzweiflung erlebte, alſo ſelbſt in Verzweiflung ge— 
riethe, wenn ich angeſichts des künſtleriſch dargeſtellten Zornes ſelbſt zornig 
würde, ſo wäre es mit dem äſthetiſchen Genuß vorbei; Dergleichen ſei patho— 
logiſch. Solchen Wendungen iſt aber leicht zu begegnen. Die Antwort darauf 
liegt zunächſt im ſoeben Geſagten. Wie es Zorn, Verzweiflung und Dergleichen 
nirgends in der Welt für ſich giebt, ſo iſt auch niemals Zorn, Verzweiflung 
oder Dergleichen für ſich dargeſtellt worden. Sondern dargeſtellt worden iſt 
immer ein Menſch. Und deshalb iſt mein eigenes Erleben des dargeſtellten 
Inneren eines Menſchen (zum Beiſpiel: das Erleben der Noth und Berzweif- 
lung eines Fauſt) ein Erleben diefer ganzen, in Noth und Verzweiflung ge: 
rathenen Berjönlichkeit, mit ihrer ganzen Kraft und inneren Arbeit, mit ihrem 
„Itrebenden Bemühen”. Es ijt ein Widerhall dieſes Menjchen in mir; ein 
inneres Jajagen zu diefem Menjchen. Und mein Genuß an einer joldyen künſt— 
leriſchen Gejtalt it der Genuß aus ſolchem Widerhall oder ſolchem Jaſagen. 
Dazu fommt dann aber bei dem Kunſtwerk noch ein weiteres Moment. Indem 
ic vorhin von Fünjtlerifcher Darjtellung und joeben von einer beftimmten dich» 
terijchen Gejtalt redete, habe ich ja jchon den Uebergang gemacht von der Ein» 
fühlung überhaupt zur Einfühlung in das Kunſtwerk. Und darum tft ed 
nun wiederum eine befondere Sade. Und mwir brauchen nur dies Befondere 
der Einfühlung in das Kunſtwerk Far ind Auge zu faſſen; und die Wend— 
ungen: Wer angefichts des dargejtellten Zornes „zornig werde” oder ange: 
ſichts der dargejtellten Verzweiflung „verzweifle“, Der ſtehe augerhalb des 
äjthetiihen Verhaltens, erjcheinen auch noch von einem anderen Geſichtspunkt 
aus als nicht ſehr finnvoll. ch „werde zornig”, wenn mir in der Praxis 
des Lebens Etwas mwiderfährt, das meinen Zorn reizt. Wenn ich aber den Zorn 
fünftlerifch dargejtellt jehe, jo reizt mich nichts zum Zorn. Nicht aus Erlebnifjen, 
die mir widerfahren und verletend in mich einjchneiden, entjteht mir hier der 
Zorn, jondern aus der fünjtleriichen Darjtellung heraus dringt dieje innere 
Bethätigungmeife meiner ſelbſt in mich ein. Dabei weiß ich zugleich, dag der 
Zorn nur dargejtellt tft, aljo einer durchaus ideellen Welt angehört. Und 
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Dies bejagt ferner, dag dem in mich eindringenden Zorn jede motivirende 
Kraft fehlt. Es ift ein Zorn, der nichts in fi trägt von Wunſch und Willen 
zur Reaktion gegen einen inneren Eingriff, der zu feinem Handeln mich treiben 
kann. Es giebt ja hier nichts, woran ich ihn auslafjen fönnte. Der künſtleriſch 
dergeitellte Zorn wird alfo freilich erlebt, aber died Erleben ift ein völlig anderes 
als dasjenige, das ich mit den Worten bezeichne: „ch werde zornig“. Er wird 
äjthetifch erlebt; und das äſthetiſche Erleben ift eine Weiſe, wie ich mich angemuthet 
fühle in der äfthetifchen Betrachtung, in der reinen Hingabe an dad Darge: 
ftellte. Es ift ein Erleben, das nicht mich trifft, dies reale Individuum, das 
einen Theil bildet des MWirklichfeitzufammenhanges, jondern einzig mich, den 
üfthetiich Betrachtenden, das Sch, das in der aller Wirklichkeit abjolut ent: 
rüdten Welt der fünftleriichen Darftellung lebt und aufgeht. 

Daß man aber wiſſe, mas äjthetiiches Betrachten heißt, daf man das 
in diefer äfthetiichen Betrachtung jtattfindende Erleben, kurz: das äjthetiiche 
Erleben, vollkommen jcharf zu ſcheiden wiſſe von allem Erleben Deſſen, was 
in der realen Welt gefchieht, daß man darum dies Erleben auch mit feinen 
Ramen bezeichne, die an das Erleben erinnern, das im praftijchen Yeben und 
im Wirflichfeitzufammenhang uns aufgenöthigt wird: Died muß als Erftes 
von Jedem gefordert werden, der von Einfühlung redet und in der Einfüh: 
lungtrage mitreden will. 

Das äjthetifche Erleben, etwa des Zornes, jo age ich, iſt ein eigen: 
arfiges Erleben. Es ijt eigenartig in doppelter Hinficht; erjtens, ſofern der 
Zorn, der erlebt wird, eigenartigen Urfprunges ift, nicht aus einem Eingriff in 
mein Wejen herausgewachſen, jondern mir mitgetheilt, in mich eindringend von 
dem Runjtwerf her; und zweitens, jofern es eben damit in der Natur diejes 
Zornes liegt, daß er mir zu feiner praftifchen Reaktion Anlaß giebt oder feine 
praktische Motivationfrait in fich trägt. Dazu tritt nun aber jenes vorhin 
Ihon betonte Moment, ta nämlich die dargeftellte Bethätigungmweiie eines Men— 
ſchen, in unferem Fall der dargeitellte Zorn, nicht Zorn überhaupt ift, jondern 
Zorn einer fo oder fo gearteten Gejammtperjönlichkeit; daß in ihm der Menſch 
erlebt wird. Beides hängt aber unmittelbar zufammen. Beide Thatjachen 
treffen zufammen in der einen Thatjache der künſtleriſchen Darftellung. Jede 
öthetifche Betrachtung überhaupt bejagt, daß ich das Betrachtete in eine ideelle 
Sphäre rücke oder es für mich zu einer in fich abgejchlofjenen ideellen Welt 
made, Auch die äfthetiiche Betrachtung des Wirklihen, der wirklichen Land— 
ſchaft etwa, macht ſchon aus dem Betrachteten ein Bild oder eine Erfcheinung, 
löft es von der Wirklichkeit, hebt e3 heraus aus dem Wirklichkeitzufammenhang 
und macht es zu einem ideellen Gegenjtand. Aber ijt das Betrachtete ein Wirk: 
liches, jo muß ich Dies thun im Wideripruch zu der Thatſache, daß das Mirkliche 
doch eben ein Wirkliches ift und thatjächlich dem Zujammenhang der Wirklich: 
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feit angehört, darum auch zu mir, zu diefem in der Wirklichkeit lebenden ch, 
in realen Beziehungen jteht, mir etwa nüßen oder jchaden fann. Anders 
dagegen bei dem im Kunſtwerk Dargejtellten. Dies gehört in fich jelbft und 
ohne all mein Zuthun, einfach dadurch, daß es dargejtellt ijt, einer rein ideellen 
Sphäre an. Es ift an fih Bild oder Erjcheinung. Ach kann darum hier 
nicht nur die äfthetifche Betrachtung üben, jondern ic; übe fie mit felbjtoer- 
jtändlicher Nothwendigkeit. ar Kunſtwerk ift es, das dieſe Nothwendigkeit 
in ſich ſchließt. Und damit zugleich nun führt und zwingt das Kunſtwerk mich, 
den Betrachter, und zwar mit um ſo größerer Gewalt, je mehr es den Namen 
eines Kunſtwerkes verdient, aus mir heraus und über mich hinaus, taucht mich 
ganz in dieſe ideelle Welt, verſenkt und bannt mich da hinein. Und in dem 
Maße, wie es Dies thut, führt und zwingt mich zugleich das Kunſtwerk in 
der Betrachtung Deſſen, was dieſer Welt angehört, in der Betrachtung des 
Dargeſtellten alſo, in die Tiefe und enthüllt mir da in der Tiefe, was mir bei 
der Betrachtung des Wirklichen zu entgehen pflegt; und das Kunſtwerk ent— 
hüllt mir Dies nicht nur, ſondern rückt es in helle Beleuchtung. 

Daß aber das Kunſtwerk mich ſo in die Tiefe führt und mir die Tiefe 
erleuchtet, Dies heißt insbeſondere: es läßt mich in allem Negativen, Störenden, 
Widrigen das zu Grunde und in der Tiefe liegende Poſitive ſehen und mir 
eindringlich werden. Und Dies heißt wiederum insbeſondere: Es zeigt mir in 
allen möglichen menſchlichen Regungen den poſitiven Menſchen oder den poſitiven 
Grund ſeines Weſens, das unter der Oberfläche liegende Gold des Menſch— 
lichen, das überall, auch im Elend, und da vielleicht erſt recht, und ſchließlich 
auch im Böſen und in der Verkümmerung noch zu finden iſt. Es läßt mich 
überall, auch im Entſetzlichen noch, den Menſchen erleben und fühlen. Auch 
der entſetzliche Menſch iſt eben doch noch Menſch. Es giebt aber gar kein 
ſtärkeres Mittel, das Poſitive im Menſchen uns eindringlich zu machen und 
miterleben zu laſſen, als deſſen Negation. Und ſolche Negation liegt in Elend, 
Noth, Verzweiflung, Untergang; und, wenn auch in anderer Weiſe, im Böſen 
und Entſetzlichen. Dies allein iſt der Weg, auf dem das Leiden, die Noth und das 
Böſe, das Entſetzliche und Grauenvolle, das wir im gemeinen Xeben abweiſen 
und häßlich nennen, in der künſtleriſchen Darſtellung ſchön, alſo Gegenſtand 
des äſthetiſchen Genuſſes werden kann. Keine Kunſt kann in einen Gegen— 
ſtand der Freude verwandeln, was naturgemäß Gegenſtand unſeres inneren 
Widerſtrebens oder gar unſeres Abſcheues iſt. Aber die Kunſt kann uns aus 
Alledem Menſchliches herausfinden und herausfühlen laſſen, nämlich poſitiv 
Menſchliches, Leben, Kraft, Regſamkeit des Wollens, Arbeit, kurz: Thätigkeit. 
Und alles Dies, alles Leben kann in uns Widerhall finden oder kann eine 
Sehnſucht in uns befriedigen. Alle Sehnſucht, die wir fühlen, faßt ſich ja 
doch zuſammen in dem Einen: ſie iſt Sehnſucht, zu leben. 

Münden. z Profeflor Dr. Theodor Lipps. 
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Die Gravitationlehre ein Irrthum. Karl Konegen, Wien. 

Ich beginne mit der Belchreibung einer Wärmeftrahlen» Erjcheinung, deren 
Birfung bisher nicht genügend beachtet wurde. Aus einer Anzahl einfacher Erpe- 
rimente geht hervor, dat Waller durch Wärmeftrahlen mechanifc verdrängt wird. 
Dieje unbeftreitbare Thatjache bildet den Ausgangspunft für den Beweis, daß Die 
Katurphänomene Golfitrom, Flußbettwanderung und Ebbe und Fluth auf die durch 
Sonnenbeftrahlung bewirfte Wafferverdrängung zurüdzuführen ſeien und die zus 
legt erwähnte Ericheinung mit der Mondanziehung nichts zu thun habe. Da dieje 
Hᷣypotheſe Newtons für die Gezeitenericheinung hinfällig wird, war genügende Ber: 
anlafjung vorhanden, die auf dieſe Erjcheinung aufgebaute Lehre von der Gravi— 
tation einer fritijchen Prüfung zu unterziehen; ich bin zu der Ueberzeugung ge- 
langt, daß die mechanischen Prinzipien der Attraktion und der Schwere auf eine 
neue Bafis geftellt werden müjjen. Auch den Weg habe ich angedeutet, auf dem 
der Erjag für das wichtigfte fosmijche und mechanische Prinzip der Gravitation 
und Schwere gefunden werden muß. - Th. Neweſt. 


Briefe einer Braut aus der Zeit der Befreiungsfriege 1804 bis 1813. 
Egon Fleiſchel, Berlin. 

Ich darf die Briefe bejonders warm empfehlen, weil fie nicht meiner Feder 
enttammen. Nur gefichtet und herausgegeben find fie von meiner Hand; in pie 
tätvollem Gedenken an die reizende, geijtvolle Greifin, die ic) Großmutter nennen 
durfte. Mit der Veröffentlichung der Briefe hoffe ich einen nicht werthlojen Bei— 
trag zu einer der traurigften Epiſoden vaterländiicher Geichichte zu bringen. In 
lebendiger Sprache führt uns die Schreiberin die Zeit mit ihren Nöthen und Sorgen, 
ihrer jchweren Bedrücdung und edlen Begeifterung vors Auge. Daß dieſes friiche 
und kräftige Buch lejenswerth ift, dürfte ich behaupten, auch wenns vor mir nicht 
ihon viele unbefangene Sachverſtändige gejagt hätten. 

Thun. = Edith Freiin von Eramm. 


Mutterſchutz. Zeitſchrift zur Reform der jeruellen Ethik, Sauerländer, Frank: 
furt a. M. 

Die Zeitſchrift ftellt fich die Aufgabe, die Probleme der Yiebe, der Ehe, der 
Freundichait, der Elternichaft, der Proftitution und alle damit zufammenhängenden 
Fragen der Moral und des gefammten jeruellen Lebens nach der philvjophiichen, 
hiſtoriſchen, juriftiichen, mediziniichen und jozialen Seite zu erörtern. Zo joll fie 
der Mittelpunkt werden für alle Beitrebungen, die eine Reform unierer heutigen 
tonventionellen Anjchauung diejes Gebietes zum Ziel haben; fie joll den Kampf 
gegen veraltete, unhaltbar gewordene Meinungen und Inftitutionen führen. Wir 
bitten Alle, die mit uns die Bedeutiamkeit des feruellen Problems für die Ent: 
widelung und Zukunft der Menschheit erfannt haben, Die mit ung nach einer neuen 
Ethik juchen, jich ung anzuſchließen. Denn nur, wenn Alte, die eine jtärfere, frohere 
Venichheit erjehnen, fi) zu gemeinfamer Arbeit zuiammenfinden, werden wir auf die 
Seffentlihe Meinung und die Gejeggebung den Einfluß erringen, den wir brauchen. 

Wilmersdorf. Dr. phil. Helene Stöcker. 
v 
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Karl Hauptmanns „Bergſchmiede“. München, bei Callwey. 

Ich wollte nicht nur eine Lanze brechen für Karl Hauptmann und beſonders 
für jeine „Bergichmiede“; ich wollte nicht nur bei meinem Vergleich zwiicher Den 
Brüdern Gerhart mit ernjten Worten auf einige Schwächen aufmerfiam machen 
(id) glaube, es wohlwollend gethan zu haben) und ihm gegenüber auf den kräftig 
nachitrebenden (wenn nicht vorftrebenden) Karl weiſen, jondern, wieder, wie in 
meinen Flaiſchlen-Buch, an der Hand eines Vichters auf einige Grundfragen Dich- 
teriichen Schaffens und äfthetiichen Betrachtens hinmweijen, die mir gerade in dieſen 
Jahren wichtig zu fein fcheinen. Gerade in diejen Jahren, in denen fruchtbar zu 
werden beginnt, was vor zwanzig Jahren geſät wurde, jcheinen ſich Scheidungen 
zu vollzichen, ftiller al3 damals, zwijchen einer ftehenbleibenden und einer wahr: 
haft fortichrittlichen Kunft. Gerade in diejen Jahren kommen leife und langſam 
‚Formen hervor, die mit den alten Schulbegriffen wenig zu thun haben, wenig aber 
auch mit den technifchen Streitigfeiten der achtziger Jahre. In Hauptmanns „Berg: 
ſchmiede“ fonnte ich einige pofttive ‚Fortichritte unferer Dramatik nachweiſen. 

Münden. Georg Muſchner. 
* 
Soldaten, Wien, L. W. Seidel & Sohn. 1,80 ME. 

Ich habe hier veriucht, das öfterreichiicheungariiche Soldatenleben fo ums 
fafiend mie möglich darzuftellen: den Mann und Offizier, Krieg und Frieden, 
Manöver und Kaſerne, jogar den Spionagedienft. Mit der feit Jahren üblichen, 
zuerjt von Beyerlein gefundenen Art, das Soldatenleben zu betrachten, har mein 
Buch nicht zu thun; es iſt friiher entftanden. 

Charlottenburg. Roda Roda. 
* 


Die Patronate der Heiligen. Ulm, Kerler. 

Die römiſche Mythologie ſchon hat bekanntlich das Prinzip des Protektorates 
beſtimmter Gottheiten über Städte, Familien, Stände bis ins Einzelne durchgeführt. 
Die chriſtliche Kirche hat dieſe Idee, geſtützt auf bibliſche Zeugniſſe, in vollem Um— 
fang übernommen und nun in einem Prozeß ſtetig fortſchreitender Differenzirung 
und Arbeitstheilung ein Syſtem der Heiligenanrufung geſchaffen, das in ſeiner un— 
geheuren Ausdehnung bisher kaum gekannt war. Alle Stände, Handwerk und Ge— 
werbe, Künſte und Wiſſenſchaften, haben ihre Schutzheiligen gefunden; keiner Krank— 
heit fehlt ihr heiliger Spezialarzt; über Alles breitet ein Heiliger ſeine ſchützenden 
Arme. Der Rirchen-, Kultur- und Kunſthiſtoriker, der Numismatiker, der Ger 
ichichtichreiber der Wirthichaft, des Handwerks, des Nechtes, der Medizin hat 
an diejen Patronaten einen werthvollen Stoff, der lange faft ungenügt im Dunfel 
lag. Ich biete nun dem Forſcher ein Material von viertaufend Patronaten (die 
bisherige Höchſtleiſtung in Deutſchland, Weffelys, weiit nur dreihundertiieben Pa— 
tronate auf) und verjuche dabei, die Anrufungen aus der Legende, der Geichichte, 
dem Recht, der Zunftgeichichte, den Vollsbräuchen, der Bolfsetymologie zu erflären. 
Doc nehme ich für dieſe Erklärungen nur die Bedeutung einer beicheidenen Vor— 
arbeit in Anipruch, die, wie es in der Natur der Sache liegt, erit vom Spezial— 
foricher beendet werden kann. Drei Negiiter erleichtern die Benupung des Buches. 

Ulm, Dietrih Heinrich Kerler. 


* 
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gan könnte das neunzehnte Jahrhundert die Zeit der Surrogate nennen und 
W von der Geihichte großer, weltbeherrichender Gefühle bis zum Bericht 
über die kleinen Gegenftände, die das tägliche Dajein umgeben, dieſe bittere Wahr 
beit durchführen, ohne bei den Beweijen auf erhebliche Hindernilje zu ftoßen. Mit 
dem Ringen nach Freiheit begannen jeine Jahre; der Opfermuth und die Begeiſte— 
nıng einzelner Männer und ganzer Nationen kämpften um ein deal, das Frei— 
beit genannt und dem erftaunten Bolf, zuerft in einen griechiichen Mantel drapirt, 
dann in eine rothe Fahne gewidelt, gezeigt wurde. Uber man bejcherte den armen 
Enttäufchten ein Zurrogat, man fleidete fie in Die bunten Yappen einer äußerlichen 
Sreiheit, die von würdigen StaatSbürgern feierlich ausgeübt werden dilrfte. Das 
Individuum wurde mehr und mehr unterdrüdt, jo daß es jeitdem zwiichen den 
Schlingen unzähliger VBorjchriften und Gejege das Leben in einem Käfig verbringt. 
„Ad, umſonſt auf allen Länderfarten jpähit Du nach dem jeligen Gebiet, two der 
Freiheit ewig grüner Garten, wo der Menjchheit ichöne Jugend blüht!” rief Schiller 
melancholiih am erften Tag des Nahres 1500. Falſch war die Freiheit, die man 
luchte, ein Surrogat der echten, weil jie Maffenfreiheit war. Die Maſſe iſt aber 
niemals frei; denn wo fih ein Weſen an das andere fettet, hört jelbitäudiges 
Rollen, Ausleben des einzelnen Individuums, aljo wahre Freiheit auf. 

Die Rhilojophie ringt wohl nach der föniglichen Menjchennatur. Auf Schopen— 
bauer, der mit pejlimiftiicher Miene durch die Welt ging und die Berneinung des 
Tofitiven als Zurrogat einer Lebensauffaflung predigte, folgte Niegiche und lieferte 
al3 Erſatz für innere, jelbitbefreite Größe das Trugbild des modernen Weber: 
menſchen, deſſen Karikatur wiederum als Hägliches Surrogat für echten Humor auf 
den Leberbrettl tanzt und jingt. 
= Furchtbar viel Neues ift im gepriejenen Zeitalter der Erfindungen ent» 
fanden. Man ift nicht nur fortgejchritten, ſondern immer ichneller und ſchneller, 
ſchließlich auf dem eleftriich angetrieberten Automobil, vorwärts gefommen. Aber 
fein werthvolles Biel war auf der tollen Fahrt zu erreichen, jondern im Leben wie 
in der modernen Wettfahrt ein Surrogatziel, das mit bunten Wimpeln lodend bes 
hängt und von Wichtigthuern mit Cylinder und Rojetten umgeben war, Golde 
Eile, joihe Mühe und vielleiht jogar eine Zahl überfahrener Opfer für das Sur- 
rogat eines wahren Erfolges, für den Beifall eines Komitees, den Jubel einer zu— 
fällig zujammengetrommelten, fritiffojen Menge! 

Zum Weſen der Eurrogate gehört, daß fie täuichen, die Boritellung eines 
Genußes erweden wollen, deſſen Beſitz materiell nicht erlangt werden faun. Cie 
haben jich in Das Neich der Erfindungen eingedrängt und die Erfolge icharffinniger 
Forſcher mit ihren Pſeudoerfolgen begleitet. Sie gefährden das Leben nichts— 
abnender Freunde des Echten als Geſpenſter des Betruges und fchleichen ſich als 
unjtwein, Margarine, chemischer Fruchtſaft, Cichorie in unjeren Magen, als nach— 
geahmte Meißener Puppe, gefälichte jeltene Briefmarfe in unjere Sammlungen, 
als Diaphanie, buntes Glas erfegend, und in Geſtalt gebeizter Tannenbretter ftatt 
8 gediegenen Eichenholzes in unfere Wohnung, ald gedanfenloje, prächtig aus: 
taffirte Schundliteratur in unferen Kopf, als faliche, engherzige ſogenannte Sitt— 
lichleit in die Anfchauungen der Menichenmaife. Der Neid und die Sucht, vor 
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Anderen zu glänzen, bat jie gefchaffen. Je weiter die Kultur fortichreitet, Deito 
aufdringlicher folgt den civilifirten Völfern wie ein Bazillenfchwarm das Heer ber 
Surrogate und niftet fich fo feit in Anjchauung und Gewohnheit, daß ein Yeben 
ohne Erjagmittel wohl wünfchenswerth, aber faum mehr möglic, ericheint. 

Wir ſehnen uns nad) einer Zeit mit echten Leidenjchaften, echter Größe, 
mit Dichtern, die echten Wein und echte Liebe befangen, mit Künftfern, die in echtem 
Marmor meißelten und nichts von angemaltem Gips und falicher Bronze wußten, 
mit Friegern, die das Schwert voll Heiliger, unverfälfchter Begeifterung zogen. 
Idealiſten und Schulmeifter preifen das Alterthum und wollen es noch heute zum 
Jungbrunnen für unjere übertündyte, von Talmigold ftrahlende Kultur machen. 
Wenn wir aber feine Eitten näher betradyten, jo entdeden wit mit dem Beginn 
jeiner „Decadence“ das erfte Surrogat, den Schminktopf der galanten ‘rau, Die 
Erjag für entihwundene Schönheit fuchte, um leichtgläubige Thoren auch nach der 
Blüthezeit zu täufchen. Wie Eva, den Apfel in der Hand, einjt die Sünde ins 
Paradies des Lebens trug, jo hat fie mit der Büchſe verjüngender Bomade in den 
Fingern das Zeitalter der Erfaßmitteln, der Talmidinge, eröffnet. Martial und 
Juvenal find die erjten Dichter, die den falſchen Schein im modernen, augenfälligen 
Sinn mit bitterer Satire verdammten; faliche Schönheit, falfche Ehrſucht und faljche 
Liebe geißelten ihre beredten Worte. Aber fie fonnten wenigftens den Saft der 
Traube noch unverfälicht genießen und ihre Glieder in ein Gewand von echter 
Wolle hüllen, ohne Täuſchung und Betrug fürchten zu müffen. Offen und unbe— 
dedt ging damals das Yafter umher und wußte nichts von einen falfchen Tugend— 
mantel; fjauer, aber ehrlich floß der Wein fchlechter Yagen in den Becher; und 
wer feine goldenen oder jilbernen Geräthe benügen fonnte, begnügte fich unbe— 
fiimmert mit thönerner Waare. Das änderte ih im Lauf Der Zeit Jeder Wein 
jollte jüß jchmecden und jeder Becher aus edlem Metall beftehen oder wenigftens 
ausjehen, als jei er golden. Der weile Logau fahte die Sucht, zu jcheinen, in 
das Sprüchlein zufammen: „Die Stimm’ ift groß, der Mann ift Hein; was nahe 
nichts, hat ferne Schein“ und traf damit das Weſen der Surrogate. Sie haben 
ſich über die ganze Erde verbreitet und die Sucht, wenigftens „den fernen Schein 
zu erreichen“, hat den Erfindungsgeift mehr und mehr auf den Abweg gebracht, 
ftatt neuer Werthe Erjfagmittel für alte Werthe zu jchaffen. Jedes Material be- 
figt eine Yorm, die jeinem inneren Weſen entipricht und in ihrer Art jchön oder 
brauchbar iſt; jobald es aber das Ausſehen eines anderen Stoffes fünftlich erreichen 
joll, jobald jich das Ding masfirt, um eimen vornehmeren Eindrud zu machen, 
verliert e$ den eigenen geringen Werth und wird ein Mittel des Betruges oder 
wenigitens der Blendung. Die Talmitette, die ſich breit von Weftentafche zu Weiten: 
tafche zieht, bietet nur eine harmloje Gelegenheit, zu progen; aber das gefäljchte 
Nahrungmittel mit der echten Etiquette betrügt den Käufer. Eriegt werden fann 
eine Sache eden nur durch eine gleichwertdige: ein Minifter durch einen neuen 
Minifter, eine filberne (Habel durch eine neue jilberne Gabel; aber niemals ein 
Minifter durch einen Mann, der nur wie ein Minifter ausiteht, eine jilberne Gabel 
dur ein Ding aus Alfenid, Britania, Neufilber oder anderem Surrogatitoff. 

Ich Habe vorhin gejagt, der Neid und die Sucht, vor Anderen zu glänzen, 
habe die Surrogate geichaffen, und ich ſehe manche ernite Leute iiber dieſes ober- 
flächliche Urtheil hochmüthig die Achſeln zucden. Cie vermifjen den Hinweis auf 
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joziale Motive, die den Erfinder antrieben, billige Maſſenartikel an die Stelle von 
teuren, ſchwer erreichbaren Dingen zu jegen und dem ganzen Volk Genüffe zu— 
gänglich zu machen, die früher den wenigen Privilegirten gehörten. Der foziale 
Zug der Zeit wird immer zum Vorwand genommen, wenn man fi der wahren 
Urfachen jhämt. Die Surrogate wurden aus Gewinnſucht erdadht, verfertigt, ge- 
predigt und gepriefen, aus Dummheit, Geiz oder der Sucht, zu blenden, gefauft, 
gelejen, geglaubt und weiter verbreitet; fie haben nichts mit dem jozialen Zug zu 
thun, der Menjchenmwürde und Berbefferung der allgemeinen Lebenshaltung zum 
Ziel hat. Daß auch diejer jchöne Gedanke bisher dem Surrogat eines Erfolges, 
einer Chimäre entgegentrieb und oft das Elend verichlimmerte, weil ers den Menſchen 
ertt zum Bewußtiein brachte, will ich nur nebenbei erwähnen. Wird aber die Lebens» 
haltung dadurch höher, daß faliche Flitter ihr von fern einen gewiffen Glanz ver— 
leihen? Soll ein herabgefommener, der Stärkung bedürftiger Körper aus gefälich- 
tem Wein kraft ichöpfen, joll ein Schranf aus grünem Tannenholz länger halten, weil 
er wie Eichenholz gebeizt ift, joll die mit Margarine gekochte Speije beſſer ſchmecken, 
weil an der Wand des Reftaurants zu lejen ift: „Hier wird nur echte Butter ver- 
wendet”? Wie bejhämend ift die Thatjache, daß man heutzutage einem Gegen» 
ftande das Wort „echt“ als Etiquette mitgeben muß! Sollte nicht Alles echt fein? 
Nicht als jelbjtverftändlich gelten, daß wir civilifirte, auf den Höhepunkt unjerer 
Kultur eingebildete Menjchen des zwanzigften Jahrhunderts beim Kaufmann echte 
Waare, auf den Bauken echte Werthe für bares Geld, auf den Gerichten echte Ge— 
techtigfeit und auf der Kanzel echtes EhriftentHum finden? Doc die Erflärung 
eines jatirischen Wörterbuches aus dem achtzehnten Jahrhundert: „Selbftverftändlich 
ift, was eigentlich jelbftverftändlich nicht ift“, hat ihre Wahrheit behalten, obwohl 
unjere Lebensauffaſſung weit von der zerjegenden Zatire entfernt ift, die, einer 
bitteren Arzenei gleich, im Zeitalter vor der Franzöfiichen Revolution die geiftigen 
Kräite der Menjchheit für die Zukunft gejund erhielt. 

„Die Geichenfe der Götter müflen bezahlt werden“, meinte Montaigne, als 
er von der echten Freude ſprach, Die, wenn jie wirklich einmal befchert werde, immer 
mit einer Enttäujchung erfauft werden müffe. Alles Echte behält eben Preis und 
Werth und kann, trog allen Eurrogaten, nur von Dem erlangt werden, der den 
Betrag zum Erwerb bejigt und nicht zu geizig ift, ihm zu erlegen. Einer, den 
Keid padt oder die Luft, anderen Menſchen gleich zu jcheinen, muB ſich mit den 
Erfagmitteln begnügen. „Diejer Stuhl bedeutet die Eiſenbahn“, jagt das Kind und 
jreut fi) jeines Spieles. Es hat damit die einzige innere Berechtigung von Eurros 
gaten ausgeiprochen, denn jeine Phantafie erhebt den Stuhl wirklich zur Eijen- 
bahn. Es hat mit diefem Wort aber auch ihre Grenze feitgelegt und die Erſatz— 
mittel in das Reich harmlojen Spieles verwiejen, in dem die Thantafie, ohne 
Schaden zu bringen, die Werthlofigfeit durch unjchädliche Zelbfttäufchung eriegt. 
Kinder find die Lehrer der Erwachſenen. „Das jieht wie Marmor aus“, jagt der 
geihmadloje Miethhausbefiger und Eebt eine marmorirte Tapete an die Wand. 
‚Genau wie Brillanten!“ jubelt die Dame und ftedt glänzende Similiſteine ins 
Haar. Das marmorirte Bapier des jchäbigen Hausbejigers ſchadet anderen Menjchen 
eben fo wenig wie das gligernde Glas in den blonden oder dunklen Yoden. Ueber 
Uinge, die man belachen kann, joll man ſich nicht ärgern. Erſt wenn die Surro— 
gate durch Täufchung Fremden Nachtheil verurjachen und den Zweck des nad) 
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geahmten Gegenftandes nicht erfüllen können, find fie gemeingefährlich und müſſen 
verachtet und bekämpft werden. Leben wir doch geiſtig, wie die Weltweiſen ſeit 
Jahrtauſenden verſichern, von Surrogaten der Wahrheit, die in Parabeln, Mythen 
und Legenden den Anſchauungen der Zeit auf den Leib geſchnitten werden. „Es 
muß“, ſagt Kant, „eine öffentliche Standarte des Rechtes und der Tugend geben 
ja, dieſe muß allzeit hoch flattern.“ Im Grund iſt es gleichgiltig, was für heraldiſche 
Figuren darauf gezeichnet ſind; wenn ſie nur keinen Zweifel an ihrer Bedeutung 
laſſen. Eine ſolche Allegorie der Wahrheit war immer und iſt überall „für bie 
Menichheit im Großen und Ganzen ein taugliche8 Currogat der ewig unzugäng- 
lihen Wahrheit“. Die Welt fonnte der Lehre Kants nicht treu bleiben, als Die 
alte sahne des Rechtes und der Tugend zerrifien war und Philojophen und Publi— 
fum jehnend eine neue fuchten. 

Langſam dämmert eben die Erkenntniß, daß es Zeit fei, mit den Surro- 
gaten aller Art aufzuräumen, mit den falichen Yedertapeten, den falichen Brillanten, 
mit dem gefälichten Wein und allen Trugbildern, die eine hohe Autorität den füg ; 
famen Pileglingen vorgaufeln konnte. Schon Schopenhauer hat gejagt: „Denn 
bas Wahre kann auf die Länge nur in feiner Lauterfeit beftehen. Mit Irrthümern 
bejett, wird es ihrer Hinfälligfeit theilgaft. Wie der Granit zerfällt, wenn Der 
Feldſpath verwittert, obgleich Quarz und Glimmer joldyer Bermwitterung nicht unter» 
worfen find. Es fteht aljo jchlimm um die Eurrogate der Wahrheit.“ Sobald 
man zu erfennen anfängt, daß ein Ding, ein Gedanfe, ein Glaube nicht durch 
Surrogate eriegt werden kann, iſt e8 mit ihrer Herrichaft und Gefahr vorbei. 
Leute, die an Ammenmärchen ftatt an erwiefene Wahrheit glauben, Männer, Die 
jich für frei halten, nur weil fie wählen dürfen, Hausfrauen, die Cichorienbrübe 
ftatt des Kaffees vorjegen, und Damen mit falfchen Steinen an der Bruft und falicher 
Tugend im Herzen wird es immer geben; aber man erjpare uns die abjcheuficye 
Pflicht, Alles mißtrauiſch befühlen und beichnuppern, bein Dichterwort und bei 
der Aktie, bei der Briefmarke und bei der Verheißung bes Gejeßgebers fragen zu 
müjjen: „Iſt e8 auch echt?" Wer mit Surrogaten zu thun hat, jollte fi an 
Boethes Wort erinnern: „Set' Dir Perrüden auf von Millionen Locken, jep Deinen 
Fuß auf ellenhohe Soden: Du bleibft doch immer, was Du bift.* 

München. Alerander von Gleichen-Rußwurm. 
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—— ſtehen jetzt 145; Ende 1904 ſtanden ſie 127. Das Häuflein eifrig 
geſtilulirender Herren, das gewöhnlich gegenüber dem Haupteingaug zum 
Börſenſaal zu finden iſt, hat alſo wieder einmal für die nöthige Bewegung geſorgt. 
Merlwürdig, daß ein Papier, deſſen Tilgung noch faſt ſiebenzig Jahre dauert und 
von dem alſo ein ſehr erheblicher Betrag (ausgegeben wurden 1,98 Millionen Stüch 
noch vorhanden iſt, der Spekulation beſonderen Reiz bieten kann. Das Papier an 
ſich, als Los, und die ſpekulativen Umſätze an der Börſe heiſchen ſcheinbar beſondere 
Vorſicht; und die Frage wird angeregt, ob die Lospapiere zu den ſchädlichen oder 
nützlichen Effekten gehören. Nach dem Reichsgeſetz über die Inhaberpapiere mit 


120 Die Zukunft, 


Loie, 121 


Prämien (vom achten Juli 1871), dem „Losiperrgejeg“, dürfen neue Prämienan— 
leihen nur auf Grund eines Reichsgejeges und nur zu Anleihezweden ausgegeben 
werden; ferner wurde der Handel in ausländifchen Lofen, die nicht bis zum füni- 
zehnten Juli 1871 zur Abſtempelung eingereiht waren, verboten. Seitdem gab 
ed im Deutichen Reich feine neuen Yotterieanleihen mehr. Inzwiſchen ift die Tilgung - 
dauer einzelner dieſer PBrämienanleihen abgelaufen; ihre Zahl wird fich alfo ver» 
ringern und auf Erjat ift nicht zu rechnen. Die vierprogentige bayeriiche Prä- 
mienanleihe von 1866 wird um die Mitte dieſes Jahres verichwinden; auch die ans: 
bach⸗gunzenhauſener Tiebenguldenloje, die im Jahr 1857 ausgegeben wurden, werden 
Ende diejed Jahres zum legten Mal gezogen. Bald danach folgen die weniger 
verbreiteten neufchateler Zehnfrankenloſe. Das dann noch vorhandene Material 
wird ſchon durch die Auslojungen von Jahr zu Jahr Heiner; diefe Werthpapier- 
gattung ſteht aljo auf dem Wusjterbeetat. Während es 1871 an beutichen und 
ausländiichen Lotteriepapieren ungefähr 6 Millionen Stüd gab, iſt die Zahl jegt 
auf rund 2°, Millionen zufammengeihrumpft. In etwa zwanzig Jahren fönnen 
die deutichen Losanleihen getilgt jein; bei den ausländijchen ift die Frift länger; 
am Längiten, wie gejagt, bei den Türfenlojen, von denen 1930 in Deutichland noch 
ungerähr 300000 Stüd im Umlauf fein werden. An der berliner Börie werden 
vierzehn deutſche und dreißig ausländifche Prämienanleihen notirt und gehandelt. 
Unter den heimiſchen Papieren find die befannteften die braunfchweiger Zwanzig» 
thalerloje und die meininger Siebenguldenloje; unter den fremden die öfterreichi« 
ichen, die finiihen Zehnthalerloje und die Türkenloje. 

Der Munich, aus der menjhlichen Spielwuth Profit zu ziehen, entjpringt 
nicht den nobeljten Regungen der Seele. it jolches Geichäft aber unvermeidlich, 
dann find die Yosanleihen immerhin beifer als Klaſſen- oder gar Wohlthätigfeite 
lotterien. Nur von diefen Losanleihen will ich heute jprechen. Staaten oder Städte 
geben Schuldverfchreibungen aus, verzinsliche oder unverzinsliche, die nach Ablauf 
einer vorher beftimmten Friſt durch Auslojung getilgt werden. Der niedrigite Ge— 
winn, der als Niete gilt, bringt nocy den Nominalbetrag des Loſes. Wer ein 
Brämienlos fpielt, fann alfo nie den vollen Einjaß verlieren, fondern höchſtens die 
Differenz zwiichen dem Einfaufspreis und dem Einlöfungbetrag. Der Kurs der 
Lospapiere fteigt von Jahr zu Jahr, weil die Zahl der Lofe Heiner, die Gewinns 
hance größer wird; deshalb kann Jemand, der heute furz dor der Prämienziehung 
ein Los kauft, wenn es nur mit dem Nennbetrag herausfommt, einen indireften 
Lerluſt erleiden. Wenn ich, zum Beilpiel, ein bayerijches Prämienlos zum höchſten 
sur (170) für 510 Mark gelauft und bei der Ziehung den Nominalwerth von 
30 Mark bekommen habe, jo verliere ich 210 Mark. Mit diefer Möglichkeit muß 
bei Brämienanleihen ftet3 gerechnet werden. Leute, die ſolches Papier ſchon Jahre 
lang liegen haben, ftehen immer vor der frage, ob jie fich mit dem Kursgewinn 
begnügen oder, in der Hoffnung auf einen Treffer, Schließlich eine Niete, aljo einen 
Berluft, risfiren follen. Deshalb reizen die Türfenlofe die Spekulation. Die Nicte 
(richtiger: der Heinfte Treffer) bringt hier 400 Francs und wird mit 60 Prozent, 
alio 240 Francs — 192 Mark ausgezahlt. Tas ergiebt bei dem heutigen Kurs 
von 145 immer noch einen Gewinn von 47 Mark. Tas lodt zu den Türfen. 

Da feit dem erften Lebensjahr des Reiches feine Losanleihe mehr zugelaiien 
wird, muß man annehmen, das Bedürfniß ſei gededt; und ſicher fehlt es nicht an 
Gelegenheit zu folcher Geldanlage. Soll man die Prämienanleihen nun ausiterben 
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lafien oder neue bewilligen? Für die Zulafjung fpriht der Wunjch, dem Publikum, 
das Gewinnchancen ſucht, die Verluftmöglichkeit zu verringern. Dagegen jpriht Die 
Rüdjicht auf die Klajjenlotterien der Bundesftaaten, denen die Konkurrenz der Prä- 
mienanleihen die Einnahmen kürzen könnte. Ein deuticher LXojehändler gab vor 
einiger Zeit eine Schrift heraus, die dem Neichsichagfefretär die Vortheile einer 
mit Prämien ausgeitatteten Reichsanleihe nachzumweifen ſucht. Der Gedante einer 
deutſchen Prämienanleihe ijt gar nicht dumm. Unjeren dreiprozentigen Reihsan- 
leihen geht es fo jchledht, daß man dieſes Erperiment mindeftens erwägen jollte. 
Für unjeren guten Ruf brauchten wir nicht zu fürdten; der fünnte Durch Mus» 
lofung deuticher ReichSanleihen nicht Ärger leiden als durch den jetigen Kursſtand 
des vornehmſten deutjchen Anlagepapiers. Die Neichslaft würde durch die aus» 
zuzahlenden Gewinne nicht größer; denn bei der bejchränften Tilgungzeit würben 
Zinſen gefpart, und falls der Anleihetypus von 314, Prozent beibehalten werden müßte, 
würden die Koften einer dreiprozentigen Prämienanleihe geringer als bie einer mit 
3'/g Prozent zu berzinfenden Anleihe. Eine Gefahr läge nur darin, daß der Kurs 
der älteren Anleihen noch weiter hinuntergehen würde, da die Meiften wohl dem 
Befig eines deutjchen Prämienpapiers vorziehen würden. Im Uebrigen find Lot— 
terieanleihen für die Regirung oder Gemeinde, die fie ausgiebt, recht bequem. Ent» 
tweder werden überhaupt feine Zinjen gezahlt und entjprechend höhere Gewinne 
ausgejeßt oder Die Anleihen tragen laufende, fejte Zinfen und haben dann weniger 
und Fleinere Gewinne. Jedenfalls ergäbe eine genaue Berechnung aller Yaften, die 
dem Schuldner aus einer Prämienanleihe erwadhien, daß die Aufwendungen ge 
geringer find als für eine gewöhnliche Anleihe. Die Tilgungpläne find fo verjchieden wie 
die Offerten der Verficherungsgejellichaften. Man jucht Dem Publikum Die Sache mög 
lichſt ſchmackhaft zu machen, Hinter dieſen mathematijchen Kunſtſtücken findet man aber 
jelten greifbare Bortheile. Drei unterjcheidende Merkmale find zu beachten. Gleich— 
mäßige Tilgung, wie bei der bayerijchen und badischen Prämienanleihe; Verringerung 
des Hauptgewinnbetrages mit fortjchreitender Tilgung, wie bei den augsburger Sieben» 
guldenlojen, die erjt in den legten Jahren vor ihrem Ablauf (1930 bis 1934) wieder 
fteigende Gewinne zahlen, und bei.den kölnsmindenern; und jortichreitende Tilgung 
in Bezug auf den Umfang der Haupttreffer und auf die Nieten. Der dritte Modus 
ift bei den meiften Lospapieren üblich. Während die feitverzinslichen Prämien: 
anleigen als Nieten den Nominalbetrag behalten, nimmt bei den übrigen Lofen 
der Werth des Fleinften Treffers zu. Wer, zum Beijpiel, zu einem dem Anfangs- 
fürs nahen Preis ein braunjchweigiiches Zwanzigthalerlos gekauft hat, würde, wenn 
er jeßt den niedrigiten Treffer zöge, einen nicht unmwefentlichen Verluſt erleiden. 
Dagegen fann man fich verfichern, Firmen, die Yosverficherungsgefchäfte madyen, 
liefern dem Aſſekurirten, der eine Niete zog, eine noch unverlofte Nummer. 
Wichtig ift natürlich die Gejammtzahl und der Einzelbetrag der Gewinne. 
Daß auf die Türfenlofe Gewinne bis zu 600 000 Franc fallen können, darf aber 
nicht etwa zu dem Glauben verleiten, dieſes Papier jet deshalb mehr werth als 
deutiche Prämienanleihen, die nicht jo hohe Beträge auszahlen; dagegen ſpricht 
die Yänge der Tilgungdauer und die beträchtliche Stückzahl der vorhandenen Loſe 
Als bejonders vortheilhaft werden dem Publifum die fogenannten Serienloje cms 
pfohlen. Das find Prämienloje, die in der Serie gezogen worden find und bei der 
darauffolgenden Gemwinnzichung dann herausfommen müſſen. Die meiften Losan- 
leihen find nämlich in Serien von Hundert bis zehn Stüd eingetheilt; um nun die 
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Ziehungen zu erleichtern, werben zuerſt die Serien gezogen und dann die Nummern 
diefer Serien ausgeloft; dabei wird beftimmt, welche Nummern Gewinne erhalten, 
und der Heft muß fich dann mit dem Heinften Treffer begnügen. Ein in der Serie 
gezogenes Los wird aljo nach der nächſten Gewinnziehung unter allen Umftänden 
ausgezahlt. Diejen Umitand nützen die Serienlosgejellichaften aus, die auch vom 
Ausland her (Amfterdam, Brüfjel, Kopenhagen, Budapeit) das Publitum mit Cirku— 
laren überſchwemmen. Bor Ddiejen Gefellichaften fann nicht laut genug gewarnt 
werden; jchon weil man niemals ficher fein darf, daß die angeblich gefauften Serien» 
fofe wirklich im Beſitz der Gejellichaft find. Mehr als einmal wurden größere 
Gewinne nicht ausgezahlt, weil das gezogene 208 der Gejellichaft gar nicht gehörte. 
Sehr oft Handelt ſichs auch um minderwerthige, den Theilnehmern zu hoch berechnete 
Papiere. Dder die Niete bringt noch nicht einmal den eingezahlten Betrag. Das 
befte Geſchäft machen die Veranftalter. Sie treiben den Kurs der erworbenen Pa— 
piere in Die Höhe, rechnen darauf, daß mancher Theilnehner, dem die Sache läjtig 
wird, jeine &inzahlung verfallen läßt, und haben, da fie jelbft mitjpielen, ohne jedes 
Rififo an allen Gewinnen ihren Theil. In Holland hat ein neues Geſetz dieſem Trei— 
ben ein Ende gemacht. Der Schwindel dürfte nachgerade nicht mehr ziehen. 

Die joliden PBrämienanleihen fanın man immerhin zu den Anlagewerthen 
zählen. Ob es ſich freilich empfiehlt, größere Beträge in Loſen anzulegen, ift eine 
andere Frage. Eine gewiſſe Verzinfung läßt ſich ja auch bei den unverzinglichen 
herausrechnen, wenn man ben Marimalbetrag der Niete auf die Tilgungdauer ver» 
theilt. Wer 1868 ein btaunjchweiger Los für 55'/, Mark gefauft-hat und 1924 
dafür 120 Mark bekommt, darf fich für die fechsundfünfzig Jahre 64'/, Marf als 
empfangene Binfen eintragen. Das macht pro Jahr etwa 2, Prozent. Zieht 
man einen größeren Gewinn oder verfauft man das Los mit einem hübjchen Kurs— 
aufichlag, jo erhöht fi ja die Berzinfung. Die Prämienlofe wechieln ihre Beſitzer 
zwar nicht fo oft wie andere Papiere; fie gehören vielfach zum eijernen Bejtande 
des Familiengutes. Die Fälle, in denen ſolches Los vom Tag der Emiſſion an in 
einem Haus bleibt, find trogdem aber wohl ziemlich ſelten. Zu bedenfen bleibt beim 
Erwerb, ob die Tilgungfrift nicht zu lang ift, jo lang, daß der Befiger des Loſes 
den legten Rüdzahlungtermin ſchwerlich felbft noch erlebt, die gebotenen Chancen alſo 
gar nicht einmal voll ausnügen kann. Bei den unverzinslichen Loſen kann ja nur Die 
Ausfiht auf Gewinn loden. Auch bei den verzinjten ift natürlich neben der Reuta— 
bilität die Gewinnchance zu prüfen. Ein jehr beliebtes Lospapier ift die Köln— 
Mindener Prämienanleihe, die ſich mit 3'/, Prozent verzinft und heute 146 ſteht, 
während dreieinhalbprozentige ReichSanleihe zu 99,30 zu haben ilt. Die Gewinns 
hancen ergeben aljo eine Hursdifferenz von faft 50 Prozent. Die Unterichiede der 
Qualität, die Bortheile und Nachtheile folder Anlage zu erwägen, ift nicht allzu 
ihwer. Für Deutichland find Prämienanleihen, als ein Mittel zur Förderung des 
öffentliches Kredites, nicht unwichtig. Die ausländiichen fol man fich jehr genau 
anfehen, che man fie fauft. Noch ift der konzeſſionirte Schwindel mit der Los— 
anleihe der jpäter zum Banferot verurtheilten Stadt Varletta nicht vergeſſen. Aber 
auch die Befiger von Türkenlofen haben Enttäufchungen erlebt und die Inhaber von 
raab⸗grazer Loſen mußten fich eine Zinsreduftion gefallen laffen. Solche Borgänge 
müßten jchließlich doc Jeden von leichtfinnigem Loserwerb abichreden. 


Ladon. 
* 
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Der Aftatenfrieg. 


SH ben Tagen von Portsmouth hat Rußland dem Europäer fo viel Abwechſelung 
beichert, daß er faum noch Zeit hatte, der Gejchichte des mandichurifchen Krieges 
nachzudenken. Und diefe Geſchichte ſollte Doch Iehrreich fein. Wie fonnte Rojchdeftwenftfije 
Geſchwader in fünf Vierteljtunden vernichtet werden? Erwies ſich bie rufjifche Armee 
wirklich als ein fountaugliches Werkzeug, wie wir nach manchem Bericht glauben mußten ? 
Wie kam e8, daß in Deutichland alle Sachverftändigen, der Große Generalitab vornan, 
die Qualität dieſes Heeres faljch einfchägten und überzeugt waren, nad) einer langen 
Periode ruhmlojer Niederlagen müſſe Rußland den Sieg erringen? Konnten die Mi— 
tärbevollmächtigten, denen die Aufgabe geftellt war, das Wefen und die Wandlungen 
diejer Armee zu beobachten, von flavifchen Faſſadekünſten jo geblendet werben, daß die 
Wirklichkeitihrem Auge entglitt? Was zur Beantwortung dieſer wichtigen Frage braudh- 
bar jcheint, müſſen wir jammeln; die Erfahrungen des Krieges dürfen nicht ungenügt blei⸗ 
ben. Deshalb will ich aus zweit Darftellungen, die ich in ber ausländiſchen Preife fand, 
hier Einiges mittheilen, das vielleicht auf die Spur der Wahrheit zu führen vermag. 
Herr Naudeau, ber wegen der Anfchaulichkeit jeiner Schilderungen oft gerühmte 
Kriegsberichterftatter des parifer Journal, hat den heimreifenden Admiral Roſchdeſt⸗ 
wenffij im Hafen von Kobe geiprochen und aus Tokio jet feinen Bericht über dieſes Ge— 
ſpräch geliefert. Die japanijche Flotte, fagte der Admiral, ſchießt nicht ganz fo gut, wie 
man behauptet hat. Wenn ſichs um eine Lebung in Friedenszeiten gehandelt hätte, wäre 
der Yeiftungunterfchied nicht allzu groß gewejen. Während die japanischen Veteranen 
im feuer aber fo ruhig blieben wie bet einem Manöver, wurden die rafch gedrillten ruifi 
ichen Novizen, Die noch fein Gefecht erlebt hatten, nervös, als die Kugeln neben ihnen 
die Kameraden wegriffen. Nicht Die Höhere Geſchicklichkeit entichied den Kampf, jondern 
das fältere Blut der Japaner. „Unjer größtes Unglüd war, daß der Suworow', unjer 
Admiraliciff, auf das die Japaner ihr Feuer fonzentrirt hatten, fo ſchnell kampfunſähig 
wurde. Nach ganz kurzer Zeit ſchon war an Bord Alles zerftört; zuerft dieSpradhrohre. 
Um der Mannſchaft meine Befehle zu übermitteln, mußte ih Matrojen bin und ber 
ſchicken, die dann meift, ehe fie ihr Ziel noch erreicht hatten, von feindlichen Kugeln nieder: 
geworfen wurden. DasSchiff brannte an allen Eden ; die Löſchapparate waren zerſchoſſen; 
das Ruder zerbrady und das Schiff war nicht mehr zu regiren. „Ich jelbit hatte Wunden 
an den Beinen und am Kopf; ein Stirmfnochen mußte herausgenommen werden. Uniere 
Schiffe waren nicht jchlecht gebaut, die Kugeln haben aud ihren Panzer nicht zerriiien, 
nad) und nach aber die Stahlplatten gelodert unddislozirt. Ich habe nie begriffen, twarıım 
die franzöftiche Behörde mid zwang, die Gewäſſer von Anam zu verlafien. Ich ver- 
brauchte täglich große Mengen Kohle, um meine Schiffe unter Dampf und fern von der 
Küſte zu halten, und habe die Neutralitätpflicht Frankreichs nicht einen Augenblid ver— 
letzt.“ Roſchdeſtwenſtij ſprach daun noch von der böjen Doggerbankgeſchichte. „Das 
erbitterte Yeugnen der Engländer, der Riejenftandal, der in Europa entjtanden war: 
Das Alles hatte meine Heberzeugung allmählich erichüttert und ich fragte mich ganz ernft= 
haft, ob ich nicht da$ Opfer einer Halluzination geworden ſei. Jeder Seemann kennt die 
Geiahr jolcher Bifionen, Nun denken Sie fi: hier, in Japan, habe id) Den Beweis ge: 
funden, daß ich doch Hecht hatte! Unter den Lazarethgehilien waren auch Dolmetſcher. 
Einer der mir zugewiefenen war ein Marineoffizier, der den Arm in der Binde trug und 
mir erzählte, er leide an Rheumatismus. Daf er nicht franf, fondern verwundet jet, er» 
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fuhr ich zufällig von einem feiner Kameraden. Warum wurde dieſe Thatjache verheim— 
licht? Ich forichte vorfichtig weiter und erfuhr von einem dritten sanitar, der jegt Ber- 
wundete jei mit Torpedobooten nad England gegangen. Bald danad) Fonnte id) feit- 
fiellen, daß die Daten ftimmten; als der Offizier ins Hofpital gekommen war, hatte er 
gerade bie zur Reije von England nad) Japan nöthige Zeit gehabt, konnte alfo bei Hull 
vertwuunbet worden jein. Jet zweifle ich nicht mehr: wir find bei der Doggerbanf ganz 
einfach von japaniihen Torpebobooten angegriffen worden. Ich ſehe die Fiſcherflotte 
noch vor mir, hundert und aberhundert Kühne, mit denen wir die ganze Nacht hindurch 
Zignale ausgetauſcht Haben. Dann tauchten die Torpedoboote auf. Ich bin ſeſt über- 
zeugt, daß lie, nachdem wir ihren Angriff abgewehrt hatten, von den Engländern an 
einem vorher dazu ausgefuchten Ort verborgen wurden und daß ſie ſpäter einen zweiten 
Angriff verjucht hätten, wenn der Skandal nicht jo laut geworden wäre.” Fit Togo, fragt 
Kaudeau fich, als er den Ruſſen verlaffen hat, ein größerer Mann als Rojchdeitwenjtij? 
„Wer wei? Togo ift ein Rädchen in der Mafchine, ein wichtiger Theil in einem be» 
wundernswerthen Räderwerf. Die japaniiche Marine hat mehr als einen Mann, der 
ihn erjegen könnte; und man verjichert mich, daf er ſtets dem Befehl des Admiralſtabes 
gehorchte. Er hatte Unterbefehlshaber, die ihm ebenbürtig waren, zuverfichtliche und der 
Pflicht fanatifch treue Offiziere und eine begeilterte und im Feuer erprobte Mannſchaft. 
Er fümpfte inden heimischen Gewäſſern und hatte bejiere Schiffe als der Ruſſe. Diefalt- 
blütige Tapferfeit der Japaner ift eine Eigenichaft der Raffe, deren Phantafiefraft ges 
tinger tit als Die der Europäer und die Deshalb der drohenden Sefahr niejobewußt wird. 
Auch ohne Togo hätte die japantiche Flotte geitegt. Nicht diejer Sieg ift fein höchiter 
Ruhmestitel, fondern die Thatjache, daß ihn, am Anfang des Krieges, das einmüthige 
Vertrauen jeiner Kameraden an die Spite der Marine berief. Roſchdeſtwenſkij begann 
die Ausreije mit einer improvilirten ‚Flotte, mit haftig zurechtgemadjten Schiffen und 
don unsicheren Sölbnern geleiteteten jchwimmenden Kohlenlagern. Er mußte feine 
Mannichaft zunächft an da8 Meer gewöhnen, feine Kanoniere erft auf der Fahrt zielen 
(ehren, Den Rebellengeift Durch eijerne Disziplin niederzwingen und die Unzähmbaren, 
die dennoch meuterten, henfen. Mit jolchem Material und Perſonal fuhrer von den nor= 
diſchen Meeren füdwärts und pajlirte zweimal den Aequator. Er war die Seele und der 
Wille feines Geſchwaders, war unerfeglich. Die Seeleute hatten prophezeit,er werde jein 
Biel gar nicht erreichen. Er erreichts; nunaber wendet ſich Alles gegen ihn: Wind, Sonne 
und Meer. Seine Seenovizen verlieren die Nervenrude, jeine Schiffe fentern. Er fällt, 
glaubt fich dem Tode nah, wird bewußtlos aufgezerrt und, aus vielen Wunden blutend, 
in ein Torpedoboot geftopft. Ein grauſiger Zujammenbruch; Doch für den Befiegten nicht 
jo ſchimpflich, wie man oft gejagt hat.” Herr Naudean hält ich, als Franzoſe, bei der 
Frage nad) der Urjache des Zufammenbruches nicht auf. Wenn Frankreich nicht ſelbſt 
jene Neutralitätbeftimmungen muthlos geopfert hätte, wäre Roſchdeſtwenſkij in denans 
amitifhen Gewäfjern geblieben und nicht gezwungen worden, einen Kampf zu wagen, 
in dem er nicht fiegen konnte. Frankreich, dent in fritiicher Stunde die neue Freundichait 
wichtiger als die alte war, trägt Die Schuld daran, dab Rußland fein legtes mobiles Ge: 
ihmader verlor. Tas ift in der deutjchen Preſſe leider nie laut genug gejagt worden. 
In Wien hat Graf Stanislaus Szeptydi, Hauptmann im öfterreichiichen Gone: 
ralftab, der fajt den ganzen Krieg in der ruſſiſchen Gefechtslinie mitgemacht hat und 
jwanziginal im feuer war, im Militärwijienichaftlichen Verein über jeine Impreſſionen 
und über die Lehren des Feldzuges geiprochen. Das Wejentlichite aus feinem Vortrag 
ſoll hier (nach drei Berichten, die ic) verglichen habe) wiederholt werden. 
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„Der Ruffe Hat une äme de&fensive. Er ift ftumpf, zäh und erträgt jedes Leiden 
mit bewundernswerther Geduld, um nur ja nicht zu aktiver Anftrengung genöthigt zu 
fein. Diefe ‚defeniive Seele‘ mußte, mindeftens im Offiziercorps, befämpft werden. Man 
begnügte jich aber mit einer fremdem Mufter nahgeahmten Truppenausbildung, bie 
Aftivität des Denkens und Handelns verlangt und die hier nicht zur vollen Wirkung kom⸗ 
men fonnte, weil ihr die jeelifche Disziplin fehlte. Suworow hatte den Bayonnetteangriff 
empfohlen, um auf die Nothwendigfeit ativen Vorgehens hinzuweiſen. Doc nur das 
Wort war geblieben; die Lehre jeldft hatteim Heer nicht Wurzelgefaßt. Die Armee und ihre 
Führer erkannten nicht, da die wichtigite Waffe des modernen Infanteriſten Dad Ge» 
wehr ift. Bon Kuropatkin, der ald Generaljtabschef Stobelews in der ganzen Welt be— 
tannt geworden ift, fonnte man viel erwarten. Die vox populi hatte ihn auf den Boten 
gerufen, für den er dieerforderlichen Kenntniſſe mitbrachte. Hatteeraber aud) die Eigen- 
ichaften, die ein Feldherr braucht ? Berftand er die Seele der Armee? Schon in Peters- 
burg hatte er bejchlofjen, ein ganzes Jahr lang in der Defenfive zu bleiben. Diejes Pro— 
granım verheimlichte er auch garnicht. Er bedachtenicht, Daß moderne Truppen, wenn fie 
nicht wenigftens nad) einpaar Monaten des Wartens das Hochgefühleines Sieges lennen 
lernen, ihr Selbftvertrauen verlieren. Seine ewigen Rückzüge töteten Die etwa noch vorhan⸗ 
dene Neigung zur Aktivität. Er zerriß oftdie feſtenVerbände und fürchtete jtet$,überflügelt 
oder von einer Hebermacht angegriffen zu werden. Diejes Gefühl juggerirte er bald auch 
dem Heer. Die Generale wollten nicht3 Rechtes risfiren, weil fie Die Gefahr jcheuten, nach 
großen Berluften als Sündenböde geopfert zul werden. Die Truppen verloren ben Glau—⸗ 
ben an bie Möglichkeit eines Sieges, das Selbftgefühl, die fittliche Kraft. Kuropatkin hat 
das ihm andertraute Heer als Kriegsminifter nicht nach modernen Grundjägen erzogen 
und als Feldherr jo wenig pſychologiſche Einjicht gezeigt, daß ich die Behandlung, bieer 
der Armee auf dem mandidurischenfriegsichauplatezumuthete,nureiner®ivifektion ver- 
gleichen kann. Daß die Armee trotzdem ſo widerſtandsfähig blieb, verdient Bewunderung. 

Die ruſſiſche Kavallerie ift für den Angriff auf Reitermaſſen und für das Säbel- 
gejecht gebrillt; den Aufflärungdienft haben ihreFührer immer als quantitenegligeable 
behandelt. Inder Mandichurei fonnte fie nichts leiften, weildie Japaner jelten Kavallerie 
Hatten und höchſtens manchmaleine Batrouille abzufangen war. Die Aufflärungverfuche 
mißlangenfaftausnahmelos. Weil das Oberkommando von der japaniichen Armee nichts 
wußte und weder über einen ſorgſam organifirten Kundichafterdienft noch Über das zur 
Aufklärung geeignete Berjonalverfügte, wurden fchließlich, als alle prägifen Nachrichten 
über die Bewegungen des Feindes fehlten, die gewaltfamen Rekognoſzirungen nöthig, 
mit denen die Generale Miſhtſhenko und Rennenkampf beauftragt wurden. Auch da ver- 
jagte die Kavallerie, man mußte der feindlichen Infanterie immer mehr rufjtiches Fuß- 
volf entgegenftellen und bald jagten die Infanteriften, nicht ohne begründeten Stolz: 
Wir beforgen den Aufflärungdienft! Doch darf mannicht glauben, Die ruſſiſche Kavallerie 
jei jchlecht. Ihre Offiziere find tüchtig; am Beſten die Dragoneroffiziere, die, obwohl fie 
aus guten Familien ftammen, meift arm find, in fchlechten Garnifonen liegen, ftrammen 
Dienft haben und dadurch gewöhnt find, für Mannichaft und Pferde pünktlich zu forgen. 
Daß e8 den Gardeoffizieren nihtanmoraliichen Muth fehlt, bewies ſchon die Thatſache, 

daß jo viele von ihnen ſich freiwillig zum Kriegsdienst meldeten; fie find auch gut aus— 
gebildet und unterjcheiden fich Durch ihre militäriichen Kenntniſſe vortheilhaft von den 
Koſakenoffizieren, Die völlig primitiv geblieben find. Die ganze Kavallerie zeichnet ſich 
durch ihre Widerftandsfähigfeit aus. Fünf, ſechs Tage lang Märfche von fünfzig bis 
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ſechzig Werft: folche Leiſtung gilt noch als normal. Und ich traf Vorpoſten, die fünf 
Tage lang in voller Kampfbereitichaft, Mann und Roß, durchaus frijch geblieben waren. 
Der ruſſiſche Infanterift ift ein Hüne, der mit der Bayonnette umgeht, al3 wärs 

eine Feder. Auf diefe Körperfraft hoffte man; demi man lebte in mittelalterlichen Vor— 
Rellungen und glaubte, aud) Heute noch würden Schlachten durch das corps-A-corps bed 
Handgemenges entichieden. Bor der Schlacht am Yalu ſagte Kuropatkin, nach einer Bas 
rade, zu mir: ‚Sind unfere gut genährten, ftarfen Soldaten nicht prächtige Kerle? Feder 
von ihnen kanns im Bayonnettefampf mit drei Japanern aufnehmen" Das war viel» 
leicht richtig; nur fehlte die Gelegenheit zur Ausnützung Diejer Körperfraft. Die Ruſſen 
famen mit völlig falfchen VBorftellungen vom modernen Infanteriegefeht aufden Kriegs— 
ſchauplatz und waren ratlos, als die Japaner ihnen in breiter, dünner Front entgegen: 
traten, die Flügel mit einem Feuergürtel zu umfchnüren verjuchten und dem Bayonnette- 
fampf auswichen. Als Trojt blieb nur der Glaube, daß der?yeind immer die llebermacht 
babe; und einem übermächtigen Gegner fann man ja mit Ehren das Feld räumen. Alfo 
ging man wieder zurüd. Als man die Ueberlegenheit der japanischen Gefechtstattif er 
lannt hatte, wollte man jie nachmachen: auch diefer Verſuch mußte natürlich mißlingen. 
Die Beobachtung vieler Zufammenftöße hat mich gelehrt, daß es dem rufftschen Soldaten 
vor Allen: an der Fähigkeit zu jelbftändigem Handeln mangelt. Wenner nicht Leute neben 
hich fieht, die mit ihm die Gefahr theilen, wenn er in der dünnen Feuerlinie ich jelbft über- 
laſſen ift, verliert er den Kopf. Auch das Offiziercorps tft nicht auf der Höhe feiner Auf: 
abe. Die Bedürfnißloſigkeit ift eben jo auffällig wie der Mangel an militärischer Bil— 
Bong. Die meiſten Infanterieoffiziere find mit ihrem Los unzufrieden, ohne ftärfendes 
Selbitbewußtjein und jehnen ſich nach einem Zuftand körperlicher und geiftiger Ruhe» 
Der gemeine Soldat ift ftumpfiinnig, Doch ernft, geduldig und in paffivem Widerftand 
ein Held. Das Verhältniß der Offiziere zur Mannjchaft iſt eher patriarchaliich als mili— 
tärifch zu nennen. Der Anblid marjchirender Infanteriefolonnen war nicht erfreulich; 
es war immer, als wandere eine jchleichende Krankheit mit, die jich langſam, doch ſicher 
ihre Opfer aus den Reihen holt. Schon nad der erften Marichitunde blieben fait jedes» 
mal Leute zurüd; und jede neue Stunde mehrte die Zahldiejer aus dem Glied Getretenen. 
Die zogen dann, allein oder in Trupps, weiter, plünderten wohl auch eim Bischen und 
juchten gewöhnlich erft abends den Eompagnieverband wieder auf, weilfichoffen durften, 
dort Etwas zueffen zu befommen. Der ruſſiſche Infanteriſt trägt auf dem Marjch immer 
mehr Gepäd, als das Reglement vorjchreibt. Er ftopft, wie ein Hamſter, der Alles in feinen 
Bau fchleppt, Alles, waser findet,injeinen Ranzen, Riemen, Schnallen, Feten aller Art, die 
überflüffigften Dinge; vielleicht, denkt er, fan mans doch irgendiwann einmal gebrauchen- 
Das Menichen- und Bferbematerial der Artillerie ift qut; hier find auch die Offi— 

ziere tüchtig und intelligent. Nur ift die Ausbildung nicht einheitlich; und die Artillerie 
hat mit den anderen Raffengattungennicht diegehörige Fühlung. Generalftab und Ober- 
lommando fannten ihre eigene Artillerie nicht genau und wußten auf dem Kriegsſchau— 
platz deshalb nichts Rechtes mit ihr anzufangen. Wußten auch nicht, daß ein Sieg heut⸗ 
zutage nur zu erringen ift, wenn Infanterie und Artillerie als ein untrennbarer Orga- 

nismus zuſammenwirken. Die Artillerie erfuhr den Gefechtsplan nicht und mußte auf 

eigene Rechnung und Gefahr kämpfen. Dft fuchten trefiliche Batterieführer ich ſelbſt ihr 

Biel, ohne dabei ahnen zu fönnen, ob das Feuer ihrer Gefchüge dem Schlachtzweck über- 

haupt diene. Eine große Geichidlichkeit hat die ruffiiche Artillerie in der Masfirung ihrer 

Stellungen gezeigt; fie ift auch tapfer, ausdauernd und erträgt mit ftoifcher Ruhe alle 
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Strapazen. Die japanifche Artillerie hatte nicht die richtige, der Taftif de3 Gegners an- 
. gepafte Munition: deshalb war ihre Treffficherheit jo gering; dabei ift allerdings auch 
die in modernen Kriegen übliche Größe der Schußdiftanz zu bedenfen. Die ruffiichen 
Sappeurs verdienen für das von ihnen Geleiftete die Höchjte Anerkennung. 

Daß die ruffiiche Armee, die im Einzelnen ſo Vorzügliches leiftet, nicht fiegte, hat 
mehr als einen Grund. An der Spige ftand nicht der richtige Feldherr, nicht der Marın, 
der, als echter Soldatenführer, Energie mit VBorficht, Wagemuth mit Leberlequng ver— 
eint. Die Erziehung der Truppen war ungenügend; deshalb geriethen fie oft in Lagen, 
in benen fie jih gar nicht zurechtzufinden vermochten. Mehr als alles Andere aber fehlte 
die Begeifterung, ohne die ein modernes Vollsheer unfähig zur höchſten Leiſtung tft; 
es warnicht gelungen, den Batriotismus für Diejen Krieg zu entflammen. Der Hurraruf, 
den wir auf den mandichurifchen Schlachtfeldern hörten, hatte nicht den hellen Klang, deu 
Sumorow einft aus der fehle jeiner Leute hervorzuzaubern vermochte; er Fang um eine 
Tonſchwingung tiefer alsdas Banzat der Japanerund wurde vonihm deshalb übertönt.“ 

Die Darjtelungdes öfterreichiichen Offiziers wirft wie ein gutes Bortrait: auch 
ohne den dargeitellten Gegenstand zu kennen, jühltman, daher in den widhtigften Wejens- 
zügen getroffen ift. Freilich fehlte dem Ruſſenheer ein Suworow. Der Mann, der Les- 
ghier, Bolen, Türken, Franzoſen ſchlug, Pugatichew niederivarf, Jsmail und Praga 
ſtürmte, in fünf Monaten Oberitalien vom Feind fäuberte und dann noch den ungeheuer 
beichwerlichen Marſch durch die Schweiz anzutreten und bis ins Rheinthal fortzujegen 
vermochte, hätte jelbft im ſchwierigen mandjchurifchen Gelände jeinem Heer eine höhere 
Leiſtung abgerungen. Aber fiel nicht auch er, der nach feinen Siegen Yürft und Gene» 
raliſſimus geworden war, in Ungnade, weil er nicht jedem findijchen Wunsch des Goffu- 
dars blind gehordht Hatte? Sein Denkmal erzählt, in Beters Stadt, ruſſiſchen Generalen 
cine traurige Geſchichte; auch eine alte, die ewig neu bleibt. Wer weiß benn, was dem 
Generalifiimus diesmal vom Genie Nikolais und feiner Sippe angejonnen ward? Ku— 
ropatfin konnte nicht viel dDurchjegen ; nicht einmal Stoefjel aus Port Arthur bejeitigen. 
Und da die Seefeftung nicht mehr zu entjegen, die in die Mandjchurei nachgeſchobene 
Armee für den Kampf gegen die Japaner zu ſchwach und zu Schlecht ausgebildet war: was 
blieb? Warten und die Berluftgefahr ſo eng wie möglich begrenzen. Sicher iſt Kuropatfin 
fein Feldherr von fortreigender Perfönlichkeit, fein Mann der Initiative; und er hat 
namentlich wohl bei Mufden zu lange vor dem Einjat der ganzen Wehrkraft gezagt. 
Großes aber konnte er nicht wagen. Ein Sieg hätte ihm Lob und Gunft, Doch dem Heer 
nur geringen materiellen Bortheileingetragen; eine ſchwere Niederlage aber den Leib die— 
jes bunten Heeres unbeilbar zerfegt. Sein Plan war, zu warten, bis die Ofijeeflotte den 
Verkehr zwischen Japan und dem Feitland jperren fonnteund bis derin der Kriegstechnik 
zurücgebliebenen Armee wenigftens die numerifche Uebermacht ficher war. Daß die 
Flotte in der Tiufhimaftraße das Grab ihrer Hoffnungen fand, war nicht feine Schuld; 
jein Berdienft aber, daß bei Tielin jaftjechshunderttaujend gut genährte Soldaten unter 
Lenjewitſchs Kommando verfammelt waren, als die bittere Nothwendigfeit den Kaiſer 
zum Friedensſchluß drängte. Die Offenfive wäre möglich geworden, wenn die Treulofig« 
feit der parifer Regirung Roſchdeſtwenſtijs als Schredgejpenft wirfjame, als Waffe un— 
brauchbare Flotte nicht ins Verderben getrieben hätte. Diefe Stunde, für die Kuropatlin 
jeine Truppen gefchont hatte, ſchlug nicht. Fir Portsmouth aber wäre jelbft Dem klugen 
Witte fein Trumpf übrig geblieben, wenn der Feldherr das Heer nutzlos geopfert hätte. 
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Drud von ©. Bernftein in Berlin. 








ar EN 2 . EI AN 
* ih ' 
⸗ e.x£r ‚ len en 
’ =. \ ur, | 
—* “LE : > Li 2135} 
& “ ach y N f 
u ‘a — * er nn: | 
A er EA A 08 
* 7 — 5 . a‘ va 84 4 
5 ’ en m“ ! * 2 a Be \ 
7 J wir er * 4 3 U 
N n r N 
r ‘ 
er 8 


— —— * * “ , 7 Kr 
IS 5 * 
9 N X 
N ‘ * 
Are 44 
— x 
® HF: + u 
Hr N 
\ 
\ * 
I ı& } 
[23 
— — J 
8 
— a rl pi 


_ 


» 


hi 











Berlin, den 27. Januar 1906. 





Topifa. 


MMitt, der als Organon und als Organiſator einer Reichsmacht nicht ſchwä— 
cher, nur, weil er einem gekrönten Narren diente und nicht den dritten, 
ſondern den erſten Napoleon, nicht Virchow, ſondern Fox zu bekämpfen hatte, 
an ſichtbaren Siegen weniger reich war als Bismarck, iſt in Berlin ſchlecht 
behandelt worden. Am dreiundzwanzigſten Januartag war er hundert Jahre 
tot: und bekam nicht das Grabſtändchen, auf das der winzigſte Centennar— 
held im Bahrtuch ſicher doch rechnen darf. Schweigen; trotzdem die Erinne— 
rung an den Wahlfeldzug, der die Leute der erſten Indiabill niederwarf, zu 
Vergleichen mit Balfours Schlappe und zur &mpfehlungehrwürdig liberaler 
Heilslehre bequeme Gelegenheit bot. Warum? Weil Pitt nur ſo lange nach dem 
Parteiſchema liberal war, wie die Sorge für das Staatswohl es ihm erlaubte? 
Weil der Konvent ihn, deſſen Lage, zwiſchen dem pariſer Schrecken und dem 
iriſchen Aufruhr, der Wittes ein Weilchen beinahe ähnlich war, als einen Tod— 
feind generis humani geächtet hat? Ein Mann, der nicht jedem Kömmling 
die Grenze öffnet, der die Preßfreiheit eindeicht, das Verſammlungrecht kürzt 
und dem die Habeaskorpusakte nicht das heiligſte Pergameniſt, hat, auch wenn 
er ſich einen Whig nennt, von Demokraten keinen Kranz zu erwarten. Doch 
dieſem Mann dankie ein vom Korſentriumphentmuthigter Erdtheil den Ent— 
ſchluß zur Dritten Koalition, dankt Britanien die trotz Gladſtone noch feſte 
Finalunion mit Jiland und die Finanzreform, ohne die Trafalgarielbit viel: 
leicht nur Epijode geblieben wäre. Diejer große William half der Weltreichs> 
idee ind Leben und befannte alö Erſter fich muthig zur dogmenlojen Experi— 
mentalpolitik; ſchon deshalb darf jein Name niemals aus dem Buch der Ge— 
ſchichte geftrichen werden. KeinZweig wiſſenſchaftlicher Erkenntniß, ſagtGentz, 
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ift im Lauf der Zeiten fo oft von ungeſchickter Hand verjtümmelt worden wie 
die Politik. Wenn wir die paar Politiker, die ald Meifter ihres Handwerfes- 
geboren waren, aus dem Gedächtniß entlaffen: wer lehrt ung, in deren Seh— 
weite fein Großer wirft, dann die Kunft ded Negirens? Daß Pitt im Kampf 
gegen die United Irishmen Gewalt und Beftehung nicht heute, war nicht 
liberal, doch Negentenpflicht. „Der Eluge Politifer klammert ſich nicht an 
ftarre Grundfäße und wähntnicht, ausabetrahirter, Dürr gewordener Wahr- 
heit unter allen Umständen Richtiges folgern zu fönnen. Er prüft den einzel» 
nen Vorgang, ermißt Urjache und Wirkung und wendet den Blick von leb— 
loſer Theorie ftetö auf die Braris. Theorien find leicht erfonnen, doch jchwerer 
durchgeführt. Wer die Handlungen lebendiger Menſchen abſchätzen undrich— 
ten ſoll, muB ſich andie Beweisfraftgründlicher Experimente halten und darf 
fich nicht in den Irrgarten erträumter Hypothejen verlieren. Nur der Pedant 
bildet ſich ein, er könne alle Theileeinerpolitiichen Majchine nach ſeinem Plan 
bis zur höchſten Vollkommenheit regulireu; er hemmt fie, mit feinen Ein— 
“griffen, nur, mehrt die Schwierigfeit ihres Ganges und bringt fie ſchließlich 
zum Stillftand.” Das hat Pitt im Britenparlament gejagt. Klingts nicht 
faft bismärdiich? Und dürfen wir den Mann vergefien, der in den Tagen der 
Safobinertheorie den Frühmorgenmuth zu jolden Morten hatte? Deſſen 
Redenfammlungdie Bibel moderner Bolitif it? Ein Eremplar der Parlia- 
mentary Speeches müßte recht ſchnell alaNationaljpende ind Kanzlerhaus. 
Veraltet find fie leidernochnicht. Tag vor Tag werden wirja genöthigt, 

alle Ereigniſſe durch die graue Brille zu jehen; nicht nur die heimiſchen: auch 
diein der fremde, Fin Berjpiel. In Frankreich war Präfidentenwahl. Nur zwei 
Nenner an der Startfahne: Fallières, ein bejahrter Dugendradifaler, Senats» 
präfident, unbeträchtlich, bieder und bauernichlau; und Doumer, Patriot, 
Kammerpräfident, vom Wirbel bis an die Zehe ganz Wille zur Macht. Daß die 
Safobinerenfel und Geſchäftchenmacher den dicken, in jedem Sinn bequemen 
Meinrentner Fallières vorzogen, war ihr gutes Recht; ein Mann, auf den fie 
fich verlafjen fönnen, dernicht zu viel Plaß einnehmen, die Pfaffenverfolgung 
nicht hindern und fich neben einem ftrammen General ftets unbehaglich fühlen 
wird. Warum aber mußten wirNeigung und Haf der Yeuteheirathen, dieganz 
andere Ziele und Wünjche haben als wir, und täglich lefen, Ballieres verdiene 
die Bürgerfrone, Doumer den Schandpranger? Für den Export eignen id) 
ſolche Wahlfniffe doch nicht. Herr Doumer ift offenbar der viel tüchtigere 
Mann; in Sndochina hat ers bewiejen. Vielleicht ein Bischen ſtrupellos und 
allzu lüftern nad) Ruhm dringender Aktion, Das hätte und nicht geichadet. 
tit ſolchem Mann, der um jeden Preis für jein Vaterland Etwas wirken. 
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will, wäre eher ald mit einem im Parteidrill Ergrauten eine Auseinander- 
ſetzung möglich gewejen. Und die brauchen wir, zum Guten oder zum Schlim— 
men; die Gefahr von Weiten darf nicht lange mehr dauern, wenn Deutich: 
land früh genug die Arme frei regen will. Aber Herr Falliöres ift ein Banner: 
träger des liberalen Gedanfens, der Klerijei geichworener Feind: aljo muß 
aus deutjcher Kehle ein Tubeljang jeine Wahl begrüßen. Pitt fünnte wider: 
ſprechen. Dohein Minifter, der auf zwei Injeln diepolitiichen Nechte der Ka— 
tholifenerweitert hat, gülte der Deffentlihen Meinung als verdächtiger Zeuge. 

Uebrigend hat Herr Doumer, für einen von allen Häuptlingen bejpienen 
oufsider, recht viele Stimmen befommen. Wahrjcheinlich wäreng in Ver: 
jailles noch mehr geworden, wenn ernichtein Bud; von löblidyer Tendenz. doch 
ſpottſchlechter Sprache auf den Weihnachtmarkt gebracht hätte. Fin Präſi— 
dent, deſſen Stil anüble Feuilletonromane erinnert, ift im Lande Boltaires un: 
möglich, wo heute noch, wie in Buffons Afademiferzeit, le style est Phom- 
me müme. Zu den Toten joll man aber den zähen Indochineſen nicht wer: 
fen. Auch nicht jagen, der Präfident der Franzöfiſchen Nepublifjei je nur eine 
Puppe und deöhalb einerlei, wie er heiße. Die Verfaffung giebt dem Präſi— 
denten jehr wichtige Nechte. Er verfügt über die bewaffnete Macht, ernennt 
jedenBeamtenund Offizier, kann, wie die beidenKanımern, Geſetze vorſchlagen, 
nach jeinem Belieben Minifter wählen, an dad Land Boticaften ergehen 
laſſen, von beiden Häujern des Barlamentes eine neue Berathung ihmwerth— 
voll jcheinender Geſetzentwürfe fordern, beide direkt anreden, zweimal in einer 
Seifion auf je einen Monat vertagen und, wenn der Senat zuftimmt, die Ab- 
geordnetenfammerauflöfen. Das iſt ſchon recht viel; aber noch nicht Alles. Das 
Beſte kommt erft. Der achte Artikel der Verfaſſung jagt: Le President de la 
Republique negocie et ralifie les trailes. len donne connaissanceaux 
Chambres aussilötquel'intereletlasurete del’Etatlepermettent. Herr 
Falliores fönntealjo mit England ein Schuß: und Trußbündnig schließen, das 
die Nepublif binden würde und von dem fein franzöſiſcher Bürger Etwas 
zu erfahren brauchte; noch heute weiß ja feiner, ob eö einen franko-ruſſi— 
ſchen Vertrag giebt und was drin ſteht. Nicht die Verfaſſung lähmt den Prä— 
fidenten, jondern die Tradition, deren Laſt jeder neue Inhaber der Würde 
abſchütteln kann. Der Nechtöbezirf iſt kaum enger als der einem Fonftitutio= 
nell regirenden König angewiejene. Selbit der nette, forrefte Herr Youbet 
hat jein Händchen oft im internationalen Spiel gehabt; auch, wie man jett 
hört, in der fritiichen Stunde ſehr geſchickt zwiichen feinem Günſtling Delcaſſo 
und Ronvier vermittelt. Frankreichs Botſchafter am Quirinal, der pfiffige 
Herr Barrore (dem ein Offiziöjer unfered Auswärtigen Amtes neulich, recht 
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unflug und taftlos, um eine Banlpfründe werben ließ) erzählt feinen Gäſten 
im Palazzo Farneje, Delcafje habe ſich zum Rücktritt entſchloſſen, als Rou— 
vier ihn int tiefer Rührung and Herz gedrückt und beſchworen hatte, pour 
notre möre la France diejed Opfer zu bringen; denn Berlin fordere es (der 
Fürftenhut war in Arbeit) und das Heer jei, wie Theophil w.Ije, nicht fertig. 
Jetzt iſt es fertig. Mit hartnädigem Eifer behaupten ſelbſt nüchterne 
Grenzbewohner, daß noch in den letzten Wochen auf beiden Seiten geſchäftige 
Bewegung zujpüren war. Truppenverjchiebungen, Waffenanfäufe, Broviant- 
aufträge;jchlecht verhehlte Unruhe in den bedrohten Provinzen. Undin den Ka - 
ſinos ſolls manchmal recht lebhaftgeworden fein. Frankreich, das fich ſtärker als 
1870 gerüſtet fühlt und ſich obendrein im Beſitz des beſſeren Feldgeſchützes 
und der moderneren Munition glaubt, würde ſich heute ſchwieriger zeigen als 
vor acht Monaten und ſich kaum noch zu einer Opferkomoedie hergeben. Trotz— 
dem undtrotz den ſchwarz verſchleierten Berichten aus Algeſiras bleibt uns der 
Himmel wohl heiter. Noch hat Deutſchland Glück. Der Burenkrieg, der ohne 
den Eingriff des Kaiſers nicht ſo früh (und vielleicht niemals) ausgebrochen 
wäre, wirft jetzt heilſam für uns nach. Zu lange ſchon wartet britiſche Ungeduld 
auf die Frucht dieſes Feldzuges. Die Enttäuſchung hat Chamberlains heißen 
und lauen Freunden mehr geſchadet als die Abkehr vom Evangelium Cob— 
dens. Die Geldquelle rieſelt dünn und die Bilanz der Goldfharesbeſitzer ſieht 
kümmerlich aus. Der Zollſchutz wird ſich, nach allerlei ſozialiſtiſchen Kurver— 
juchen, im Lande gefährlich wachſender Arbeitloſigkeit eines Tages durchſetzen. 
Für einen Kriegaberwirddie Maſſe des Britenvolkes einſtweilen nicht zu be— 
geiſtern ſein. In England ein vom Friedensbedürfniß erkürtes Whigminiſte— 
rium, deſſen Hirn Asquith, deſſen Mund Churchill iſt; in Frankreich die Regirung 
von Radikalen und Sozialiſten abhängig, ohne die Möglichkeit, den natio— 
nalen Kräfteverfall nach Mills Rath mit einem großen Mittel zu hemmen, 
und in läſtige Händel mit Venezuela verſtrickt: wer ſolche Chancen nicht zu 
nüßen weis, hat jein Diplomatenlehrgeld verzettelt. Hat Fürſt Bülow (oder 
wenigſtens jein Nadolin) mit den Franzoſen ſchon über die gefteigerte Fred: 
heit der Benezolaner, die Reize der Monroedoktrin und den Werth unblutiger 
Flottendemonftrationen geplaudert? „Das, Excellenz, fünnte Shnen nidt 
mehr pajfiren, wenn Cie alten und neuen Groll begrüben und mit ung einig 
wurden. Amerikas Macht wächft von Sahr zu Jahr; find wir gar noch gezwun« 
gen, im Waffengang einander zu ſchwächen, dann verzwergt ung die Bolitifund 
dieWirthichaft.“ Im Hintergrund, als billige Brautgabe, der Verzichtauf Ma— 
roffo.Nihtnöthig? Wir find mit unferer Situation ganz zufrieden und wollen 
nur nicht verfannt, nicht argliftigen Trachtens verdächtigt fein? Dann muß 
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außer Pitt auch noch Macchiavelli herbei. „Von der Schwindſucht ſagen die 
Aerzte, ſie ſei im frühſten Stadium ſchwer zu erkennen und leicht zu heilen, 
doch ſpäter, wenn ſie weder bemerkt noch behandelt wurde, leicht zu erkennen 
und ſchwer zu heilen. Gerade ſo gehts mit den Staatsangelegenheiten. Der 
Kluge (Das eben iftjeine Klugheit) ſieht die entſtehenden Uebel aus der Ferne 
und fannihnendrum zu rechter Zeit vorbeugen; werden fte erſt erkannt, wenn 
fie der Menge fichtbar find, dann bringt fie fein Mittel mehr weg.“ I Prin- 
eipe. Den muß der Schwiegeriohn Minghettis doc; gelejen haben. 
Deutſchland hat noch immer Glück; darfabernicht blind darauf bauen. 
Wunderliche Dinge geichehen. Bei ſchäumenden Pokalen verbrüdert Wettin 
fich Wittelöbach, nennt der König von Sachſen fi dem Bayernhaug „unver= 
brüchlicdh verbunden“, War jo feierliche Erwähnung einer nicht anzuzweifeln— 
den Thatſache nöthig? Seit fünfunddreißig Jahren ift ein neuer Staat ent» 
fanden, dad Deutjche Reich; und daß deifen Glieder zu ewigem Bunde ver: 
eint find, fteht ſchon im eriten Abjatz der Reichsverfaſſung. Die laute Beto— 
nung, die Erinnerung (hundert Iahre nach 1506) an eine Waffenbrüder- 
Ichaft, die weder dem Wachsthum preußiſcher Macht noch der deutichen Ein— 
heit ſtets förderlich war, mußte auffallen; jet bejonders dem Ausland. Das 
lieft aus ſolchen Zufalldworten die Hoffnung heraus, unter der glatten Ober: 
fläche lauertennoc die alten Dämonen, wühle furfüritlicher Neid noch gegen 
den Emporfümmling aus der nürnbergerBurg. „Die Könige von Napoleons 
Gnaden fühlen ſich aufeinander angewieſen und haben nicht vergeiten, daß Ste 
älteren Geichlechtes find ald die Hohenzollern” : dieſen Sat fand ich in einer 
franzöfiichen Zeitung ser fonnte ung erſpart werden. Der Erbeder Bayernfrone 
erklärt Fich öffentlich für ein Wahlrecht, das der König von Preußen ſchroff ab— 
lehnt; und fein Vefenntnik wird von allen Nednern der Sozialdemofratie 
als tapfere Manneöthat gerühmt. Warum gab es früher nie ähnliches Aer— 
gerniß und warum erleben wird jetzt jo oft? Weiter. Im Neichötag verfüns 
det, ohne äußere Nöthigung, dev neue Rolonialdireftor, Erbprinz zu Hohen: 
lohe-Langenburg, in Kamerun drohe derdeutichen Herrichaft Gefahr. Auch in 
Kamerun? DieHiobepoft flattert inalle Winde. Am nächtten Tag bereut und 
widerruft der Prinz das rajche Wort; fo ſchlimm, jagt er, ward nicht gemeint. 
MWerglaubts? Wenn mandurchauseinenHerrn,dem das foloniale Weſen fremd 
ift, an die Spitze des heute ungemein wichtigen Amtes bringen wollte, dann 
mußte man ihn wenigftens bitten, nicht praesenle Europa Feuer zu jchreien, 
ehe es wirklich brennt Ihn auchüber die Grenze jeines Rechtsreviers nicht imUn— 
klaren lafien. „Sch habe den Gouverneur von Kamerun abberufen. Ich habe 
dieſe Schwere Nerantwortlichfeit nicht geicheut. Ich müchte mir feine Vorwürfe 
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zuziehen.“ Der Direktor des Kolonialamtes ift im Grunde nur ein Vortra— 
gender Rath des Staatöjefretärd; und der Staatsſekretär fann im Bereich 
derAuswärtigenAngelegenheiten zwarden Kanzler vertreten,ihm aber die Ver- 
antwortlichfeit nicht abnehmen. Der Kolonialdirektor kann, aud wenn erden 
Titel Durchlaucht trägt, weder Gouverneure abberufen noch ſonſt jelbftändig 
handeln. In fritiichen Tagen können auch Eleine Verſtöße ſchädlich werden. 
Fin leichter Kahn trug im Sturm einft den Kaiſer und des Kaiſers Glück. 
Aber wie ſoll man die Knechte loben, kommt doch das Aergerniß von 
oben? Bon dem erit fürzere Zeit Durchlauchtigen, der ich jelbit jo gern den 
leitenden Staatsmann nennt, faın das betrübendite. Der wünſcht längjt, als 
Spezialiſt für die Behandlung der Sozialdemokratie anerfannt zu jein. Wenn 
im Neichätag Herr Bebel geredet hat, fteht der Kanzler auf und führt jeine 
Klinge (und giebt dem Gegner damit die Bedeutung des Pivot, um den Alles 
fich dreht). Daran find wir gewöhnt; trotdem Graf Poſadowſky im Dezem— 
ber den Nachbar vor dem Wahn gewarnt hat, gegen die proletarijche Bewegung 
jei „mit hohlen Worten” Etwas auszurichten (Inapper war die Kritif zweier 
langen Kanzlerredennicht zu faſſen), wirds auch im neuen Jahr wohl jo weiter 
gehen. Jetzt aber wurde es ärger. Die Sozialdemokratie hatte bejchlofjen, am 
einund;wanzigiten Januar in Mafjenverfammlungen gegen das preußiſche 
Mahlrecht zu proteftiren. Das war zu erwarten. Da ſogar der vorfidhtig fon- 
jervative Kaijer von Deiterreich dad allgemeine Wahlrecht unvermeidlich und 
unaufichiebbar genannt hat, hätte eine Fühne Negirung im Herbit jchon den 
Preußen dieſes Recht erweitert. Sie hat davon nicht jo viel zu fürchten wie die 
beſitzende Bourgeoiſie; denn in einer nivellinten Geſellſchaft, jagt Tocqueville, 
it der Belit das lebte, das einzige Privileg und deshalb allein und ſchutzlos 
dem ſteten Anprall demokratiſcher Forderungen ausgeſetzt. Auch würde die 
Stoßkraft und Konzentration der rothen Partei gemindert, wenn ſie ſich noch 
an ein Dutzend ſtaatlicher und ſtädtiſcher Parlamente zerſplittern müßte. Als 
die Agitation begonnen hatte, wars natürlich zu ſpät. Ein Haufe dummen 
Zeugs ging unter die Preſſe. Jahrestag der glorreichen ruſſiſchen Revolution. 
VPetersburger Blutbad. Wir möchten nicht gezwungen ſein, ruſſiſch zu reden. 
Etlereste, vom blutgterigen Zarismus bis zum immerhin nur raffgierigen 
Junkerthum. Nach dem eflen Parteigezänf und dem Froſchmäuſekrieg ums 
Gentralorgan mußte man wieder mal in großer ®ala fommen. Keinem fonnte 
es Schaden; das Proletariat ift gegen ſolche Artifel längst abgehärtet. Werdie 
von Marxiſten organifirten deutichen Arbeiter auch nur ein Bischen Fennt, 
konnte drauf ſchwören, daß der Ordensfeitionntag ungeltörtverftreichen werde. 
Daerjchnüffelte irgendwo ein Schreiber, eine große Straßendemonſtration jei 
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geplant und die Menge wolle ſogar vors Schloß ziehen. (Und wenn fies ge— 
ihan, meinetwegen auch eine Deputation an den König von Preußen gejchict 
hätte: wäre die deutſche Welt dann untergegangen? Die Strabe gehört allem 
Volk und der König jelbit hat gejagt, jeineThür ftehe jedem Preußen offen.) 
Dem Gerücht wurde jofort widerjprochen. Das fonntegenügen; ob der Plan 
unverändert geblieben oder modifizirt worden war, brauchte ung nicht zu küm— 
mern. Schwarzfünftler machten num die erfte Dummheit. Für Thron und Al- 
tar zitternde Nedafteure ſchrien den Bebeliichen zu: Shr wollt, trotzdem Ihrs 
leugnet, vors Schloß und finnt auf wüſte Putjche! Die offizielle Antwort des 
PBarteivoritandes war: Keine Anſammlung auf der Straße; provozirt nicht 
und lat Euch nicht provoziren. Und was gejhah nun? Die ganze Garnijon 
der Hauptitadt wurde fonfignirt. Die Infanterie erhielt ſcharfe Patronen, die 
Kuvallerie mußtevonzehn Uhr früh an jattelfertig jein. Ausfall der Kirchenpa= 
rade. Im Schloßhof, außer der auf zwei Compagnien verjtärkten Wache, ein 
ganzeöNleranderbataillon und eine geldartilleriebatterie, die unter Infanterie: 
bedefungdurd die Straßen geführt und mittags abgelöft wurde. Im Marftall, 
dicht beim Schloß, eine Ulanenihwadron. In der Nähe ein Garderegiment 
zu Zub bereit. DasSchloß, das der Kaiſer bewohnt, die ganze Nacht hindurch) 
beleuchtet und gegen Zehn vonder Feuerwehr noch einmalvom Keller bis zum 
Giebel revidirt. Die Bahnhöfe und allewichtigen Straßen mit ſtarken Polizei: 
pojten bejebt. Fliegende Wachen, Kavalleriepatrouillen, Radfahrer: Drdon: 
nanzen. „Nicht Roſſ' noch Reiſige. . .“ Wers las, glaubte, zuträumen;und fand 
ſich erſt wieder in der Heimath zurecht, als er hörte, wie verſtändig das Polizei— 
präſidium ſich benommen habe. Schon vorher war dort den Reportern geſagt 
worden: Wir find ſicher, daß nichts paſſirt, und würden, da unſere Dienſt— 
vorſchrift für alle Fälle ausreicht, auch wenn wir Störungen fürchteten, feine 
bejondere Vorbereitung brauden. Das Huge und faftvolle Verhalten der 
Polizei wurde denn aud) von den jozialdemofratiichen Nednern laut gelobt. 
Und das Truppenfommando? Wenn ſolches Machtaufgebot ihm in der Reſi— 
denznöthig ſchien: war dann nicht eine Vorbereitung möglich, von derjelbft die 
Mannſchaft nichts merkte? Und was fürchtete maneigentlich? Einen Sturm auf 
das Echloß? Kein berliner Arbeiter hat jean jo albernes Unterfangen gedacht; 
feiner zweifelt, daß ed auch am Alltag von rajch herbeigerufenen Truppen nad) 
furzem Kampfe vereitelt würde. Die Genofjen halten ihren Rechtsanſpruch für 
vollgiltig, wilfen aber, daß auch eines Volkes Recht, wie das perfönliche, ein 
Kraftbegriff ift und von Dem nur behauptet werden fann, derüberdienöthige 
Kraftverfügt; darum, jagt Ihering, trägt die Gerechtigkeit außerder Schale, in 
der ſie das Nechtwägt, das Schwert, mitdem fie eserfämpfthat und vertheidigt. 
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Nie vorauszuſehen war, blieb an dem „rothen Eonntag“ Alles fein ſittſam. 
Keine Rottung; nicht der kleinſte Randal. Eingroßer Aufwand zwecklos ver⸗ 
than. Die Sozialdemokratie kann frohlocken; und thuts. Der Literatenhader 
iſt verſchmerzt. „Wir find Kerle! Wenn unſer Auguſt den Flederwiſchlüftet, 
zieht der Kanzler ſofort vom Leder. Wenn wir demonſtriren, rüſtet die Re— 
girung wie zu einer Feldſchlacht. Solche Angſt hat fie vor und. So mächtig 
find jetzt diearınen Leute. Und da giebtö im Gewimmel noch Einen, der unſerer 
Fahne nicht folgt?” Für ein Halbjährchen mindeftens haben die Wander: 
derredner lohnenden Stoff. Der „leitende Staatsmann“ muß doch wohl ge- 
fragt worden fein, ob er die militäriſchen Maßregeln billige. Nach mander 
Trobejeined Piychologenvermögensift ihm wohl zuzutrauen, daß er nicht ab: 
gerathen hat. (Das hätte übrigens nicht genügt. Hier war nur die Kabinete- 
frage zu Stellen.) Vielleicht verſprach ſeinScharſſinn fich eine gute Wirkung aufs 
Ausland. Dasglaubt natürlich nicht, daß in Deutichland die Geſellſchaftſchich— 
ten einander jo wenig fennen und der ganzeärm pronihilo war,jondernftaunt 
fröhlich: „So weit ift esnun ſchon im Deutichen Reich; Kanonen im Schloß, 
Ulanenim Marſtall verſteckt; da bleibt ja Mancherlei zuhoffen.“ Machtnichts. 
Die Eozialdemofratie, vernehmen wir, hat ſich nun überzeugt, daß in Preu— 
ben die Stantögewalt nicht jo leicht zu ſtürzen tft. Und das Schloß nicht zu 
ftürmen. Das wußte fie vorher nicht. Höchſte Zeit, fie ed zu lehren. 
...Wirhabengefiegt! Der®ote, der von Marathon die Kunde brachte, 
fonnte nicht ftolzer lächeln. Nur bleibt immer die Frage, was die Gejchichte 
zu ſolchen Siegen jagt. In der dritten Januarwoche ftarb der Freiherr von 
Nichthofen; ein fleißiger und redlicher Mann, von dem jelbit die Fachfollegen 
meinten, er tauge, weil ihm der Diplomatennerv fehle, nicht ind Staatsſeke— 
tariat des Auswärtigen Amtes. Der Kaiſer jchrieb ihm, in einer Depejchean 
den verwailten Sohn, „ſeltenes Geſchick und hohes Verdienſt um des Reiches 
Wohlfahrt” zu. Der Nachruf des Reichshauptes ſchloß mit den Sätzen: „Gr 
genoß mein umbedingted Vertrauen. Unvergeſſen wird auch ſtets bleiben, wie der 
damalige Lieutenant die Fahne des Elften Regiments bei Mars-la-Tour zum 
Siegetrug. "Ob damals die preußifchen Infanterieregimenter, nicht die Batail— 
lone, Bahnen hatten, werden militärtich Sachverſtändige enticheiden. Auch der 
Laie fann aber im eriten Bande des Generalitabswerfs leſen, daß am Abend 
desjechzehnten Augufttages der Angriff des Elften Regimentes leidererfolglos 
blieb. Die Divifion Montaudon wehrte ihn ab; unfere tapferen Snfantertiten 
vermocdhten nur mühları und unter ſchweren Verluften das Vordringen der 
Sranzojen an den Waldwänden von Saint-Arnou!d zuhemmen; und die von 
den Elfern angegriffenen Höhen von Nezonville blieben des Feindes Beſitz. 
* 
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lle Geſchichte iſt Werden: ich weiß fein beſſeres Wort, es als oberſtes 
Kb Gebot über all unſere Forſchung zu ſtellen. Doc daß dem Werden 
diejed Sinnes die ſtärkſte Wucht, der ſchwerſte Ton gegeben werde, der nur 
in dieſem Wort wohnen mag: Werden als ein jtetes, nie abreigendes, nie unters 
brohenes Nach» und Auseinander der fich folgenden menjchlichen Dinge. Daß 
iht Nacheinander in Wahrheit ein Auseinander ift, werden wir nie beweiſen 
fönnen, werden es dennoch immer hinnehmen müſſen als die einzig mögliche 
Erflärungformel der taufend Räthſel, mit denen unfer eigenes Thun uns rings 
umgiebt. Und eben aus der Nothwendigkeit dieſes Hinnehmins, aus der Uns 
möglichkeit, Die Werurfachtheit alles Geſchehens beweiſen zu können, folgt die 
Forderung an den Geſchichtfotſcher, daß er das Nacheinander jo ordne, wie 
es am MWahrjcheinlichiten»ald ein Auseinander zu deuten tit. 

Wenn unter Entwidelung nicht nur Veränderung und nicht nur in 
ſich zureichend. verurfachte Veränderung zu verjtehen tjt, fondern wenn dem 
Beariff auch die Vorjtellung einer wenigſtens zum Theil vorhandenen Einheit, 
ja, Identität zwiſchen dem Neuen und dem Alten zulommt, die dad Wort 
ſelbſt aus feinem pflanzenmäßigen Urjprung zu feiner heutigen höheren Be: 
deutung gehoben hat, wenn Entmwidelung heißt, daß das Spätere zum Theil 
das Selbe ift wie das Frühere, wie der aufjchießende Sprößling zum Theil 
dad Selbe ift wie der SHleim unter dem Boden und die Blüthe zum Theil 
dad Selbe ift mie die Knoſpe, — jo muß Entwidelungsgejchichte vor Allem vers 
gleihen. Denn da unjer Erkennen zu ſchwach ift, den Zuſammenhang von Ur: 
lade und Wirkung zu begreifen, zu bemeifen, jo müffen mir uns an dem 
Otdnen, an dem Aneinanderreihen der Dinge genügen laffen. Deshalb ijt 
Entwidelungsgefchichte vergleihend, mehr noch ordnend. Kein Schelten auf 
Syſtem und Syſtematik wird den Gefchichtforicher von der Pflicht entbinden 
dürfen, immer klare, feſte Maßſtäbe an den überlieferten Wirrwarr von taufend 
mal taufend Thatjachen zu legen und durch die Herftellung eines peinlich ge: 
nauen Gradnetzes von immer wiederkehrenden Fragen diefem jelben Wirrwarr 
die Antwort abzuloden. Wenn Friedrich Nietzſche, in der ſchönen Ungeduld 
und Unforglichkeit feines Geijtes, der von hundert Bejtätigungen der Erfah: 
rungwiſſenſchaft meift nur eine abzuwarten vermochte, aus diejer feiner Noth 
eine Tugend machte, fo deckt er dadurch zwar die zahllofen Irtthümer feines 
Etfahrers nicht zu; aber es ift das Recht des Genius, jo dem Angriff den 
eigenen Angriff als Vertheidigung entgegenzujegen. Doc es iſt nicht Recht, 
da ſonſt ruhiger urtheilende Richter fich heute auf Nietzſche berufen, wenn jie 
auf die vergleichende Geſchichtforſchung fchelten. 

Alle Vergleihung ftrebt dem innerjten Sinn nah zur Aufſuchung von 
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-Gemeinjamfeiten. Aber fie thut es nicht allein um der Gemeinjamteiten, jondern 
mehr noch um der zarteren, feineren Verjchiedenheiten willen, die dann eiſt er 
fennbar werden, wenn feine Gemeinſamkeiten ausgeſchieden find. So iſt denn 
‚auch das erjte Ziel der beiden furzen Schriften, *) von deren Abſicht und Frucht 
ic heute Bericht erjtatten will, gewiß, Gemeinjamteiten aufzufinden, wo immer 
ich jte zu jehen vermag; aber man thut mir Unrecht, wenn man mid un: 
empfindlich negen den Heiz der Bejonderheit ſchilt. Nur ift, meine ich, der 
bejte nicht allein, nein: der einzige mögliche Weg, um irgend eine Einzigfeit 
im gejchichtlichen Yeben aufzufinden und fie gegen jede Anzmeiflung jicher zu 
ſtellen, daß zuerft die neunundneunzig Hundertftel von Maſſenerſcheinungen, 
MWiederholtheiten, Gemeinjamteiten fejtgejtellt werden. 

So ijt denn aud) das erfte Büchlein feinem Wejen nad) fajt gänzlich den Ge— 
meinjamfeiten gejchichtlicher Verläufe gewidmet. Es will nachweiſen, daß alle 
Raſſen, alle Vollsſtämme, im Großen und Ganzen geſehen, die gleiche Entmwidelungs 
richtung, nur ſehr verjchiedene Entwidelungsgejchmwindigfeiten haben. Es über: 
ſchreitet die bisher jo ängſtlich eingehaltene Grenze weltgeichichtlicher Betrachtung 
auf Europa und einige Theile des vorderen Orients und will den ganzen Erp: 
ball umſaſſen. Es ordnet der Urzeitjtufe alle heute lebenden Naturvölfer zu. 
Es ſucht als nächſthöhere Stufe die Neiche wachſender oder ftarrer Königs— 
berrfchaft zu erfennen und reiht hier die Königreiche der afrikanischen Neger 
als Keimformen mit den altamerifanijchen Völkern, den Mongolen-Reichen und 
den Königthümern der Eaypter, Babylonier, Perjer zu einer Gruppe, der Ruf: 
land angeſchloſſen iſt. Immer iſt der Abjtand ver Jahthunderte, der Räume 
bei Seite gejeßt: die einzige Zeitrechnung, die Bejtand hat vor eindringlicher 
Betrachtung, die der Yebendalter, der Entmwidelungzeiten, bleibt maßgebend. 
Eine Mittelalterjtufe bringt den Kreis der außereuropäiſchen Geſchichten zum 
Abſchluß: Inder, Japaner, Juden, Araber, Polen find hier zujammengeordnet, 
die Polyneſier ald Vertreter Schwacher Keimformen vorangejcidt. Den Be: 
ſchluß machen die europätfchen Völker, die in zwei Staffeln: der griechiſch— 
römischen und der germanifch:romanijchen, den gleichen Weg der ftufenreichiten 
Entmwidelung, der zu jenen älteren nod) die Yebensalter der neueren und neujten 
Zeit fügt, zurüdgelegt haben. 

Don den einzelnen Entwidelungreihen, aus denen jede Volks-, jede 
Raſſengeſchichte zufammengeflochten find, Fann diejer flüchtige Verjuch nur zwei 
mit etwas fichereren Strichen zeichnen: die Verfajjungsgejchichte im handelnden, 
die Glaubensgejchichte im geiftigen Yeben der Völker. Alle anderen Linien 
find mwenigjtens angedeutet: auch Dies eine Frucht der zu Grunde liegenden 
‚ganz ſyſtematiſchen Abficht und, wie ich meine, ein unentbehrliches Erfordernig 


*) Der Stufenbau und die Gejege der Weltgeichichte (Dftober 1904): bie 
Entſtehung des Gottes-Gedankens und der Heilbringer (‚Juli 1005): Berlin, Bondi. 
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für ein volljtändiges Gejchichtbild. Denn mwill vergleichende entwidelnde Ge— 
ſchichtforſchung fi zur allgemeinen Geſchichte erheben, ja fann fie an äußerer 
Ausdehnung erjt ftilljtehen, wo die Grenzen des Erdfreifes ihr Halt gebieten, an 
innerer erft, wenn fie alle Formen menſchlichen Dichtens und Trachtens umfaßt hat. 

Wer Freude hat an der unendlichen Farbenfülle geichichtlichen Geſchehens, 
wird auch dann, wenn er die Gemeinjamfeiten, die Wiederholtheiten der ge: 
ihichtlichen Verläufe zuerft und zulegt aufzudeden trachtet, nicht Gefahr laufen, 
der ſchönen Buntheit des Einzelnen und Bejonderen Gemwalt anzuthun. Nur 
muß ich freilich bitten, dag man mich beim Wort nehme und mir nicht Ge: 
waltſamkeiten unterſchiebe, deren ich mich wirklich nicht ſchuldig gemacht habe. 
So hat mir jüngft in der „Zukunft“ Oppenheimer, bei deſſen Weitblid und 
Verftändnig auch mein Verſuch im Allgemeinen wohlwollende Aufnahnte ge: 
funden hat, drei grundjägliche Vorwürfe gemacht: und alle drei treffen meine 
Darlegung gar nicht. Er nennt mich einen Peſſimiſten, da bei der von mir 
behaupteten Gleichläufigfeit alt» und neueuropäifcher Gejchichte auch den Ger: 
manen ein früher Völfertod gemeisjagt jet: ich Jage im Gegentheil (auf Seite 11d), 
dab vielleicht Schon von heute ab diefe Gedoppeltheit des Entwidelunglaufes 
aufhöre, dag aljo num unjere Yinie auf eigenen Bahnen höher anjteigt als die 
der Alten. ch denke auch, zweitens, nicht daran, daf, wie Oppenheimer jagt, 
die Menichheit immer von Neuem die felbe Kreisbahn durdlaufen müſſe, nie 
ans Ziel gelangen fünne. Sondern ich denke, daß nun der Weg in unbekannte, 
unerhörte, ungeichaute Weiten laufen wird. Und endlich habe ich nie die an 
tite Sflaverei und das moderne Broletariat einander gleichjegen wollen: ich habe 
vielmehr, unter Hinweis auf Oppenheimer (auf Seite 80), der diejen Gegenſatz 
immer mit Hecht jcharf herausgetrieben hat, die innerjte Verfchiedenheit Beider 
ftarf hervorgehoben. AU diefe Einwände aber laſſen jich auf eine Wurzel zurück— 
führen: ich wollte mit der Stufenfolge nicht ein Gejeg ſchematiſcher Gleichheit, 
fondern einen zwar fejten, aber meiten Rahmen aufjtellen, in dem alle bunte 
Dannichfaltigkeit der gemwejenen Dinge doch noch Spielraum findet, Warum 
aber aus einem Bild zuerjt die Nuance wegwiſchen, auf die ed anfommt, und 
es dann ala plump oder verfälicht jchelten? 

Wenigitend einige Verſuche grundjäglicher Aufſuchung der Einzigkeiten jind 
bier gemacht: es iſt ein Bild der Rafjenverjchiedenheiten entworfen, nachdem 
eine Fülle von angeblichen Rafjenunterjchieven auf Das, mas fie in Wahr: 
heit find, auf Stufenverfchiedenheiten zurüdgeführt ift. Zuletzt aber drängt 
die Darjtellung doch wieder dem eigentlichen Ziel zu: eine Anzahl von geichicht: 
lien Gejegen jucht die vorläufig für gemeinjfam erkannten Theil-Entwide: 
lungen in Formeln zu faflen; und darüber erhebt fid) eine zweite Reihe von 
Öelegen höheren Grades, die felbft jene erfter Ordnung als Stoff anjehen, 
der unter noch höhere Gefammtbegriffe zu bringen tft. 
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Man hat diefe Benennung vielfach angegriffen: auch Freunde wünſchten 
den minder anipruchsvollen Namen Regeln. Doch, finde ich, liegt hier eine 
unzuläjfige Einſchränkung des Begriffes Gejet vor: jobald nur ein Zwang in 
der Aufeinanderfolge von Zuftänden oder Gejchehniffen zu bemeifen tjt, darf 
und foll von einem Geſetz geiprochen werden. Es iſt nicht abzujehen, warum 
in der Naturforfchung, die hier, wie immer, die deutlichjten Seitenftüde zu den 
Forſchungweiſen der Geiſteswiſſenſchaft darbietet, nur eima die phyfikaliichen 
und chemifchen Erjcheinungen Gegenftand des Gejeted werden jollen, nidt 
auch die biologijchen oder geologifchen. Man hat erklärt,_die Zufammenhänge, 
die durch dieje geichichtlichen Geſetze erſter Urdnung erfaßt würden, jeien zu 
eng begrenzte, furzathmige. Aber damit wird der Unterjchied verfannt: die 
phyftkaliichen und chemijchen Gelee, die man als allein giltigen Maßſtab für 
Geſetze jeder Art hinftellt, betreffen eher noch knapper bemefjene Vorgangsfolgen. 

In Naturs wie Geiſteswiſſenſchaften müſſen vielmehr zwei Gruppen von 
Geſetzen unterjchieden werden: Entmwidelungsgefege und Vorgangsgeſetze. Die 
chemifchen und phyſikaliſchen Gejege in der Natur:, die feelenkundlichen Ges 
jege in den Geifteswiffenichaften find Vorgangsgeſetze: fie handeln von dem 
Merhalten letter Förperlicher oder jeeliicher Einheiten und den eben fo ein: 
fahen Vorgängen, die fich zwiſchen ihnen abjpielen. Alle geologiichen, alle 
biologiihen und alle geichichtlichen Verläufe können nur unter Entmwidelungs» 
geſetze gebracht werden: im Grunde jelbjtverftändlich; denh da die Erdgeichichte, 
die Lehre vom Entjtehen der Gejtirne, mwie fie Ajtronomen und Geologen, die 
biologijche Entwidelungsgeichichte der Arten, wie fie Botaniker und Zoologen, 
und der Einzelnen, wie fie die Anatomen nah Darwin treiben, und endlich 
die Entmwidelungsgeichichte der Menjchheit un) der Völker, wie fie fich heute 
durchzufegen beginnt, alle von einem Werden handeln, jo fönnen die von ihnen 
gefundenen Negeln nur Wachsthums-, Werdens-, Entmwidelungigejege fein. 
Zugleich ift damit zugegeben, daß es jich bei diejen Hegeln immer um Theile 
gewiſſer Geſammtverläufe handelt und nicht um einfache, ſondern vielfach zu: 
fammengejette Norgänge. 

Ganz unbillig aber ijt die Ablehnung des Namens und Begriffes Ge: 
je, feiner Wucht und feines Nachdrudes für die eine Gruppe von Vorgangs: 
egeln. Wenn Gumploricz, deſſen Forſchung oft einjeitig und willfürlich it, 
ojt auch auf allzu ſchmaler erfahrungmifjenichaftlicher, aljo geihichtlicher Grund: 
lage ruht, die mir aber immer verdienjtvoll erjchienen ift, zu dieſem Schluß 
fommt, jo find die Gründe dafür gar nicht abzujehen. Die ſoziologiſchen Ge: 
ſetze Ratzenhofers, die er ald Mujter aufjtellt, find von der jelben betrüb- 
lihen Plattheit und Selbitverjtändlichfeit wie die Budles, die den eriten 
Verſuch, geichichtliche Geſetze aufzuftellen, um alles Anjehen gebracht haben. 
Gelingt es der ja heute erſt finderjungen Geſellſchaftwiſſenſchaft überhaupt, 
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Gejege aufjuftellen, jo werden es allerdings nur Vorgangsgeſetze fein können: 
denn die Geſellſchaſtwiſſenſchaft ſucht da die legten und einfadhjten Kräfte und 
Normen des gejellichaftlichen Lebens auf, mo die Geidhichte nur dad Werden 
der bejtimmten einzelnen Gebilde und ihrer vielfach zufammengejegten Gegeben 
beiten fchildert. Aber um jo deutlicher ift der Gegenfap. In Wahrheit handelt 
es ſich auch hier natürlich nur um einen Gradunterjchied: zunächſt ijt das Ent: 
widelungsgejeg jelbjtverjtändlich nur eine bejondere Gattung der Vorgangs: 
gejege weiteren Sinned: Entmwidelung ijt Vorgang. Ferner wird eben die 
Geſellſchaftwiſſenſchaft auch dann, wenn fie die Dinge auf ihre letten Ein— 
beten zurüdführt, immer noch mit Zujammengefettheiten rechnen müfjen im 
Vergleich; mit der Seelenkunde. Der Perjönlichfeitdrang etwa, der im Sinn 
ter Geſellſchaftwiſſenſchaft eine Grundfrajt ist, ift, vom Standpunft des Seelen: 
jotſchers gejehen, ein unendlich zujammengejehted Gebilde der Seele. 

Die Entjcheidung darüber, ob eine Regel in der Nufeinanderfolge von 
Greigniffen den Namen Gejet verdient oder nicht, jollte do nur von einem 
Merkmal abhängig gemacht werden: von ihrer Zwangmäßigkeit. Wenn die 
Sternkunde zu der Leberzeugung gelommen ijt, daß in der Geſchichte der 
Geſtirne fih gewiſſe Gasentflammung:, Erjtarrung:, Abkühlung: Berlänfe 
ſtets wiederholen, fo ijt nicht abzufehen, warum für dieje Hegel nicht der 
Name Gejeg eben jo in Anjpruch genommen werden foll wie für das phyſi— 
faltiche Sejeg der Schwere: nur bezeichnet dad eine einen vielfach zufammens 
gejegten, das andere einen einfachen Vorgang. Unzweifelhaft hajtet diejen 
naturgeichichtlichen ganz eben jo wie den menjchheitgeichichtlichen Entwidelung: 
gejegen der Mangel eined minder zahlreihen Beobachtung: und Fälle-Vor— 
rathes an. Befonders die Entwidelungsgejchichte der Thier- und Pflanzenarten 
fan, wie bejtimmte Theile der Entwickelungsgeſchichte der Völker, nur in jehr 
wenigen Reihen beobachtet werden: aber die Wucht gejeglichen Zwanges wird 
unſere an fich freilich begrenzte Erfahrung ihnen troßdem nicht abjprechen dürfen. 

Einen Einwand von ganz findlicher Harmlofigkeit hat man mir gemadjt: 
wie könne ich Geſetze über die Entwidelung der Familie aufjtellen, da auch 
zumeilen Stämme auöjtürben, bevor fie etwa von der Sonderfamilie zum 
Beiclechterverband aufgejtiegen jeien. Der Gedanke ift eben jo flug wie 
eima der: man dürfe von gewiſſen Alterserfcheinungen am menſchlichen Yeib 
nicht ald von einem Geſetz der Entwidelung bedingten reden, weil ja fo viele 
Menſchen als einjährige Kinder jtürben. 

Zulegt darf man niemals vergeffen, daß Gejete, Reihen, Stufen und 
all ſolche Begriffe nur Hilfsmittel unjeres Verftandes find, um das unend: 
lid verwidelte, unendlich große, unendlich wechjelnde Bild des wirklichen Ge: 
ihehens für und faßbar zu machen. Gäbe es ein menſchliches Auge, das 
dieſes unermeßliche Strömen und Wogen und Fluthen ganz und ungetheilt 
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aufnehmen könnte, fo würden all die Nothbehelfe unnüß fein. Viel tich 
al3 fie greifen daher die Bezeichnungen in das Weſen menſchlicher Dinge ein, 
die diefem Fließen gerecht werden: Entmwidelung, Wahsthum, Werden. Sie 
bezeichnen das Uriprünglichite der Gefchichte am Nächjten. Und immer wieder 
beleuchten hier natur- und menjchheitgejchichtliche Verläufe einander. Man hat 
Anſtoß genommen an meiner Auflöjfung der Zeitzufammengehörigfeit, an der 
Zulammenftellung eima egyptiſcher und altperuanischer Verfajjunaformen, de 
ſie Doch um drei Jahrtauſende von einander gejchieden find. Trotzdem hoffe ich, 
auch hier Necht zu behalten, man macht mich darauf aufmerfjam, dat die Erd— 
geichichte ganz eben jo verfährt und die Aufeinanderfolge der Formationen ın 
den verichiedenen Erdtheilen zu einer einheitlichen Entwidelung zufammenfaft, 
obwohl fie für die einzelnen Erdtheile ihnen ganz verjchiedene Reihen von Jahr: 
taufenden zumeift. Wer würde an der Öleichmäßigfeit der Entmidelung der 
Planeten eines Firfterned zweifeln, weil fie bei den einzelnen Planeten ſich 
in verjchiedener Geſchwindigkeit vollzieht? Und nichts Anderes will meine Lehre 
von den Entwidelungsgeihmindigkeiten für die Völker ausfagen. 

Und feltiam: während die einen Richter ein Zuviel der Begrifflichfeit 
tadeln, rügen andere ein Zumenig. Bor Allem unermüdlich find die Sozia— 
fijten und Materialiften in der Forderung: ed müſſe nachgewieſen werden, 
daß alle großen und kleinen Angelegenheiten, die je die Menjchheit bewegt 
haben, von der Wirthichaftform abhängig feien. Nach meinen bisherigen 
Beobadhtungen ift diefe Aufjtellung falſch: ich finde, daß nicht einmal das 
jtaatlich:gejellfchaftliche Yeben der Völker allein aus diefer Quelle zu erklären 
ist, daß namentlich) der Machttrieb mindeitens eben jo jehr wie der Erwerbs: 
trieb die Gejtaltung von Staat und Gejellichaft bejtimmt hat, da der Glaube 
überwiegend von den Antrieben des Herzend und der Phantafie beftimmt tft, 
von Kunft und Wiſſenſchaft ganz zu geichweigen. Eins aber muß Ddiejen 
jtrengen Richtern einmal gejagt werden: Wollt hr dem gefchichtlichen Materia- 
lismus wifjenjchaftliche Geltung verjchaffen, dann nehmt Theil an der Forjchung, 
an der Arbeit. In taufend Zeitjchriftenauflägen und in hunderttaufend 
Zeitungartifeln immer wieder mit den jelben Wendungen hoch und heilig zu 
betheuern, die materialiftiiche Geihichtauffaflung ſei die allein wahre, und wer 
ſich ihr nicht bedingunglos untermwerfe, jei ein Schwachkopf: damit ift nicht das 
Mindeſte gethan. Was Marr der Gejchichtforichung geleistet hat, joll nimmer: 
mehr vergejen werden; aber er hat nur ganz wenige Entwidelungreihen 
erfahrungmäßig bearbeitet. Und ſchon Engels iſt dabei jtehen geblieben, einen 
an fi) ganz mwerthlojen Auszug aus Morgans „Urgefellichaft” zu maden. 
Ein Theil der marzifchen Thejen ift in den Gemeinbefit der Wiſſenſchaft über: 
gegangen, ein anderer Theil abgemiejen. Sie immer von Neuem zu wieder» 
holen, ift wiſſenſchaftlich zwecklos. Mean foriche, aber rede nicht. 
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Giebt es eine Entwidelungreihe, die alle anderen beherrichen fann, jo: 
wird es nie cine von den Einzellinien fein, aus deren Geflecht ſich Das Leben 
der Völker zufammenjegt. Freunde und Gegner haben mich mifjverftanden, 
wenn fie meinten, ich wolle die Verfaſſungsgeſchichte zur herrichenvden Reihe 
erheben: ich halte nach wie vor an der gejellichaftjeeliichen Deutung feit, von 
der ich glaube, daß in ihrem Gegenfag von Ich und Gemeinſchaft, Jh und 
Welt fich wirklich die Zeitalter der Geſellſchaft- wie der Geiſtesgeſchichte ſcheiden. 
Nur gilt es freilich, diefe letzte, höchſte Schetdung, die nur einen Alles ums 
taffenden Rahmen darjtellt, mit der bunten, reichen Fülle alles bejonderen 
Geichehens anzufüllen. 

Das erfte von den beiden hier angezeigten Büchern Fonnte, um jeines 
weiten Stoffes willen, nur die leifeiten, weiteſten Umriflinien ziehen. Es 
kam darauf an: die Gejfammtheit der Meltgejchichte mit einem Blid zu um— 
ſpannen, mas bisher vielleiht noch nie geſchehen ijt. Die zmeite Schrift 
umfaßt freilich auch eine Reihe von Volksgeſchichten, aber fie will die Ent: 
ftehung des Gottesgedankens, einen jehr beſtimmten Gegenitand, behandeln. 
Sie ſtützt fich dabei nur auf eigene Unterfuhung und verfiht auf faſt allen 
von ihr berührten Gebieten eine neue, der bisherigen Auffafjung entgegen: 
gefegte Meinung. Sie geht aus von der auffälligen Nehnlichkeit, die die 
heilige Sage vieler amerikaniſchen Naturvölfer mit der der jemitifchen, ins» 
befondere der iſraelitiſch-jüdiſchen, aufweiit. Sie verfucht, nachzuweiſen, daß 
die feimenden Göttergejtalten zuerjt aus Thieren, dann aus Menjchen hervor: 
wuchfen, und fie vermuthet, da der Stammbaum aller Götter der Welt, 
den jüdiichechriftlichen Jahme eingeſchloſſen, an jeiner Spitze den menſchlichen 
Heilbringer aufmweift, einen Mann der Vergangenheit, dem man große Seg— 
nungen, das Feuer, die Sonne, den Mond und die Sterne, jpäter auch Baus 
kunft und Reichsgründung verdankt, der eine Sintfluth hervorruft oder bejteht, 
der Menſchen erichafft, der ungefchlechtlich erzeugt, unverwundbar im Kampf, 
Prometheus, Jeſus, Siegfried in einer Perſon ift. 

Die ſchärfſte Spike diefer Ausführungen richtet ſich gegen die heute 
ſaſt unumfchränft herrfchende Anficht, daß der Gott aus der Verperfönlihung 
oder Werfinnbildlichung großer Naturfräjte, namentlich der Sonne, zuweilen 
des Windes hervorgegangen fei. Dann wird der Nachweis verfucht, daß der 
Glaube hochentwidelter Völker Amerikas eine ganz ähnliche Nichtung ein: 
geihlagen hat wie der vorprophetiiche der „Juden: Jahwe mwird als Drachen— 
fümpfer und Heilbringer in cine Yinte mit jehr vielen anderen "Göttern der 
Erde gezogen und noch der jeltjame Kern urzeitmäßiger Worjtellungen in 
Jeſus Geftalt herausgeſchält. Die babylonifch:tjraelitiichen Zuſammenhänge 
werden mit diefem Ergebnig von Neuem beleuchtet und ein Einwand gegen 
die Lehre von der völligen Abhängigkeit ijraclitiicher von babylonijcher Ge: 
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ſittung erhoben. Endlich find babylonifche, egyptijche, afrifanijche, indiſche, 
helleniſche, germanijche Göttergeſtalten auf ihren Heilbringer-Urfprung unterjuct. 

Was dies Alles bejagen will, wird recht deutlich, wenn man ſich er: 
innert, wie wenig zugegeben wird, daß die jüdiſche Glaubensgeſchichte in die 
Reihe der übrigen und gar der Naturvölfer gehöre; wie ftarf Deligih „die 
beliebte moderne Anficht“ ablehnt, „daß die Jahme-Religion und damit unjer 
‚rijtlicher Gottesglaube fih aus einer Art Fetiſchismus und Animismus empor: 
‚gearbeitet habe, wie jolcher den Südſee-Kanibalen oder Feuerländern eigen: 
thümlich ijt“; wie fajt alle Götter, auch Jahmwe, auf Sonne und Wind zus 
rüdgeführt werden; wie man die Thierföpfe der egyptiſchen Götter ald Ber: 
finnbildlichungen ihrer Eigenſchaften auffaßt.*) 


*) Noch bevor dieje Blätter veröffentlicht werden fonnten, geht mir eine 
Anzeige meines Büchleins zu, auf die einige Worte zu erwidern allgemeines Inter— 
eſſe hut. Ein Herr Dieterih, Ordentlicher Brofefior der Klaſſiſchen Philologie, 
jchüttet die Schalen jeines Zornes über die ſechzehn Seiten meiner Unterſuchung 
aus, Die den Reiten und Nachllängen der Heilbringergeltalt im griechiichen Götter» 
glauben gewidmet find. Aber er iſt zornig jchlechthin, ohne Gründe. Er denft 
nicht daratı, auch nur ein Wort vom Inhalt meiner Unterjuchung zu jagen. Er 
überhäuft mich auf einer halben Drudjeite mit plumpen Grobheiten (von der ftilien 
und anmuthigen Nonftatirung, ich „laffe jede Epur von Einficht vermiffen“, fteigt 
es in wechjelvoller Stufenleiter aufwärts bis zu dem Gimpel, der auf den Yeim geht), 
ohne aud) nur einen jachlichen Einwand vorzubringen; es ſei denn, er hielte die Unter- 
ftellung, es handle jich hier um ein Wiederaufleben der euhemeriftiichen Erklärung: 
weije, für einen Einwand. Das iſt nun die wohlfeilite Selbitverftändlichkeit, Die ſich in 
diefem Gedantenfreis überhaupt finden ließ; hätte Herr Dieterich auch nur zehn Sei— 
ten vor dem Abſchnitt gelejen, dem er in meinem Buch feine Aufmerkfiamfeit und 
vermuthlich jeine Lecture allein gönnte, jo würde er gefunden haben, mit weldem 
Nachdrud ich darauf verwiejen habe, wie die egyptiiche Ueberlieferung durd den 
Euhemerismus verwirrt ift, wie jicher aber hier durch die Unterſcheidung der Ent: 
widelingftufen die natürlich gewachienen Fabeln der Urzeit von den künſtlichen 
einer viel jpäteren Schicht zu trennen find. Aber Herr Dieterich ift auch bemüht, 
jeine eigene Stärke in vergleichender Glaubensforichung zu zeigen: mit der jchönen 
und gewählten Lebensart, die jeine Urtheilsweile auszeichnet, verjichert er mid, 
dag mir auch „die nothwendigite Einficht in Die Vorgänge religiöjen Denkens und 
menschlichen Dentens überhaupt“ abgebe, da id von dem „Schemen abgezogener 
Naturbegriffe“ redete. Dieje Meinung von der Entitehung des Gottesgedanfens 
greife ich allerdings an; ich Halte fie für falich und weiß auch nicht, warum alle 
diefe zarten Höflichfeiten auf meinen Weg geftreut werden, wenn id) fie angreife. 
Herr Dieterich ift offenbar der Meinung, eine jolche Auffaffung jet nicht verfochten 
worden: Brinton aber, der Führer der amerifanifhen Mythologen, hat ste zum 
Grund: und Editein aller jeiner Darlegungen gemacht. Er nennt den irofefijchen 
Heilbringer an impersonation of light, nachdem er mit Hilfe feiner in dieſem 
Fall jehr irreführenden philvlogijcdyen Methode erwiejen hat, daß der Name des 
Joskeha zu diefer Teutung führe. Auch dieje Stelle hätte Herr Dieterich in meinem 
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‘ch bedaure ſehr, diefem Buch nicht nachträglich die Ergebniffe einiger 
Ipäterer Forfchungen einfügen zu können. Ohne jede Anleihe bei Auftralien 
läßt fih für die nordweſtamerikaniſchen Stämme eine Reihe von Borformen 
der Heilbringerfage ausfindig machen, durch die die Herfunft der Heilbringer: 
jage aus der Thierfage zweifellos fichergejtellt wird. Noch höher im Stamm: 
baum der irdijchen Götter als der Heilbringer fteht dad Thier: das Thier, 
mit dem die Völker der jungen Menjchheit eine ſeltſam fchöne, enge Ver: 
traulichleit gehabt haben. Wird dieſes Verhältniß, das langſam, leife aus 
dankbarer Hingabe an Thiere, die den Menſchen in Noth als hilfreich galten, 
hervorgewachſen ijt, als Thier-Fetifhismus bezeichnet, jo heit Das: zu den 
vielen Plumyheiten, mit denen die Völker höchſter Stufen die Vorſtellungwelt 


Bud gefunden, wenn er, außer Dem „Gerede, das dem Philologen genügen wird“, 
m der zu fritifirenden Schrift noch etwas mehr gelejen hätte. Brinton hat dieſe 
Meinung nicht einmal, ſondern immer wieder in feinen zahlreichen Schriiten ver- 
treten, auch in joldhen, die ich zwar nicht anführe, aber benugt habe. Herr Diete: 
nd, Ordentlicher und Deffentlicher Profeflor, beweiſt nun nicht, wie er wähnt, 
meinen Irrthum, jondern jeine eigene Unwiſſenheit, wenn ihm Dies nicht bekannt 
iſt. Man ſieht: Herr Dieterich ift Einer von Denen, die niemals über den ſehr 
hohen und jchr nahen Zaun Sehen, mit dem ſie ihren Arbeitader unigeben haben. 
Venn ein Ding auch nur zwei Ellen breit jenſeits von ihrer Grenze legt, kennen 
fie es nicht; ja, fie find auf die Kenntniß des Theiles dom Theil des Theiles der 
Wiſſenſchaft kaum mehr ftolz als auf die tiefe Unkenntniß, die ihren die neunund— 
meunzig übrigen Hundertſtel verbirgt. Cie nennen Beides laut ihre fittliche Pflicht. 
Herrn Dieterich find ſchon innerhalb jeines jo überaus feſt gefügten Baumes jelt: 
jame Dinge widerfahren. Sein Pulecinella-Buch ift nicht von einem, nein: von drei, 
vier jehr zuftändigen und jehr angejchenen Richtern als ein Miherfolg im Ganzen 
und im Einzelnen gekennzeichnet worden; und zwar als ein Mißerfolg, der auf 
feihtiertiger und unordentlicher Arbeitweiie beruhe. Es giebt da ein Wort von 
der prächtigen Seifenblaſe, die, wenn man jie berüühre, zu einem Tropfen ſchmutzigen 
Waſſers .werde, und ein anderes von Schaumfchlägerei, die den Mangel an Ge: 
danken verhülle. Beide mögen Herrn Vieterich noch heute mißtönig in den Ohren 
fingen, denn fie jind von einem der eriten heutigen deutichen Bhitulugen auf dies 
jein Buch geprägt worden. Nun fünnte man meinen, es jet schließlich Herrn Dieterich 
unbenommen, ſich und ſein Wiſſen auch einmal außerhalb feines Zaunes zu fonts 
promittiren. Aber die Sache hat nod) eine andere Seite. Herr Dieterich lehrt und 
treibt nämlich nicht nur Klaſſiſche Philologie, ſondern giebt auch eine Zeitſchrift fiir 
Religionwiſſenſchaft heraus, mit dem ausgeiprocdhenen Zweck, vergleichende Glaubens— 
geihichte zu jürdern. Trotzdem kennt er die elementariten Ergebniffe der wichtigiten 
unter den außereuropätichen Mythologien nicht. Tas iſt offenbar eben jo wenig 
em Erfordernig feines wiſſenſchaftlichen Pflichtbewußtſeins wie das Gebot, ein Buch 
volftändig zu lefen, das er zu beuriheilen oder doc) wenigjtens zu beichimpfen ge: 
denft Es geht nichts über die Eraftheit dieſes Eraften, der (ich erwähne es, um auch 
in die Sphäre des Eraften hinabzufteigen, die er allein anerkennen mag) nicht ein— 
mal den Titel meines Buches richtig citirt. Zu unierem Glück aber vegen fich heute 
—11 
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der Kindervölfer ihrer groben, nüchternen Berftandesmäßigkeit haben zugänglich 
machen wollen, eine neue fügen. Der Menfch der frühen Zeiten liebte, ver» 
ftand das Thier unjäglich viel mehr als der alter fpäteren „höheren“ Stufen; 
er Jah es nicht nur als fich ebenbürtig, jondern eher als ein höheres Weſen 
an. Und jo hat der jtarfe Drang unferer Phantaſie zum Wunderbaren und 
der eben jo jtarfe Drang unfered Herzens zu Dank, Hingabe, Unterordnung 
zuerſt den Weg zum Thier aufgefucht, um ihm höhere, übermenſchliche Kräfte 
zuzufrauen und ıhm deshalb Liebe und eine allmählich fich fteigernde Ber: 
ehrung zu weihen. Die Sagen der heutigen Kolumbianer, in großer Boll: 
Itändigfeit von einem der eriten und zuverläffigiten Einzelforſcher der Völker: 
funde gejammelt, erlauben, eine ganze Stufenleiter von Thierfagen aufzuftellen, 
die von Heinen, unjcheinbaren Anfängen bis zur Annahme einer halben Welt: 
Ihöpfung durch ein Thier aufwärts führen. Allerdings: zuletzt wird das Thier 
Menſch; aber noch lange bewahrt e3 die Merkmale feiner Herkunft und noch die 
Thierköpfe der egyptifchen, die Geleitthiere der griechifchen, germanischen Götter 
find die Ueberlebjel diefer Herkunft. Dem großen Gott der Chriftenheit haften 
fie in feiner frühifraelitifchen Jugend in der Greifengeftalt, die ihm doch wohl 
nicht abgejprodhen werden kann, als Merkmal des gleichen Urfprunges an. 

Auch der Gläubige jollte an diefer Vorjtellung nicht Anjtoß nehmen. 
Soll der Dann ſich jhämen, wenn man ihm jagt, er fei in feiner Kindheit 
auf allen Vieren am Boden gefrohen? Auch der Glaube hat feine un: 
mündige Kindheit; und fie tft von jo zarter, rührender Schönheit wie jede andere. 

Ein Zweites: daß die Götter der mittleren Stufen mit Sonne, Winden 
und anderen Naturkräften in Eins gejhmolzen find, wird Niemand leugnen. 
Die altamerikanifche, die babylonijche, die indische, felbft die griechifche und 
germaniiche Götterfage ift voll von Beweiſen oder Spuren davon. Und es 
ijt Die frühejte große Auszeichnung des jüdiichen Jahwe, daß ihm dieſe Ber: 
andere Kräjte, die ein weites Wiſſen (Herr Dieterich nennt Das flache Allerwelt: 
leeture) nicht für ein Hinderniß gewiſſenhafter Einzelforihung halten; auch in der 
Klaſſiſchen Philologie. Herr Dieterich rühmt meiner Arbeit nad), daß in ihr viel 
fach gute und richtige Gedanken in der geichicteften Weile ausgeführt werden. Nad) 
Alleden, wovon hier die Rede war und wobei noch eine Anzahl geringerer Schief- 
heiten und Irrthümer bei Geite bleiben mag, ift mir an feinem Yobe noch weniger 
gelegen als an jeinem Tadel. Mir ift höchſt widerwärtig, in joldhes Gezänt ver 
widelt zu werden. Ich konnte es in einer nun bereits fiebenzehnjährigen, zuerft 
Ipezialiftiichen, dann allgemeinen Thätigkeit als Foricher bisher vermeiden. Aber 
wenn ein Angriff mit fo anmaßlicher Veichtiertigfeit unternommen wird, kann man 
nicht ſchweigen. Und ich muß die Leſer dieſer Zeitichrift um Entſchuldigung bitten, 
wenn td) nicht ganz gelafien blieb. Der Heugabel: und Knüttelton, den anzufchlagen 
meinem Herrn Kritiker beliebt hat, ift mit der Höflichkeit, die der Sache in Wahrs 
beit am Bejten dient, nicht zurechtzumeijen. 
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mifchung mit einer Naturkraft nie widerfahren tft, nie die Minderung der 
Verjönlichkeit eingetragen hat, die er aus feiner Heilbringer-Vergangenheit 
ererbt hatte. Aber wie iſt nun dieſe Verſchmelzung von perfönlichem Heil: 
bringer und fachlicher Naturkraft zum Gotte vollzogen worden? Ich glaube, 
diefe Frage fchon heute beantworten zu fünnen. Schon bei einem Stamm 
reiner Urzeitgefittung finden wir einen Vorgang, der zum Mindeſten eine 
Vorform diefer Werfchmelzung darftellt. Die Grönländer, über die durch den 
ausgezeichneten Dänen Rink die beiten Berichte zu Gebot ftehen, haben, wie 
alle Kolumbianer, zahlreihe Thiergeiiter, einige Gattungen von ihnen aber 
find in Felſen, Seen, Buchten hineingedadt: fie find an beftimmte Dertlich- 
feiten gebunden und mit ihnen gleichgefegt. Dieſe Berörtlihung der Thier: 
geijter, der Menjchengeijter mag den Urſprung aller angeblichen Verperſön— 
Iihungen von Naturfräjten bilden. So aud find vier Thiergeifter der Algonkin 
mit den vier Winden gleichgefegt. Der Schritt zum Sonnengeift ijt nicht 
mehr weit. Die Arbeit höherer Stufen bejtand dann darin, die Vereinigung 
der urjprünglich getrennten beiden Bejtandtheile, des perfönlichen, menſchlich— 
thieriſchen und der unperjönlichen, fachlichen Naturkraft immer unlösbarer und 
damit immer unerfennbarer zu machen. Die Sonne wird vermenjclicht, dem 
Menjchengeift werden immer mehr Sonneneigenjchaften einverleibt: der Sonnen: 
gott ıft geboren. 

Nielleiht eben jo wichtig wie dieſe einzelnen find die allgemeinen Er- 
gebniffe jolher Fotſchung Wieder findet man, auch bei jcharfer Prüfung, 
eine Fülle von Gemeinjamfeiten über die Erde gebreitet: die fcheinbar einzig» 
artigjten Bejonderheiten, wie die der jüdiichschriftlichen Gottesgeftalt, gehen 
auf in einer Fülle ähnlich gearteter Schweſtererſcheinungen, die Aehnlichkeiten 
der heiligen Sage find fo groß, daß man aus ihnen fajt den Stern eines 
Urmenſchheit-Glaubens herleiten möchte, über alle Raffenunterjchiede fort. Und 
aller Fortſchritt von der majejtätischen Ruhe eines pflanzenhaft jtetigen Wachs» 
thumes! Eine meite Verzmeigung und Veräjtelung, ohne Sprünge, ohne 
Unfolgerictigkeiten, noch in aller Fülle der feinjten Gliederung den einheits 
lihen Stamm verrathend und doc voll von dem Neichthum taufend farbiger 
unterfchiedener Blüthen. 

Und die Forſchungweiſe jelbit kann aus dieſem Beijpiel Regeln und 
Rihtweifungen von mancherlei Art ableiten. Die Achnlichfeit entwidelungs: 
geſchichtlicher Forſchung in Natur: und Menjchheitgeichichte tritt auf der Urzeit- 
ftufe auf das Augenfceinlichite zu Tage. Wie die neue Biologie aus dem 
Nebeneinander der Arten, das fie vorfand, ein Nacheinander der Artenent- 
ſtehung formte, fo muß die Urzeitgefchichte immer mieder aus den nebenein- 
anderliegenden Trümmerftüden, eines Sagenſchatzes etwa, die Reihe eines Nach: 
einanders von ftetig wachſenden Glaubensformen erfchließen. Und indem jie 
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die einzelnen Völker und Völkergruppen vergleicht, wird fie freilich ſehr häufig 
ganz verjchiedene Glieder einer Kette vorfinden. Aber fie wird fich das Recht 
nehmen dürfen, alle zu einer idealen Entwidelunglinie zulammenzufügen, von 
der die einzelnen WVölfergejchichten oft gewiß Ab: und Ummege oder fotaus: 
laufende Abzweigungen darjtellen, die aber doch die Richtung der Menſchheit— 
entmwidelung ſelbſt angiebt. Vielleicht gelingt e8 der vergleichenden Geſchicht— 
forihung, nah einer Arbeit von Jahrzehnten, fo, dem jtolzen Bau des 
darminischen Artenſtammbaumes in der Entwidelung der Lebens- und Geiſtes— 
formen der Menfchheit ein Seitenftüd zu geben, das ihm an Pracht und 
Vielheit der Gliederung, an Einheit und Weberfichtlichkeit des Aufrifjes nicht 
nadjteht, das ihn an Feſtigkeit feines Beſtandes übertrifft. 


Schmargendorf. Profeſſor Dr. Kurt Breyfig. 


Univerjitätreform, 


SD) er von mir am jechzehnten Dezember des vorigen Jahres Hier veröffentlichte 
Artikel „Brotegirte Brofefforen“ hob hervor, daß das heutige akademiſche Ber 
rufungweſen die Entjtehung einer Klaſſe von unverantwortlichen, nicht nur in Berlin 
wohnenden Berathern des Miniftertums zur Folge habe. Daher kann die Bermahrung 
des Herrn Ernft Bitter, der mir antwortete, Ercellenz Althoff und Geheimrath Eliter 
jeien feine Schreiber, unmöglich durch meine Daritellung hervorgerufen fein. Aller: 
dings ſprach ich aus, dad nad) der Meinung jehr vieler Männer die Behandlung der 
Fakultäten und einzelner Berjonen manchmal unbillig fei. Um mich zu widerlegen, 
jagt mein Gegner, nur dad Minifterium jet in der Lage, „die Bedürfniffe der Wiſſen— 
ichaft und des Unterrichtes alljeitig zu würdigen.“ Da Haben wir die Wahl, ent 
weder anzunehmen, daß diejer Cap des Herrn Bitter „einigermaßen leichtfertig“ 
niedergefchrieben ijt, oder, daß auch ihm „der Schalf im Naden figt”. Man möge 
diefe Alternative keineswegs als eine jogenannte Netourfutiche anfehen, denn id) 
hätte noch eine dritte, durchaus felbitändige Auffaffung ausiprechen fünnen. Im 
Minifterium find die Verhältniffe von mehr als einem Dugend Hochſchulen und 
annähernd zweitaujend afademifchen Yehrern zu bearbeiten; dagegen überblidt die 
Fakultät ein Heines Gebiet, an deifen Gedeihen fie mitbetheiligt ift. Herr Bitter 
wideripricht aller heutigen Heberzeugungen von Bureaufratismus und Selbitver- 
waltung, und zwar jo jchroff, daß wir ung iiber manches Andere, was er vorbringt, 
nicht zu wundern brauchen. Namentlich auch nicht über jein Beftreben, das Minis 
jterium zu weiteren vormärzlichen Bethätigungen aufzumuntern. 

Angedeutet wurde auch, da ic) jelbit manchmal an der Gerecdhtigfeitliebe und 
dent Wohlwollen der Fakultäten zweifle Richtig; nur thue ichs aus ganz anderen 
Sründen als Herr Bitter. Gewiß giebt es auch unter den Profefforen Antijemiten, 
twie ed in allen Ständen, jogar unter den Semiten, Antifemiten giebt; aber ich habe 
in meinem Wirfensfreis nie beobachtet, daß Dieje Abneigung die Entjcheidungen ganzer 
Fakultäten beſtimmt hat, und jelten, daß ein Einzelner in der vom Herrn Bitter ge— 
ichilderten Weife vorgegangen ift. Und gewiß; ift e$ auch vorgefommen, daß pefuniäre 
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Küdiichten bei der Berufung eines Dozenten mitgejprochen haben; aber es tft eine Aus— 
nahme. ch könnte eben jo gute Fälle anführen, wo Brofefioren jür die Berufung von 
Kollegen ihrer Richtung eingetreten find, von denen fie, wie zu erwarten war,nachher an 
die Band gedrüct wurden, während Gegner ihrer Richtung, die ihren Finanzen nicht 
zu ihaden vermocht hätten, von ihnen abgelehnt worden waren. Wären aber die vor— 
ansiichtlichen Folgen für Einfommen und Bermögen die ge vöhnlidyen Beſtimmungs— 
gründe deuticher Brofefforen, danı müßten ja längft Forichung und Lehre einen 
ſolchen Tiejftand erreicht haben, daß ein weiteres Sinfen unmöglich wäre. Herr 
Biner bedenft nicht, daß bei dem Eintritt einer Vakanz eine Kommiſſion gewählt wird, 
in deren Schoß der Fachvertreter feineswegs unumjchränft herricht. Hat man volles 
Bertrauen zu jeinem Wiſſen und Charakter, dann wird man ihn eine gewiſſe Autor“ 
rirät zugeftehen; jonft aber entipinnt fich gar nicht jelten ein heißer Slanıpf, der recht 
oft ihen zu jeiner Niederlage geführt hat. Und wenn ern Fachvertreter fehlt, dann 
ind die Erkundigungen ber Fafultäten um jo jorgiältiger. Denn jedes Fakultät 
mitglied hat ein Intereffe daran, daß tüchtige, zugfräitige Männer berufen werden; 
jelbft wenn er von der Berufung feinen direften oder indireften Vortheil zu erwarten 
bat, tit e8 für den Dozenten atıgenchmer, an einer größeren als an einer Heinen 
Hochſchule zu wirfen. Aber diejes Jutereſſe kann ſich aus mehreren Gründen nicht 
inmer bethätigen. Die Fakultät hat nach ihrem beſtem Wiſſen Vorichläge gemacht ‚aber 
lie erhält den bejten Mann nicht immer. Weshalb nicht? Er ijt vielleicht politiich 
nicht genehm; oder jeine wiffenichaftliche Richtung behagt den einflugreichen Männern 
nicht (man denfe an die Zeit Hegels); oder man zieht den billigiten Bewerber vor. 
An den neum medizinischen Fakultäten Preußens werden folgende Minimalgehälter 
für Ordentliche Brofefforen gezahlt: einmal 2000, einmal 2400, dreimal 3000, zweis 
mal 3600, einmal 3700 und einmal 4000 Mark. Der Unterfchied ijt beträchtlich. 

Nun icheinen nad Herem Bitter die Fakultäten eine bejondere Abneigung 
gegen glänzende Dozenten zu Haben. Das gerade Gegenteil ift richtig. Aber man 
muß unterjcheiden. Wenn der Student nur angerigt, in Stimmung verſetzt werden 
will, dann ijt der glänzendfte Dozent cben gut genug für ihr; wenn es ich aber darum 
handelt, jcywierige und dürre Ihemata zu behandeln, macht er wohl die Entdedung, 
daß Glanz nicht jelter mit Oberflächlidjkeit gepaart ift; und nach diefer Eutdeckung 
pflegt die Freude am Glanz zu verichtwinden. 

Kurz: ich leugne nicht, daß die von Bitter gerügten Mängel vorhanden find, 
aber fie find nur Ausnahmen; er verafgemeinert zu jehr: er kennt, wie mir jcheint, 
den Nervenapparat der deutſchen Univerjitäten nicht. Tas beite Mittel zur Bejeitigung 
der Mängel liegt aber in dem Intereſſe jedes Falultätmitgliedes und in den Wett— 
bewerb der Univerfitäten unter einander, Beides fünnen fie nicht immer äußern. 

An einigen Unwerſitäten läßt die Kommiſſion den Mitgliedern der Fakultät 
nicht die Zeit, ſelbſt gründliche Erkundigungen über die vorzuichlagenden Gelehrten eine 
zuziehen; es iſt herlkömmlich, daß fie im Verborgenen arbeitet, ihre Informationen 
Nur zum Theil vorlegt und daß über ihre Borichläge, ſobald fie der Falultät unters 
breitet worden find, fofort abgeſtimmt wird. An anderen Univeriitäten, wie in 
Jena und in Gießen, beftcht der Brauch, daß die Vorſchläge der Falultät von den 
übrigen Fakultäten beftätigt werden miüffen. Wenn die heutige Arbeitstheilung ein 
begründetes Urtheil ſelbſt in den einzelnen Fakultäten (zum Beiſpiel: der medi— 
ziniſchen, von der philoſophiſchen zu ſchweigen) erſchwert: welchen Spielraum er— 
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öffnet dann diefes Wahlverfahren dem gröbften Ränfefpiel! Aber auch bei dem vor- 
bergehenden zeigen fich Hebelftände: der Kampf der Schulen, perfönliche Freundichaften 
und ‚seindfchaften, das Fortloben mißliebiger Kollegen, der Drang des ausbrütenden 
Schulherrn, feine Küchlein unterzubringen u. ſ. w. Dft wird aber noch eine andere 
Kraft in dieſem Ringen bemerfliid An Heinen und mittleren Univerfitäten giebt 
es gewöhnlich einige eben jo herrichjüchtige wie geiftig unbedeutende Leute, die mic: 
mals fortberufen worden find und dienun, ftatt fich gelehrter Thätigfeit hinzugeben, alle 
Angelegenheiten in die Hände zu befommen juchen, alle Aemter mit den Weib: 
rauch „Streuenden bejegen lafjen, eine Art Univerfitätpolizei ausüben und bei Bes 
rufungen ihre Männer durchzudrüden fuchen. Und dann giebt es „gewiſſe Indi— 
viduen, die nicht auffommen dürfen.” Sie haben ficy mit den Mächtigen, mit deren 
Frauen oder Töchtern Überworfen; und num wird ein Krieg geführt, der, für die 
nicht Betroffenen jehr humoriftifch, von einer Univerfität zur anderen überipringt. 
In Briefen wird gewarnt, wegberujfenen Kollegen, jcheidenden Aſſiſtenten, die an 
den Wohnort der „gewiffen Individuen“ überfiedeln, wird deren ganze Schlechtig— 
feit eingeichärft, junge und ältere Damen, die zu Beſuchszwecken die jelbe Wanderung 
antreten, werden zur Uebertragung der Bazillen benugt, bis in die Neihen der 
Studenten Hinein werden Die feindjäligen Manöver fortgejegt. Man jucht Mißtrauen 
gegen das Wiſſen und Können der vom Haß verfolgten Männer zu erregen. Weiter als 
bisher dürfen jolche Individuen nicht fomımen. Und weldyer Schmerz, wenn fie trogdem 
„aufkommen“! Ich erinnere mich eines States, wo die Erinnerung an jolche Kerle 
das Spiel zum Stillſtand brachte. Das will fchon Etwas jagen. 

Niemals ijt bei diejer Erörterung der Thatjadye gedadyt worden, daß die 
Berufenden nur im feltenen Fällen die zu VBerufenden, was ihre Lehrthätigkeit ber 
trifft, wirklich zu beurtheilen in der Sage geweſen find. Den akademiſchen Lehrer kann 
nur ein Älterer Student, der jelbit fleißig arbeitet, richtig einjchägen. Aber die 
Kommifjionen haben ihn nicht gehört und nicht bei ihm gearbeitet. Sie find da— 
her auf die Urtheile von Studenten angewieien, die zum Theil ihn nicht beurtheilen 
fönnen, zum Theil nur unregelmäßig das Kolleg bejuchen, zum Theil dem Lehrer 
feine Sympathie entgegenbringen oder nad) der angedeuteten Methode gegen ihn auf: 
gehegt worden jind. Die Beuriheilung des afademiichen Lehrers beruht daher häufig 
nicht auf Wiſſen, jondern auf Hörenjagen und Klatſch. 

Kann man da noc zweifeln, dab das afademijche Berufungweſen gründlich 
reformirt werden muß? Eine wohlthätige Neform ſetzt die Thätigfeit der gejeh- 
gebenden Faktoren voraus und dieje eine vorhergehende Aufklärung, die am Beiten 
durch eine parlamentarijche nterpellation eingeleitet wird. 

Die wichtigſten Maßregeln, die eine Neforn zu verwirklichen Hätte, ſollen 
in aller Kürze bier bezeichnet werden. 

I. Die Habilitation ift in Zukunft nicht mehr die ausſchließliche Angelegen: 
heit einer Fakultät. Wer ſich habilitiren will, reicht das Geſuch beim Minijterium 
ein und legt jechs mit der Schreibmajchine hergeitellte Eremplare feiner Abhand⸗ 
lung dem Geſuch bet. Dieſe unterbreitet das Miniſterium ſechs Vertretern des Faches 
und bittet ſie um ihr Urtheil Eind fünf Sechstel für Zuſaſſung, jo weiſt das Mini— 
fteriun den Kandidaten zum Zweck der mündlichen Prüjung einer Fakultät zu. 
Verläuft die Prüfung günftig, jo jiedelt der Nandidat auf ein bis zwei Jahre in 
ein Seminar für Hochſchullehrer über. Dieje3 wird von jechs ehemaligen, als Ge— 
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lehrten und Dozenten geſchätzten Profeſſoren geleitet, die mit dem ſechzigſten Lebens— 
jahre ihre bisherige Thätigkeit aufgeben und unter Zubilligung eines höheren Ge— 
baltes und Ranges in die neue Thätigkeit eintreten. Bewähren ich die Kandidaten 
dort, jo werben fie einer Univerfität überwiejen, mit dem Recht, dort flinf Jahre 
zu leſen; im anderen Fall jcheiden fie aus. 

2. Zwei von den ſechs PBrofefjoren bereiien in jedem Semeſter jämmtliche 
Univerittäten und wohnen dort den Borlefungen und Hebungen der Privatdozenten 
bei. Sie berichten dann über deren Ihätigfeit an das Minifterium Da nun jeder 
Privatdozent in drei Semeflern von ſechs verichiedenen, durchaus Ffompetenten 
Männern beurteilt wird, jo gelangt das Minifterium in den Beſitz eines Materials, 
das ihm bis jegt völlig fehlt. Heute hat es nur Zahlen über den Vorlefungbeiuch, 
die nicht viel beweijen; den ob Jemand viele oder wenige Zuhörer hat, hängt 
auch davon ab, ob man ihm gute Stunden gönnt, ihn „auffommen“ laſſen will, 
die Studenten beeinflußt, und von ähnlichen Umftänden. Andere Informationen des 
Minitteriums find hinfällig und tragen auch nicht jelten den Charafter des Klatſches. 

3. Hat der Privatdozent nach fünfjühriger Thätigfeit fein Ertraordinariat 
erlangt, ijt man aber mit ihm zufrieden, jo giebt man ihm ein Gehalt; jonft ent— 
läßt man ihn unter Zubilligung einer Abjtandsjumme. . 

4. Wird eine Stelle frei, jo jchreibt die Fakultät fie im Reichsanzeiger aus. 
Die einlaufenden Gejuche werden von der ‚zafultät geprüft und, mit einem Urtheil 
veriehen, dem Minifterinm unterbreitet. Das Minifterium wählt unter den Bor: 
geihlagenen einen aus; kann es dem Urtheil der Fakultät nicht beitreten, jv erſucht 
85 die Fakultät in einem feinen Enticheid begründenden Schreiben um neue Vorichläge. 

5. Die Vorjchläge einer Fakultät gehen fünftig nidyt mehr zur Ueberprüjung 
an andere Fakultäten. Die Berufungsfommijjion hat mindeftens vierzehn Tage 
vor der Wahl ihre Vorichläge und ihre Informationen befannt zu geben. 

6. Zwiichen Habilitation und Webertragung eines Ertravrdinariates jollen 
mindeitens fünf Jahre liegen. Falls der Ertraordinarius es wünjcht, können Die 
Univerfitätinfpeftoren auch jeine Vorleiungen beiuchen. Es ind Verhältniſſe denke 
bar, die ihn zu Ddiefem Wunjch drängen. Nur wer mindejtens jieben Jahre ein 
Ertraordinariat verwaltet hat, fann zum Ordentlichen Brojellor vorgeichlagen werden. 

7. Die Kolfegiengelder fliegen nicht nicht den Dozenten zu. 

3. Der Brofeffor jcheidet nach zurücdgelegtem fünfundſechzigſten Lebensjahr 
aus jeinem Lehramt; auf Antrag kann ihm in Ausnahmefällen geitattet werden, bis 
zur Vollendung des fiebenzigiten Jahres jeine Thätigfeit auszuüben. Cine weitere 
Fortjegung tft zuläffig, wer jein Gejuch von mindeitens zwei Dritteln der Fakultät— 
mitgliedern unterftügt wird. 

Eine eingehende Begründung diejer Borjchläge ſpare ich mir für die Fortjegung 
der Diskuſſion. Wenn jie angenommen würden, danı würden die Klagen über die 
alademiſche Laufbahn aufhören und zwijchen Univerfität und Regirung fünnte ein 
freundlichere3, vertrauensvolleres Verhältniß entjtehen Und deshalb empfehle ich noch 
einmal eine Juterpellation im Landtag; feine Juterpellation, Die die Negirung oder 
ihre Bertrauensmänner blosjtellen will, jondern eine Juterpellation, Die aus den 
Schiwierigfeiten heutiger Zujtände auf irgend einen gangbarın Weg herausführen jol 
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Mozart:Mörife. 
DI pſychiſchen Gejete, nad denen die älteren ſchwäbiſchen Dichter jchufen, 


haben fich von Generation zu Generation in feltiamer Weile geändert. 
Schubart, Schiller, Hölderlin werden zur Dichtung von etwas Muſikaliſchem ges 
trieben, einem Ton, der fie in Schwung fest, der fie fortreißt zu Werfen der Be- 
geifterung: es ift die Empfängniß eines Rhythmus, in dem oft anfänglich unbe» 
ftimmte Inhalte fich entwideln, ſich ausleben, ftürmiich, gewaltſam, rhetoriih. In 
Hölderlin wird diejer Schwung gebrochen, wird das Muſikaliſche umgeftaltet, wie 
es fich in den Gedichten aus der Zeit des Wahnfinns zeigt: und was in Der Geele 
Schillers, die ihre eigene Fortfegung aus ſich heraus zu ſpinnen immer bemüht 
war, als ungewiſſe Ahnung aufgeftiegen war, als das eigentliche Ziel ihres Lebens 
erfannt wurde, Die naide Dichtung, wird num erreicht: über Uhland und Kerner 
hinweg in Mörife. Und kann man die Dichtungprinzipien der früheren Tichter 
einfach als Willen zur Antitheſe bezeichnen, der immer gedanflicyer Thätigfeit nah 
fteht und jo auch feinen Weg von unbewußter Bethätigung (Schubart) über ber - 
wußte Gegenfegung von deal und Leben (Wieland, Schiller, Hölderlin) zur Phi— 
lojopbie Scellings und Hegels fand, jo ift jchon in Höfderlin ein plögliches er- 
ichredtes Zufammenraffen aller Dinge; und in Mörike ift dann der Wille zur Antie 
theje ganz zurüdgedrängt: an die Stelle des Erpluliven trat ein Genügen, ein 
Selbitbejchränfen, an die Stelle der Reflerion das Schauen. Man har Schiller 
als einen fühnen Schiffer bezeichnet; will man dieſes Gleichniß fortführen, fo it 
Hölderlin der Wanderer zu nennen, Uhland der Spazirgänger; und man erinnert 
fi, da Mörife eines jeiner jchönften Gedichte beginnt: „Hier lieg ich auf dem Früh— 
Iingshügel . . .“ So ift in Mörike nicht mehr ein Muſikaliſches, fundern die Muſik. 
Mörikes Seele erichließt ich ganz in feinem Verhältnig zu Mozart. Seine Mus 

jif gleicht nicht der Mozarts, aber fie ift eine, die zu ihr Hinftreben muß, wie das 
männliche Brinzip zum weiblichen. Mozart „findet feine Inſpirationen nicht beim 
Hören von Muſik, jondern im Schauen des bewegteiten füdländiichen Lebens“, 
jagt Niegiche. Und ähnlich ſchafft Mörkke, nur mit größerer Schwere, mit einer 
nördlichen, mehr männlichen Empfindung. Denn er begegnet der Muſik Mozarts, 
begegnet dem „Don Juan“, wie man einer Fran, einer Geliebten, einer Braut 
begegnet. Sein Verhältniß zu diejer Oper iſt von einer rührenden Keuſchheit und 
Einfalt. Er hat um fie geworben fein Leben lang, mit der verliebten Sehnſucht 
des Unnmiifalifchen. Sie tft ihm das Feſt des Liebenden: der Traum. Ihn ber 
rückt das Bierliche, das Neizende, das Hlipfende dieſer Tper, das Bogelgleiche, das 
Beilchene und das Jasminhafte, dann das Schaufeln in den Weijen des Mitleids 
und der Treue, den einzigen über jenen entiegenvollen Abgrund gehängten Brüden, 
aus dem die Welten der Gejtorbenen geboren werden, und das Finale, von dem 
es heifjt: „Wie von entlegenen Sternenfreien fallen die Töne aus filbernen Pos 
jaunen, eisfalt, Mark und Seele durchfchneidend, herunter durch die blaue Nacht.” 
Sein Äußeres und fein innerlichjtes Leben iſt an dieſe Oper gehängt und von ihrem 
Einfluß kann man nicht Hoch genug denken. Niemand freilich dürfte wagen, in 
die feinen Fäden zwiſchen dem legten und geiftigiten Leben und der Sinnlichkeit 
eines reiten Menjchen (er hatte jich mehrere Monate vor den Beginn feiner Mozarts 
Novelle mit Luiſe von Speeth verheirathet) hineinzutaften, ihr Verlaufen zeigen zu 
wollen. Nach diefer Novelle aber Hatte ſich jein Leben erfüllt; feine Muſik hatte 
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er gegeben, die in ihm war, und was der jchüchterne Jüngling nie nur zu träumen 
wagte: dieje völlige Eroberung der verhimmelten Mufif hat der reife, vom Glück 
zu dieiem höheren Glüd gejteigerte Mann erreicht. 

Bieles läßt fi nur ahnen. Da ift der Feſtübend, als man im Theater 
den „Don Juan“ gab: mit jeinen Freunden jigt Mörife drin, die er mit leuchtenden 
Augen ftreift, während er mit Tönen angefüllt ift; und dann einige Tage, die in 
jein Leben fallen, wie Sonne durd eine Reihe von Fenſtern auf den Boden fällt; 
und dann das gräßliche Sterben des geliebten Bruders, der im Keller hingeſtreckt 
Itegt neben der ftummen Kerze: dieſe drei Dinge, der ‚seitabend, die Tage, der 
Tod geben eine Farbenzujammenftellung, die vom Auge der Seele auf einmal er— 
faßt wird, wenn fie jpäter in der Erinnerung wiederfehrt; ein Stücd, aus jeinem 
ſonſtigen Leben berausgebrochen. Ein Alford, eine Harmonie, in denen Etwas von 
dem Stoff ift, aus dem die Zeele gebildet ward. Eine Bijion, die bis zu dem 
Eindrud, dad alles Leben traumhaft tft, aufichwellen fann, Und dann fnüpft ſich 
Anderes an diejes Erjte: Bilder der Freundichait. Wie Hartlaub auf dem ver: 
fimmten Nlavier bes Pfarrhauſes die Melodien fpielt, im Spielen ein heiteres 
Wort über den Jammerkaſten lächelnd hinwirft und der Dichter mitlächelt; aber 
er hört in jeiner Entrüdtheit faum die ärgerlichen Fehler, er ift fich bewußt der 
Schönheit, die in Alfedem tft, in diefem Zimmer und in den Sommtertag dor dem 
Fenſter. Ein anderes Erlebniß: wie er jeinen Freund Strauß beſucht und fich 
Einer mechaniſch ans offene Klavier jegt, von ungefähr ins erite Finale des „Don 
Juan“ geräth und die berühmte und jchöne Sängerin, die Frau Straufens, die 
bald Mutter werden joll, aus der Erinnerung mitlingt: die bezeichneten Worte 
alhmen die ganze Keuſchheit des Dichters, der niemals bitten mag, ihm vorzu— 
'pielen, wonad) jeine Seele einzig dürſtet, weil er Etwas von der unendlichen Liebe 
zu dieſer Mufif verriethe, die „einen Ueberſchwall von altem Duft, Schmerz. und 
Schönheit über ihn herwälzt.“ 

Und daran knüpft fich die legte Thale des Werbens um diefe Muſik, die 
Erfiillung, die Hingabe, das Schaffen. Er hat zaghaft um fie geworben, als ex 
jeite Oper „Die Regenbrüder“ jchrieb, die dem toten Tonfünftler ins Grab nach: 
geichrieben ift, die niemals mehr fomponirt werden kann, mit ihren weichen, ver— 
langenden Berjen, mit dent eriten Finale, dem himmlischen Chor, der mit filbernen 
Voſaunen erzählen müßte, wie der verewigte König nun von Stern zu Stern, zu 
görtlihen Thaten, zu unfterblicher Luft wallen darf. Und als Mann erfüllt er 
endlich alle Sehnſucht jeines Schaffens: dem vergätterten Künſtler gleichzufummen 
ihm näher zu treten, jo nah fich ihm zu vereinen wie einer Geliebten. Die Nor 
belle von Mozarts Reife nad) Prag ift eine myſtiſche Hochzeitnacht; hier vermählt 
ſich die Muſik Mozarts, die tönende, der Muſit Mörifes, der jchweigenden, die 
nur Worte bat, fie zu verbergen. Aller Zauber einer Braut it hier um Mozarts 
Muſik ausgegoffen; fie giebt fich Hin in den Arınen des abgöttifd) Liebenden. Hier 
it das Schaffen Mörifes herausgeiagt (aber mit welcher Zartheit!) und das Schaffen 
Mozarts errathen, erfannt; und mit welcher Vieblichkeit! Eine myſtiſche Suchzeit 
don faun geringerem Prunk und faum minder ergreifender Sagenhaftigkeit, als 
die Bermählung des Zeus mit der Danac oder der Leda oder der Jo ift: eine 
Vermählung, Die nur die nadıe Gejtalt des jchönen Weibes freiläßt, während der 
Gott zurücktritt und fich feufch in ein Symbol verbirgt. 

Bien. Mar Mett. 
* 
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Lafcadio Hearn: Kokoro. Deutſch von Bertha Franzos. Mit einem Bor: 
wort von Hugo von Hofmannsthal. Titelzeihnung und Buchſchmuck von 
Emil Orlik. Literariſche Anftalt Ruetten & Loening, Frankfurt a. M. 1905. 

Aus der Vorrede des Herrn von Hofmannsthal: Die Blätter, aus denen 
fi) diefer Band zujammenjegt, Handeln mehr von dem inneren al3 von dem äußeren 

Leben Japans. Dies ift der Grund, weshalb jie unter dem Titel „Kokoro“ („Herz“) 

verbunden wurden. Mit japanischen Charakteren gejchrieben, bedeutet das Wort 

zugleih „Sinn“, „Geiſt“, „Muth“, „Entſchluß“, „Gefühl“, „Neigung“ und „innere 

Bedeutung“, — jo wie wir im Deutichen jagen: „Das Herz der Dinge.” a, 

wahrhaftig, das Herz der Dinge it in diefen fünfzehn Kapiteln; und indem id 

ihre Titel überleje, jehe ich ein, daß c8 eben jo unmöglich ift, von ihrem Anhalt 

eine genaue Borftellung zu geben wie von einem neuen Barfun, von dem Klang 
einer Stimme, die der Andere nicht gehört hat. Ja, nicht einmal die fünftleriiche 

‚Form, in der diefe Kunitwerfe einer unvergleichlichen Feder fonzentrirt find, wüßte 

ich richtig zu bezeichnen. Da ift das Kapitel, das die Ueberſchrift trägt: „Auf 

einer Eifenbahnftation.” Es ift eine fleine Anekdote. Eine beinahe triviale Anekdote. 

Eine Anekdote, die nicht ganz frei von Sentimentalität ift. Nur freilich von einem 

Menſchen geichrieben, der jchreiben kann, und vorher von einem Menjchen gefühlt, 

der fühlen fann. Und dann ilt da die Geichichte der „Nonne im Tempel von 

Amida“. Das tft faft eine fleine Novelle. Und daueben das Kapitel: „Ein Kon— 

jerbativer*. Tas iſt feineswegs eine Novelle: Das ift eine Einficht, eine politische 

Einficht, zujanmengedrängt wie ein Kunſtwerk, vorgetragen wie eine Anekdote; 

ich denfe, es iſt furzweg ein Produft des Journalismus, des höchftfultivirten, des 

truchtbarften und ernfthaftejten, den es geben fann. Und daneben dieje unbers 
gleichlichen Gedanfenreihen, die überichrieben iind „Die Macht des Karma“, in 
denen tiefe und jchwer zu faffende Dinge wie aus tiefem Meeresgrund ans Licht 
gebradyt und aneinandergereiht find. Das iſt Philojophie, wenn ich nicht irre. 

Uber es läßt uns nicht Falt, es zieht uns nicht in die Dede der Begriffe. So tit 

es wohl Religion. Aber es droht nicht, es will nicht allein auf der Welt jein, 

es lajtet nit auf der Seele. Ich möchte es Botichaft nennen, freundliche Bot: 
ichaft einer Erele an andere Seelen, Journalismus außerhalb jeder Zeitung, Kunft- 
werfe ohne Bräteniion und ohne Mache, Wiſſenſchaft ohne Schwere und voll Yeben, 

Briefe geichrieben an unbefannte Freunde. 

Bien. Bertha Kranzos. 
* 





Das Zeugende. Verlag der Barke. Berlin SW. 11. 
Eine Probe: 
Die Mittagsfran. 
Aus jhwülen Schweigen ftieg ſie jäh zum Tag, 
Als Mittag mar. 
Ihr hartes blondes Haar 
Schlug gegen das Norm mit ſchwerem Schlag. 
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Shre blauen Augen ftarrten mid) an 
Und griffen wie Krallen in mein Blut 
Und ſie fragte mit lauernder Wuth: 
Was thuſt Du hier no, Arbeitmann? 


Vom Himmel fiel ein jteinernes Blau 

Und preßte das Hirn mir in dunkler Gewalt. 
Und immer höher wuchs die Geitalt 

Der drohenden, dumpfen Frau. 


Da janf die Senje mir aus der Hand 

Und mein Kopf ftieß auf das Feld 

Und auf mir ſaß die ganze Welt 

In geilem Mittagsbrand. 

Und Wochen lag ich, bin jegt ein (reis 

Und bin jegt frank und man nahm mir mein Brot 
Und ich mähte doch damals auf fremdes Gebot — 
Ich wollte doch nicht... Es war dod) jo heiß ... 


” Adolf Grabowsky. 
+ 


Häfters Gelegenheit-Korrejpondenz für Dorf- und Kleinjtadtzeitungen. 
Dresden N., Körnerftraße 18. 

Was mid veranlaft, mein Korreſpondenz-Unternehmen, das ja, im Grunde 
genommen, eine Privat (wo nicht Geheim-) Angelegenheit zwiichen mir und den 
betreffenden Zeitungleitungen ift, bier öffentlich zu bejprechen, find — neben der 
Ablıht, Propaganda dafür zu machen — zwei gemeinnügige Erwägungen. Ich 
habe häufig an ſolchen Zeitjchriften und Unternehmungen mitgearbeitet, die ſich in 
den Dienit lebensfähiger Reformideen geftellt haben, und bejonders julcher, die die 
Reſorm auf dem Gebiete der Sinnenerziehung (äfthetiichen Kultur) als Ausgang 
als Weiteren anjehen. So oſt id nun für jolche Beitichriften arbeitete, hatte ich 
das peinliche Gefühl, daß meine und meiner Mitarbeiter Thätigfeit, wenn fie auf 
dieie Fachzeitichriften bejchränft war, etwas Halbes und vielfach etwas Schiefes 
blieb In vielen Fällen Hatte ich die Ueberzeugung,. daß meine Aufſätze und Skizzen 
für feinen Menichen weniger nöthig waren als für Lefer, die jchon angeregt genug 
find, um ein ſolches Sonderorgan zu halten. Wenn ich in Großſtadtzeitungen Bes 
richte von foziafen, äjthetijchen und politiichen Bewegungen veröffentlichte, ſchwebte 
mir ftet3 das Bild vor, das, glaube ich, Turgenjew von der ruffischen Kultur ge- 
braucht Hat: „Zie gleicht dem Wagen, der im Engpaß jteden bleibt, während das 
Seipann durchgeht.“ Das Geſpann, die „intelleftuellen“ Kreiſe der großen Städte, 
überjüktern wir mit blut» und muthbildender Nahrung und die Inſaſſen des Wagens, 
die übertwiegende Menge des deutichen Volfes, übergehen wir; jo wird die luft 
wmaufhörlic; erweitert. Welchen vernünftigen Grund giebt es dafür, daß die Deut: 
ihen, die auf dem Lande und in der Kleinftadt wohnen (einerlei, ob Bauer oder 
alademiſch Gebildeter) durchaus Zeitungen haben müfjen, die man, nach Abzug 
aller begründeten Eigenart, in der Mehrzahl als durchaus geiftig minderwerthig 
und geihmadlos bezeichnen mug? Während Alle, die zufällig in der Großjtadt 
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wohnen, ſtets Gelegenheit haben, zufammenhängend und in fachgemäßer Form fich 
über die Beitangelegenheiten zu unterrichten? Man kann Manches zur Begründung 
anführen; aber wenn man die Einzelheiten kritiſch fichtet, jo läuft Alles auf einen 
Grund hinaus, den einzigen, der auch Stand hält: gute Zeitungen find eine Sache 
die heute nur ein großer Napitalift herftellen fann, und der ländliche Zeitungbeiiger 
kann sie nicht bezahlen. Weshalb befaßt fich aber der Kapitaliit fait nur im ber 
Großſtadt mit Zeitungsgründungen ? Weil die Großftadt allein die Vorbedingungen 
für die erfolgreiche Organijation ganzer, einheitlicher Zeitungen bietet. Daß etwa 
wirkliche Kultur für Kleinftadt und Yand, wo gerade unfere jolideften Efentente figen. 
wie Mancher jagt, „zu hoch“ oder unangebradht oder ger jchädlich wäre, fonute viel— 
leicht zu behaupten verſucht werden, jo fange man, während einer gewijien Siedeperiode, 
Kultur mit Großitadt-Nervenzucht verwechlelte, fo lange man das Neue für wich— 
tiger als das Bleibende anjah. Heute nähern wir uns eher dem Wunſch, die Fähig- 
feit und Nothwendigfeit der gleichmäßigen Verbreitung in Bolfe geradezu als 
Kennzeichen echter Kultur auzujchen. Wir verftchen unter Kultur nicht die im 
euer der fortwährend brennenden Neugier erzeugte Glaſur des Großſtadtmenſchen, 
jondern das für jeden Vollsangehörigen Gelbftveritändliche, Notbiwendige und Ge— 
meinjame. Das fann nicht nur in Dorf und Kleinſtadt „auch“ dringen, jondern 
muB es fogar im Sinn unjerer völfiichen Gefundheit. Den Weg dazu bieten eben 
von dieſer Auffaffung getragene orrejpondenzen. Darum jehe ich in meiner Kor— 
reſpondenz mehr als eine perfönliche Angelegenheit. Jeder Schriftiteller, der irgend 
die Gabe hat, zeitgemäße Ideen in einfacher Form auszudrüden, jollte eine ſolche 
Korreipondenz herausgeben. Den Weg, auf dem die Reform-Volkspreſſe zu erreichen 
ift, zeigt mein Ruf: Mehr äfthetiiche, weniger politiiche Kultur! Die Preſſe werde 
der Literatur zurücdgegeben! Mehr Behandlung, aber bildende und gründliche, des 
dem Geſichtskreis des jeweiligen Lejers Naheliegenden, weniger Nachäffung der 
politischen Eitelfeiten der großen Zeitungen! Abichaffung aller vom politiſchen 
Theil übernommenen Grundjäge für den literarischen Theil der Zeitung: alio Ab— 
ſchaffung der Oberflächlichkeit, der Wahrheitbiegung zu Gunften vorgeiahter Mei— 
nungen, des Ballafts, der huchtrabenden Ausdrucksweiſe, furz der „Mache“. To 
verjuche ichs in meiner Norreipondeuz zu halten: und ich wünfche mir bei meinem 
nicht ganz leichten Bemühen nichts jehnlicher als: Konkurrenz. 


Dresden. Hermann Häffer 
* 


Plein-Air. Kritiſche Studien. Wien, A. Schroll. 

Dieſe Eſſays haben, obwohl fie bei verſchiedenen Anläſſen einzeln veröffent⸗ 
licht wurden, einen inneren Zuſammenhang und behandeln ſo ziemlich die wid. 
tigften und Heutzutage am Meiften bejprochenen Fragen auf dem Gebiete der Bil 
denden Künfte Gin gewiſſer Werth wird ihnen dadurch zukommen, daß ſie die 
Anfichten eines ausübenden Fachmannes wiedergeben und daher vom Praftijchen 
ausgehen, während das Meifte, was in diejer Art dem Publikum geboten wird, 
auf theoretiichen Grundlagen beruht und, mag es in jchriftftellerischer vder wiſſen⸗ 
ichaftliher Hinficht auch oft jehr hoch zu ſchätzen fein, doch gerade in den dl 
icheidenditen Fragen des techniſchen Verſtändniſſes und des jachmännijchen Urtheils 
gewöhnlich die gröbften Unzulänglichkeiten aufweilt. — 


Wien. 9. 3. Seligmann. 
EN? 


ee 
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Das Ralifyndifat. 


ercynia klingt nicht Schöner als Hibernia; hat aber mehr Ruhm gebracht. Herr 

Klemens Delbrüd, der neue Handelsminijter, konnte in letter Zeit leſen, er 
jet geichidter als der Zange Moeller. Das will noch nicht viel jagen, jcheint einft« 
weilen aber richtig. Die Verftaatlihung der wernigeroder Gewerfichaft Herceynia 
ift jedenfalls flüger und anftändiger injzenirt worden als der Verſuch, die Hibernia 
zu erobern. Diesmal wurden nicht heimlich die Aktien aufgefauft und dann erft 
die Wünfche des Fisfus enthüllt; die Kontrahenten verhandelten direft mit ein- 
ander und veröffentlichten die Sache, als fie einig geworden waren. Alſo ein ber- 
nimftiges und reinliches Geſchäft; ohne Senjationen, aber von großer wirthichaft- 
liher Bedeutung. An die Berftaatlihung des Kohlenbergbaues wird, auch wenn 
die Hibernia ſich endlich ergeben hat, noch lange nicht zu denfen fein; mit dem 
kaatlihen Kalimonopol aber muß man immerhin als mit einer Möglichkeit rechnen. 
Der Ankauf der Hercynia ift zremlich ficher. Preußen bietet für die taujend Kuxe 
der Gewerkſchaft einen Preis, der die höchſte Werthichägung des Sturenhandels 
noch um zwei Millionen überfteigt. Eine Gewerkſchaft repräjentirt an ſich zunächſt 
ja feinen Kapitalwerth, wie eine Aktiengejellichaft; da ift ein Angebot von 30 Mil: 
Iionen Mark jchon der Rede werth. Daß Hure nicht im offiziellen Börfenverfehr 
ind, hat man wohl nie jo bedauert wie an dem Tage, wo die Offerte des Staates 
belannt wurde und die Hercyniafure, die ſchon nach den erſten Gerüchten um etliche 
taujend Mark theurer geworden waren, von 28 000 auf 30 000 Marf ftiegen. Wenn 
fie im offiziellen Verfehr wären, hätte man Wochen lang davon geſprochen; da 
die Kalipapiere, mit wenigen Ausnahmen, aber nicht zum Börjenhandel zugelaffen 
ind, alſo auch nicht bejonders interejliren, war man mit der Sadye ichnell fertig. 

Der allergrößte Iheil der Hercyniafure iſt wohl in ein paar fejten Händen. 
Schon deshalb ift nicht anzunehmen, daß die Gewerfenverfammlung ſich gegen die 
Staatsofferte fträuben wird. Der Schaaffhaufeniche Bankverein, deffen Direktor Ober: 
Regirungrath a. D. Schroeder im Borjtande des Kalibergivertes fit, Hat Grund zur 
Fteude. Erfelenz und Herceimia: mit ſolchem Gewinn in der Tajche kann man ſelbſt jehr 
ihlechtem Wetter ruhig entgegenjehen. Dem Fiskus liegt namentlich wohl daran, 
jeine Stellung im Kaliſyndikat zu ſtärken, das auf dem Weltmarkt nicht bejonders viel 
zu erreichen vermocht hätte, wenn jeine Organijation nicht in der Staatlichen Be— 
theiligung die feite Stüge fände. Tas müfjen jelbit die Monopolieinde zugeben. 
Bas wir ohne das Synditat in Deutichland erleben fönnten, lehrte die Kaliſpeku— 
lation, deren Ausſchweifung, feit die Lex Gamp befteht, in der von der Muthungiperre 
frei gebliebenen Provinz Hannover geradezu beunruhigend wurde. Die Betheiligung 
des Fistus am Syndifat war ſchon bisher unter allen Die größte. Sie betrug für die 
beiden fisfalischen Salzbergwerke Staßfurt und Bleicherode 71,66 Taufendftel. Dann 
folgt Anhalt mit dent fisfaltichen Bergwerk Leopoldshall; Quote: 53,39 Taujenditel. 
An fiebenter Stelle ſteht Hercynia mit 46,66 Taufendfteln; fommt fie, als Dritte, 
zu den ftaatlichen Gruben, dann fteigt die VBetheiligung des Fisfus auf 118,32 
Tanjendjtel. Das ift der achte Theil der geſammten Syndifatsproduftion. Der 
Stant wäre dann zwar nicht allmächtig, könnte in künftigen Konkurrenztämpfen 
immerhin aber viel für den deutjchen Kalibergbau thun. 

Im Frühjahr 1904 war das Syndikat der Auflöſung nah; daß es, als G. mı.b.9., 
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auf fünf Jahre verlängert werben forte, war nur möglich, weil der preußtiche Fiskus 
(im Gegenſatze zumanbhaltijchen) ſich mit der ihm zugewiejenen Quote zufrieden erflärte. 
Das mußte jelbft Der loben, der ftaatliche Eingriffe in Syndikat3angelegenheiten nicht 
immer gern fieht; denn in diejem Fall war das Fortbeſtehen des Syndifates für den 
Kalimarkt dringend nöthig. Bor fünfundzwanzig Nahren betrug unſer Kaliabjat 
610 000, heute beträgt er ungefähr 4 Millionen Doppelcentner, deren Verkaufswerth 
auf etwa 50 Millionen Mark zu beziffern iſt. Bei fo rajcher Entwidelung iſt eine 
feſte Organifation doppelt nöthig; nur fie kann ſchädliche Heberproduftion hindern. 
Dadurch, daß alljährlich neue Raltunternehmungen entftehen, ift das Syndikat ohne— 
hin ſchon gefährdet, weil die Zahl der Betheiligunganſprüche beftändig fteigt und, um 
Produktion und Abjak ins richtige Verhältnif zu bringen, die Quoten der älteren 
Mitglieder verkleinert werden müjfen. Die erfte Nonventivn don Kalimerfen hatte 
im Jahr 1379 vier Theilnehmer: Preußen-mit Staßfurt, Anhalt mit Leopoldshall, 
das Kaliwerk Douglas im Wefteregeln und das Kaliwerk Neuftaßfurt; als das Kali— 
ſyndikat 1808 erneuert wurde, hatte es zehn, 1904 aber ſchon achtundzwanzig Mit 
glieder. Und inzwiſchen ift jo viel gegründet worden, daß die Zahl der Betriebe 
ſich gewiß mindeftens verdoppelt bat. Zu gleicher Zeit ſieigt aljo die Zahl der 
Betheiligten und die der Konkurrenten. Die neuen Werke und Bohrgeiellichaiten 
in Hannover müſſen allerdings erit zeigen, ob jte den Tag der Rentabilität über- 
haupt je erleben und dann noch kunfurrenzfähta find. Die Ueberſpekulation hat aber 
auch draußen ſchon Unheil geitiftet: fie hat das ausländiiche Kapital, beionders ın 
England und Amerifa, wieder, zum Nanıpf gegen das deutiche Kalimonopol auf dem 
Weltmarft gereizt. Diejen Angriff muß das Eyndifat abwehren und deshalb ver: 
jucchen, wenigitens den größten Theil der deutichen Broduftion in eigener Regie zu 
halten. Ferner muß es dafür jorgen. daß nicht mehr Berheiligungen gewährt wers 
den, als der Markt und die Yeiftunglähigfeit der älteren Werke ertragen können. 
Das iſt feine leichte Muigabe. Daß der Staat an ihrer Bewältigung mitarbeitet, 
wiirde nüchterner beurtheilt werden, wenn nicht die Yaudwirthichaft die Hauptab: 
nehmerin der Kaliinduftrie wäre und dadurch der Verdacht entftünde, es handle ſich 
um eine Begünftigung der Agrarier. Doch ſoll man wirthichaftpolitiich vernimftige 
Mafregeln nicht tadeln und faljch nennen, weil ſie auch einer in der Handelsmelt 
ımbeliebten Klaſſe nügen. Das Kaliſyndikat ift unentbehrlich und ohne die Regirung 
nicht möglich. Auch gegen jeine Preispolitif ift nichts einzumenden: im Gegenſatz 
zu anderen Inſtuſtriekartellen jorgt es im Auland für niedrige Preife und entichädiat 
ich durch höhere Auslaudspreiſe Für dem geringen Gewinn in der Heimath. 

Die Neuordnung des Naliverfaujes in den Eyndifatsperträgen von 1898 
und 1905 hat den Umiag, an dem bejonders die Landwirthſchaft betheiligt tit, bes 
trächtlich gefteigert. Bon den 41 Millionen Doppelcentnern reinen Kalis, die das 
Syndikat im eriten Bierteljahrhundert abgejegt hat, find rund 13 Millionen für 
gewerbliche Zwede, 23 Millionen aber für die Landwirthichaft verwendet worden, 
die heute ohne Kaliſalze nicht mehr eriitiren fan, Die Frage, ob Deutjchland aus 
der Monopolftellung verdrängt werden kann, iſt aljo von höchfter Bedeutung. Eine 
fluge Propaganda hat dem Kalidünger jo rajch Geltung verichafft, daß man faum 
noch der (gar nicht jo fernen) Zeit denkt, wo die Abraumfalze, die diejes Dinge 
mittel liefern, einfach weggeworfen wurden Tie Anduftrie veriwendet Die veridjie 
denften Kaliverbindungen: in der Eleftrotechnif, bei der Herftelung von Anilin⸗ 








Das Kalıfyndifat. 159 


farben und Zündhölzern, in der Glas», Alaun- und Pottaſchefabrikation; Aetzkali 
wird in der Bleicherei, Färberei, Seifeniiederei, Cyanfali im Goldbergban gebraucht. 
Ta tft es nöthig, da; die Preisbewegung von Deutſchland aus Fontrolirt werden 
kann. Ein Staatämonopol iſt nicht möglich, jo lange immer neue Werfe gegründet 
werden; deshalb mußte der Fiskus wenigitens jeine Stellung im Syndikat befeitigen. 
Kur fo kann er hoffen, innen die Einigkeit herzujtellen und die von den an Zahl 
beftändig wachienden Dutjiders her drohende Gefahr zu mindern. Der Syndifats- 
vertrag gilt ja bis 1909; der Konflift mit der Gewerfichait Hohenfels (megen kon— 
traftwidriger Berfäufe), in defjen Verlauf man mit den Austritt dieſer Gewerkſchaft 
rechnen mußte, hat aber gezeigt, daß der Berband nicht vor erniten Mifhelligfeiten 
chützt. Und nur die volle Einheit Fan den Sieg über ausländische Angreiier verbürgen. 
Das namentlich in der Zehen: und Hütteninduftrie ſühlbare Streben nad) 
Zuſammenſchlüſſen fonnte ſich im Kalibergbau nicht jo rajch äußern, weil Die über- 
tagende Stellung der beiden Staaten Preußen und Anhalt ein jchwer überwind— 
liches Hinderniß bot. Sept aber find doch bereits einzelne Fälle zu verzeichnen. 
Die Kaliwerke Aſchersleben (Diskontogejellichaft) haben Schmidtmanns Gerechtſame 
bei Sollſtedt Thüringen) erworben; die Kaliwerke Weſteregeln (Mitteldeutſche 
Areditbank) find der Gewerkſchaft Roßleben verbündet; die Gewerkſchaft Burbach 
Darmſtädter Bank) hat eine Betriebsgemeinſchaft mit der Gewerkſchaft Walbeck; 
und die Gemerkichaft Ludwig 11. (Delbrüd, Leo & Co.) hat die Majvrität in den 
hannoverſchen Kaliwerfen; die Gewerfichaft Hedwigsburg jucht ihren Befig zu er« 
weiten; Hohenfels und Hugo haben fich verbündet. Auch hier hat das Etreben 
nach Konzentration aljo jchon Erfolge aufzumweifen. Daraus könnte indireft das 
Syndikat vielleicht Vortheil ziehen, wenn ihm die Furcht vor der verftärkten Kon— 
fürrenz Werfe zuführte, die bisher draußen blieben. Doch erfchweren ſolche Intereſſen⸗ 
gemeinichaften die Erhaltung des Verbandes; und fie nähren die Hoffnungen offener 
und heimlicher Gegner. Zu den einunddreifig Mitgliedern des Syndifates gehört 
auch Heldburg, jeit die Darmftädter Bank fich ihrer angenommen hat. Ihre Quot 
it einftwetlen ziemlich Hein und wird wohl erſt erhöht werden, wenn die Rekon— 
fruftion der Gejellichaft gelungen ift. Da ſelbſt die Leiter großer Banken nicht 
wiſſen, warum Direktor Dernburg jegt nach Amerifa gereift ift, fam das Gerücht 
auf, er wolle Heldburg an ein amerikanisches Nonfortium verfaufen. Nibbert hat 
die Gewerkſchaft Einigkeit ja an die Virginia Chemieal Company verfauft und 
aud über Heldburg ſchon mit Amerikanern verhandelt. Herrn Dernburg ijt aber 
nicht zuzutrauen, daß er auf diejem Wege fortichreiten will. Heldburg, deren Nure 
jegt nicht nur von den Darmitädtern, fondern auch vom Publikum beachtet werden, 
wurde auch in einer anderen Kombination genannt; es hieß, fie jolle mit der Teu— 
tonia vereinigt werden, an der VBleichröder und die Nationalbank betheiligt find. 
Ch aus Alledem Etwas wird? Herr Dernburg weiß zu ſchweigen und rüdjichtlos 
zu handeln. Fiskus und Syndikat aber können nicht ganz ruhig in die nächſte 
Zukunft blicken, ehe über Heldburgs Schickſal entichieden iit. Die Hauptgefahr droht 
freilich von draußen. Schon find die deutichen Kaliwerke Wallenſen, Thuiſten und Du— 
ingen von Engländern gefauft worden. Engländer jollten auch einen großen Theil der 
Nuze der Gewerkſchaft Sofling erworben haben. Diefes Eindringen ausländiichen Kapi— 
tl mußte den Fiskus, der das deutiche Interefie wahrt, zu dem Verſuch treiben, 
durch den Ankauf der Hercynia jeine Macht im Syndikat zu vermehren. Ladon. 
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a bateinmal, ſo ums Fahr 1880, gejagt, nadı dem Sieg dei Naturalis: 
mus (ihm bedeutetedas Schlagwort einen Flar empfundenen Sinn, ihm 
ganz allein) müfje dafür gejorgt werden, dab der Bhantafie, der adorable 
&cole buissonniere de l’imagination, auf dem Theater ein weiter Plaß ge: 
wahrt bleibe, ein luftiger, feenreichlich heller Spielraum, wo die Wirklichkeit 
fein Recht auf Achtung und Beachtung haben dürfe. Der entartete Roman 
tiferjproß träumte ein Märdyendrama von nie erjchautem Wunderreiz: der 
größte Lyrifer jollte es dichten, der größte Wiufifer die Verſe in Töne fleiden, 
von den größten Bildnern das Gewand der Szene geliefert werden. 1880. 
Ungefähr um die jelbe Zeit bezeichnete Nietzſches Spott ald die Aufgabe mo: 
dernerKunft: „Stumpflinn oder Rauſch! Einjchläfern oder betäuben!“ Zola 
Jah jeinen Wundertraum nicht verwirklicht. Auf dem Weg aber, der ans er: 
träumte tel führen konnte, wurde ed nad) und nach lebendig. Zuerft wandten 
die Maler fich von der häßlichen Wirklichkeit. Auf Puvis und Rochegroffe 
blickte die Menge bald andächtiger ald auf Courbet und Baltien:Zepage; in 
Deutichland fing Böcklin die Seelen; in England waren die Praeraffaeliten 
vom Marftgewühl umdrängt. Schüchtern zuerſt, jchnell dann abererdreiftet, 
folgten ein paar PBoeten. Die Parnassiens wagten fid) troßiger wieder her: 
vor, Mufjet und Kamartine, deren Ruhm lange gejchlummert hatte, Fonnten 
mit friichem Kranz die Schläfe Ihmüden, Boe und Baudelaire wurden aus 
den Modergrüften beijchworen, die der Nabe umkrächzt und die Fränfelnden 
fleurs du mal mit geilem Gerank umjponnen hatten, dem irren Genius Ber: 
laines entitand und wuchs die Gemeinde, jogar die innigen Chriſtmärchen 
Bouchors gewannen Beifall, weil das Ihmächtige Talent den Ton der Zeit: 
ftimmung traf, und Maeterlind, deffen entfleijchte Yegenden im horchenden 
Sinn angitvoll jüre Schwingungen jchufen, jah eine jhwärmende Sekte um 
jein fahles Banner geſchaart. Doch das Alles blieb Literatur, Etwas für die 
Eſoteriker, und wollte nicht Bolfsfunft, nicht Mode werden. Wars denn nicht 
möglich, auch in der deutichen Heimath einmal ein poncif zu ſchaffen, ohne 
parijer Vorbild das neue Modemufter zu erfinden, das endlich wieder den 
Mafjenanjpruc befriedigen fonnte? Schwarze und graue Stoffe gingen fürs 
Erſte nicht mehr; vielleicht war mit bunten, geblümten Geweben Etwas zu 
machen. Gin pfiffiger Herr, dem aus Gallien der Wind die Witterung her: 
geweht hatte, durchblätterte flinfjein Germaniitennotizbuch, lasda von maere 
und spel, erinnerte fich, ohne Zola näher zu fennen, dab nad) Sturm, Drang 
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und rohem Naturaliemus oft die findergemüthliche Welt derrofigen Wunder 
ſich aufgethan hatte, dachte an‘Perrault und Muſäus, an die Brüder Grimm, 
Hoffmann und Anderjen und fam aus der Gouliljenluft dann mit der Kunde 
zurück, aufdem Schauſpielmarkt icheine die Konjunfturjeßt den Märchen gün— 
tig und ein kluger Mann müfje dechalb zunächſt einmal Märchen machen. 

Das klang garnicht übel. Märchen: da blieben die groben Alltags- 
fonflite erjpart, die der Mafronenmagen des Publikums einftweilen nicht 
mehr verdauen mochte; da brauchte man den Leuten, aus deren Tajchen die 
Einnahmen rannen, nicht mehr die bitteren Wahrheiten zu jagen, die fie jo 
ungern hörten; da durfte man tändeln, jpielen und neden, die Phantafie, dad 
holde, ruhloſe Seelchen, durch ungemeſſene Weiten flattern laſſen und fonnte 
zuden Erftaunten doch immer jprechen: Wir haben von unjeren heiligen 
Grundjägen feinen einzigen geopfert; wir find die Selben geblieben, gan; die 
Aten, nur eben auf neuer Bahn. Das war die Hauptjache; jeit die Frucht 
des Jahres 1859 in die Scheune geichleppt ift und ein Heer von Zwiſchen⸗ 
händlern die Schätze Darwins und Marrens verhöfert, muß fich Alles hie- 
nieden entwiceln und. es wäre die äußerfte Schmach, wenn inden Gang diejer 
determinirten Entwidelung, die Glauben und Wiffen, Staatund Kirche, Recht 
und Wiſſenſchaft raſtlos wandelt, nicht auch die Kunft eingezwängt werden 
fonnte. Natürlich muß die Gejchichte ſchnell gehen, weil man doch mit dabei 
jein will. Aljo zunädhjft einmal Märhen. Man würde ja jehen, was dann 
weiter daraus entjteht. Nur: ganz jo einfach und leicht, wie man fie ſich in 
der erften Freude gedacht hatte, wardie Sache am Ende doch nicht. Die echten 
Märchen, die jchönften, die niemals welfen, entblühen nach langer, finjterer 
Binternacdht mit den Primeln dem fruchtbaren Schoß der Volfheit, dem 
fih, wenn die Zeit erfüllet ift, leife auch Mythen und Religionen entbinden. 
Den gemachten Märchen fehlt faft immer, wie den gemachten Blumen, der 
Duft;inihren fünftlichenKelchen ſucht das Auge vergebens den feinenBlüthen- 
taub und die feuchte Spur des Thaues, in dem der erite Strahl des Tages» 
geitirnes fich wohlgefällig ſpiegelte und für die lange Reife ums Firmament 
erfriichte. Auserwählten ifteögelungen, im Volksempfinden Märchen zu zeu- 
gen, über deren Zauber die lauſchende Schaar dann gewöhnlich das Lob des 
Schöpfers vergaß; doch der Wiege ſolcher Märchendichter muß eine Fee von 
beionderer, nur den Sonntagäfindern fichtbarer Art genaht jein, eine in 
ewiger JZungfrauenjugend prangende Mädchengeftaltmit Mohnblüthen im 
lichten Haar, einem ernft leuchtenden Kinderblic und zwei Schelmengrübchen 
neben dem firfchrothen Mund, ein liebliches Wundermwejen, halb Kind noch 
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und halb ſchon Weib, das dem Begnadeten mit keuſchem Kub für die Reize 
der Märchenwelt den Sinn und die Sinne wedte. Der Glüdliche nur, dem 
ſolches Geſchenk ſchon in die Wiege geſpendet wurde, wird jpäter wagen dürfen, 
mit der Phantafie ermachjender Volfsfunftbedürfnifje den ſchweren Wett: 
fampf zu beftehen. Was dernüchternen Alltagsmenſchheit unfichtbar oder leb- 
108 jcheint, wird ihm fichtbar und lebendig; Baum, Straud) und Pflanze ver- 
rathen ihm flüfternd ihr tiefftes Lebensgeheimniß; er wird die Sprache der 
Thierheit zu Land, zu Wafjer und in den Lüften verftehen, ihr Sauchzen und 
Jammern, die weißen Sternlilien mit den blutrothen Staubfäden wie Alt- 
befannte grüßen, mit himmelblauen Tulpen trauliche Zwieſprache halten, auf 
die grüne Sammetdede des Raſens fich wie einft in jein ſchneeiges Kinder: 
beit ftredden, den frohen Anruf des Hofhundes und des Reha jcheu Fragenden 
Frauenblidverftändnikvoll und verftändlich erwidern und im weiten Märchen: 
reich überall heimijch fein. Märchen gehören zunächit den Kindern. Und wie 
die Pſyche des Kindes beichaffen ift, der die Phantafie des Märchenerzählers 
ſich anpaffen, deren Traum fie mitleichten Schöpferhänden ftreichelnd in Wirk: 
fichfeit wandeln will, Das hat derSohn Wilhelms Grimm in zwei Sätzen jo 
ausgedrückt: „Es liegt in den Kindern aller Zeiten und aller Bölfer ein gemein: 
james Verhalten derNlaturgegenüber: fie jehen Alles als gleichmäßig belebt 
an. Wälder und Berge, Feuer und Sterne, Flüffe und Quellen, Regen und 
Wind reden und hegen gutenund böjen Willen und miſchen ihn in die menſch— 
lihen Schickſale.“ Den Dichter diejed zierlichen Völkchens darf die rauhe 
Mirklichfeit nicht fümmern; doch die Märchenwelt muß ihm heilig fein, mit 
ihrer Ordnung, ihrer Logik und Rangabitufung, mit der bejonderen Sprache 
und dem unverbrüchlichen Sittengejeg. Denn auch dieje Welt hat ihre feiten 
Regeln, die Jeden binden, jobald er ihre Gemarkung betritt; die Phantafie 
magjchweifen, intoller, ſüßer Trunfenheitumhertaumeln: die innere Einheit 
desjelbit gejchaffenenDOrganidmus muß dennoch ftreng immer gewahrt bleiben. 
DasKind, das mit offenem Mund, mit voraudeilendem Auge und pochenden 
Schläfen auf die weite Reife ins Wunderland geht, achtet auf jeden Verſtoß 
doch jo jorgjam wie ein Geremonienmeifter bei der Defilircour; es verliert 
leicht, wenn der Erzähler auch nur miteinem faljchen Ton die Zauberftimmung 
durchbricht, die Möglichkeit der Sllufion und ift, weil es noch an die eherne 
Logik menschlichen Handelns und an die Kraft des ungehemmt fchaltenden 
Willensglaubt,von infohärentemGejchehen undvonCharakterbrüchen nicht zu 
überzeugen. Diejem eigenfinnigen Berlangen nad} innerer Einheitlichkeit,nad) 
dem harmoniſchen Walten der feiten Gejeße einer kindlichen Teleologie und 
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Kauſalität muß der Märchendichter genügen; erſt wenn er dieſe ſchwere Kunſt 
ſpielend zu meiſtern vermag, hat er ſeine Hörer und hält ſie, kann ihre un— 
verbrauchten Sinne durch das grenzenloſe Reich der Geiſter, Menſchen, Thiere 
und Pflanzen führen und, wo es ihm juſt beliebt, Raſt machen, — bei Allem, 
was ſchwebt und wandelt, fleucht und kreucht. Dann ift er der allmächtige 
Herricher, der mit milden Zauber jelbft die wildefteSugend, Strummelpeter 
und Suppenfajpar und ſchlimme Mädchen, gewinnt. Dann aber folgen ihm 
in jein Himmelreich willig auch die Erwachſenen, denen von Muttertheils 
Gnaden die Gabe ward, für Stunden wenigitend wie die Kinder zu werden. 

Für jolches Werk waren die Herren jchlecht gerüjtet, die eben noch, in 
den Tagen des Naturaliömud und der comedie-rosse, ihren männernden 
Zorn an bourgeoijer Erbärmlichfeit ausgetobt hatten. Sie brachten zu viel 
Galle mit; auch, weil fie lange um Beifall gebuhlt hatten, zu viel Bewußt— 
heitundeingejpreizted Dünfelerwejen; der Einfalt, des froh gläubigen Kinder: 
finnes war in ihnen zuwenig. Sie richteten getrüffelte Märchen an, baftelten 
ſotgſam polirte Sächelchen zurecht, die den Bildungprogen behagten, weiles 
da&twas zu deuten und, wenn eine Anjpielungfam, auch wohl zu zwinkern gab, 
der frommen Märchengemeinde aber, Kindern und ftumm geborenen Boeten, 
nichts zu bieten vermochten. Das haftige Mühen, in Warmhäuſern edleSpa: 
liermärchen aufzuziehen, aud Pappe, Leinwand, buntem Licht, Slittertand 
und feinen Veröchen Herrn Omnes up to date eine Wunderweltzuthürmen, 
wurde auch faum ernjt genommen. Da lodte Herrn Hauptmann, der oft jchon 
mit Bewuhtjein dem Stammeln der Zeitftimmung gelaujcht hatte, der®er: 
ſuch, auch diefem neuen Sehnen nun Sättigung zu wirken. Ein Märchen, das 
jeinen berühmten Namen ins Land hinaustrug, durfte natürlichnicht jein wie 
andere Märchen; mußte das Höchite und Tieffte Flammernd umfaſſen, mit 
Himmelslicht der Menjchheitgroße Gegenftändebeftrahlen und indem Kampf 
um die Weltanſchauung eine&tape bezeichnen. Aber, ac), auch jein erites Mär: 
Gen fonnteunverdorbene Kindergemüthernicht freuen. Warnicht einfach, nicht 
rein, nicht einheitlich und nicht flar; in feiner Welt ging ed nicht ordentlich zu 
und alte, dem Kinderfinn heilige Sitte ward nicht geachtet. Ein Kind, das mit 
wachem Auge umbergeblict und im Wald mit den Bäumen feine Fleinen Zei: 
den und Freuden beplaudert hat, würde wohl jchon nad) dem erften Satz, der 
bon einer „tannenumraujchten Bergwieſe“ erzählt, die Mutter mit der er: 
taunten Frage ftören: „Mama, rauchen denn die Tannen?“ DiejesStaunen 
würde noch wachen, wenn Rautendelein, das Elfenkind, wie eine gezierte und 
belejene Menjchentochter aus der höheren Klaffe jpricht und empfindet, wenn 
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der kleine Zaujcher dann glauben fol, der dem fremdartigen Weſen aus fernem 
Menjchenland Gejellten nahe der Klapperſtorch, und wenn die leichtfüßige 
Tochter der Luft am Ende gar diewider alle Märchenjagung verftoßende Mes: 
alliance mit dem triefenden Waſſermann ſchließt. Diejer gräuliche, von Elfen 
und Saunen gefoppte Brunnengreis ergößt mit jeinem Quorarund Brefefefer 
eine Weile auch den Erwachjenen (denerquafendandenariftophanijchen Chor 
der Fröſche und an den für Literaten heute noch lehrreichen Kronenftreit zwi— 
chen Aiſchylos und Euripides erinnert); bald aber wird er pathetiich, wird 
(wirklich) zum Raiſonneur, |pricht, wie ein frommer Pfarrer, vom lieben Herr: 
gott, von Schuld, Opfer und Pflicht, und kramteine Weltanjchauung aus, die 
er unter Tang und Algen gewiß nichterwerbenfonnte. Und was joll ein Kind 
mit dem faunijchen Waldgeiit anfangen, der in diejer künſtlich gefügten Welt 
die ungebundene Sinnlichkeit verkörpert, leider eine fraftlosjchwigende Sinn: 
lichfeit, der alles Urnatürliche fremd ift und die mit ſchnödem Zotenſpaß fich 
zum Vergnügen zu peitjchen jucht? Was mit der bärtigen Bufchgroßmutter, 
die, der ſtrotzend leibhaftigen Frau Holle jehr unähnlich, als ein geſpenſtiſches 
Symbolblutlosüber den Märchengrund huſcht, und mit der Elfe, die das enge 
Strumpfband am Kniechen drüdt? Nein: dem Kinderfinn erjchließt dieje 
Schöpfung fihnidt. Schon diepußfüchtige Sprache, dieunter Tannenlüftern 
nad) Brillanten jpäht und einfachem Fühlen faft nie den einfachen Ausdrud 
findet, muß neugierigen Kinderfinn von ihren Grenzen jcheuchen. 

Die Koftbarkeiten, hie es drum früh, die ein Fühner Schaßgräber aus 
dem dunklen Schacht der Bolfsphantafie hier and Lichtgebradht hat, find auch 
nicht für die Kleinen beſtimmt. Ins Ohr der Großen dröhnt diefe Glodeund 
diejes Märchens Goldgehalt ward geheimnißvoll am hellen Tag von einem 
Dichterphilojophen erſchürft. Doch auch der Berftand der Berftändigitenfam, 
wenn er den gehäuften Märchenräthjeln die Löſung juchte, nicht viel weiter 
als die taftende Einfalt des Kindergemüthes. Alle erdenklichen Motive, aus 
allen Zeiten und Zonen, Elingen an: die Kluft zwijchen chriftlicher Aſkeſe und 
gewiſſenlos froher Heidenfraft thut ſich auf, die alten Nomantiferabjurdi= 
täten von der Befreiung des Fleijches und vom qualvollen Künftlermartyrium 
tauchen aus thränenfeuchten Nebelichleiern hervor, von einem Bajcha und von 
Eyfophantenjeelen, von Charons Kahn, von Balder, Freya undThor wird ge- 
iprochen, die Elfen, Faunen, Elementargeifter und Dorfbewohner beherrjchen 
magiftral das ganze Gebiet altnordijcher, griechijcher und hriftlicher Mytho- 
logie und der ſieche Held träumt einen von mitleidigem Galiläerempfindenge- 
Jänftigten Sonnenfult, der den toten Heiland vom Kreuz erlöft und dendem 
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Leben Wiedergewonnenen zu lachender Maienluft ftimmt. Um diejes Werk 
zu ftüden, hat der Dichter aus den Reichskleinodien des Poetenimperiums, 
aus Mythos, Sage, Dichtung und Bhilofophie mit allzu flinfer Hand koſt— 
bare Kronjuwelen entwendet, dieer dann doch nicht zu einander zu ſtimmen, 
zu feinem Gejchmeide zu einen vermochte. Erwollte um jeden Preis das lin: 
geheure ſchaffen, das nie Erjchaute; er überjchätte jeine Kraft und gab ein 
Gedicht, das, trotz mancher lyriſchen Schönheit, mancher zarten Stimmung, 
den gebildeten Betrachter jchon durch die barbartiche Miſchung ältefter und 
allerneufter Motive beleidigt und als das Werk eines erniten und ſtarken Ta= 
lentes erft verftändlich wird, wenn man ſich Doudans Warnerwort ind Ge: 
dächtnigruft:C’estlaragedevouloirpenseretsentir au delädesaforce! 

Dieje Säte habe ich vor neun Fahren, nach der erften Aufführung des 
Märchendramas, Die verſunkene Glocke“ gejchrieben. Sch wiederholefieheute, 
(faſt wörtlich) weil ich, nach der Aufführung des Glashüttenmärchens „Und 
Pippa tanzt!“, das Selbe ſagen müßte und weils mich unwürdig dünkt, bei— 
nahe ſchon Proſtitution, einmal Gedachtem und Ausgeſprochenem, nur der 
reizwolleren Allure wegen, immer neue Ausdrucksform zu ſuchen. Auch das Citat 
aus dem Klagelied über das Elend der Univerſitätphiloſophie muß ich leider 
wiederholen. Schopenhauer ſpricht da von dem „verſchmitzten Kniff, dunkel 
(Das heißt: unverſtändlich) zu ſchreiben; wobei die eigentliche Fineſſe iſt, 
ſeinen Gallimathias ſo einzurichten, daß der Leſer glauben muß, es liege an 
ihm, wenn er den Sinn nicht verſteht, während derSchreiber ſehr wohl weiß, 
daß es an ihm jelbft liegt, indem er eben nichts eigentlich Berftehbared (Das 
heißt: klar Gedachtes) mitzutheilen hat. Statt aufjede Weiſe bemüht zu jein, 
feinem Lefer deutlich zu werden, jcheint er ihm oft neckend zugurufen: ‚Gelt, 
Du fannft nicht rathen, was ich mir dabei denke!‘ Wenn nun Sener, ftatt zu 
antworten: ‚Darum werde ich mic) den Teufel ſcheren und das Buch wegzus 
werfen, fich vergeblich daranabmüht, jo denfteram Ende, e8 müſſe doc etwas 
höchſt Gejcheites, nämlich jogar feine Fafjungsfraft Heberfteigendes, jein und 
nennt nun, mit hohen Augenbrauen, jeinen Autor einen tieffinnigen Denker“. 
Daß Herr Hauptmann diejen Kniff mit Bewußtjein anwendet, glaube ich nicht 
(das Moralifche verftehtfichimmervon jelbft,jagtederSchwabenvijcher,der,als 
Deutobold Symbolizetti Allegoriowitſch Mpyftifizinjki, dad Urmyſtagogiſch— 
Hintergründliche joldyer Gedichte jo luftig verjpottet hätte); glaube aber, dat 
er gar zu gern weiter und namentlich tiefer denken möchte, als jein Hirn frei— 
willig erlaubt, daf bei der Anftrengung ihm des Denkens Fadens zerreißt und 


166 Die Zukunft. 


er im Finfteren rathlod dann, führerlos, in Haft weitertaumelt. Eine Kleine 
Tücke mag imSpieljein;immerhin eine verzeihliche: dieZuverficht, das Gefolge 
werde fich bei dem abgeriffenen und wieder angefnüpften Wortgejpinnft ſchon 
Etwas denken. So ward beim Glockengießer und beim Ritter Heinrich, bei 
Geyer, Schludundsramer. Zeche luftiger Geſellen. „EintieferBlidindiefta: 
tur! Hierift ein Wunder: glaubetnur!* Mußesimmerjo ſein? Muß ein Hirn, 
das für dialektiſche Prozeſſe jo ungeeignet ift wie je eins, fich immer wieder den 
Ban fteiler Gedanfenpaläftezumuthen? Alle find nach dem Richtfeft, nach der 
Kranzrede ded Parlirers, eingeftürzt. Das Elfenmärchen, das von Trunfenen 
einst neben das infommenjurable Kauftgedicht geftellt ward, gilt gerade den 
Gläubigſten heute ald eine Verirrung ded Dichters (dem, erzählt man, jelbft 
die zähe Glodenjpeije nicht mehr munde). Schlud ift verjchollen, Kramer 
und der Arme Heinrich zeigen fich nicht mehr auf dem Schaugerüft und der 
Verſuch, die Geyerburg durch einen Umbau zu retten, ift mißlungen. Schöne 
Ruinen find geblieben. Schade. Der Grundriß war eben falſch; das Funda— 
ment, die Örundmauer, von der Solneß ſpricht, zu ſchwach, um jo viele Stock— 
werfe, jo gewaltigen Firſt und fohohe Thürmetragen zu können. Wer zu bauen 
anfängt, muß den Plan reiflich bejonnen und jeden Raumfünftlergedanfen 
bis and Ende gedacht haben; jonft hält jein Gebäude fic nicht. 

So gehtö nun auch dem Glashüttenmärchen. Diesmal ifts exit recht 
nichts für Kinder (und ich will heute die Frage nicht ftellen, ob man das dem 
Kinderfinn ganz Unzugängliche ein Märchen nennen joll). Was fieht der Er— 
wachſene? Pippa ift die Tochter des italienischen Slastechniferd und Gau: 
ners Tagliazioni, derbeim Falſchſpiel ertappt und, alderden Raub mitblanfer 
Klinge vertheidigt, von der Wuth der Ausgeplünderten erjchlagen wird. Den 
jeltjanıen Reiz des grazilen, tanzluftigen Südlandfindes ummerben drei 
Männer: der tüchtige, praftiiche, faft weltmännifche und gutmüthige Glas- 
hüttendireftor ;der plumptäppijche, einem böjen Waldmenjchen ähnliche Rieſe 
Huhn, der ald Glasbläſer ein Künftler war und jegt, ohne Arbeit, mit einer 
Dohle und einer Ziege in einer verfallenen Gebirgshütte hauft; der reijende 
Handwerksburſche Michel Hellriegel, ein blonder, blaffer, ſchwächlicher Phan— 
taft, der taujend Schwänfe und zehntaujend Wunderträume im Kopf hat und 
aufdinnen Beinen ftradsind Land der Schönheitund hohen Kunft ftampfen 
will. AlleDrei entzückt Pippas Tanz; mit ihr fich im Reigen zu drehen, wagt 
Huhnnur,derrothborftigeBär. Derjchleppt fie auch, in der Wirrnib der Mord⸗ 
nacht, aus der Gebirgsichänfe durch Eid und Schnee in feine Hütte. Erwillihr 
nichtöthun, fienichteinmal unfanft berühren ; nurbei ihm ſoll fiebleiben. Das 
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Mädchen bebt, weint, Ereijcht, leht vor dem Reifigfeuer zur &ebenedeiten: der 
Rieſe ſitzt feſt in ſeinem Wahn, nurdie Gegenwart jo holder Jugend könne ihn 
vordemWüthender Elemente, dem Dräuen des Schickſals ſchützen. Kein Ausweg 
öffnet fich, fein Spältchen, durch dad eine Flucht möglich wäre. Da guckt Michels 
Blondkopf durchs Fenfter; der Ausgefrorene, der noch das Fürchten nicht lernte, 
jucht im eifigen Morgengrau ein Obdach. Huhnrennt, um den läftigen Störer 
zu verjcheuchen, mit einem Knüppel hinaus: der Handwerksburſche kann ein= 
treten und Kleinpippa befreien. Rajch jchlagen die jungen Herzen im jelben 
Takt; ald Michel die Dfarina, die er für feinen legten Thaler erhandelt hat, 
an den Mund fett, entihwindet dem Tanzbräutchen alles Leid in die fteigen- 
den Morgennebel; und fort gehts nun, innig verjchlungen, unterm Frühroth 
derMinterjonne. Huhn bleibt unfichtbar. Nur einen wilden Schrei hören wir 
von ihm noch; einen Schrei, der, jagt Michel, „Freude für Alle“ bedeutet. 
In einer verjchneiten Baude jehen wir dad Paar wieder, Bei Wann, einer 
„mythiſchen Perjönlichkeit”, der ein ftummes Faktotum dient. Dorthin ift 
der Hüttendireftor geflettert, um nad) der verſchwundenen Pippa zu forjchen. 
Sieht, aldfiemitihrem Gefährten (der am Rettungſeil erſt aus Schneeſchluch— 
ten geholt werden muß) herbeigezaubert ift, daß jeinem alternden Herzen hier 
nichts zu hoffen bleibt, und geht. Huhn iſt dem Paar nachgeftiegen, verſteckt 
fich, ringt mit Wann, der ihn jchnell überwältigt, lockt, da der Zauberer das 
Studirzimmerverlafjen hat, mit legterSchmeichelfraft die zierliche Pippa noch 
einmal zum Zanz: und Beider Auge bricht. Michel merft nicht, daß ihm die 
Liebſte ftarb. Er hat, trotz des Zaubererd Warnung, mit jeinem Inftrument 
zumXodestanzaufgeipielt, hat,alöden Beiden der Athem verfiechte,da8Augen- 
licht verloren und wird, mit der Dfarina am Mund, von dem Diener nun, 
vom Stummen der Blinde, hinaudgeleitet, —dem Glanz, derSchönheit ent: 
gegen. So wähnt er. Nach Benedig gehts, in die Heimath der Glasbläſerkunſt, 
wo vorMarmelpaläften gligernde Gondeln ſich wiegen. Dort wirder Waſſer 
mit jeinen Händen zu Kugeln ballen und aller Künfte tiefſtes Geheimniß er— 
fahren. Traurig klingt feine Weije; doch das feuchte Auge lacht. Pippa lebt 
ihm, ſchmiegt ſich an jeinen Leib und wird ihm tanzen, jo oft ers begehrt. 
Das fieht unjer Blick; und die wirre Bilderfolge wird ihm nicht dia: 
phan. Aus eigener Kraft hält fich diefe Gejchichte nicht aufrecht; und jollte 
doch. Auch wenn dad Höchite und Tiefſte hineingeheimnißt ift, muß ein Ge: 
dicht dem zum Grrathen von Räthjeln nicht erzogenen Sinn offen jein. Als 
Goethedas Helenafragment ausdem Fauſt an Cotta jchidte, ſagte er zu der: 
mann: „Die Bhilologen werden daran zu thun finden. Aber Alles ift finn: 
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lich und wird, auf dem Theater gedacht, Jedem gut in die Augen fallen. Und 
mehr habe ic} nicht gewollt. Wenn es nur jo ift, dab die Mengeder Zujchauer 
Freude an der Erſcheinung hat: dem Eingeweihten wird zugleich der höhere 
Sinn nicht entgehen." Bor dem Glashüttenmäcrchen ftellt fich die Freude an 
der Erſcheinung nicht ein. Nichts „ſtimmt“; und Alles müßte aufs Härchen 
ftimmen. Unfer Blick wird unftet, jchweift, jtatt andächtig zu weilen, zurüd, 
möchte vergleichen, ind Klarefommen: und nirgends wird ihm Raſt gewährt. 
Das Ohr, das ſymphoniſche Pracht erhoffte, horcht halb nur noch auf den An: 
prall wüfter Diaphonie. Was will und Diejes? Was iſt hier gemeint? Im 
GetümmeljoldherZweifelöfragen verröchelt die finnlicheWejenheit allerKunft. 

Kein Berftändiger wird Symbolen und Allegorien das Theaterthor 
jperren. Ariel, Euphorionund Phorkyas, die Mütterund diethefjaliichen Heren 
heißen wirgernwillfommenund freuen ung derrepublifanijchen wie der mon- 
archiſchen Walpurgisnacht. Nur muß derSpuf auch wirklich) Etwas bedeuten; 
unddie Schatten müſſen, außer ihrer ſymboliſchen Bedeutung, einden Sinnen 
erfahbares Leben haben. Freut der Naivfte fich nicht an dem von der Klug: 
heit durchs Karnevalsgewühl gelenkten &lephanten, an Wagnerd Homunfel= 
züchtung? Das Glashüttenmärdhen läßt beide Wünjche unerfüllt, An fich, Jo, 
wie eö von Geficht und Gehöraufgefangen wird, bietet ed nur ein wirreß, nicht 
jelten freilich holdes Schemenipiel. Und die Bedeutung? Daß Pippa diejunge 
Schönheit ift, die Lebensblume, die Jedem zwaranders heißt, Kunſt, Sinnen: 
luft, Traum, Fortuna Birgo, die Kugelläuferin, und nach der in Sehnjucht 
doch Alle die Hand reden, merfenwir bald. Warum aberijt fie eines Betrügers 
Tochter? Warum ftirbt fie an dem Tanz mit einem verwilderten Künftler, der 
fie auf jeine ungeſchlachte Weile doch zu keuſcher Gemeinſchaft begehrte, und 
läßt der plößlich erblindenden Menjchheit nur die Illuſion ihres Lebens noch? 
Und wer ift Wann? Der Herrgott in mythijcher Perfon? In meinem Haufe, 
ſpricht er, find viele Gaftfammern ;aufs Wort faft wieder himmlische Bater des 
Marienfindes. Werft dann wieder auf den Mächtigeren, dernah ihm fommen 
wird; ungefähr im Ton des Täuferd. Verheißt, unter allerlei Hokuspokus, 
dem Direftor eine vita nova: und dem Armen tagt doch fein neues Leben. 
Iſt, der Uralte, Weile, Klare, dem Menſchenſeelen nur Gondelſchiffchen find, 
von Pippas halbwüchligem Neiz jo gepadt, daß fich ihm das Greifengejühl 
verwirrt, Und läht uns Säße hören wie diefe: „Hier ift feine Gnade! Hier 
raft der giftige Zahn und der weißglühendeWind, jo lange er raft! Hier fel» 
tern typhoniſche Mächte den gellenden Qualſchrei rajender Gotteserkenntniß. 
Blind, ohne&rbarmen, ftampfen fie ihn aus der heulenden und vor Entjeßen 
ſprachloſen Seele aus.” In einen ftürmenden Ozean, jpricht er, find wir hin- 
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. eingeboren und fünnen und nie anders fühlen ald in jchwanfender Schiffs: 
fabine. Das iſt alte, doc) immer noch brauchbare Weisheit. Muß vom Meer 
des Unfinns her deshalb aber der Pharus leuchten? Der Herrgottenthüllt fich 
in anderem Glanzz; und jelbit ein Prokuriſt des Höchften vermöchte Noch mehr 
als dieſer eitle Schwätzer, dem, jo lange wir ihnaufjeinem Gemeinplatzeſehen, 
eigentlich Alled mißlingt. Wer ift diefe „mythiſche Perſönlichkeit“ aljo? 

Sch will nicht weiter fragen; thäte es nicht, auch wenn der Dichter nicht 
ſchon geantwortet hätte. Herr Hauptmann hat jeit manchem Jahr die Ge: 
mohnheit angenommen, dieWonne und Dual trächtiger Zeit dem berühmten 
Herrn Holzbod auszuplaudern. Er fünnte jagen, wie Goethe: „Bom Publi— 
fum mag ich nichts hören. Die Hauptjache ift, daß es geichrieben fteht; mag 
nun die Welt damit gebaren, jo gut fie kann, und es benußen, jo weit fie e8 
fähig iſt“. Doch er will den rajchen Erfolg, den greifbaren; und wurde, da 
er auchdiedmalausblieb, wieder geſprächig. Wenn fi ein Dichter entjchlieht, 
über fein Werk zu reden, muß fein Wort Klarheitichaffen; jonft iftesdreifach 
von Uebel. Doch was Herr Hauptmann dem Bertrauten gejagt hat, ift genau 
jo unflar wie jein Gedicht; jtimmtinden wichtigften Theilen gar nicht einmal 
mit den fichtbaren Vorgängen diejes Gedichted zujammen. „Ich wollte das 
Symbol der Schönheit in feiner Macht und Bergänglichkeit in den Mittel: 
punkt ſtellen. Dierohe Kraftbefiegt, wiejo oftim eben, auch in meinem Mär: 
hendiezarte Schönheit. Taujendejunger, ſchöner Mädchen werden in der pro= 
fanen Wirklichkeit von alten Korybanten begehrt und zu Grunde gerichtet. 
Ich dachte an eine Vermählung des deutjchen Genius mit dem Ideal jüdlän- 
diicher Schönheit”. Im neuften Märchen begehrt und befiegtrohe Kraft nicht 
dieSchönheit. Dieaber ftirbt und der deutſche Geniuserblindetund verfriecht 
fich in einen Trugwahn. Auf diefem Wege fommen wir nicht weiter, Der 
Dichter verwahrt fich gegen „kühle Reflerion“. Kühl braucht fie nicht zujein; 
doch muß Gedachtes ſich jchliehlich nachdenken laffen. Sc) kanns nicht. Mir 
ift diefe Glasbläjermär undurchfichtig wie eine Tintenflaſche; unddie feinften 
Wunder der ars vitraria experimentalis lächeln aud) dem nicht mit einem 
Diaphanojkop bewaffneten Auge. Mich ärgert das Spiel mit großen, vom 
Hirn nicht verarbeiteten Worten und unveritandenen Begriffen, das Wieder- 
fäuen erlejener Abjurditäten und die Sucht, dad Denfvermögen und dieBild- 
nerfraft künſtlich zu fteigern, jo jehr, daß jelbjt die Reize des Gedichted mir 
in ſolcher Berftimmung nicht den Troſt heller Kunftfreude gewähren. 

Anſolchen Reizen fehlts diesmal nicht (fehlt e8da nie, wo Herrn Haupt: 
mann ein Werk völlig mißlang). Der Gebirgswinter lebt und dad Eis fun» 
felt von einem Strahl der Lidoſonne. Wir hören die &lemente (wie ihr Wal— 
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ten und Meben, mit mufifalijchen Geräufchen, in Wirflichfeit und Phanta- 
ſtik hineinlangt, ift das Feinfte an dem Gedicht). Die Angft des frierenden, 
von allen Schauern nächtiger Bergwildniß umheulten Kindes ift meifterlich 
gemalt. Tagliazoni hat Bhıt und Nerven, der Hüttendireftor ftroßt von Vi: 
talität und Michel, der Poet, dem ſchließlich nicht bleibt ald die ewig junge, 
Schönheit ſchaffende Phantafie, ift in dererften Stunde jo fnabenhaft erlebens- 
gierig, jo wundervoll närrijch, daß die jchönfte Provinz im Reich Eichendorffs 
und Schwinds ſich dem entzückten Auge aufthut. Sammerjchade, daß ſo viel 
Kraftund Anmuth ineinerRuine verfümmern muß. C'estlaragedevouloir 
penser et senlir au delä de sa force. Müffen die Luftichlöffer, die Herr 
Hauptmann und baut, von den tiefiten Erdflüften denn immer bis an den 
höchſtenWolkenſitz ragen? Erift nicht der Mann, neueWeltanſchauung zudich: 
ten und Gigantenpaläftezuthürmen. Iſt auch fürdie Bakkalaureusrolle nicht 
mehr jung genug; nicht auf ſein Geheiß wartet die Sonne, um aus den Schleiern 
zu ſteigen. Sein Unglüdift, wie heutefaft jedes Gekrönten, ſein Hof. Der erſte 
redliche Menſch, dem er dad neue Märchen vorlas oder zu leſengab, mußte ſagen: 
„Das iſt eine ungemein reizvolle Skizze, doch kein fertiges Werk. Das müſſen 
Sie, mußt Du mindeſtens noch einmal von Grund aus umformen; jo lange 
dran arbeiten, bis feine Klinze mehr bleibt, Alles fich zum Ganzen fügt und 
von jeder Seite ſo durchſichtig ift wie die Kelhblume von Murano.“ So ein: 
fach ift nämlich) die Cache: dad Drama ift unflar, weil ed unfertig iſt. Fünf— 
zig Sahre lang hat Goethe den zweiten Fauſttheil befonnen und immer wie: 
der dran gearbeitet. Und war Goethe. Trotzdem freilich nicht zu ftolz zu dem 
nüchternen Bekenntniß: „Für das Theater zu Ichreiben, ift ein Metier, das 
man fennen fol, und will ein Talent, dad man befiten muß. Beides ift jel- 
ten; und wo ed ſich nicht vereinigt findet, wird ſchwerlich etwas Gutes an den 
Tag kommen.“ Herr Hauptmann, deſſen Schaffendfraft (man darfs vielleicht 
noch lat jagen) doch nicht goethijch ift, wirft ein Gedicht, das die Tiefen und 
Höhen des Menjchheitbewußtjeins, Menſchheitſehnens umfaſſen joll, in zwei 
kurzen Herbitmonden hin und bringtd ein paar Wochen danach auf die Bret- 
ter. Warum ? Weil „die Saiſon“ ſonſt verloren wäre? Nicht gern möchte ich8 
glauben. Oder weil die Kureten Schwerter und Schilde erflirren lafjen und 
in rajender Begeifterung brüllen: Auch Diejeögelang Dir, wie nie noch einem 
Meilter, und wieder ward Göttliches und geboren? Der Hofgefahr entgeht 
jelten Einer. Der Dichter des Crampton mühte aber wifjen, dab Brannt- 
wein nicht die Schöpferfraft mehrt. Und der Dichter der Pippa hat jelbit ja be— 
klagt, daß Korybanten allzu oft ſchon die zarte Schönheit erichlugen. M. H. 
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Algeſiras. 


Yer Aufenthalt iſt durchaus nicht jo übel, wie wir erwartet hatten. Land: 
—5 ja ſogar, was der Berliner tadellos nennt. An kalten Tagen 
| ———— die Wohlthat heizbarer Zimmer; wohnt ſonſt aber leidlich. 
Wenn die Seewaſſertemperatur das Baden erlaubte, bliebe unſerem äußeren 
Menjchen nicht viel zu wünjchen. Ich habe, außer dem neuen Heyfingbud) 
und den Sources inetliltes «le !’histoire du Maroe (vom Oberitlieutenant 
De Gaftries; reicht einſtweilen aber nur bis an die Schwelle desfiebenzehnten 
Sahrhunderts), ein paar Bändchen Bismarck mitgenommen und, wie alten 
Xeres, wieder die biarriger Briefe gejchlürft. „Iedes Fenſter mit Balkon umd 
"Vorhang, jeder Balfon mit Schwarzen Augen und Mantillen, Schönheit und 
Schmutz; auf dem Markte Trommler und Pfeifer und einige Hundert Weiber, 
alt und jung, dieunter ſich Fandango tanzten, während die Männer, rauchend 
unddrapirt, zujahen. Man badet indurchfichtig flarem Waller, ſo ſchwer und 
ſalzig, daß man von jelber obenaufihwimmt. Die grauen dermittleren und 
unteren Stände ind auffallend hübjch, mitunter ſchön; die Männer mürrijch 
und unhöflich. Und die Bequemlichkeiten des Lebens, an die wir in civilifirtei 
Ländern gewöhnt find, fehlen. Sch mag in diejer Hinficht lieber in Rußland 
reiſen als in Spanien.“ (Ganz ſoſchlimm iſts nach vierundvierzig Jahren nicht 
mehr; die „Prellerei in den Gaſthöfen“ iſt geblieben, die „Schweinerei auf 
gewiſſen unentbehrlichen Einrichtungen“ aber jo ziemlich bejeitigt; wie über- 
all, wo Engländer den Pionierdienit bejorgt huben. Morgens, mittags, abends 
secundum ordinen engliiche Mahlzeiten; mit bejonderer Vorliebe für To— 
maten, die ich num ſchon in jeglicher Zubereitung fenne.) „Die Spanierinnen 
ſind hübſche Kinder der Wildniß, mit ſchlechten Manieren und viel Hang zu 
13 
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Put und Flitter. Dom Morgen bis zum Abend mit aufgeſteckten Kleidern, 
glodenartigen Reifröcken und basfiichen Hüten; Alles in den bunten Farben, 
die der Negenbogen liefert: benähtes Weit mit Scharladh, Violett, Schwarz, 
und Lila; viel Fächer: und Augenfpiel, tiefe Stimmen und dreiltes Weſen, 
wie weibliche Stierfechter.“ Das kann man hier im Süden noch jetzt manch— 
mal haben. Muß es aber ſchon ſuchen; denn was irgend auf ſich hält, hatlich 
gehörig europätlirt. Im Ganzen, wie gejagt, recht erträglich. Sämmtliche 
jungen Beine von den Briten fürs Golfipiel eingefangen. Wir Velteren von 
zwei Mufifwomen getröftet. Wenn man in joldhem nach, wie eöjcheint, ewi— 
gen Geſetzen der Schönheit möblirten Drawing:Noom fit und Schubert oder 
Chopin hört, weih man bald nicht mehr, ob man in Sufjer oder in Tſchili, 
neben der Cheopspyramide oder drei Schritte von der Herfulesiäule hauft. 
- Tritt man heraus, dann erinnert Einen freilich der von allen Seiten ſich nei— 
gende und beugende Reſpekt daran, dak man die Ehre hat, Mitglied der hoch— 
wohllöblichen Konferenz zu jein. Zu unjerem Hetl wird der devote Eifer durch 
die allgemeine Trägheit gedämpft. Die lullt jehr angenehm ein; man ſpürt 
fie noch durch die Niken der dünnen Hotelwände. Selbit das Nitshewo des 
Hufen ift nicht jo jorgenlos beruhigend wie dad „Morgen“ des Spaniers. 
Nenn die langweilige Depejchirerei nicht wäre, ließe die Sache fich als Ner— 
venfur nehmen. Nurichade, da mandazunicht die Badeſaiſon ausgeſucht hat. 

Die erleben wirhiervielleicht aber auch noch. Zwei Monarchengeburts- 
tage haben wir jchon gefeiert; beeilt fi Alfonjo, dann fönnenwir incorpore 
zu feiner Hochzeit fahren. Das anglo-ſpaniſche Syndifat, das uns hergelotit 
hat, muß wünjchen, und möglichit lange zu halten. Ihr zu Haus ahnt natür— 
lich nicht, warum und wie gerade Algeliras zu der Ehre fam. MWirthichaft, 
Horatio! Herr Montero Nios, der vorige Miniiterpräfident des Knaben Al— 
fons, iſt Großaktionär der Gejellichaft, der das erſte Hotel des Städtchendge> 
hört, und jein Nachfolger, Herr Moret, war Eyndifus der Finanzfonjorten, 
die hier die Stätte profitlichen Wirfens gefunden haben. Möglich, daß aud) 
der Weingroßhändler und Kafferncirkusbeſucher Sanchez Nomate, der erit, 
feit er eine Witib diejes hochflingenden Namens heimgeführt hat, Herzog 
von Almodovar heit, in diejer Schönen Gegend Sejchäftsinterefien hat. Je— 
denfalls haben die beiden Excellenzen jehrtüchtig operirt. Die Hotelaftien find 
Ichon recht nett geitiegen; und wenn die Geſchichte noch lange dauert, kann die 
Meltreflameausdem Neft ein Weltbad und aus dem Gibraltarbezirkein Gold— 
arübchen machen. Und nach dem bisher gewählten Tempo ftehts ja auf, alsfollte 
die Angelegenheit ungemein langewähren. Perſönlich habe ich nichtö dagegen. 
Kleine Thierchen beläftigen ung einftweilen noch nicht, die Tomatenhäufungift 
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der Verdauung förderlich und die Sejellichaft nicht unintereffanter als um 
diefe Zeit in Monte. Caſſini erzählt jehr Hübich von Li-Hung-Tſchang und 
von den Eitelfeiten des Herrn Roojevelt (der drüben nicht jo ernft genommen 
wird wie, hélas, bei und); und fein Zweiter, der Ruſſe aus Tanger, hat jeine 
Ehehälfte mitgebracht, die hier, weil fie als Srau von Kolemine ein Weilchen 
dem heifiichen Großherzog angetraut war, in der eriten Woche ald great 
altraction wirkte. Auch die übrige Menjchheit kann fich jehen laſſen. Vis— 
conti:Benofta, ami et allie (weffen ?), allerdings einigermabengejchwollen ; 
mit dem jchlecht verhehlten Streben, die Bismardrolle des ehrlihen Mak— 
lers zu jpielen, für die doch wohl mehr pupillartiche Eicherheit nöthig wäre. 
Das Ganze aber auf achtbarem Niveau. Das internationale Sournaliften» 
corps, das ſich anfangs die Seele aus dem Leib telegraphiren wollte, hat, jeit 
jeine erjten Stürme abgeſchlagen wurden, eingejehen, daß bei uns nichts zu 
holen ift, läßt uns links liegen und hält ſich an die biederen Mauren, die noch 
aufden Leim der Interviews friechen, Und natürlich auch noch vielbefjerlügen 
als ein Europäer der höchſten Grade. Dieje Orientalen find iiberhaupt das 
Unerfreulichite, was wir hier baben.- Hinter der Batriarchenfaflade wohnen 
hölliid; geriebene Kerle. Die Einbildung, fie würden fich mit der Rolle be= 
gnügen, die „Nitter, Mönche und Volk“ inder Großen Oper zu iptelen pflegen, 
ift Schnell verflogen. Siewollen nicht Komparjen jein, jondern Hauptacteurs; 
und laſſen und täglich dreifter fühlen, daß wir ihretwegen hier find. 

Sind wird wirklich, dann fieht die Sache ziemlich böje aus; oder aud) 
operettenhaft: wie mans nehmen will. Für und Mitwirkende eher böje. Des- 
halb bin ich in meiner Kigenjchaftalspolitiiches und adhoc beamtetesThier 
nicht gerade rojenfarbig gelaunt. Bon Kriegsfurcht ift nicht Die Rede; damit 
arbeiten nur die Baiſſemanager und altmodiſche Minifter, die noch immer 
glauben, der Gegner laſſe ſich durch finitere Mienen einichüchtern. Dabei 
mache ich nicht mit. Herr Ncvoil weiß ungefähr, was die Glocke geſchlagen 
hat, und Augurenmätschen würden den Zweck verfehlen. Schließlich iſt aber 
auch die Lächerlichkeit feine ganz kleine Gefahr. Und die fängt ſchon recht deut: 
lich) zu drohen an. Wir find eine hübſche Weile verJammelt, aber noch nicht 
vom Fleck gekommen. Wenigſtens nicht in gangbarer Richtung. Zuerſt feier— 
liche Verkündung der vier großen Grundſätze: Integrität des Reiches, Sou— 
verainetät des Sultans, offene Thür, internationale Ordnung der Finanzen 
und Submiſſionen. Das Alles ſtand ſeit der pariſer Roſenzeit feſt; und er— 
innert bedenklich an diegrunds principesde 1789. Schon die berühmte Sou— 
verainetät des Sultans hat mehrere Hafen. Wir nennen den Mann Kater; er 
iltabernur Häuptlinyund Nepräfentantder Volfereligton und auch unter dies 
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ſenTiteln nur in dem kleinen Gebiete de Maghzen anerkannt. Im größten Theil 
des Maghreb el Akſa hat er noch weniger zu ſagen als derprätendent BuHamara 
(in deſſen Lager, wie hiererzähltwird, derauch in Berlin einſt berühmte Seil— 
tänzer Blondin Etwas wie ein Duodezlucanus ſein ſoll). Und wieſtellt ſich, bei 
Licht beſehen, die Konferenz zu dieſerFrage? Nach den Einleitungceremonien 
hat fie fi) mit der Sriegecontrebande und dem Waffenhandel bejchäftigt; 
weil fein anderer Gegenſtand jo geruchlos und ungefährlich jchien. Lange 
genug wurden die Vorſchläge bebrütet. Und was fam endlich heraus? Die 
eben erit einftimmig verbürgte Souverainetät ded Sultans wurde nicht min» 
der feierlich durchlöchert. Iſt Abd ul Aziz unabhängig und jouverain, dann 
gehört das Necht, den Maffenhandel in begrenztem Umfang zuzulaſſen oder 
ganz zu verbieten, zu feinen Regalien; zu den ejjentiellen jogar: denn füglich 
hat nur der jouveraine Vertreter der Staatsmacht zu beitimmen, ob im jein 
Land Maffen eingeführt und wo fie im Innernverfauft werden dürfen. Redet 
eine Konferenz ihm drein, dann tft die Souverainetät fein rocher de bronz« 
mehr. Das war der erfte Streich. Seitdem haben wir einander nicht mehr jo 
recht ins Wei der Augen zu bliden gewagt. Je mehr Hörner und Klauen 
wir dem Neglement zu geben verjucht hatten, deſto unbrauchbarer wars ge— 
worden. Keine flare Antwort auf dießrage, werdie Ausführung zu überwachen 
hat. (Da begann Ichon die Sadgaffe; weil Keinem ein VBorrecht eingeräumt 
werden joll, befommt Keiner ein wirkſames Recht. Der maroffanijchen Zoll— 
behörde iſt nicht über den Weg zu trauen; und für die Geſandtſchaften wäre 
die Pflicht, den Waffenſchmuggel zu hindern, eine bei der Flächengröße und 
Küſtenlänge des Reiches ſchwer erträgliche Laſt und ein immer erneuter An— 
laß zu Differenzen. Bisher hat Jeder die Waffenmenge erhalten, die er haben 
wollte: der Prätendent, die Banditenführer und fremde Abenteurer. Von 
Smporteuren oder aus Bezugsquellen, über die man von Landfundigen hier 
jeltjame Dinge hört. Sehr oft nämlich verfaufen die Soldaten deö Sultan 
ihre Gewehre und Säbel den jelben Händlern, von denen die ſcherifiſche Ma— 
jeftät fie gefauft hat. Doux pays! Die Leute wollen feine Steuer zahlen und 
halten den Berfaufdervom Sultanihnen gelieferten Wehrmittel füreins ihrer 
heiligften Menjchenrechte. Soll diefem waderen Kriegäheer künftig etwa der 
Kampf gegen den Waffenſchmuggel überlaffen werden? Achjelzuden. Nie: 
mand will mit der Sprache heraus. Vielleicht öffnet ſich Ipäter ein Ausweg. 

DieSteuerfrage it Ficherlich nicht leichter zu beantworten. Wenn man 
nicht, ihrer Einfachheit wegen, die Borjchläge der maurifchen Schelme an— 
nehmen will, die ung, ohne fich zu geniren, zwanzig- bis vierzigprogentige 
Zuſchläge zu den Kinfuhrzöllen empfehlen. Warum denn nicht? Da der Sul— 
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tan fein Geld hat, auch von ſeinen geliebten Unterthanen feinsbefommt, muß 
Der Europäer die Zeche zahlen. Zuerit war Alles ſtarr. Machte derwürdevolle 
Mohammed elMofri einen Scherz oder waren Jeine neunzehn Paragraphen, 
die vom Thee bis zum Eleftrijchen Kicht, von der Briefmarke bis zum Lan» 
dungboot alles Erreid;bare beftenern wollen, ernit gemeint? Danır lächelte 
man. Auch nicht lange. So ſchwach läßt unjer Intereifengegenjat uns den 
Kerlen ſchon erſcheinen, dal; fie Jolhe Zumuthungen wagen. Sie vertheidigen 
Jicd) mit dem Hinweis, daß ja nicht nur die Europäer herangezogen werden, 
Die hätter immerhin aber die ſchwerſte Laſt. Und außerdem fönnen wir ung 
nicht zu Steuererefutoren des Maghzen hergeben; nicht das onus ohne die 
Northeile des Proteftorates auf und nchmen. Der Sultan joll jouverain, die 
Neichegewaltunantaftbar jein:aber die europäiſchen Großmächte jollen die Ma— 
voffaner zur Steuerzahlung zwingen. Der Gedanke ift eines Drientalenhirnes 
wirrdig. Nurfind wireigentlichnicht hergefommen, um und von den Braunen 
prellen zu laſſen. Daß wir mit folcher Abficht rechnen müſſen, iſt fein jehr 
rühmliches Rejultat zweiwöchiger Aıbeit. Der jchlaue Maghzen will, dal; wir 
ihm Ordnung jchafren, Bu Hamara das Handwerk legen und fürdas Bischen 
Handel, das uns bleibt, riefige Abgaben zahlen. Daß Europa ihm nichtläftig 
werde,verbürgtdas Mittrauen, womit Ginerdem Anderen auf die Fingerſehen 
wird. Und das dide Ende fommt erft. Schon für die Finanzreform wimmelts 
von Plänen und Plänchen. Wenn wir beim Kopf des Wurmes find, bei der 
leidigen Bolizeifrage, fünnen wir nod) ein ganz anderes Gedräng erleben. 
Ein leichtes Boot jteuert ich ohne große Anſtrengung'durch die Klip: 
ven. Wenn die Sranzojen ſich nicht energiſch fträuben, kommen wir irgend: 
wie zu einem Ende. Beſchließen, nur für furzeDauer, werthloje Maregeln,die 
nad) Etwas klingen; oder latjen eö beim status quo. Dann fieht div Ge— 
ſchichte wie ein Erfolg deutjcher Politif aus (wenns ein Erfolg iſt, ungezauft 
aus einem Scharmütsel heimzukehren, das man bequem vermeiden fonnte); 
iſt aber feiner. Dem Iilam imponiren wir nicht, wenn Alles beim Alten bleibt 
(Geldmangel, Anarchie, Mahdtgefahr); und unjerem Handel hülfe weder 
die Verlängerung der Scherifenagonie nodı ein internationaler Sinanzbetrieb 
auf die Beine. Mer bürgt uns denn dafür, dat in zwei Jahren umd vielleicht 
ſchon früher Belgier, Briten, Amerikaner, Sranzojen jogar nicht lohnendere 
Lieferungverträge abſchließen als unſere Landsleute? Maghzen und Sultan 
ſind klingenden Argumenten nicht unzugänglich. Und welcher Kapitaliſten 
truſt will ſein Geld in ein Land verleihen, das übermorgen von Kabylen, 
vom Roghi oder von der Eiferſucht einer Europäermacht in Brand geftedt 
werden kann? Nur die Hoffnung auf einträgliche Monopole kann in ſolches 
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Riſiko Ioden: und Monopole zu hindern, ift hier ja gerade uniere Aufgabe. 
Keine erfreuliche, by Jove! Senäher man den Dingen ift, deito Elarer erfennt 
man, da die Berliner das Gejchäft nicht richtig Falfulirt haben. Nur Einer 
fannd machen. Das merkten die Engländer und zogen fich deshalb, wider 
Tradition und Gewohnheit, zurück. Auch in Frankreich mehren fich jchon die 
Stimmen, die rufen: Che wir auf ein Konfortialverhältniß eingehen, laſſen 
wir Euch den ganzen Kram! Wir aber wollen ihn gar nicht; müßten ftod: 
blind jein, wenn wir in die Mittelmeerfalle gingen. Und doch iſt Maroffo 
reif. Der Maghzen kann weder nach außen noch nad) innen jeine Pflichten 
erfüllen; nicht einmal den Europäern die Sicherheit des Lebens und Han- 
delns garantiren. Sollen wir nun als Vogelſcheuche neben dem Baum ftehen ? 
Trotzdem England, Epanien, Italien durd) Verträge den Franzoſen ver- 
pflichtet find und Rußland durd; ein Anleiheveriprechen zu ködern ift, fönnen 
wir Frankreich die penctration pacifique für Erite gründlich verleiden; weil 
nur einftimmige Konferenzbeſchlüſſe Nechtsfraft erhalten, Dann geichieht al— 


jo nichts. Das Europa gefährlich nah benadhbarte, in alle mediterraniichen . 


Intereſſen verftridte Scherifenreich bleibt baufällig und brödelt weiter. Dod) 
auch unfere Handelsbilan; wird, weil Givilifation und Kultur nicht um einen 
Kakenjprung vorwärtöfommen, da unten nicht beffer. Frankreich Ipart einen 
Haufen Geld und iftdurd; die Sorgeum ſtine afrikaniſche Zukunft daraufange: 
wieſen, Noalitionen gegen uns zuwerben. Das bedeutet: Steigerung der Wehr: 
fraft und Gefährdung einzelner nicht unwichtigen Märkte, vielleicht induſtriel— 
'en Rückgang, der bei unjerer dichten Bevölferung zu Jozialen und politijchen 
Schwierigkeiten führen müßte. Noch übler wäre die Wirkung internationaler 
Kurpfujcherei. Ein Streitfall würde dem anderen folgen und Mißtrauen die 
beſte Abficht vereiteln. Noch nie find jolche Berjuche gelungen; und in fo ſchwie— 
rigem Gebiet wäre ein Kondominiumungeführdieunflügiteundunhaltbarfte 
Sache, die fich erdenfen ließe. Die Sozien würden in Fez gegen einanderwüh- 
len, über Kurz oder Yang würde Einer die Alleinherrichaft an ſich zu reihen 
traten: und dann wäre der Konflift am Ende nicht mehr im rothen Nath: 
hausjaal auszufechten. Wobei jchon jetzt zu bedenken ift, daß wir unbeliebten 
Srühaufiteher nicht nur im Maghreb el Affa Hunde zu peitichen haben. 
Das Alles wiſſen die Sranzojen ganz genau. Wer fih aufdie Phyſio— 
gnomie verfteht, fiehts ihnen an den Augen an. Wenn ihnen im Konferenz— 
ſaal die Luft zu ſchwül wird, fönnen fie die arten hinwerfen und, mit höre 
lihem Danf für den bewiejenen Eifer, die Fortſetzung des Spieles ablehnen. 
Das iſt aud) fein zu verachtender Trumpf. Zum Erfolg ließe der Handel fich 
dann immer noch umſchminken; nur möchte ich nicht mit ſolchem Siegerfranz 
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heimkommen. Nicht jede Konjunktur kehrt wieder; und wir ſind nicht reich 
genug, um eine verſäumen zu dürfen. Te mehr ich die Dinge in ihrem eigenen 
Licht jehe, deito deutlicher wird mir, dab ein vernünftiges Proteftorat Frank— 
reichs nur eine Frage derzeit jein fan. Ein vernünftiges; mit Handelöfrei- 
heit und unbejchränftem Wettbewerb um die Kundichaft; gegen eine Tuniſi— 
Tifation haben die Araber ſelbſt wirfjamere Mittel als wir. Doc; der Augias- 
ſtall muß endlich einmalreingefegt und der fruchtbare Boden rationell bebaut 
werden. Dann fommt Wohljtand ins Land undyder weite Mann findet auf 
diejem Markt ficheren Gewinn. Die Souverainetät des Sultans und die Un— 
abhängigfeit desNeiches find für uns im Grunde jadocd nur, was der Sennor 
hier Cosas de Espana nennt; Dinge, über die wir ung nicht den Kopf zu zer: 
brechen brauchten. Die Frucht ift faſt ſchon reif und fälltnächſtens ab. Da wir 
jelbit fie nicht haben wollen (oder können): tits flug, den Anderen am Auf: 
jammeln zu hindern? Diejer Andere Fünnte nur Frankreich jein. Wenn An» 
ciennetät entichiede, hätten die Portugiejen, deren Conquiſtadoren viel früher 
als die Spanier im Maghreb waren, den erſten Anſpruch. Von Beiden wäre 
nicht zu erwarten. Wer auch nur Madeira und Teneriffa fennt, weiß, was 
Bortugal und Spanien heutealöftolonialmächte leiten. Bon den Erbbered)- 
tigten hat nur Frankreich die nöthigen Menſchen und Mittel. Geträumt hat 
es von diejer friedlichen oder kriegeriſchen Eroberung oft, jeit der Schiffsoffi— 
zier Razilly 1626 dem Pater Sojeph und Nichelieu vorjchlug, Mogador zu 
bejegen und vom Sultan die Anerfennung als oberherrliche Macht zu erzwin— 
gen; der fühne Seefahrer, der jchrieb, für Frankreich handle fi nur darum, .: 
d’avoyr ung pied dans l’Afrieque pour aller s’estendre plus loing, er= 
Kitete und ertrotzte auch wirklich den eriten (allerdings beinahe wejenlojen) 
Vertrag, unter dem der Name eines Sultans von Muroffo neben dem eines 
europäiſchen Monarchen Itand. Gin Enkel dieſes Khalifen, Muley Soliman, 
war ein Bewunderer Bonapartes, deifen Huf der eguptiiche Feldzug bie ins 
Herz des Silam trug. Und jeit Algerien erobert ward, tft die Hoffnung auf 
die Nouvelle France in Nordafrifa feinTraum mehr. Ießt kann ſie unzer— 
ftörbare Wirklichkeit werden; wenn man ung den gebührenden Preis bezahlt. 
Sch müßte ſehr irren, wenn die Sranzojen nicht dazu bereit wären. Mir 
ſcheint, fie warten nur auf unjer Angebot; denn ſie glaubennicht, daß wirhier 
nur pour le roi de Prusse arbeiten, nur den Ruhm der Gerechtigkeit und 
den Triumph erftreben, den Scherifen das irdiſche Leben verſüßt zu haben. 
Mas fie und nicht dDireft jagen können, jagen fie Yeuten, die es und, wie ſie 
willen, brühwarm vorjeten. Wir begreifen ja, heißt eö da, daß Deutjchland 
rgerlich it. Nicht wegen der Tuiäguilien, die im Weißbuch ſtehen, jondern, 
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weil es bei derTheilung der Mittelmeerländer leer ausaing. Wenn England: 


Egypten, Sranfreich dad Maghzenland, Spanien den Rifbezirk, Stalten Tri: 


volisbefam, wolltedas ftarfe Deutjche Neid; nicht übergangen jein. Durchaus 


begreiflich. Vielleicht jähen mir jet nicht hier, wenn Landdowneund Delcafje 
erflärt hätten, Kleinafien als Intereſſenſphäre Deutichlands anerfennen zu 
wollen; ed warthöricht, daß wir Creuzot am Bosporus mit Eſſen fonfurriren 
ließen... . Solche Neden find mir nun ſchon dreimal hinterbracht worden. 
Zeitgenug haben wirjchon hier vertrödelt. Nichtganz ohne Grund: man 
wollte wiljen, wie in England der Haje laufen werde. Das ift nun erledigt. 
Non dort droht einftweilen nichts; und wenn der ganze Lärm, wie amtlich 
perfichert wurde, nurden Zweck hatte, und vor Angriffeplänen der Weſtmächte 
zu hüten, brauchten wir und nicht weiter zu echauffiren. Könnten jedenfalls 
die Sommergeſchichten auffich beruhen laffen und froh ſein, wenn Alles noch 
einmal fo glatt gegangen iſt. Anatolien und die Ajpeften der Bagdadbahn 
find mir lieber al& der ganze Maghreb el Akſa, wo wir uns doch nur in die 
Neſſeln jegen würden. Den ehrenwerthen Abd ul Aziz müßten wir freilich 
jeinem Scidjal überlaifen. Die Sranzojen würden ihn aber fidjer wie eine 
richtige Majeftätbehandeln, für anftändige Hoffinanzverhältniſſe ſorgen und 
ihmam Ende gardenneuen Präfidenten zu Beſuch ſchicken. Dasliberale Eng: 
land Fünnte zeigen, daß e& und nicht auf allen Seiten einpferchen will, Ruß: 
land uns die Kriegsichuld abtragen. Stalien käme nicht länger in Verſuchung 
unddiegranzojen würden aufathmend jagen,wir hätten wieetwasaltmodijche, 
docdytüchtige und honorige Kaufleute gehandelt ;und daß fie für mindeſtens ein 
Menichenalterdrüben friedlich zu penetriren hätten, wäre für FEuropas Ruhe 
im Allgemeinen und für ung im Bejonderen ja fein Unglüd. Gin Item tft 
allerdingsbei derSade:wirfämen ins Mtittelmeergedräng.Abertt las voulu; 
dieDftecfe wäre immerhingünftiger und die Hauptiache fönnte privatim, durch 
die Banken, gemadytwerden. Nichts von Proteftorat oder Aehnlichem; nurdie 
Sicherheit, auf dieſem reichen Feld nicht bei jedem Schritt auf Hinderniffe zu 
toben. Das wäre mehrere Meſſen werth; jogarden Echein, aufder Konferenz 
eine Niederlage erlitten zu haben. Auf den&cheinjollteednichtanfommen und 
wieertraglogein für die Zeitungen verwerthbarer Sieg wäre, könnt Ihr Klugen 
zu Haus faum noch ahnen. Wenn Dir maßgebende Ohren offen find, dann 
predige ihnen dieſe Weisheit; eine beſſere findeit Du fo leicht nicht. Müſſen 
wir weiterhungern, dann iſts ein magerer Troſt, dab Andere audy nicht ſatt 
(umd auf ung deshalb noch wüthender) werden. Aber jpute Dich. Die Offerte 
muß heimlichvorgelent werden, ehe die Polizeiordnung an diefteihe fommt. In 
Berlin fönnt Ihr jpäter ja drucken laffen, Maroffo ic immernur ein Vorwand 
und von Anfang an das jetit abgeichloifene Turbangeſchäft geplantgeweien. 
* 
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Berufspſychoſen. 


0.15 Herder den Namen Goethes hexametriſch verullte, da empfand der mit 

AB feinjten Fäden ind Erdreich der Tradition eingewurzelte Franke den 
Scherz des ftacheligen Dftpreußen ald unziemliche Kränfung. „Es war nicht 
fein“, jagt er über das Intermezzo, „daß er jich mit meinem Namen diejen 
Spaß erlaubte; denn der Eigenname des Menjchen ift nicht etwa mie ein 
Mantel, der blos um ihn ber hängt und an dem man allenfalld noch zupfen 
und zerren fann, jondern ein vollfommen pajjendes Kleid, ja, wie die Haut 
jelbjt ihm über und über angewacjen, an der man nicht ſchaben und Ichinden 
darf, ohne ihn ſelbſt zu verlegen.” Was hier vom Namen gejagt wird, ließe 
fish verdoppelt auf den Beruf anwenden. Wielleicht bedeuten diefe Sätze über: 
haupt nur eine liebenswürdige Illuſion, das Berufsjelbitgefühl aber eine ernite 
und ſchwere Realität. Der aufen Stehende jteht meijtens alle Aſſoziationen 
trügen, die ihm im Klang eines fremden Namens die Eigenart des Trägers 
vorgaufeln möchten, und ungleich ficherer leitet ung die Ahnung, die fich bei 
der Vorjtellung eine3 Berufes anjpinnt. Leiſe formale Eympathien und 
Antipathien mögen im Namen mwurzeln, obgleich auch da unjer Ohr an einen 
Wortfiefel wie Schopenhauer, an eine Trivialität wie Wagner ſich gewöhnt 
hat. Der Beruf zeigt uns von vorn herein unendlich viel mehr: nicht einen 
ereibten Mantel, fondern ein Stüd Menſch, mandmal das beſte und mand): 
mal das Jchmerzhaftejte Stück. Und find wir chrlich, Jo fällt uns leicht auf, 
daß Ajloziationen, die beim Hören eines Eigennamens uns befchleichen, in 
"Wahrheit von dem Berufstitel, der diefem Namen vorzugehen pflegte, all— 
mählich herübergefrochen find. 

Es giebt Leute, denen ein hübjcherer Name zu wünſchen wäre; aber es 
gtebt Zeute, die ihren Beruf verfehlt haben. Weber jenes Pech trägt bedeutende 
Leiſtung hinweg; dieſes Unglüd bringt fie oft erjt zum Bewußtſein. Und 
wenn in der Regel die Berjönlichkeit, die ganz in ihrem Beruf und ausjchliehs 
lich darin aufgeht, eine Veränderung in der Nichtung auf eine nicht mehr nor: 
male, im vulgären Sinn ungejunde Einjeitigfeit durchmacht, jo bildet der ohne 
inneren Antheil geübte Beruf jehr oft die Baſis, auf der pathologische Zu— 
jtände möglich werden. Ein nicht geringer Theil unjerer landläuftgen Reuroſen 
(fo lautet der jchonende Name) umfaßt feeliiche Abnormitäten, verjchuldet durch 
verfehrte Berufsübung. Manchmal (und nicht gar jo ſelten) freilich ijt der 
Kauſalnexus umgelehrt. Denn die Berufsverfehlung fann ſchon das Zeichen 
einer pigchopathiichen Artung fein, der es an Klarheit über fich ſelbſt gebricht, 
oder an feſtem Willen, der vorhandenen Klarheit auch äußeren Hemmungen 
zum Troß zu folgen. Und dieje Doppelbeziehung wiederholt ſich, wo über: 
mäßige Beruföfimpelei ungewöhnliche Mefenszüge entwiceln hilft; vielleicht tjt 
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‘hierbei die Abnormität öfter Urſache ald Wirkung zu nennen; häufig aber kann 
man über die urfächliche Priorität diejed oder jenes Faktors gar feine Klarheit 
gewinnen. Tritt man der Entmwirrung diejer Dinge näher (für deren Beobachtung 
mir ja auf die höchſt uncraften „Cindrüde” des Alltags und das zweifelhafte 
Inſtrument der „Menſchenkenntniß“ angemwiejen find), jo darf man nicht über: 
jehen, daß die neuere Gejellihaftentwidelung ganze Berufsarten gezüchtet hat, 
die überhaupt feine originale Befriedigung geben fünnen. Tolerari possunt: 
ſie find gerade noch zu ertragen, mehr aber ficher nicht; zu ertragen unterm 
Drud der Nothdurjt. Das ift vielleicht Die dunfeljte Seite unferes Weber: 
ganges aus berufsjtändischer in bejigitändiiche Volksgliederung. Die über: 
große Mehrzahl der Menſchen muß heute in Berufe eintreten, die jeder Wahl 
und jeder Neigung entrüdt find: diejes Gejeg gilt für die Maſſen der Lohn— 
arbeiter, aber aud) für den großen Theil Derer, die Beamte werden. Der 
Beruf verbürgt ihnen ihre Nahrung. 

Man wird einwenden, fo jei cd auch im alten Handwerk gewejen ; denn 
das Mort Nahrung habe den altiränkischen Charakter, der auf die Handmerfs: 
fultur unmittelbar zurüdweile. Das tft aber nur in beftimmter Cinfchränfung 
richtig. Das Handwerk nähıte feinen Dann, aber es nähıte ihn nicht nur: 
es füllte ihn auch aus. In berufsftändischen Kulturen jtellt fich die Find» 
liche Seele jhon auf den Beruf des Vaters ein. Daß der Sohn dem Vater 
folge, ıft das Natürliche, Möglichkeiten außerhalb des Berufsitandes giebt es 
überhaupt nicht, denn die anderen Berufe gehören entweder einer abgeſchloſſenen 
Kajte oder jind unehrlih. Reſte davon find und geblieben. Ein armer junge, 
der vom Scuigeld befreit iſt, jüngere Kinder unterrichtet und jo das Gym— 
najium bejucht, denkt nicht daran, Kavallericojfizier zu werden, möchte ſelbſt 
jein Talent in diejerRichtung liegen, und der Wunſch, Schaufpieler oder Zeitung: 
jchreiber zu werden, wird von den Eltern noch immer als die ultıma ratio 
eines verfrachten Daſeins charakterifirt. Die Neigungen der meijten Heran— 
wachſenden werden durch die Umgebung, durch Eindrüde, gewöhnlich durch die 
gar nicht greiibare Atmojphäre, in der das junge Pflänzchen athmet, gefördert 
und gehemmt. Dieſe Athemlujt nährt und erftidt nicht nur Neigungen; auch 
Talente. Und den meijten Erwacfenen ift e3 unmöglich, zu jagen, ob von 
Anfang an eine Begabung ſich bei ihnen geltend madte, die für ihre Berufs: 
wahl mitbeftimmend geworden ift. Zumal heute und in den höheren Berufen. 
Denn unſere oft reformirte Gelehrtenichule ruht jett auf mindeftens fünf Dis— 
ziplingtuppen: alten Sprachen, modernen Sprachen, Deutib, Mathematik, Natur: 
wifjenichaften. Nach einem gar feinen Kalkul werden dann Yeijtungen, Nom: 
penjationen der Leiſtungen, wird die Neife berechnet; und Har tit, daß ein 
auf dieſe ausgleichende Gerechtigkeit zugejpigter Betrieb, no dazu in Ten 
Jahren der Pubertät, die am Stärfjten zur Cinfeitigfeit von Neigung und 
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Talent drängen, die ſelbſtändigen Regungen völlig erſticken, verfälſchen, irre— 
ſeiten muß. Die Berufswahl wird unter ſolchen Umſtänden von unberechen— 
baren Faktoren, von Neben: und Hintergedanken oder einfach von der platten 
materiellen Nothdurft abhängig. 

Auf diefem Boden wachſen die befanntejten Berufspigchojen: nervöje 
und hyſteriſche Alterationen der Pſyche. Selten prägen fih klare Krankheit: 
bilder aus, ſehr oft treten uns die gemiſchten Symptomfomplere entgegen, die 
in der eiligen Diagnoftif des Sprechzimmers und der Polyklinik als Hyftero- 
neurafthenie laufen. SHyiterifirungen, mie ich ed auffaffen möchte, auf halber 
Strede jtehen geblieben und dann von den Effekten der eigentlichen Aufbrauchs— 
Traniheit des Nerveniyitems, der chronischen nervöjen Erjchöpfung, übermuchert. 
Den Jahren der Geichlechtsreife liegt die Hyfterifirung am Nächten. Wie 
Freud meint, weil die Hyſterie unter allen Umjtänden aus erotischen Quellen . 
fließe; wie mir fcheint, nur zum Theil darum, zum anderen Theil wegen der 
phantafiemäßigen Erfaffung und Verarbeitung der Außenwelt und der Nei- 
gung zu ſtarken Ausdrudshemmungen, wegen der Dispofition zum Traum: 
jpiel, die die meijten Pubertäten charakterifirt und ſelbſt ſchon den Anfang 
hyſteriſcher Umbildung des jeelischen Lebens bedeutet. 

Dan muß allmählich die Erkenntniß dieſer fubtileren Zuſammenhänge 
an die Stelle des nahezu fteril gewordenen ätiologischen Beariffes der Leber: 
arbeitung jegen, wenn man wirkliche Naujalreihen des Abnormen und nicht 
nur tröjtlihe Termini dafür als die Aufgabe der piychopathologiichen Arbeit 
betrachtet. Wenn die Nervöjen der beiprochenen Art durch eine Ausjpannung 
‚oft jo eritaunlich gebefjert werden, aber auf jo erſtaunlich furze Dauer nur, 
und feine noch jo zweckmäßige permanente Lebensgeſtaltung erfolgreich tit, fo 
erklärt das mijjtönige, widermillige Verhältnig zum Beruf diefe Situation in 
höchjt einfacher Weije. Erinnern wir und aud, daf nur jelten Einer ſich gern 
gejteht, er habe jeinen Beruf verfehlt. Lieber jucht man fich über die traurige 
Thatjache hinmegzureden. Damit aber werden nur neue pathogene Seelen» 
Tonftellationen geichaffen; anfdringliche Gedanken oder Gemüthsregungen werden 
gewaltſam in den Hintergrund der Piyche verwielen, wo fie (Das iſt eine der 
‚beiten Erkenntnißfrüchte des letzten Jahrzehntes pſychopathologiſcher Forſchung) 
nun abnormiſirend zu wirlen, neuropathiſch zu rumoren beginnen. Ob von 
bier aus der Weg zur Öyfterie oder zur Neurafthenie geht, wird von der Kon— 
ftitution, vom Alter, von taujend Faktoten der Yebensgejtaltung abhängen; 
es fann uns gleichgiltig fein. Dauernden Erfolg aber verbürgt niemals eine 
noch jo gut gemeinte und fein erdachte ſymptomatiſche Therapie, mag jie Ruhe 
oder Ablenkung, Klima oder Ernährung in den Vordergrund ihrer Bemüh— 
ungen jtellen. Die Urjache der Umftimmung tft aufzudeden; und erjt wenn 
‚Einer mit vollem Bewußtſein erfaßt hat, daß er auf einem untichtigen Pojten 
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im Leben Steht, kann er ohne neuropathiſche Gefahr mit dem Gefchehenen und 
meijt ja nicht wieder Korrigirbaren irgendwie ſich abfinden. 

In ſolche Betrachtungen jchiebt ſich leicht ein Stück der Judenfrage 
hinein. Daß die Krankheiten der famille ncvropathique, wie Charcot jagte, 
bei den Juden bejonders häufig find, ijt befannt. Man will Inzuct, Klima, 
allerlei Rajjenfaltoren dafür verantwortlih machen; aber feine diejer Ablei— 
tungen tjt übers Dilettantifche hinausgeflommen. Die, Juden ſelbſt ſchieben die 
Schuld gern auf die Jahrhunderte lange Knechtung. Deren vielleicht wichtigſtes 
Stück war doch eben die Kohzentration auf eine einzige Berufsgruppe, den 
Handel in allen jeinen Warianten. Der Antifemit meint zwar, dieje Konzen⸗ 
trirung jei nur eine von den Juden gemollte und ihrer einzigen Fähigkeit, der 
Anlage zu Schacher und Mucher, entgegenfommende gemejen. Daß die Wahr: 
heit zwiften diejen beiden Dleinungen liegt, tft leicht zu finden ; deſto ſchwerer, 
wo. Außer Zweifel jteht, daß die Ausübung der im engiten Sinn erwerbenden 
Thätigkeit die Piyche außerordentlich ſtark zur nervöjen Alteration geeignet 
macht; vicle Nervenärzte haben als Erfahrung verzeichnet, daß in der nervöſen 
Armee die Kaufleute tm mweiteiten Sinn des Wortes) als das Gros marjciren. 
Eine plychologische Begründung diejer Thatjache habe ich in meinem Buch „Nervo— 
jttät und Kultur” verſucht; man mag ihr zuſtimmen oder ſie verwerfen: Jedem 
leuchtet die vulgäre Weisheit ein, daj der Erwerb um jo aufreibender ſich ger 
jtaltet, je mehr er auf Unficherheit, aufs Wagen, auf Spekulation gejtellt tft. 
Nenn nun auch die Juden nicht Die Jagd nad) dem Geld erfunden haben, 
der Kapitalismus, das Prinzip, durch Mirthichaften Geld zu erwerben, viel: 
mehr in fajt von Juden freien Handelsplägen Staliens zur Welt gefommen 
it, jo ıjt doch die an den Erwerb gefnüpjte Erijtenzunficherheit von je her 
ganz bejonderd das Los der jüdischen Händler gemeien. Daß hierbei, alles 
Hiſtoriſche ruhig zugegeben, unbedingt ein anthropologiſcher Faktor jeine Rolle 
jptelt, ijt außer Frage; vermag doch auch Ajchaffenburg, der in jeinem aus— 
gezeichneten Buch über das Verbrechen die Juden möglichit zu entlaften ſucht, einen 
p’inlichen und nicht reinlichen Reſt nicht aus der Welt zu fchaffen: die un— 
nöthtg hohe Ermerböfriminalität. 

Wo der Trieb zum Gelderwerb Alles beherrjcht, wird auch Das jeeltjche 
Yeben der am Erwerb nicht unmittelbar Betheiligten, beſonders aljo der Kinder, 
einjeitig in dieſe Richtung gedrängt; und die Zurüdjegung in der Geſellſchaft, 
die Ausichliegung von vielen Yebenämöglichkeiten, das erzmungen Seltenhajte 
der Yebensjührung bewirkt nach und nach eine nicht mehr gewöhnliche, mins 
dejtend abnorme und im Hinblid auf pathologische Vorgänge labile Seelen» 
verfaffung. Dann entwideln ſich mehr Berujsdefelte als Berufspſychoſen. 
Verufsdefefte, wie fie der Händler fchlechthin uns zeigt, nur durd die von 
Kindesbeinen an verschärfte Situation ungleich deutlicher herausgcarbeitet: die 
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: Unfähigkeit, fih in bejtimmte Seelenrihtungen einzufühlen, gewiſſe Gefühls— 
faftoren zu werthen. Dies nicht leicht mit Worten Faßbare, was felbjt vor: 
urtheillofe Geijter immer wieder zur Nejerve gegen das Judenthum als etwas 
ſeeliſch ihrem Weſen Fremdes drängt. Und mie wenig hier die Myjtif der 
Raſſe, wie vorwiegend die Summe berufsjtändiicher Einflüfle auf die Seelen: 
ogeftaltung im Spiele ijt, bemweijen die Ausnahmejuden (deren Ziffer immerhin 
jo erheblich ift, daß von den nothgedrungen Reſervirten jeder im Durchichnitt 
wenigſtens Einen zu nennen weiß). Stärfere jeelenkonftitutionelle Wider: 
ftandslraft oder Zufälligkeiten der Adoleſzenz, am Meiſten aber das Glüd 
einer dem nadten Geldverdienen entrüdten Yebensthätigfeit Tiefen die berufs: 
pigchottihen Züge in ihnen nicht aufſchießen oder im Keime wieder verfüm: 
mern; und es giebt kaum befjer geeignete Cremplare für die Sonderung der 
ſeeliſchen Effekte, die jene erzwungene berufsjtändifche Athemluft und die un: 
abhängig von ihr Volkecharafter und wirkliche Volksſitte hervorbringen. 
Vielleicht hat jchon längjt das Bedenken des Leſers gegen die Charak— 
terifirung jolcher pſychiſchen Züge oder Yüden als einer Pſychoſe fih unge: 
duldig geregt. Sicher ijt der Ausdrud ungenau; injofern die Pinchiatrie unter 
einer Pſychoſe eine in bejtimmtem Ablauf erjcheinende geijtige Störung be: 
greift. Aber er bietet den Vorzug der Bequemlichkeit; und die präziſe Um— 
grenzung iſt dem Inhalt des Wortes Piychofe auch abhanden gefommen, feit 
die Kenntniß der leichteren Fälle geistigen Geftörtfeins einen ſtets wachlenden 
Theil der piychopathologiichen Arbeit in Anſpruch nimmt. Wiele verbinden 
ja mit dem Begriff der Geijtesjtörung die elementare Vorstellung eines Men— 
fchen, der Unjinn jchwaht, Fenſterſcheiben zerichlägt und feine Mitmenjcen 
‚thätli bedroht; der Tobjuchtanfall gilt da noch immer als Typus der Pſy— 
Hofe ſchlechthin. Wir wijjen heute, da dem Erregungzuftand, in welchem 
Krankheitbild er auch auftreten mag, nicht einmal eine prognojtische Bedeutung 
beizumefjen ijt, mindejtend eine ſehr unzuverläſſige; und jene leichtejten Arten 
der jeeliichen Abweichung, die im praftiichen Yeben ſich noch jo zurechtfinden, 
daß fie nur als nervös, richt ganz normal geitempelt werden, feſſeln uns be> 
jonder3 jtarf, weil fie und eben nicht jo jehr die völlige Verfehrung, fondern 
deren Anjäbe zeigen und uns die Hoffnung ftärfen, mit der Zeit den Weg 
der geijtigen Abnormiftrung aufzufinden. Und mag der Praktiker die ſeeliſchen 
Grenzkrankheiten, die leichteften Abnormitäten, jchonend Neuroſen nennen (ein 
Wort, dad Moebius vertilgt willen will, wie der alte Gato fein Garthago), 
mag terminologiihe Gründlichkeit von Neuropigchojen reden: die Binchopatho: 
logie hat eö mit dem piychotifchen Antheil diejer Dinge, mit der Pſychoſe inner: 
halb der Neuroje oder Neuropfychofe zu thun; und da uns jeder Tag der Cin: 
ficht näherbringt, dal; die Pſychoſe das Entſcheidende, die nervöje Nlteratien 
‚Dur die jeelifche bedingt iſt, jie vorausſetzt (wenigſtens zu neun Zehnteln), 
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man ſich die Neurofe, nit aber die Phychoſe fortdenken fönnte,,ohne das 
Weſentliche der Störung ſehr zu verändern: jo mag auh für eine Betrach— 
tung, die mit jo ſchwer faßbaren Phänomenen ſich herumfchläat, der pſycho— 
pathologijche Gattungname erlaubt fein. 

Dieje Erlaubniß wird meift um jo eher ertheilt, je enger der Kreis tft, 
der eine Gruppe von ſeeliſchen Abnormzuſtänden umſchließt. Gerade das Reich 
der Berufsabnormifirungen liefert dafür Beilpiele. Der Gaejarenwahnfinn 
dürfte der Berufspigchojen populärjte fein und gegen jeine Nubrizirung eben 
unter den Begriff des Wahnes ijt noch nie Etwas gejagt worden. Hier freis 
lid ijt der Beruf, dem man diefe Störung als Schatten anheftet, der expo— 
nirtejte, einer, der in ruhigen Zeiten nur durd; Geburt zu erwerben iſt. Der 
Durchſchnittsmenſch verlegt das Schlimme (und Geiftesftörung hat auch heute 
nod den Anflug de3 Schlimmen, den Gerud der Sünde, wie unter den phy— 
fifchen Leiden etwa nur die Lues) gern an Stellen, die zu erreichen er Feine 
Ausjicht hat; und er fcheidet in jolchen Betrachtungen immer aud ein Stüd 
gewaltiam zurüdgejtauter Galle aus. Die Berufe, die mit Vorliebe ange: 
Ichuldigt werden, ihre Träger „in Unordnung” zu bringen, find auch ſtets 
folche, denen die Maſſe mit einem Gemiſch von Reſpekt und Feindſäligkeit 
gegenüberftcht. Die Gaejaren haben ihren Wahn; ihre Miniaturausgaben, 
die Sereniffimi, find mindejtens imbezill; der Schulmeifter hat feinen „Bogel“ ; 
und. der Apotheker jeinen „Klaps“. Yauter Berufe, auf deren (äuferliche oder 
innerliche) Bortheile man nicht ohne Neid blidt; deshalb freut man fich um 
lo mehr, wenn man zu ihnen in das intimere Verhältnig des Wlitleids, des 
Schauders oder des Spottes treten fann. Won den Defekten der Händler 
dagegen redet man nicht gern: man hat dieje Berufsklaſſe in der Aſzendenz, 
in der Deizendenz, in der Verwandtſchaft, am Stammtilch; und populär mird 
nur, was beredet werden fann. Denn der Durchichnittsmenich denkt in Worten. 
Auch liegt fein Grund vor, von Leuten, die einen jo zweckmäßigen, in jeiner 
Zweckmäßigkeit jo durchlichtigen Beruf ausüben, anzunehmen, daß in ihrem 
Oberjtübchen Etwas nicht in Ordnung ſei. 

Nun — alle gefunden Fürften, Bädagogen und Bharmazeuten in Ehren — 
giebt e3 den Gaejarenwahn, den Schulmeiftervogel, den Apotheferllaps. Die 
Phänomenologie brauche ich wohl nicht umitändlich zu erklären. ever hat 
ein Bild, wie die Dinge ausschauen; und ungefähr jtimmt es auch. Wir 
fragen gleich weiter, woher ie fommen. Für die Gelehrten lautet die Frage: 
Handelt es fich hier um Abnormiſirung anthropologifchen oder Jozialpatho- 
logiſchen Urjprunges? Weniger gelehrt: Sind dieje Yeute in ihren Beruf ges 
fommen, weil fie ihren Wahn, ihren Wogel, ihren Klaps hatten, oder danken 
jie ihre Störung erjt der Berufsübung? Oder fam Eins zum Anderen? Für 
den Caeſarenwahn erledigt fich die Frage jehr raſch. Man wird nicht Caefar, 
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nicht einmal Präfident einer Republif noch Serehiijimus eines Duodezländchens, 
weil man Luſt zur Sache hat. Weniger als ſonſt irgend ein Menſch genießen 
die Kron- und Erbprinzen die Freiheit der Berufswahl. Der Caeſarenwahn 
als ſpezifiſche Pſychoſe der Herrſchenden muß alſo in der Luft des Herrſchens 
erworben ſein. Zeit genug wäre dafür; denn es giebt in unſeren Tagen über— 
haupt keinen zweiten Stand, in dem ſo früh und ſo ausſchließlich die Luſt 
des künftigen Berufes eingeſogen wird. Und wer daran glaubt, daß eine 
Summe von erzieheriichen Einflüſſen eine Pſyche abnorm gejtalten kann, Der 
wird in der Caeſarenpſychoſe das allerbegreiflichite Ergebniß einer joldhen Ab— 
normifirung urſprünglich normaler Anlagen finden. 

Und hier wird nun freilich, mitten in Ffaujalen Weberlegungen, die 
phänomenologijche Seite der Angelegenheit fichtbar. Giebt e3 überhaupt einen 
Gaejarenwahn als Pſychoſe der Herrichenden und nur der Herrfchenden? Oder 
rafft vulgäre Oberflächlichfeit unter diefer Marke einfach die verjchiedenartigen 
Pſychoſen von Gaejaren zuſammen? 

Baden wir feſt zu, jo fließt das ganze ſchöne Bild in einen unfaß— 
baren Dunjt auseinander. Dabei Joll und kann nicht bezweifelt werden, daß 
die abnormen Gekrönten aller Zeiten und Räume bejtimmte, gemeinjame 
Kranfheitzüge bieten. Früher nun (e8 iſt noch gar nicht lange her und Mancher 
aus der Zeit lebt und lehrt heute noch) jonderte man je nad einem Wahn 
mit Worliebe auch eine Pſychoſe. Die Geftaltung der Wahnideen jchien, 
genau wie dem Laien, jo auch einer Richtung der alademiſchen Pſychiatrie, 
al3 das Hauptſtück im Jrrſein. Heute ift die Gruppe der Krankheitfälle, die 
nur durh den Wahn bejtimmt wird, gar jehr eingefchrumpft und für alle 
übrigen Piychojen Ipielt der Wahn die Rolle eines Eymptomes, ähnlich dem 
Fieber in der Infektionkrankheit, das ja auch eine ältere Nerztegeneration als 
die Krankheit jelbjt bemerthete. Ein großer Theil, vielleicht das Meiſte Dejien, 
mas einit unter dem Namen der Paranoia lief, vertheilt fih nun auf recht 
verichtedene und meit auseinanderliegende Pſychoſen; und innerhalb der felben 
Pſychoſe fönnen die allerbunteiten Wahngejtaltungen wechleln, einmal fehlen 
und dann wieder vorherrichen, ohne daß Dadurd) die von ganz anderen Momenten 
geleitite Diagnoje beirrt wird. Die franfe Pſyche jchöpit ihren Wahn aus 
ihrer Yebensjphäre, und da die Lebensſphäre des Caeſars eine beionders eng 
umjfchriebene tft, Jo ift nur zu begreiflich, daß durch die Wahnbildungen aller 
Herricher ein Gemeinjames ſich zieht, fie mögen fonft an welcher Pſychoſe 
immer erkrankt jein. Gottähnlichkeit, Maecenatenthum, Verſchwendung, Will: 
für, Mißtrauen: dieſe Hardinalzüge des Gaejarenwahnes gehören eben jo zum 
Bilde der Yebensführung des Caeſars wie die erotischen Ideen zu der der Weiber 
oder die wahnhafte Vorftellung, „ed lange nicht mehr“, zu der Schinderei 
des Bauern und Hleinbürgers. Das Alles und noch mehr aber findet jeinen Play 
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ſo gut im manijchedeprejjiven Itreſein mie in der Dementia praäecox, in der 
Melandolie der Rüdbildungjahre wie im Wetterleuchten der Paralyſe. Aus 
der deitillirten Wahnidee wäre feine Diagnoje zu jtellen; dieſe Idee aber iſt 
ed, die jich auf den Blättern niederfchlägt, denen der Laie jeine Kunde vont 
Caeſarenwahn dankt. 

Die Hauptzüge des Caeſarenwahnes ſetzen nicht unter allen Umſtänden 
eine Pſychoſe im engeren Sinn, etma eine der aufgezählten vier Krankheiten, 
voraus. Sie mögen auch auf einem farblos piychopathiichen Boden entjtehen. 
Dieje Art degenerativer Konftitution ift ja für das Faujale Begreifen der 
abnormen Grenzzuftände die wichtigſte. Reaktive Abnormität, wie ich es zu 
nennen vorgeichlagen habe, iſt Abnormität ohne vorgezeichnete Richtung; die 
Richtung beſtimmt erft das Leben, oft fehr bald ſchon, manchmal erft fpät: 
Das ändert nichts an der Sachlage. Der Yaie meint nun zwar heute noch, 
daß auch eine Melandolie, eine Katatonie (die vielleicht mit erotischen Wahn: 
ideen anhebt) durch ein trübes Erlebniß, durch deſſen Anhalt erzeugt werden 
fünne. Der Jrrenarzt glaubt an folche Möglichkeit nicht ; die „großen Pſychoſen“ 
mwachjen ihm aus einer Anlage hervor, die vielleicht durch ein Erlebnif, durch 
deſſen Stärke nämlich, durch feine feelenerfhütternde Gewalt, zur Entfaltung 
getrieben werden mag, die aber von vorn herein ausſchließlich auf die Melandolie 
oder auf Die vorzeitige Verblödung oder auf maniſch-depreſſive Cirfel eingeftellt 
war, Hier ändern alſo die Yebensreize vielleicht das Tempo, helfen das Bild 
des Wahnes gejtalten; doch mit der Piychofe an fich haben fie nichts Ente 
ſcheidendes zu jchaffen. Nealtive Abnormität hingegen tft, wie dad Mort 
ſagt, abnorme Reaktion; und in der Reaktion erjchöpft ſich das Abnorme. 
Da mag aus dem gleichen Organismus ein ſchöpferiſcher Geift, ein Verbrecher, 
ein Alfoholiftus oder ein erotijch Perverſer werden, je nach den Erlebnifien, 
die in wichtigen Stunden eintreten. Mindeſtens fann das Abnorme ganz 
verjtecdt bleiben, wenn es an bejtimmenden Erlebnijjen mangelt. Scharfe 
Grenzen giebt es hier jo wenig wie je in der Wirklichkeit und in taujend 
Varianten ſchwimmt reaktive in produftive Abnormität hinüber, zum maniſch— 
deprefiiven Irrſein, Dad von den großen Pſychoſen der reaftiven Möglichkeit 
am Meijten genähert bleibt. Aber die Wiſſenſchaft bedarf der Abgrenzungen; 
und wer einer Klajjifizirung (die ja aus anderen Gründen nichts taugen mag) 
vorwirft, ſie faſſe nicht rejtlos Die Wirklichkeit, Der darf über wiſſenſchaftliche Dinge 
nicht mitreden. So erjchließt fich und das Verſtändniß ſozial oder hiftorisch lofalis 
firter Abnormitäten erjt im Begriff der reaktiven Abnormifirung. Cs jcheint 
ja nicht, da die Summe des Degenerativen in den Rulturvölfern ſeit zwei Jahr— 
taujenden jich wejentlich vermehrt habe, aber verjchiedene Yebensjphären haben aus 
den Biychopathen bald Dies, bald Jenes gemacht: die erotiihe Perverſion in der 
verfallenden Antike, die Hyſterie im frifelnden Mittelalter, die Nervosität in unjeren 
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Tagen; fic haben das Menjchenmaterial für Proftitution und Verbrecherthum 
bald hierher, bald dorther genommen Das eben ijt die fozialpathologijche 
Broblemjtellung: was in jeder Zeit hauptſächlich aus all den reaftiv Ab: 
normen wird, warum und mie ed wird Und von diejer Auffaffung her ein: 
mal die zufälligen Pſychoſen der Gekrönten von denen zu fondern, die ihrem 
Wejen nah der caejariiche Beruf entwideln hilft, fcheint mir der Mühe mwerth. 

Von den bürgerlichen Berufsabnormitäten mwird weniger geredet ala 
vom Gaejarenwahn; und doch böten fie jchon darum ein ungleich werth— 
volleres Material, weil fie feines paragraphirten Schutzes gegen pinchopatho: 
logiſche Analyje fih eıfreuen und die laesa majestas bei ihnen jich auf eine 
verlegte Empfindlichkeit beichränkt. Diejer Vortheil gleicht fich freilich aus 
durch die Erjchwerung, die in der Bielfarbigfeit des nicht-dynaſtiſchen Lebens 
gegeben ijt; wiederum find die Zeugniffe der Umgebung, namentlich fofern 
fie auf die Kindheit Bezug haben, aljo von Lehrern, Verwandten, Kameraden, 
hier zuverläjfiger, unbefangener, während jede von Prinzenvettern, Prinzen: 
erziehern und Prinzengünftlingen erhobene Anamneſe mit Recht dem ſtärkſten 
Miftrauen ausgejegt bleibt. Wichtig ift hier zunächſt jchon die relative 
reiheit der Berufswahl. Und meijt läßt ich ermitteln, ob zwingende Neigungen 
von jrüh an bejtanden oder doc, mie es oft geichieht, mit der Gejchlecht3- 
reife hervorbrachen; ob fie den Beruf beftimmen durften oder mit Zwang, 
mit Zufälligfeiten in diefe Aufgabe fich zu theilen halten und was den Aus: 
ſchlag gab. Fehlerquellen, die diefe Anamneſe trüben, find natürlich vor: 
handen; die Ausficht ift da noch am Freiſten, wo ein Zufall die Berufswahl 
diktirt hat. Denn dort kann nun die foziale Atmofphäre des Berufes wirken, 
dort vermag eine latente oder farbloje Abnormitätsam Deutlichſten reattiven 
Charakter anzunehmen. So berühren fih fchließlich die Gegenjäte, meil 
eben nur jcheinbar ein Gegenjat da iſt und in Wahrheit der äußere Zufall 
(nämlich der Geburt) auch den fürjtlihen Beruf einem diefem Beruf als X 
gegenüberjtehenden Menſchenkinde aufdrängt,; und in die intimfte Nachbarfchaft 
des Caeſarenwahnſinns rücdt der Apothekerklabs. Der Humor hat dieſer 
Eigenthümlichkeit jich jchon jo lange bemädhtigt, daß, nennt man fie nur, 
‘jedem jojort ein lächerliches Bild vor die Phantafie tritt. Und doch bin ich 
ſchon von ernfthaften Yeuten über dad Weſen der pharmazeutiichen Abnormität 
befragt worden; und in fehr hellen Köpfen fand ich den amujanten Volks— 
glauben jpufen, daß die Gifte, mit denen der Apotheker hantire, die Schuld 
trügen. Wollen wir zu einer ernfthafteren Deutung vordringen, jo ſehen 
wir und ganz auf Vermuthungen angemwiejen, die auf Eindrüdenruhen. Wahr: 
Icheinlich iſt, daß eine recht erhebliche Zahl von Piytopathen in den Apotheker— 
beruf’ gelangt. Pharmazie, Zahnheiltunde, Thierarzneitunde bezeichnen jozu: 
jagen die jubalternen Möglichkeiten akademiſch gefärbter Berufe und waren 
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bisher in gleicher Weife durch die Jmmaturität ihrer meijten Jünger auch 
äußerlich jo charakterifirt. Am Meiften die Pharmazie, für die der beicheidenite 
Borbildunganipruc erhoben ward und die jegt überhaupt als einfame Immatura 
zurücdbleiben wird. Dieſe Sadlage treibt aber mande eigenthümliche Be— 
gabung in eine ſolche Laufbahn: junge Menjchen von guter, oft mehr als 
durchfchnittlicher Intelligenz, denen doc etwas für die Abjolvirung der Ober: 
ftufe ihrer Schule Unerläßliches fehlt: Muth, Spannkraft, Eifer oder ähnliche 
Züge. Sein Zmeifel, daß diejes Mißverhältniß zwiſchen Intellekt und in- 
telleftuellem Willen (könnte man ed einmal präzifiren) das Stigma vieler 
degenerativen Naturen iſt; und wenn fih der Eindrud jtatijtijch belegen ließe, 
den ein ärztlicher Freund mir mittheilte, daß nämlich unter den Apothefern 
auffallend viele Leine Menſchen ſeien, jo hätten wir damit einen gewichtigen 
Stein im Brett der eben angedeuteten Meinung. Jedenfalls aber begleitet 
die Halbheit, mag fie jelbjt nicht in feiner urfprünglichen Art liegen, den 
Apothetenjünger nun auf Schritt und Tritt. Die Halbheit der Schulbildung, 
des Studiums, des Berufes. Zwiſchen dem afademifchen und dem Kleinkauf- 
männischen Pol pendelt alles pharmazeutiihe Dafein hin und ber. Der 
Apotheker ijt zuerjt Krämer: alö Lehrling; dann Student: stud. pharm.; 
und jchlieglich Krämer und Doktor zugleihd. Ein Amphibium, das in zwei 
Atmofphären lebt. Sein Willen tft jpezialiftiich, aber eng; fein Verhältniß zu 
Denen, die ihn in Anſpruch nehmen, ift das des Commis mit akademiſchem 
Firniß. Das fann vielleiht nur Einer ermeſſen, dem es vergönnt war, einnial 
ein paar Monate lang die Merkwürdigkeit diefer Berufsübung aus nächſter 
Nähe zu beobachten. Unter Buchhändlern, Ingenieuren, Zahnärzten findet man 
ähnliche Pflänzlein. Abs was fie alle nod vom Apothefer trennt, iſt ein 
Reſt an jchöpferifcher Thätigkeit, deſſen völliges Fehlen den Apotheker viel: 
leiht am Schwerjten drüdt. Nun denke man ſich in dieſes Dorado der Halb» 
beit die ab origine Halben verjegt: und man wird ahnen, wie die Natur 
in jolcher jozialen Konjtellation den Weg nimmt, an deſſen Ziel die Vulgärter— 
minologie den Apothekerklaps ſetzt. 


tauchen heute erjt die Anfänge ſozialpathologiſcher Problematik aus dem 
Dunkel herauf. Vielleicht dürfte von den Berufspfychofen noch nicht geredet 
werden; fie find eins der jubtiljten Objekte auf unjerem faum noch abge: 
tafteten Feld. Aber die Berufe jelbjt reden heute, täglicy lauter, von ihren 
Schäden, aud) den jeeliichen, die man zartfühlend „nervöfe” nennt, und gegen: 
über dem von Wünſchen diktirten Wehgeſchrei ijt es niemald unnüß, die 
Schwierigkeit der Materie zu zeigen. 


Karlsruhe. Dr. Willy Hellpäch. 
er 
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Heimarbeit. 


eutjche Heimarbeit-Ausftellung im Mittelpunkt Berlins, Unter den Linden, 

in der alten Akademie. Was ift fie? Was will jie? Heimarbeit zu: 
nächſt. Das Wort klingt ganz traulih. Machen wir uns flar, mas es bedeutet. 

Wir leben im Zeitalter der Fabriken und Waarenhäuſer; der Induſtrie— 
fajernen mit rauchenden Schloten und rafjelnden Maſchinen; der Baläfte von 
Stein und Glas, die vielleicht die einzig neue bauliche dee der Gegenwart 
darftellen. Alles Gewerbliche jcheint ins Große und Großartige, in das meit- 
hin Sichtbare und Beauffichtigte zu machen. Doch in der felben Zeit erhalten 
fih nicht nur alte Zmwergbetriebe, jondern entjtehen auch neue in großer Zahl. 
Und Hunderttaufende arbeiten für den Weltmarkt, für Fabrifanten und Bazare 
in Hinterhäufern, Speichern und Kellern. In Räumen, die nicht jelten Wohns, 
Sclaf:, Krankenjtube, Küche und Werkftätte zugleich find, für zwei und mehr 
Perjonen. In Räumen, die allzu oft licht-, luft- und freudlos find und in 
denen doc Kinder aufwachſen, an deren jpätere Führung wir Phariſäer unjere 
Sittlichkeitmaßſtäbe legen. 

“Die Mafjenfabrifation außerhalb der gejchloffenen Betriebe, aber für den 
fonzentrirten Vertrieb durch Grofunternehmer oder ihre Zmwijchenglieder: Das 
ift Heimarbeit nach ihrem heutigen Durchſchnittsbegriff. Man nennt fie auch 
Smeating:Syftem, meil fie vielfach fich erhält vom Angſtſchweiß unterernährter, 
elend behaujter und überarbeiteter Menichen: Frauen meiſt und auch Kinder. 
Das Geheimnif ihrer Wucherfraft iſt die Eriparnig an Produftionfojten, an 
den Gejundheitbedingungen der Produzenten. Nur dadurd behaupten fich rück— 
ftändige Betrieböformen neben einer hochentwidelten Mecanif, die theure Bauten 
und nach gejeglichen Normen gehaltene Räume erfordert; deren Arbeiter jtaat: 
lihem Schuß unterftehen, gegen Krankheit und Unfall: verfichert und gegen 
Lohndruck organifirt find. 

Es hat lange gedauert, bis man das Weſen der Heintarbeit erjpähte, in 
die Geheimnifje ihrer Schlupfminfel drang; mußte lange dauern, weil fie jo ver: 
ſteckt und verftreut ift. Auch gab und giebt die Sanirung der Fabriken vollauf 
zu thun. Und erſt ſpät erfannte man, daß dort das Elend zwar verjcheucht, 
doch nicht ausgerodet war. Trog dieſer Erkenntniß geichah bisher in Deutjch: 
land nichts, um hier Wandel zu jchaffen. Inzwiſchen wächſt das Uebel. 
Heimarbeit Jchmiegt fh immer neuen Gewerben an und hält bleiern eine 
geſunde Mirthichaftentwidelung nieder, Sie gefährdet nicht nur die Arbeiter, 
londern wird zum bedrohlichen Wolksjeuchenherd. Iſt doch jeder Einzelne 
ftündlih und täglich in Gefahr, mit der Heimarbeitwaare (Kleidung, Ge: 
nußmittel, Spielzeug) anjtedende Krankheiten in jein Haus zu tragen. An: 
gejehene Fabrikanten ſprechen es aus: Schafft uns das Unterbieten der Firmen 
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vom Halfe, die ihren Gewinn aus der fchonunglojeften Ausbeutung ziehen, 
und mir fönnen unjere Arbeiter beſſer ftellen. 

Manchmal, jo während des Strike in der Konfeltionindujtrie, drang 
der Hilferuf auch weiter hinaus. Bald aber verhallte er wieder. Die Heim: 
arbeit blieb ein unbelanntes Land. 

In der Deutſchen Heimarbeit:Ausjtellung wird nun das in privaten 
und Staatlichen Erhebungen gehäufte Material dem großen Publikum zugäng— 
lich gemadt. In der alten Akademie, von der nur noch ein Bruchtheil jteht. 
Iſt es nicht ein Symbol, daß ihr Scheivewort Fragen gilt, die ihrer Schwelle 
bisher fern blieben? it ed nicht ein Vermächtniß an die Negirenden? 

Ehe mir die Austellung beireten, erinnern wir uns ihrer Genefis. Sie 
ift kurz, umfaßt aber eine große Energie, ein ſtarkes, uneigennügiges Streben. 
Im März 1904 tagte in Berlin, von den Gewerkſchaften berufen, ein Heim: 
arbeiter: Schußkongreß, an dem auch bürgerliche Sozialpolitiker Theil nahmen. 
Schon da gab es eine Heine, flüchtig zufammengeraffte Ausitellung von Heim: 
arbeiter. Ort der Handlung war dad Gewerkſchaſthaus, der prächtige Bau 
am Engelufer, der von der hohen Kultur der organifirten Arbeiter zeugt. Doc 
D’Ifraelis Wort von den „zwei Nationen“ ift fein leerer Schall. Wer im 
Meiten, ein paar Fachleute ausgenommen, kennt diejes Stüd verförperten 
Zeitringens im Südoſten Berlins? 

Die kleine Ausftellung dort war fehr Ichrreih. Werner Sombart gab 
dem Empfinden aller Kongrefmitgliever Ausdrud. Das ganze gebildete Berlin, 
jagte er, ja, ganz Deutſchland jolle diefe Darbietung menjchlichen Elends fehen. 
Profeſſor Frande nahm die Anregung auf und jegte fich ald Leiter des Bureaus 
für Sozialpolitif mit den Gewerkichaften ind Einvernehmen. Ihm geſellte fich 
Saſſenbach als Vertreter der organifirten Arbeiter. Gewerkvereine, ohne Unter- 
jchied der Färbung, aus allen Gauen Deutjchlands betheiligten fi. Sein 
Opfer an Zeit, Kraft, Geld ward hüben und drüben gejcheut. Wie immer 
der Augenblidserfolg ausjehen mag: die Ausstellung wird ein Markſtein in der 
Geſchichte der Arbeit fein. Auch die Kunſt hat jich in den Dienjt der fozialen 
Idee geitellt. Das Plakat mit dem Kopf einer Heimarbeiterin (von Käthe 
Kollmig) wird man nicht leicht vergeflen. So hilflos der Ausdrud des kranken, 
überwachten Geſichtes! 

Durchſchreiten wir die Räume, ſo iſt der erſte Eindruck der eines mittel; 
mäßigen Bazard. Das Unterjcheidende iſt zunädhjt nur, daß wir vom Her: 
ſtellungprozeß Etwas erfahren; von den verjchiedenen Händen, die, zum Bei— 
jptel, ein Holzpferdchen von der Vorbereitung der Form in der Fabrik bis zur 
Bemalung in den Heimen durchwandert hat. Photographien häusliche: Werk: 
jtätten zeigen ein troftlojes Nebeneinander von Hand- und Tretmafchinen und 
Betten, männlichen und weiblichen Arbeitern, Greifen und lindern. Dann 
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aber tragen alle Waaren hier Zettel, die Arbeitzeit und Lohn, Zahl und Ges 
ſchlecht der Arbeiter, auch der Kinder, angeben. Dieſe Zettel erzählen Mancher: 
lei. Bon Stundenlöhnen, die von bierzig Pfennigen für mehr oder minder 
funjtfertige Arbeit bis zu drei, vier, fünf Pfennigen für einfache Verrichtungen, 
aber auch für. feine Bierarbeiten (Tertilinduftrie) niederreihen. Im Spiel: 
maarengewerbe finden wir Stundenlöhne von 1'/, und 11/, Pfennigen. Wir 
entdeden, dab Familien, in denen felbjt die kleinen Kinder mithelfen, für 
Wochenverdienſte zmwifchen fieben und vierzehn Mark jih abmühen; mir er: 
fahren, daß drei Perfonen in 162 Stunden 31/, Mark, vier Berfonen in 242 
Stunden 12 Mark erhaiten. | 

Und mas uns fojort, gleich in dem erften Raum, dem der Konfektion, 
und dann überall auffällt, -ift die Wirrniß, die gänzliche Regellofigfeit der 
Lohnlagen: die Lohnanarchie. Ein Unterfchied nad Gegenden, nad Stadt oder 
Sand, nad) Qualität ijt ja wahrzunehmen. Auch perjönlihe Gemwandtheit ift 
veranschlagt. Aber im Wejentlichen handelt es ſich um Durcjchnittsleiftungen. 
Und jedenfalls fehlt den Yohnabjtufungen jo ganz die Einheit und das rechte 
Verhältniß, daß wir den Sinn ihrer Methode nicht faſſen. Für fajt die jelbe Ar: 
beit ſchwankt manchmal am felben Drt der Stundenlohn von ſechs bis zu zwanzig 
Pfennigen; Lederhandtaſchen, die im Laden fünfundvierzig Mark koſten, bringen 
dem Arbeiter pro Stüd drei, für jiebenzigitündige Wochenarbeit fünfzehn Mark. 
Für Vortefeuillemaare, die in der Fabrik mit vier und ſechs Mark pro Dutend 
bezahlt wird, erhält der Heimarbeiter anderthalb Mark. Die Urjache jolcher 
Lohnanarchie ift Die Ohnmacht der Heimarbeiter, die ſich jedem Yohndrud fügen 
und dafür die Arbeitzeit (fein Geſetz gebietet hier dem Raubbau an Menichen: 
fraft Einhalt) ind Ungemefjene dehnen. Nicht die Yebenshaltung, nicht die 
Arbeitleijtung, nicht Uebereinfommen und Ortsgebrauch, jondern gedankenloje 
Geminngier oder wirthſchaftliche Rüdjtändigfeit bejtimmt hier den Lohn. 

Das zeigt fi da bejonders deutlich, wo Drganijation und Tarife der 
Willkür Schranken jegen. Wo die Unternehmer, jelbit vor den Ausmüchjen 
der Heimarbeit zurüdjchredend, gemeinfam mit den Arbeitern zur Abwehr 
Ichreiten. Da Steigen die Yöhne dann um das Doppelte und Dreifache. Die Lohn: 
anarchie wirft geradezu zerjtörend. In manchen Gemwerben ijt jchon die Rüd- 
bildung vom Grofbetrieb zur Heimarbeit zu merken: in der Blumen: und 
Tederinduftrie dienen die früheren Fabrikräume vielfach nur noch zur Ausgabe 
und Annahme von Arbeit. 

Jeder jolltedieje Ausstellung ſelbſt jehen, einſthaft nachdenkend jehen. Dann 
würde Keiner mehr fragen, was fie bezwede. Sie läßt ung Zuſtände jchauen, 
die der Menſchheit unmürdig find und nach Abhilfe ſchreien. Was gejchehen 
muß und fann, lehrt eine reiche Yıteratur. Ich will nur die allerwichtigiten 
Forderungen kurz ftreifen. Alle Heimarbeiter müſſen regiitrirt, der Krankenver— 
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fiherung zugemwiejen werden und mwenigftens einen Theil des Arbeiterfchußes er- 
halten. Wohnung: und Gemwerbe-Auffiht; Einführung von Lohnbüchern; Ver- 
bot der Kinderarbeit und aller gefundheitwidrigen Heimgemerbe; Unterjtügung 
gewerfichaftlihen und genoffenichaftlihen Streben: nad) TYohntarifen. Das märe 
das Mejentlichite. Alle müffen helfen: denn Alle find bedroht. Wißt hr, 
ob die Unglüdliche, die Eure Kakaodüte, Euer Gigarettenpapier mit der Zunge 
befeuchtet hat (was in der Fabrik verboten tft), Euch nicht Krankheiten ind Haus- 
Ichidte? Wenn Alle helfen, wird der Arbeiterfhug bald nicht mehr Stüdwerf, 
hinter dem Fabrifbezirk die Arbeit nicht mehr vogelfrei fein. 


Helene Simon. 
* 
Aus ariſcher Urgefchichte.*) 


9 Himmelskunde hat uns Kartenblätter in Die Hand gegeben, die mit einer 
großen Sicherheit der Zeichnung eine Neihe Bilder von der Oberfläche des 
Marsfternes bieten. Zu Zeiten werden an diejer Oberfläche Acnderungen wahr: 
genonmmen. Wir fönnen fie deuten als hervorgerufen durch den Wechjel der Jahres— 
zeiten oder Wirkungen der Atmoſphäre. Einige aber giebt es, bei denen eine jolche 
Erklärung nicht ausreicht. Und bei ihnen jagen wir uns: Auf dem Mars muß ein 
Geichleht von Weſen heimiſch fein, verjchieden von uns an Art und Geſtalt, aber 
athmend wie wir, arbeitend wie wir, der Sonne jich freuend und mit allen Wonnen 
und Leiden Sterblicher begabt. Mit ihnen bringen wir in Verbindung, was jenen 
einfacheren Erklärungen unzugänglich bleibt. Das wichtigjte Clement beionders, 
das alle jene Bilder beherricht: ein feltjames Gewebe von großen und kleinen Ka— 
nälen, das den gefanmten Stern umſchließt, wie ein verichiedenmafchiges Neg einen 
Ball. Uns ähnliche Wejen haben dieje Kanäle angelegt; wir finden feine andere 
Grflärung. Aber was hat fie dazu getrieben? Stand die gemeine Noth des Da— 
jeins Hinter ihnen? Hielt ein herriicher Wille zur Macht fie am Wert? Lieh ein 
ihnen eigenes Gefühl der Schönheit jie ganze Welttheile in jolche Bilder bringen? 

Mit allen diejen und vielen anderen Gründen wurden Erklärungen verjucht. 
Der Weile verwirft fie alle. Für ihn ift Mars nichts als ein Stern nur unter 
Sternen. Er wei: was immer an diefem Geftirn ſich vollzieht, Das geichieht im 
Banı der nämlichen Gejege, die jeden anderen Stern beherrichen. Veränderungen 
gehen vor jih am Mars: auch an allen anderen Sternen. Denfen wir an unfer 
Wiſſen von der Sonne. Ungeheure Feuergarben ſchießen empor an ihrer Ober: 


*) Ein Fragment aus dem Buch „Der Zug vom Norden, Anregungen zum Stu— 
dium der nordiichen AltertHumskunde“, das in dieſen Tagen bei Eugen Diederichs in 
Jena ericheint und von dem der Verfaffer jagt: „Wenn wir die Geichichte unſerer Art im 
Sinn des Zuges vom Norden umitilifiren, fo gliedern wir jie damit indie Gejchichte aller 
Arten ein und ziehen die legte Folgerung aus der großen Lehre, die die Erde nurnod; als 
Stern unter Sternen gelten läßt. Im Dienite diefer hehren Sache fteht auch mein Buch.* 
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fläche; dann wieder wälzen ſich dunkle, ſeſtere Maſſen gegen den Aequator. Unſer 
Verſtand ſagt uns, daß andere Elemente als die ihrer unmittelbaren Umgebung 
da ſich geltend machen; daß die Milliarden kleiner Theilchen, die, aneinandergeſetzt, 
den Sonnenfleck ausmachen, anderer Zuſammenſetzung find als die Elemente der 
lichteren Gebiete, Durch die der Sonnenfled feinen Weg nimmt. Das Alles wiſſen 
wir; und jagen uns Dennoch, daß die Sonne jelbit, die Sonne unmittelbar die Pros 
tuberanzen lodern und die flede wandern Heißt. Und wenn wir mit dem Bewußt⸗ 
fein folcher Erfenutniß das Fernrohr auf den Marsftern richten, dann fcheinen Die 
Martier und ihr Werk, mag das freie Märchen fie noch jo eigenherrlich träumen, 
uns nicht bedeutender als die winzigen, nichtigen Theile, die einen Sonnenfled zu— 
fammenjegen. Ob es im einen Fall zu einer jchlichten Zuſammenſetzung kam, wie 
fie ein einfachfter Yaboratoriumsverjuch wieder löfen fünnte, im anderen zu einer 
jolchen, gegen die die Zujammenfegung Menjch noch roh und ungeſchickt tft, gilt uns 
gleih. Mars jelbft, Mars unmittelbar ſormte ſich feine Kanäle, wie die Sonne aus 
eigener Kraft ſich ihre Flammen ſchuf. Das fagen wir ung angefichtS der nächtliche: 
Unendlichkeit. Und indem wir Das thun, hören wir wieder den reinen Klang der 
Harmonie der Sphären, jenes gewaltige Lied von Ewigkeit zu Ewigkeit, ohne das 
wir nichts find, das unjerem Daſein allen Sinn und alle Tiefe giebt. 

Ein Stern unter Sternen tft ja wohl auch unjere Erde. Auch hier haben 
Veränderungen ftattgejunden; und wo in den legten paar Jahrtauſenden Wejent- 
liches verändert wurde, geichah e3 durch das Mittel des Menſchengeſchlechtes. Wie 
nun ftelft fihb uns das Verhältnig dar? Bringen wir die Menfchen zur Erde in 
Die jelben Beziehungen wie Die Martier zum Mars? Fallen wir die ganze im 
Menichengeichledht aufgefpeicherte Energie als Kraft der jelben Kraft, die zu anderen 
Beiten im wilden Gewäflern auch einmal die Oberfläche des Erdenjternes um— 
änderte? Begreifen wir, daf es in unjeren Städten, unferen Ländern, die faſt ſchon 
große Städte find, nur deshalb laut und lebhaft werden konnte, meil es in anderen 
Elementen der Erde ftill geworden iſt? 

Es ift faum nöthig, zu erinnern, wie jehr wir alle8 Das noch unterliehen. 
Wie die Frrlehre von der Gegenjäglichkeit der organiichen und der unorganischen Na— 
tur den Menjchen ald dem höchſt organifirten Wejen eine Ausnahmeſtellung jchafft. 
Wie bie ftreitluftige Tarftellung vom Kampf diejes höchſten Weſens gegen die min— 
derwerthigen Mächte der Natur unjere Geichichtbetrachtung noch immer in vorgali— 
leiicher Dumpfheit läßt. Nicht hadern wollen wir, nur far uns werden, daß wir mit 
folchen Lehren die Erde nie und nimmer ald Stern unter Sternen begreifen. Und 
machen wir und Das wirklich far, jo werden wir wohl auch die Afforde finden, 
die Ichrillen Mißklänge aufzulöſen, die unjere bisherige Erzählung der Menichen» 
geichichte in das reine Lied der Sphären brachte: gelingt e3 uns, auch nur in den 
allgemeinjten Umriſſen unjere Gefchichte jo zu geben, mie fie jidh den Martiern vom 
Mars aus bieten muß, dann Haben wir die reine Harmonie der Sterne wieder. 

Geographiſche Bilder find es, mit denen unfere noch junge Kenntniß der 
Marsgeichichte einjegt: nichts Anderes darf für uns am Anfang unjerer Völker— 
geichichte ſtehen. Ein Beijptel full es erläutern. Im Mittelpunfte der Weltgejchichte, 
wie wir fie in der Schule fennen lernten, Hand Rom und Stalien; hier mündete 
die Sejchichte der alten Welt und von bier ſollen die Wirkungen ausgeftrahlt fein, 
die eine neue erftehen liegen. Eine Erziehung, die von einer ſolchen Anichauung 
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geschichtlichen Werdens durchdrungen war, hatte wahrlid) Grund, uns die Schid- 
jale gerade dieſes Volkes jo einzuprägen, daß die Erinnerung daran ein Leben 
lang vorhielt. Und wie geſchah Das? Ein Sturzbad von Zahlen und von fremden 
Namen ging über und hin. Mühjälige Mittel der Einzelcharafteriftif wurden aufs 
geboten, den Trägern der Namen mindejtens einen Schein von Leben zu verleihen. 
Und der einzige Erfolg jo vieler Mühen war, daß wir heute die armen Gelehrten 
bedauern, die fich in einer unfruchtbaren Arbeit erjchöpiten; da wir den Theil 
jugendlicher Yebensfraft als verloren anjchen, der dem Studium jener Dinge geopfert 
wurde; daß wir froh find, haben wir die ganze arme Statiftiferweisheit einiger« 
maßen wieder vergeſſen. Es war ein nlchternes, bildlofes Biffen: vom wirklichen 
Leben der Menjchheit bot es ungefähr jo viel wie die Anmeldebogen der Polizei 
von den Ecjidjalen der Bürger einer Stadt. 

Nun aber laffen wir alle Geicyichtstabellen und Echlachtberichte bei Seite 
und gehen von der Landkarte aus. Die geographiichen Wandlungen des alten 
Italien ftehen uns jeit Viktor Hehn in dei mwejentlihen Zügen ſeſt. Am Anfang 
fehen wir ein Land von fat nordijchem Charakter, Üüberdedt von einer wilden Flora, 
Die nur im Sommer grünt, und unter einen Himmel gebettet, der nur zu leicht 
ſich düſter überzog. Die Martier jollen dieſes Stückchen Erdenftern beobadıten. 
Sie lernen ſeinen wechielnden Charakter, feine wenig lichten Farben kennen. Im 
Süden und Südoſten diejes Sternenfledchens jehen fie andere Gebiete, deren Ans 
blick ihnen nur jelten von Wolfen entzogen wird. Sie jehen diefe anderen Ge— 
biete getönt von einer in allen Nabreszeiten grünen Pflanzenwelt und frei von der 
weißen Schicht, die im Winter das umwirthliche Gebiet im Nordweſten zudedt. 
Sahrhunderte haben die Ajtrunomen dort oben die Dinge ſo verzeichnet. Da ändert 
jih Etwas. Vom Süden und Südojten rüdt es an, die lichten Farben breiten fich 
aus: der Heine planetare Ausschnitt, den wir hier unten Jtalien nennen, zeigt ein 
freundlicheres Geficht. 

So würden fie e8 auf dem Mars wahrnehmen; und davon jollten wir lernen. 
Geben wir unjeren Kindern jolde ins Weltall hinausweilenden Bilder, ordnen wir 
alfe pulitiiche Geihichte nach ihren Geboten: und wir bilden den fommenden Ge- 
ichlechtern Borftellungen voll wirklichen Yebens, Vorftellungen, die jo bald nicht 
untertauchen. Aber freilih: umordnen müſſen wir die politische Geichichte, in den 
Tordergrund gar Manches rüden, was bisher hinten im Winfel jtand, und ums 
gefehrt. Vor Allem wird uns das Eine deutlich, daß der geſammten Geichichte 
Staltens der Werth nicht zufommt, der ihr bisher gegeben wurde. Die jelbe Wild- 
niß, die fic über Italien breitete, z0g ich über das ganze nördliche Europa. Nur 
ein Vorpojtenland war Italien. Unendlich wichtiger als dieſes Gebiet ift die ge= 
ichlofjene Maffe nordiicher Länder, die in düſterer Größe, wie ſchlummernd, lange 
noch lagerte, als es über Italien längſt Ichon licht geworden war, Und unter 
dieſen Ländern ftellt fich uns als wichtigites dar das örtlich im Mittelpunkt liegende, 
das die Römer Germanien nannten; das Sammelbeden der von Norden unab— 
läſſig zuquillenden germaniichen Raſſe. In ihm haben wir den wirklichen Mittels 
punkt der Menichengeichichte. Nicht blinde Heimathliebe, ſondern kühle Forſchung 
bat Das einſehen gelehrt; und dieſe Einficht, Heute endlich ſtark genug für jeden 
Angriff, mußte gerade gegen deutſche Gelehrſamkeit Hartnädig vertheidigt werden. 

Ein wüſtes Land unter rauhem Himmel, fulturlos, düſter, unheimlich für 





Aus ariicher Urgeſchichte. 195 


' 

Jeden, dem es nicht Baterland ift: jo erjchien den Römern das alte Germanien. 
Aus ihren Betrachtungen fühlt man das Grauen heraus, das bejonders der deutiche 
Urwald ihnen wedt. Die Menjchen, jo furchtbar ihre unverdorbene Raſſe den 
verwöhnten Städtern jein mochte, fchienen doc nur wie eine ausführende Gewalt, 
eine einzelne Lebensäußerung des finfteren Yandes. Zu ganzen Völkern braden 
fie oft hervor; und zu ganzen Völkern konnte der Wald fie, wurden fie verfolgt, 
auch wieder verichluden. Diejer Urwald war der eigentliche Schreden, das eigent- 
liche Leben des fürchterlihen Nordens. Immer wieder verwijchte er die Pfade, 
mit denen die Eivilifation ihm ihre Spuren einzurigen fuchte. Steinerne Legionen— 
jtraßen wurden durchzogen, Kaſtelle hingelegt wie wilde, jprungbereite Thiere. Aber 
der Urwald ließ jeine Menjchen drüber Hinfluthen: und Alles, Alles wurde weg: 
geihwenmt. Ueber den Trümmern jchlugen die Wipfel zufanımen und in unge— 
ſchwächter Kraft ſtand der Wald wieder da; drohend, in gejchlofjener Stellung und wie 
auf der Lauer, um in das von einem Volk von Gärtnern gehütete Gebiet einzurüden. 
So waren die deutichen Wälder nocd zur Römerzeit. Wie unwiderjtehlich furchtbar 
aber wird dieſe Beitie von Wald erft, jehen wir fie in ihrer Jugend! Einem ſpäten, 
unjicher gewordenen Gejchlecht konnte der deutjche Urwald in jeinem Alter den Ein- 
tritt verweigern; als er jung war, floh vor ihm die Naffe, aus der das Germanen: 
thum hervorgegangen ift. Mittelbar hat er das Beſte beigetragen zur Schaffung der 
Sonderart, die unſerem Planeten heute das wichtigite jeiner Organe wurde. 

Wer die Bedingungen jchildern will, unter denen der germanijche Urwald ent— 
ftand, muß weit zurädgreifen in die Yebensgefchichte der Erde. Größere Bilder 
und weitere als die aus der Zeit des geichichtlichen Menjchen thun fi) vor ihm 
auf. Drei von ihnen treten beherrichend hervor. 5 

Das erjte zeigt das Europa der Tertiärzeit. Auch damals war Deutich- 
land auf Niejenftreden hin von Wald überzogen. Aber einem Wald anderen Ge» 
ichlechtes. Yand haften von Tropencharakter, mit Cypreffen und Palmen, Bapageien 
und Affen in den Bäumen, Alligatoren und Nilpferden in den Gewäſſern. Der 
Menſch war da, int einer Gattung aber, die hinter unjeren geringiten Raſſen noch 
zurüditeht. Es war eine Naubthierart unter vielen anderen, die am zoologiichen 
Bild nur wenig und am geographiichen gar nichts änderte. 

In diefe Tropenlandichaft nun dringt es von Norden herein wie eine weiße 
Beit: die Eiszeit. Die Schneegrenze jinft immer tiefer von den hohen Bergen 
nieder, Die Gleticher freifen ich weit und weiter ind Land ein. Wie Felder. zur 
Erntezeit werden die immergrünen Wälder niedergemäht und alles thieriiche Yeben 
macht sich auf die Flucht nach dem Süden. Schon mehrmals war eine folde 
Eiszeit von den Polen ausgegangen. Noch immer hatte fie das Leben unter einen 
Druc gebracht, aus dem nun etwas höher Geartetes, das für die nächite Planeten- 
periode Wichtigite, hervorgehen konnte. Was diesmal gejtaltet wurde, war: der 
Menich als herrichende Art. Ein Drittel faft der Erdoberfläche wurde durch die 
Eiszeit dem Anbau der Thiere und Pflanzen entzogen. Iu dem Kampf (jo nennen 
wir es aus einer tiefen Beripeftive heraus), der da entbrannte, fonnte der Menſch 
jeine Ueberlegenheit über die anderen Arten zeigen. Und er zeigte jie nicht nur 
den Thieren gegenüber, jondern auch im Rangſtreit unter Seinesgleichen. Eine 
Nusleje wurde geichaffen, die die Entwidelung unferes Gejchlechtes in einem Fahre 
hundert vielleicht um ein Jahrtaufend weiterfommen ließ. Die einzigen aus der 
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Tertiäörzeit bisher belfannten Menichenfunde jind die Stkelettheile des auf Java 
gefundenen Pithefanthropos. Bergleichen wir ihnen den Bau der Menjchen vom 
Typus des Neanderthalfundes, der wohl als Durchſchnitt der jet herausgebildeten 
Gattung gelten darf, fo haben wir den ganzen Fortichritt, den die Eiszeit in einer 
nad) planetarem Maßſtab kurzen Zeitipanne erzwingen konnte. 

Und endlich das dritte Bild: nach der Eiszeit. Die Gleticher ziehen ſich 
zurüd. Nach jeden großen Krieg hat das Leben eines noch gejunden Yandes eine 
doppelt Hohe Spannfraft bewiejen; und die Eiszeit war mehr gemweien als ein 
bloßer Krieg. Wie die Gletfcher einft das Leben vor fich hergetrieben hatten, zog 
das Leben jept den Gletichern nah. Die Bilder aber, die jet die Länder über: 
deeften, waren neuer Art. Im Charakter der Tundra, die fich unterhalb der Schnee— 
grenze Huber Berge hinzieht, haben wir ein Feines Abbild der Niejengebiete, wie fie 
jich gegen das Ende der Eiszeit an der Schneegrenze jenes Weltenberges heraus— 
bildeten, der im Nordpol jeinen beeiften Gipfel hat. Nur die ſtärkſte, tüchtigite 
Ausleje der Arten wagte fich in diefe Regionen. Die Amerifagänger jener Tage 
mögen wir die Menichen nennen, die aus den märmeren Gebieten des Südens 
hierher auf die Wanderung zogen. Amerifagänger vielleicht verzweifelter Eriften;, 
‚doch gerade in ihrer Verzweiflung unmiderftehlich und zu Größerem tüchtig als 
Das, was zurüdgeblieben war. 

Hätte Die nach Norden Ziehenden nichts Anderes gefchieden von Denen im 
Süden, fie hätten für die Fortbildung der Art bereitS Gewaltiges geleiftet. Doc) 
nun fam nocd ein Mittel der Trennung, der Artenzüchtung Hinzu: unterhalb des 
Tundragürtels bildete ic) eine neue Zune der Vegetation heraus. Wälder wuchſen 
dort empor. Nicht mehr die lichten Tropenmwälder des Tertiär: die Deiperados 
der Pflanzenwelt zogen herauf. Und diefe Wälder, die da, jeglichen Rückzug abs 
Ichneidend, die Auswanderer in ftrengfter Trennung von der Mafje der Menichheit 
unten hielten, waren die Mälder Germaniens in ihrer Jugend. 

Der Geograph und Zoologe Wagner hat die „Entftehung der Arten durch 
räumliche Sonderung“ beobadhtet und nachgemiefen, wie die Abjonderung eines 
Ihierihwarmes und die Nuswanderung in ein fremdes Gebiet den Schwarm unter 
Bedingungen rüct, die an jeiner Art miodeln. Daß zur Trennung oft ein blofer 
Flußlauf, ein Gebirgsrüden genügt; wie, zum Beifpiel, unterjeeiihe Höhenzüge 
rechts und links Spielarten des jelben Fiſches werden laſſen. Alle Bedingungen, 
die da aufgezählt werden, treffen in Faijiicher Wetje zu bei den Menſchenſchwärmen, 
die nach Norden zogen und von den früheren Genoffen in ftrenger Scheidung ge— 
halten wurden. Die Menſchenraſſen waren noch unfeſt, wandlungfähig: eine Ver: 
änderung ftärfiter Art mußte eintreten; und wenn Jahrhunderte jpäter Die im 
Norden ausgebildete Raffe wieder mit der im Süden in Berührung trat, dann 
mußten zwei fremde Stulturen in Reibung fonımen, jo ftarf von einander verjchieden, 
daß die Spuren der Gegenjäge irgendwie uns in den Funden fenntlid) jein müffen. 

Das find fie. Die Nulturgeichichte unterjchetdet eine Ältere und eine jüngere 
Steinzeit. Tie beiden Kulturen, die fich da der Wiſſenſchaft in immer größerer 
Schärfe von einander abheben, find nichts Anderes als: die zurücdgebliebene Kultur 
der alten Zeit und die veredelte jüngere der Nordlandwanderer. 


Wilmersdorf. Willy PBaitor. 
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Schiller und Sotte. 


Sr pflegte zu fagen: „Der Batriotismus verdirbt die Gejchichte” ; er meinte 
9 dabei patrivtiiche und loyale Ruhmredigfeit, die heute ein gewolltes Haupt: 
produft des Unterrichtes in höheren und niederen Schulen ift. Auch auf anderen 
Gebieten jind allerlei Sagen, Entitellungen und Fälichungen groß geworden, weil 
viele Jugend» und Volksbildner der bloßen Wahrheit nicht genug erziehliche Kraft 
zutrauen, fondern fie erjt noch befleiden, bemalen, frifiren und herauspugen möchten, 
damit ſie für die Schuljtube, die „Familie“ und das, Volk“ jchön genug werde. 
Andere Pädagogen werden dann an diejer Sünde mitjchuldig, weil fie lehren, reden 
und jchreiben, che fie die wirklichen Thatſachen fennen zu lernen Zeit und Gelegen- 
heit hatten. Das Gerede über Schiller und Yotte gehört zu den Meifterwerfen der 
pädagogiſchen Haarfräusfer und Verrüdenmacher ; die vermeintlichen Bedürfniſſe der 
höheren Töchterichule Haben hier völlig über andere Bedürfniſſe gefiegt. Man 
brauchte einen idealen deutjchen Dichter, der ein mufterhaftes, ſowohl poetijches 
als verftändiges Ehebündni mit einen tadelloien Mädchen aus guter Familie 
einging; Schiller und die Lengefeld können uns dies wunderſchöne, echtzdeutiche, 
tiefsfittliche, ideale Vorbild bieten, während es ewig zu beflagen bleibt, daß Goethe, 
bei aller jonftigen Größe, uns hierin jo ganz im Stich läßt. 

‘a, wenn nur nicht Die Urkunden über Echillers (wie über Goethes) Ver: 
hältniffe zu Frauen reichlich vorhanden wären! Wer fie lieft und noch einer eigenen 
Auffaflung fähig iſt, kann ſich unmöglich für Schillers Liebesleben erwärmen und 
über Goethe abfällig reden. Goethe, der Tage nad ein Schmetterling, der an 
jeder Mädchenblüthe naichte, erjcheint ihm vielmehr als ein ftiller, ernfter Mann, 
der ftarf und tief, wahr und aufopfernd liebt, während Schillers Verhältniſſe zu 
Frauen immer einen fatalen Beigeſchmack von Eigennutz haben und ſein Inneres 
nur ganz kurze Zeit erregen und beſchäftigen. Goethe durfte aus eigenſter Er— 
fahrung jagen: „Lieben heißt leiden; man liebt nur, weil man muß”; er nahm 
immer wieder ſchwere Herzensfämpfe und große Entjagungen auf fih. Schiller 
Dagegen jchaute immer wieder nach einer reichen oder vornehmen Partie aus und 
erwog, während er Xiebhaber der Einen war, ob nicht eine Andere ihm nüßlicher 
oder angenehmer jein fünne. Goethe hätte mie ein übles Wort über ein mweibliches 
Wefen, das ihm Yiebe entgegengebradht Hatte, zu jagen vermocht; wie Schiller 
über rau don Kalb jchrieb, al3 er fie faum abgefchüttelt hatte, fan man in feinen 
Briefen nadjleien. Man tadelt Goethe, daß er eine verheirathete Frau, Charlotte 
von Stein, liebte; aber Niemand bezweijelt, daß hier der Vichter unter Zwang 
und Nothwendigfeit ſtand ımd daß er um Ddiejer Liebe willen zehn Jahre hindurch 
viele Schmerzen und Entbehrungen ertrug. Schiller hat zu zwei berheiratheten 
Frauen ein Berhältni gehabt, zu Charlotte von Kalb und Karoline von Beulwig, 
und zwar unnöthiger Weile, denn feine Liebe zu ihnen war feine unbezwingliche, 
von den Götter auferlegte. Und um nun zu Yotte von Lengefeld zu fonmen, jo 
darf man wohl behaupten, daß Schiller fie nicht geheirathet hätte, wenn fie nicht 
adelig und etwas bemittelt gewejen wäre. Warum hätte er es auch thun jollen, 
da er während des ganzen Brautftandes nur lauwarme Gefühle für fie hatte und 
jie nicht halb fo jehr liebte oder bewunderte wie ihre an einen Herrn von Beulwitz 
unglüdlich verheirathete Schweiter Karoline? 
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Die Ehe fiel allerdings gut aus. Es war nicht gerade das Jdeal einer 
Ehe — Das muß man in damaliger Zeit bei Herder und Karoline Flachsland 
oder bei Voß und Erneftine Boie fuchen — aber Schillers Hatten ficherlich eine 
gut bürgerliche Hausgemeinſchaft. Jeder weiß, daß die ſchönſten Liebſchaften oft 
in der Ehe einen üblen Ausgang nehmen, daß dagegen mauche Paare ganz vor— 
trefffich leben, die nur durch wirthichaftliche Spekulationen oder durch das Los 
einer Herrnhutergemeinde zufammengefommen find. Sollte die Lehre gelten: Gut 
ift, was glüdt, jo könnte man beim Heirathen überhaupt nicht moraliſch fein, denn 
im Vorherſagen der Zufunft irren fich die Geicheiteften. Aber die Ethik darf nicht 
mit der Lehre, wie man beim Noulette-Spiel gewinnt, verwechſelt werden; ſie ver— 
langt vielmehr von uns, daß wir fiet3 nach unferer höchſten Erfenntniß handeln; 
ihr erites Gebot ijt Wahrhaftigkeit. Sie heißt die Ehe gut, die ein wahrer Aus: 
druck innerer Gemeinſchaft ift, und die ichlecht, two die äußerlich Berbundenen ein— 
ander in der Eeele widerftreben oder gleichgiltig find. 

Man veritehe mich nicht ſo, als ob ih Schillers Ehe zu den Peter eRR 
zählen und mich über ihren jpiehbürgerlichen Charakter luſtig machen wollte. 
Schiller fand in dieſer Ehe, was er begehrte; fie genügte auch jeiner Gattin: da 
fann fie uns jpäten Betradhtern auch recht jrin. Nur als deal ſoll man ums 
dies ganze Verhältniß nicht anpreifen, nur fol man SchillerS Größe, an der ich 
durchaus nicht zweifle, nicht auch in feinem Verhalten als Liebhaber und Gatte 
juchen. Sondern man joll die Wahrheit jagen, nämlich, daf der Eingang zu dieſer 
Ehe beinahe freventhich war und dag ihr glüdliches Gelingen mehr dem Zufall 
als etwa dem Verdienſt des Dichters zuzuichreiben if. Schiller brachte ſich mit 
Willen in die gefährliche Yage, in der ein anderer großer Poet unjägliches Herzer 
leid erfuhr; ich meine Bürger, den, als er eine Weile verheirathet war, eine unbe— 
zwingliche Leidenichaft für die heranwachiende Schweiter feiner grau ergriff; Schiller 
wagte, die minder geliebte Echweiter zur Gattin zu machen und die jchönere, geiſt— 
reichere, anziehendere Schwägerin, die ihn liebte, in jein Haus und jeine nächſte 
Nähe zu begehren. Es war ein großes Glück, daß Karoline recht bald von einer 
neuen Liebe ergriffen wurde, nämlich zum Noadjutor von Dalberg, und daß jte 
bald von ihrem Manne gefchieden wurde und den Herrn von Wolzogen heirathete, 
bei dem ihre Seele zur Ruhe fam. Ein Glüd für Schiller möchte man es auch 
nennen, daß er bald jchiwer erkrankte, denn jeine Kranfheiten bedeuteten Yäuterungen; 
fie ließen ihm auch nur noch jo viel Kraft übrig, wie er für jeine Arbeit brauchte, 
nicht mehr jenen Ueberſchuß von Sehnen und Wollen, der für leidenjchaftliche Liebe 
Borausjegung tft. Ein drittes Glüd für ihn war, daß Yotte in ihre neuen Auf— 
gaben recht Schön hineinwuchs; es würde ja viel weniger guie Ehen geben, wenn nicht 
viele Frauen erſtaunlich biegſam und bildfam wären, ſo daß fie von ihrem Marne 
nicht nur einen neuen Namen, fondern faſt eine neue Natur annehmen. 

Doch ich will nicht fortfahren, meine eigene Meinung zu jagen, jondern 
aus einer neu erichloffenen Quelle ſchöpfen. Dieje Quelle iſt der „Brieiwechiel 
zwiſchen Wilhelm von Humboldt und jeiner Braut Karoline von Dacheröden“, den 
Anna von Sydow beiMittler herauszugeben angefangen hat. Fräulein von Dadyeröden, 
die in Erfurt wohnte, war mit den Lengefelds in Rudolſtadt gut befannt und mit 
Karoline von Beulwitz innigft bejreundet; Beide gehörten zu dem jchwärmerijchen 
Tugendbund, deſſen Mitglieder feine Geheimniſſe vor einander haben durften. Die 
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Dacheröden jah das Verhältniß beider Schweftern zu Schiller entftchen, lernte den 
neuen Freund auch bald perjönlich kennen, beobachtete fein Verhalten gegen beide 
Schweſtern bei Zuſammenkünften in Weimar, Lauchſtädt und Erfurt und unter: 
hielt mit der Beulwig den intimjten Briefivechfel. Ahre und Humboldts Ein: 
drüde und Mittheilungen dürfen wir aber namentlich auch deshalb hoch bewerthen, 
weil beide Menſchen von vornehmfter Geſinnung waren. Sie find immer bereit zu 
Anerkennung und Rohlwollen, zu Gefühlen aljo, deren Bethätigung wir in Schillers 
Briejen aus diejer Zeit ſchmerzlich vermiſſen. Echiller fand an dem jungen märfiichen 
Edelmann damals faft jo viel auszujegen wie an Goethe; er ahnte nicht, daß dieſe 
Beiden in einigen Jahren feine werthvolliten Freunde und Berather fein würden. 

Humboldt war um Neujahr 1790 in Weimar und blieb etwas länger dort 
als feine Braut. „Hier wars eine eigene Eriftenz“, berichtet er nad) Erfurt. „Schiller 
wurde in den erjten Etunden vertraut. Das Heißt: er gemirte ſich nicht. Aber 
die Art, wie lie unter einander find, drücdt mich oft. Wenn ich Karoline aniah, 
über ihn hingelehnt, das Auge ſchwimmend in Thränen, den Ausdrud höchiter 
Liebe in jedem Zug, — ach, ich kanns Dir nicht jchildern, wie mirs danı ward 
Denn es war fein freies Neufern, fein Hingeben in die Empfindung; Alles ge- 
halten, gejpannt. So viel Fähigkeit, zu geben und zu genießen, und die gehemmt! 
Wenn es nun fo fortgeht, dent ich immer, tötet endlich das ewige Hemmen die 
Kraft; es ftirbt hier, was in ſich jo beieligt, jo viel Schönes erzeugt hätte, und 
man jigt endlich twie der Adler mit gelähnitenm Flügel am Strande des Meeres 
und biidt zur Sonne und vermag faum mehr den Gedanfen zu fallen: Ich war 
einst da. Lotten giebt auch die Liebe fein Intereffe; fie war au feiner Seite wie 
fern don ihm. Er gegen Beide? Haft Du ihn nie Karoline küſſen jchen und 
dann Lotten?“ 

Karoline von Dacdheröden hat die jelbe Beſorgniß: „Lottes und Schillers 
Hochzeit wird bald jein. Vielleicht ift fie gar bier. Ich arbeite daran, denn ic) 
zweifle, ob mich mein Vater wird Hinreijen laffen, und e3 liegt mir unendlich viel 
daran, bei Karoline zu jein. Sie will dann ein paar Wochen bei mir bleiben und 
ic glaube, Tas iſt gut für beide Schwejtern. Wie jonderbar hat das Schidjal 
Diejes verihlungen! Doch nein: fie haben fich ſelbſt Vieles verwirrt. Es ift num 
zu jpät, Etwas zu ändern; das Erträglichite aus Dem, was tft, zu madyen, bleibt 
allein zu thun übrig. Karoline hat mir verjprochen, es mit Beulwis jo gehen zu 
lafien, ohne eine Erflärung zu haben. Lotte iſt aus ihrer Sphäre herausgerifjen. 
Sie war gemacht, in einem engen reis von Empfindungen zu leben, und fie wäre 
glücklich dabei geweien und hätte nichts darüber gedaht. Man hat ihr das Höhere 
gezeigt und Ne hat dauach geitrebt, ohne das innere Vermögen zu haben, es zu 
geniepen, das jich nie giebt. Ach bin fehr traurig um Karoline; ich fürchte, fie 
geht uoch bei dieſem Berhältnig zu Grunde. Eine Unerflärbarfeit bleibt mir Schiller 
Hat er nie Karolinens Liebe empfunden, wie fonute er mit Lotte leben wollen? 
Hat er ſie qeiühlt, jo nahm er die Verbindung mit Lotte nur als Mittel an, mit 
jener zu leben. D, möge die Zeit Dies freundlich löſen!“ 

Auch Humboldt ficht hier den Beginn einer Tragoedie; der Gedanfe aber, 
daß Schiller die ledige Schweiter heirathe, um die verhetiathete mitzubelommen, 
widerjtrebt ihm. Er jchreibt: „Hätte er gar nicht Narolinens Liebe gefühlt, To 
hätte er Yolte cben jo wenig genommen, als wenn er fie ganz gefühlt hätte. Aber 
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wie, wenn er anfangs nur Neigung fühlte, Wunſch, ſich nah zu bleiben, Freund» 
haft; wenn er nun Lottes Heirath nicht als Mittel, aber jenes als Mitvortheil 
bei der Heirath anfah, wenn jelbjt Das, ihm jelbft unbewußt, Lotte mehr Werth 
beit ihm gab, wenn er (er hat gewiß wenig Weiberfenntniß) Lotte flir mehr hielt? 
Dder von einer Frau weniger forderte? Wenn man gar nicht liebt, läßt fich mit 
jedem Weib erträglich leben; wenn man liebt, ach, mit wen dann? Nein, Schiller 
tft jugendlich, unerfahren, hat gefehlt und wird zu hart büßen, weil er Die, au 
der feine ganze Scele hängt, nicht glüdlich jehen wird. Aber er fonnte nie Lotte 
blos als Mittel anjehen; er tft zu delifat, zu edel dazu.“ 


Darauf berichtet die Dacheröden: „Ucher das Verhältniß zwifchen Karoline, 
Schiller und Lotte bin id) ruhiger. ES war etwas Unheimliches in mir und ich 
have mid mit Schiller jchriftlich erplizirt. Daß Lotte ihm nichts als Mittel ge- 
weſen tft, um es möglich zu machen, mit Karoline zu leben, ijt mir jehr Har; 
aber die Indelikateſſe, die ich ihm jchuldgadb, fällt weg, wenn ſich Schillers Herz 
ganz entfaltet, wenn man feinen ernften Willen fieht, Lotte deimoch jo glüdlic zu 
machen, als fie es je jein fann.” 

Manche Tragvedie: wird durch Injtige Szenen unterbrochen; jo auch hier 
die Sorge des einen Brautpaares um das andere. Humboldt berichtet aus Berlin: 
„Der Oberforftmeifter Schönfeldt jagte mir neulih: Wiſſen Sie wohl: Fräulein 
Lengefeld thut eine empfindjame Heirath. Es ift ein jenaticher Profeſſor. Er 
macht Verje und iſt Alchymiſt. Wünfche doch Lotte viel Glüd zu dem Gold, das 
er machen wird. Mein Johann hat noch etwas Schöneres über ihn gelagt. Er 
beklagte jich bei mir, Schiller hätte ihm fein Trinkgeld gegeben. Ach verlicherte ihn, 
es wäre doch ein jehr guter Mann. Ja, jagte er Das kommt auf den Liebhaber an.“ 


Mitte Februar waren Schiller und die beiden Echweitern bei der Freundin 
in Erfurt; die Dacheröden wurde nun noch etwas ruhiger über die Zukunft ihrer 
Gäſte, wenn auch nicht ganz ruhig. Sie wäre gern bei der Hochzeit gewejen, 
um ihrer Herzensfreundin Karoline in dieſem Schwerjten Moment nah zu ſein, aber 
der Vater erlaubte ihr die Neije nicht. Sie jchreibt am einundzwanzigſten Fe— 
bruar dem Geliebten: „Schiller hat jeine Yage, fein jchweres, vielleicht einziges 
Verhältniß gegen Beide ganz durchſchaut. Ich habe mich bei feinem Hierjein da— 
von überzeugt. Karolinens Ruhe gründet ſich auf die Zufriedenheit, dag Glüd 
ihrer Schweiter. Die Zeit muß Das ausreifen. Lotte hat mir diesmal beffer ges 
fallen; fie ift doch ein jehr gutes, weiches Weſen und mit einer feinen, guten Be— 
handlung wird fich noch Manches aus ihr machen laffen. Da es ihr an eigenem 
Charakter fehlt, ijt es jo am Beiten; ſie wird die Cindrüde annehmen, die man 
ihr giebt, und es wird leicht fein, ihr einen Wirkungsfreis zu Ichaffen, in dem jte 
fich ihrer Thätigfeit freut.” 

Am zweiundzwanzigſten Februar (1790) fand die Hochzeit jtatt. Ach nannte 
ichon die beiden äußeren Urfachen, durch die Schiller in diejer jo bedenklich be— 
gennenen Ehe vor böfen Folgen behütet wurde. Karoline von Beulwis wurde in 
ihrem Gemüth zunächit durch die Heimkehr ihres ungeliebten Gatten, der auf Reifen 
geweien war, dann aber durch eine neue Leidenſchaft beichäftigt. Sie gehörte zu 
Denen, die heiß und tief lieben, aber nicht treu find, weil fie nicht eigentlich eine 
bejtimmte objeftive Perſon, fondern bieimehr ihr jeldftgeichafiene® Ideal lieben, 
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das fie mit verfchiedenen Perſonen verbinden fönnen.*) Sie war ja eine Dichterin 
von nicht geringen Gaben. So erglühte fie nun für den Klondjutor, in dem man 
den fünftigen Kurfüriten von Mainz jah, der Schiller und manden Anderen aus 
allen Nöthen ziehen jollte. Karolinens neue Leidenichait berubigte natürlich aud) 
das Ehepaar Echiller. Am erjten Mai ichreibt die Dacheröden: „Lotte ift gar 
droflig; fie hat viel Mutterwig. Schiller jcheint glüdlich mit ihr zu fein, ruhiger 
in jeinen Gefühlen für Karoline, und Lotte giebt es jo eine Sicherheit, Narolinens 
Seele jo unbejchreiblich auf Dalberg gerichtet zu fehen.“ 

Dann kamen Schillers ſchwere Erkrankungen. Er lebte nun fort als Einer, 
der dem Tode ins Auge gejchaut Hatte und der noch eine große Arbeit thun wollte, 
ehe der Tod das nächſte und letzte Mal auf die Schwelle trat: Er wurde edler 
und reiner und verzichtete doch zugleich auf viele Jdeale, die dem jungen, wachienden 
Menichen Heilig find. Den Kummer über dieje Entwidelung drüdt Karoline von 
Dacheröden in einem Bericht vom zehnten Februar 1791 aus: „Ueber Schillern 
wollte ic lang ſchon jchreiben. Du glaubit faum, wie geändert er ift. In ſich 
mag er ruhiger, vielleicht in einem gewillen Sinn glüdlicher jein, doch fonnte ich 
über einige Dinge nicht mit ihm reden, ohne jchmerzlid; bewegt zu werden, jo 
über das Berhältnig von Lili (Karoline von Benlwig) zu Talberg. Er ſprach 
darüber, al3 ob fie Etwas thun könnte oder thun müßte, un eine gleichmüthigere 
Rube in ſich zu erhalten, und ich fühlte, daß einige Saiten in ihm nicht mehr 
tönten. Er jchien nicht zu empfinden, daß es Dinge giebt, die man thut oder 
nicht thut, nicht, weil man will, jondern, weil man muß .. . Ueber alle Ideen 
hoher, einziger Liebe fühlte ich ihn herabgeftimmt; feine ganze Seele lebte in ans 
deren Geſtalten, er war in jenen eigentlich fremd geworden, und wenn er Mo— 
mente lang tiefer in mein Herz ſah, als ich es wollte, fo fühlte ih an ihm, an 
feinem Lächeln, feinem Händedrud, daß er diefe Ericheinungen holde, freundliche 
Traumgeftalten nannte. Er iprach einmal mit mir von Lottchen und jeiner Art, 
mit ihr zu leben: ſo recht im Ton der Ruhe, nicht der Nefignation. Er jagte 
jogar, wie er fich überzeugt hätte, daß er mit Karolinen nicht jo glücklich gelebt 
haben würde wie mit Lottchen; fie würden Einer an den Anderen zu viele Forde— 
rungen gemacht haben; und (mit einem Wort) ich fühlte, daß fein Herz feinen 
Wunſch mehr macht, den Lottchen nicht erfüllen fünnte. Lottchen ſelbſt it mehr 
geworden. Ihre Empfindungen haben an Annigfeit gewonnen, ihr Wejen tönt in 
einem volleren Klang.“ 

Humboldts Antwort hierauf ift auch noch leienswerth; fie ichließt mit einem 
feiner gütigen, tiefen Gedanfen, aber auch fie beginnt mit dem Protejt der Jugend 
gegen die Erfahrung, des Gefühls gegen den Verftand, des Licbenden, dem ſeine 
unfreiiwillige Liebe das Herrlichite der Welt iſt, gegen den Arbeiter, deſſen Luft cs 
it, jeinen Willen in Werke umzuwandeln. „Was Du mir von Schiller jchreibit, 
hat mich tief geichmerzt. Daß man die ichöniten Wefen hinwelken, die größeften 
Menichen herabfinfen jehen muß! Wenn ich ihn mir denfe, wie er war, als ich 
die vier Tage mit ihm in Jena lebte! Wie voll der glühenditen Empfindungen, 





*) Zie hörte Übrigens nie ganz auf, Schiller zu lieben; nach dem Tode des 
Tichters fand Henriette von Knebel den Schmerz der Witwe „zwar tief, doch janit“,; 
fie ſchrieb: „Die Wolzogen tt viel heftiger.“ 
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wie bejchäftigten Herzens; und nun will er, daß man ſich einengen, hemmen fol, 
was die Natur ungehemmt wollte; num lächelt ex über tief empfundene Wahrheit 
wie über ein freundliches Wahnbild. Ich glaube geru, daß Lolo befjer und mehr 
geworden ift Aber genügen konnte jie Schiller nicht, wie er damals war; und 
nun bat fie ihn berabgeftimmt. Daß Schiller nicht einzig für dieſe Gefühle ger 
boren jei, bemerkte ich fchon in Jena. Vorzüglich fiel mir auf, daß er die Empfind— 
ungen Anderer nicht genug reipeftirte; und wenn Das ift, dann hat ein Menſch 
feine reine, lautere Verehrung für dies innere Yeben des Herzens. Ich Habe da— 
mal mancherlei Unterredungen mit ihm gehabt, in denen mir Das jehr deutlid) 
mar und deren ich mich noch jehr lebhaft erinnere. Beſonders einer über die Ver: 
knüpfung der Sinnlichfeit mit der Liebe. Verzeih mir, Li, man mu erjt glück 
ih jein, um dieje Verbindung als ſchön zu fühlen, und Damals, — nein ich wußte 
es ja noch nicht, daß ich Tas Dir war. ch war alſo dagegen. Ach jagte, es 
müſſe die ichönften, zarteften Fäden zerreißen; es jei zu heterogen, um es anzu— 
fnüpfen;”allein ich fam vorzüglich darauf zurüd, daß es wenigitens nicht bet Allen 
eine Anknüpſung zuließge; bei Weibern am Schöniten freilich, wenn es gelänge, 
allein auch am Schwerſten. Er behauptete, fie jet immer möglich und immer da; 
ich fühlte etwas Selbſtiges in jeiner Art, zu empfinden, und ich ahndete, wenn er 
auch fein Weib überall (überhaupt) glücklich machte, jo würde fie darnnter leiden. 
Ich wei nicht, obs eingetroffen iſt, und ich hoffe: nein. Lolo nimmt Alles leichter 
auf, Mit Lili wärs micht gut gegangen. Wie die Sachen jetzt find, iſts für 
Schillers Ruhe gut, daß er jo empfindet. Er wäre minder glüdlidy mit Yolo; und 
eilt und Dalberg. — ich hab’ ihn ichon oft in innerer Seele bedauert. Allein 
ich verjtehe auch Lili nun befier. Wahrjcheinlich hätte es dieje Wendung nicht ge: 
nommen, wenn nicht Schiller lich jo geändert hätte. Gewiß iſt jetzt überall ein 
wahreres Verhältniß. Denn Das fand ich immer: die Empfindung ringt unaufs _ 
hörlich, zeritört und Ichafft wieder, bis fie unabänderliche Wahrheit erreicht. Was 
man Untreue nennt, in den bejferen wie in den gewöhnlichen Seelen, ift das Ge— 
fühl, ste nicht gefunden zu Haben. Nur die bejeligende Empfindung der Wahrheit 
verbürgt die ewige Dauer der Gefühle.“ 

Darf man laut jagen, dag Schiller eine große, echte Licbe überhaupt nicht 
erlebt hat, weil er das Herz dazu nicht hatte? Er wollte wohl lieben und hei— 
rathen, aber immer um der Zwede willen: Sinnenluft, Berbeflerung des Vers 
mögens oder Standes, behagliche Häuslichkeit, die zur Arbeit tanglicher macht. 
Er begehrte von der Ehe „das wohlthätige Gleichgewicht“, deſſen ſich Freund 
Körner in Dresden erfreute, „dieſe gleichfürmige Zufriedenheit,“ „eine wmunters 
brochene janfte Uebung im geielligen ‚Freuden, die einen jo jchönen Boden und 
aleichjam die Grundfarbe des Lebens machen und cinem Menſchen, bei dem Kopf 
und Herz ſtets beſchäftigt ſein müſſen, heiſſam und unemibehrlich jind.* In diefem 
Punkt war der große Idealiſt eben ein egoiſtiſcher Philiſter. Das ift vielleicht 
auch der Grund, weshalb die PVhilifter ihren Söhnen und Töchtern erzählen, das 
Bündniß zwiichen Schiller und Lotte jei das Muſter wahrer Liebe geweien. 

Weimar. Dr. Wilhelm Bode. 
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SI: Concern der Auergefellichaft, der in der Gasglühlichtinduftrie mäcdhtigite, 
erhält indireft Hilfe von einem Syndilat, das Grund genug hätte, gerade 
gegen dieſe GSefellichaft vorzugehen: vom Verbande der Thoriumfabrifanten, Der 
Verband hat den Preis für Thoriumnitrat, einen der Hauptbeftandtheile der Glüh— 
förperfabrifation, von 53 auf 27 Mark für das Hilo herabgefegt. Die Bedeutung 
dieſes Beſchluſſes ift Mar. Daß der Preis eines wichtigen Rohproduktes von einem 
zum anderen Tag um die Hälfte niedriger wird, muß in der ganzen Fabrikation 
jühldar fein; namentlich, muß man annehmen, in einer Jnduftrie von jolcher Treib- 
hausentwidelung. Als Dr. Auer von Welsbach am Anfang der neutiziger Jahre mit 
feinem berühmten Patent Nr. 39 162 herausfam, deſſen Verwerthung dann auf die | 
Deutſche Gasglühlicht-Aktiengejellihajt überging, Fonnte man noch nicht ahnen, wie 
weit diejer Induſtriezweig fich dehnen werde. Bis 1898 beherrichte die D. G.⸗A. den 
Markt jouverain, da fie allen Nachahmern durch Batentprozefje das Leben jauer madjen 
fonnte. Damı aber fam die Zeit, wo man vergaß, daß die Auer-Aftie einft auf 
1000 geftanden hatte. Das Neichögericht entichied in allen Prozeſſen zu Ungunften 
der Auerglühförper, Die Dadurch jeden Nechtsichug verloren. Der Wettbewerb konnte 
fi) nun mit verdoppelter Intenſität regen, die Glühtörperpreije janfen und die 
Dividende der D. G.⸗A. ging von 60 auf 28 Prozent zurüd, 

Lebt hat das Vorgehen des Thoriumſyndikates, dem die berliner Firmen 
Kuhnheim & Co. und Knöffler & Ev. und das Hamburger Haus Dr. Richard Sthamer 
angehören, eine neue Lage geichaffen. Die Bedeutung des Thoriums für die Glüh— 
törperfabrifation ift auch dem Laien befannt. Man braucht da Baummollgewebe, 
die mit Löjungen von falpeterfauren Ealzen der „feltenen Erbmetalle“ geträntt 
werden; und das Thorium hat fich als die verwendbarfte Subjtanz erwiejen. Da 
es in größerer Menge nur jelten vorfommt, war die Entdeckung jehr wichtig, da 
ber bejonders in Brafilien zu findende Monazitfand thoriumhaltig ift. Der Ertrag 
iſt zwar nicht groß, aber der Sand jo reichlich vorhanden, daß die Quantität immerhin 
genug liefert. Der Sand wird, beſonders zwiichen Bahia und Rio, durd) Die 
Flußläufe aus dem Gebirge heruntergebracdt, ins Meer geipült und, durch Ebbe 
und Fluth, wieder an den Strand zurückgeſchwemmt, wo er liegen bleibt, gejammelt 
und nad) Hamburg verfrachtet wird. In den Fabriken wird er dem „Anreicherung 
verfahren* unterworfen, das einen Gehalt von 5 Prozent Thoriumnitrat garantirt, 
während man früher, vor der Anwendung diefer Methode, nur etwa 3'/, Prozent 
erzielte. Das Monazitjandgeichäft beherrichen die Firmen Edward Johnſtone & Co. 
in Rio de Janeiro und Carlos de Freitas in Hamburg. Johnſtones Theilhaber 
Gordon ijt der eigentliche Macher und, wie man fagt, auch für den mit dem Thoriume 
ſyndikat abgejchlofienen Lieferungvertrag verantwortlich. Die Monazitleute Haben ſich 
in aller Form verpflichtet, ihren Sand nur an die zur Konvention gehörenden Fa— 
brifen zu liefern; und da fie noch das Monopol haben (kleinere Unternehmer, die 
Monazitiand zu fördern juchten, find damit nicht recht vorwärts gefommen), jo können 
fie ertragen, daß der Preis jegt ſinkt und fie ihre Forderungen ermäßigen müſſen. Wan 
hat gejagt, da der Vertrag mit den Eandlieferanten bald ablaufe und eine Erneuerung 
nicht ficher jet, jolle jett ichon ein Druck auf die Gegenfontrahenten geübt werden; 
deshalb die Preisherabiegung. So lange der Bertrag läuft, jind nämlich die 
Monazitherren verpflichtet, jedes gebrauchte Quantum billig zu liefern; ihre Be— 
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theiligung am Thoriumpreis beginnt erft, wenn das Kilo mehr koſtet als 28 Marf. 
Das Thoriumſyndikat fünnte Luft haben, den Herren Johnftone und De Freitas 
jeine Macht zu zeigen, um ſich für den neuen Vertrag befjere Bedingungen zu fichern. 

Ob diefe Vermuthung richtig ift oder nicht: daß der Preis eines Produktes 
von heute auf morgen um 50 Prozent verringert wird, dürfte in der Geſchichte 
de3 Eyubilatwejens noch nicht oft vorgefommen fein. Freilich Haben die Thorium- 
leute mit einer von Jahr zu Jahr wachjenden Konkurrenz zu fämpfen; find zu 
einer gewiſſen Rüdfichtlofigkeit aljo gezwungen. Der hohe Preis (53 Marf) war 
wohl fchon lange nur noch mühlam zu Halten; der Abjaß der von der Konvention 
gebundenen Fabrifen verringert ſich dadurch, daß Konkurrenten aus einen Sand» 
mengen und aus der in der ganzen Welt gefammelten Aſche der gebrauchten Glüh— 
förper Thorium herftellten. Denkbar wäre, daß nun das mächtige Syndikat durch 
die außerordentliche Preisrebuftion fich dieje Konkurrenz vom Halje jchaffen will. 
Nachher könnte der Preis ja jacht wieder fteigen. 

Auch die Auergefellichaft ift, weil fie fich feinem Einfluß zu entziehen wußte, 
dem Syndikat nicht bequem. Sie bezog ihr Thoriumi früher von ihrer wienerSchweiter« 
geſellſchaft, hat fich jet aber durch Aufnahme der Erport-Gasglühlichtgeiellicheftm. b. H. 
in Weißenjee undder Chemifchen Fabrik Germania, bie ji) mit der Herftellung von 
Salzen und jeltenen Erben befaßt, eine eigene Thoriumguelle geichaffen, aus der natür« 
lich auch die zum Auerconcern gehörende Uktiengejellichaft für Gasglühlicht-Induſtrie 
Richard Feuer& Eo. in Schöneberg geipeift wird, Diefe Konzentration von Glühkörper⸗ 
und Chemiſchen Fabriken ift nicht nur den unmittelbar fonfurrirenden Unternehmen, 
fondern auch ben der Konvention angehörenden Thoriumfabriten gefährlih. Bon 
der PBreisermäßigung wird die Auergejellihaft zunächft nicht betroffen; vielleicht 
verringert ſich dadurch ſogar Die Zahl ihrer Stonfurrenten, Mag aber aud) der Preis 
für Glühkörper jetzt ſchon fo niedrig fein, daß er eher einem Thoriumpreis von 27 als 
. einem von 53 Mark entſpricht: die wejentliche Berbilligung des Rohmateriales wird 
trogdem einen weiteren Rüdgang der Fabrifatpreije bewirfen, weil kleine kabrifen 
wohl nicht fo viel theures Thorium Liegen haben, daß fie fich jept nicht billig ein— 
deden und dann die fertige Waare zu Schleuderpreifen auf den Markt werfen können. 
Schaden haben in eriter Linie die Unternehmer, die den Rohſtoff zu dem hoben 
Preis in großen Mengen eingefauft haben; fie müſſen Mbichreibungen machen und 
erleiden außerdem durch den Nüdgang der Preife für fertige Glühtörper Verluſte. 
Doch beweift die prefäre Yage Heiner Fabriken (erft neulich wieder mußten zwei Fir« 
men ihre Zahlungen einftellen), wie jchwierig’es ſchon unter den bisherigen Konkurrenz⸗ 
verhältniffen war, das Geſchäft über Wafjer zu halten. Das Betipiel der D. G.A. 
bat fünf andere Gejellichaften veranlaßt, fich zu einem Syndifat zuſammenzuſchließen, 
das für einen ſo gefährlichen Wettbewerb aber wohl faum ftarf genug ift. 

Nur eine Preistonvention fünnte helfen. Die Fabrikanten müßten fich in 
dem Beichluß einigen, den Preis der Glühförper nicht unter einen beſtimmten Mindeite 
jat gehen zu laffen; nur dadurch wäre auf die Dauer den Folgen ftarfer Preisunter⸗ 
bietungen vorzubeugen. Der Verſuch, zu einer jolhen Konvention. zu kommen, ift in 
der vorigen Woche gejcheitert; trogdem nur wenige Fabrikanten an der Beſprech— 
ung überhaupt theilnahmen, wurde man nicht einig. Natürlich (Das hatten aud) die 
Einberufer der Berfammlung erfannt) ift nur, wenn alle firmen der Gasglühlicht- 
induftrie jich der Preisfonvention unterwerfen, Etwas zu erreichen. Nır das Bewußt⸗ 
jein dringender Nothwendigfeit kann zur Einigung führen. Die D. GM. hat au 
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ben Verhandlungen nicht theilgenommen und würde fich wohl nicht jo leicht durch 
eine neue Konvention binden laffen. Wie jchwer Unternehmen von verjchiedener 
Srundlage und Interejjenrichtung Über Sonderwünſche und Gegenjäge aller Art 
hinwegfommen, bewies das Fiasko eines früheren Einigungverfuches. Damas jollte 
ein Mindeftpreis von 140 Marf für 1000 Stüd Glühförper feftgejegt werben. Dieſe 
Abjicht fam früh zur Kenntniß einer großen Firma, die nun, kurz dor der ge- 
planten Konferenz, ihre Agenten beauftragte, für 138 Mark fo viele Abichlüffe wie 
irgend möglich zu machen. Damit war die Wirkung des in Ausfiht genommenen 
Minimalfages ſchon verringert. Wo mit jdlchen Mitteln gearbeitet wird, kann dag 
Geſchäft nicht auf eine vernünftige, allen Betheiligten genügende Baſis tommen. Unter 
normalen Berhältniffen wird angenommen, daß Preisveränderungen von je 10 Mark 
für das Kilo Thorium den Preis eines einzelnen Glühförpers um einen Pfennig er 
höhen oder erniedrigen. Der Preisrüdgang von 26 Mark müßte alſo das Fabrikat 
um etwa 2'/, Piennige verbilligen; Dagegen fträuben jich die Glühlörperfabrifanten 
und behaupten, das Preisniveau entipreche jchon längſt einem Thoriumpreis von 
27 Mark. Das wäre dann die Folge der Schleuderfonfurrenz und der Thatjache, 
daß die nicht der Konvention unterftellten Firmen ihr Thorium billiger als bie 
ſyndizirten herftellen, deshalb auch billiger verfaufen fonnten und ihnen die ons» 
furrenz, um überhaupt noch Abjag zu finden, mit der Breisherabfegung folgen mußte. 
Mit diejer Entwidelung ber Dinge könnte die vom Thoriumjyndifat unab« 
hängige Auergejellichaft num eigentlich ganz zufrieden fein. Und doch fallen ihre Aftien 
an der Börje. Jm Januar ift der Kurs um 15 Prozent zurücgegangen. Der in legter 
Beit bei der Gejellichaft jihtbar gewordene ftarfe Kapitalbedarf, der mit etwa vorhans 
denen Bursgewinnwünfchen des Herrn Kommerzienrathes Koppel nicht genügend erklärt 
wäre, ſcheint Manchen vor die Frage geitellt zu Haben, ob die onzentrationbeftrebungen 
der D. G.-N. nicht etwas post festum fommen. Die Zeiten der Dividenden bon 
130, 100, 80 und 60 Prozent find vorüber; jegt begnügt man fich mit Fleinerem 
Gewinn und war doch enttäufcht, als ftatt 24 nur20 Prozent (gegen 12im vorigen Jahr) 
vertheilt wurden. Die Erweiterung des Eoncerns erfordert immerhin große Mittel; 
und die Bilanz vom dreißigiten Juni 1905 zeigte eine jo ftarfe Anſpannung, daß 
man fragen fonnte, ob bie Gteigerung des Abjages mit ſolcher Berichlechterung 
des Status nicht zu theuer erfauft jet. Das Anwachien der Borräthe um bei— 
nahe 300000 Mark und das hohe Konto der Debitoren, die, ftatt 561671 Mark 
im Jahr 1904, 918264 Mark jchuldeten, ließen auf eine fchlehtere Qualität der 
Kundichaft fchliegen. Die Abfapfteigerung ift alfv mit Opfern erfauft, deren Un— 
vermeidlichfeit durch die vorhin gejchilderte Lage des Gasglühlichtmarftes wohl 
bewiejen ift. Jetzt find neue Geldmittel befchaftt worden (das erjt im ‚Februar 1905 
um 750000 Mark erhöhte Aktienkapital wurde Ende des jahres, um 746000 Marf, 
auf 3,90 Millionen vermehrt), mit denen zunächſt das Bankhaus Koppel einen 
Theil feines Guthabens realifiren konnte und die außerdem eine Verftärfung der Be» 
triebsmittel ermöglichen jollten. Für die Altionäre bedeutet ein Anwachjen des Aktien— 
fapitales oft eine Verichlechterung der Dividendencancen; befonders natürlich, wenn 
Die Marktlage ungünftiger wird. Vielleicht find die Auer-Aktionäre jehr zufrieden, 
wenn fie im nächjten Jahr wieder 20 Prozent Dividende befommen. Die Osmium— 
lampe, die alles im Glühkörpergeſchäft Verlorene erfegen follte, hat einitweilen lange 
noch nicht jo qute Ausficht wie der Aueritrumpf. Und die verichärjte Konkurrenz 
wird, trotz allen Wehklagen, wohl zu neuer Preisermäßigung zwingen. Ladon. 
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Sr zweiten Januarheft, al$ ich von der Technik des Herrn Frank Wedekind ſprach, 
erwähnte ich Die von dem münchener Profeſſor Erufius iiberiegten Mimiamben 
des Herondas. Jetzt hat HerrDr. Mefler,ein wiener Dozent, mir jeine(jüngere,beitonegen 
in Wien erſchienene) Neberjegung geſchickt. Sie jcheint mir jehr gelungen. Der wiener 
Philologe hat Sprachgefühl, Wit und jcheut, wo der Sinn es fordert, nicht in ängſtlicher 
Bünftlerpruderie das moderne Sprichwort, den derben Ausdruck des Kleinleuteverfehrs. 
Ich wünjche dem Büchlein Leſer; und will aus der Vorrebe ein paar Säge abdruden. 
„Der alte Mimus der fizililch-unteritalifchen Griechen (eben jo benannt wieder fahrende 
Künftler, der ihn der Schauluftigen Menge vortrug) ſchlug ins Gebiet des Stegreifesund 
war dem Untergange geweiht, weil ein literarijches Intereſſe, das feine Fixirung vor: 
gejehen hätte, zu fpäterwachte. So haben wir, denen nur Titel und Erzerpte überfommen 
find, von den ‚Mimen‘ Sophrong, diejes originellen Stopfes und liebevollen Zeichners 
heimijcher Volkstypen, nur ganz oberflädlidye Borftelungen. Heute, da der aller Be— 
achtung werthe Mimograph Herondaspon den Toten eritanden ist, jchen wir unfer Willen 
von einem bisher nur zu dunflen Runftgebiet erweitert. Nach neunzehnhundertjähriger 
Grabesruhe ift die vierzig Nolumnen umfaffende Schriftrolfe, die man der Mumie des 
Sarapus, Sohnes des Sarapion, geftorben im Jahre 13 vor Chriſti Geburt, mitgegeben 
hatte, zu Deyrut in Egypten wiedergefunden und zuerſt von englijchen Gelehrten lesbar 
gemacht worden Neben fieben vollitändigen, in Hinfjamben abgefagten Gedichten von 
durchichnittlich neunzig bis hundert Verſen Umfang enthält fie Refte eines achten Ge— 
dichtes (‚Der Traum‘) und eines neunten (‚Frauen beim Faſtenfrühſtück“) Wir lernen 
in Herondas einen Freund und Bewunderer der Kunſt des großen BeriftenApelles kennen. 
Dies und Anderes ftellt ihn in die Negirungjahre des zweiten ptolemäijchen Herrichers, 
vielleicht auch noch des dritten. Ob er jelbft am Hof diejer Könige weilte, bleibt fraglich; 
und die Beſtimmung feiner Heimat wird auch durch den für den Jambographen tradi— 
tionellen&ebrauch der toniichen Mundart wejentlich erichwert. Die Lofalipuren derhHand⸗ 
lungen führen nad) demQftrande des aegaeiichen Meeres,befonders deutlich nach der Inſel 
Kos, die gerade Damals cin Brennpunft literarifcher Beftrebungen war. Was Herondas 
darftellen will, ift, um mit Didens zu reden, everv-day life und every-day people. Die 
Fabeln, hat Zielinjfij mit Recht gejagt, find einfach und alltäglich; hohen Schwung der 
Gedanken und jchönen Stil dürfen wir nicht fordern; jedemoralijche oderjatiriiche Ten» 
denz ift ausgeichloffen. Dem Dichter liegt jede Nebenablicht fern; er ſcheint zu Dem Leſer 
zu jprehen: Intereſſiren Dich die Geſpräche von Gevatterinnen, Betſchweſtern, böjen 
Müttern, ftrengen Schulmeiftern und ſchlimmen Buben, Handwerker und dunklen Ehren» 
männern, dann greife getroft nach meinem Buch. Doch darfft Du nichts Anderes darin 
juchen als dDienadte Wahrheit. Meine Helden reden zwar in Berjen, find in allemllebrigen 
aber das getreue Konterfei der Zeute,die Dur auf der Strafe und im Kramladen, aufden 
Tempelftufen und in der verfallenden Hütte ſiehſt.“ Alio ein Naturalift aus der Zeit des 
Ptolemaios Bhiladelphos(den dieBollendung der Nlerandriniichen Bibliothek zu danken 
ift). Nur Schnell noch ein Pröbchen. Battaros, der Bordellwirth, ſteht vor Gericht und 
Hagt gegen den Fremdling, der in fein jauberes Haus einbrad und cin holdes Mägde- 
lein zu entführen fuchte ; klagt in jo feierlichen Ton und mit fo gründlicher Kenntniß der 
Strafnormen, als handelte ſichs um die würdiafte Sache. Auch feine Richter kennt er; 
und fein Haupttrumpf ift Deshalb die Vorführung der mißhandelten Schönen. Wenn die 
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Richter meine Myrtale jehen, dann, denkt er, entgeht mir die Bußgebühr nicht. Komm, 
ruft er, Stleine, komm, liebes Myrtlein (fo nennt er fie neckiſch), zeig’ Dich frei: 
„Du brauchit Dich nicht zu schämen, Kind! | So gründlich, daß er Blut geipien! 


Die Herren find Dir wohlgefiunt Du lachſt? Ich ſags denn rund heraus: 
Wie Väter oder Brüder. Ehaut, Ich bin ein Schubiaf und mein Haus, 
Wie er des Mädchens zarte Haut, ' Das, als mein Herr Großvater jtarb, 
Der Tugendbold, verrungenirt | Mein Bater erbgerecht erwarb, 

Und niederträchtig maltraitirt, | Ins dritte Glied ein Lafterpfuhl. 

ALS fie nicht gleich zu Willen war. Drin waltet über dem Gebuhl, 

Ya, wäre nicht fein graues Haar, ' Der vor Euch fteht. Doch wer mich reizt, 
Ich hätte mir ihn ausgelichn | Dem wird gebührend eingeheizt.“ 


Für unjere Cabarets, deren Lieder und Späße oft zum Erbarmen find und diein 
ben Großſtädten jept Doch mehr Zulauf haben als manches Theater, wäre aus dem alten 
Mimus wohl nügliche Anregung zu holen. Herr Wedefind machts freilich beiler als vor 
zweitaufend Jahren der Mann von Kos (BrigitteB., das hamburger Abenteuer, die ges 
mordete Tante, die Schauermär von der Entitehung des naturaliftiichen Dramas), muß 
aber, wie Donnay, Lavedan, Gyp, die Dichter der Vie Parisienne und wie der Seruals 
ipötter des „Reigen“, zu den Erben des Herondas gerechnet werden. Schon wegen ein— 
zelner Szenen aus der indertragoedie „Frühlings Erwachen“. Und wie trägt er feinen 
Mimus und jeine Chanjons vor; mit welcher klugen Inbrunſt! Ich möchte Die Narren 
liederin Twelfth-Night von ihm hören; die Lieder von Hänschen, dem Teufelund jeiner 
Großmama, vum Regen, ber regnet jeglichen Tag. (Da der Direktor Reinhardt ihn en= 
gagirt hat, Hören wir fie vielleicht bald von ihm. „Was Jhr wollt“ wäre im Deutichen The 
ater, mit den Damen Sorma, Höflich und Eyjoldt, den Herren Engels, Kayßler, Schilds 
fraut, Waßmann, jehr gut zu befegen; und der neue Mann, der jo meifterlich zur Yaute zu 
fingen verjteht, ift für dieſe Narrenrolle der befte, den man erdenken könnte.) 

* * 
= 

Ihn zu erwähnen, wäre eigentlich auch in der vorigen Woche Pflicht geweſen; als 
ich von dem Glashüttenmärchen des Herrn Hauptmann ſprach. Auf manche Achnlichfeit 
mit Wedefinds Poetenmärchen „So iſt das Leben“ fonnte hingemwiejen werden. Merk— 
würdig, dat Leute, die Hauptmanns Drama rühmen, Wedefinds hart tadeln. So innig 
wie das des Schlefiers ift es nicht ;die Intenſität des Naturempfindens iſt geringer und 
wir jehen im Riefengebirge zwei Geftalten, die der Quludichter nicht machen könnte. Das 
für iftfeine Tage ftärferund das Ganze Harer. Beides leider halb nur fertiggemacht und 
bejonders jprachlich nicht mit der gehörigen Liebe betreut. Den „rajenden giftigen Zahn“ 
babe ich jchon citirt; doch giebts noch andere schlimme Stellen. „Die legtere”. „Veritable 
Soldhäufchen“. „Antiquarifch aufgehängte alte Rünıpfe*. „Du Heiliger Hauch, o zünde 
nicht in meiner Bruft die Feuersbrunft der Gier und wilden Yüfte auf, daß ih, Saturn 
gleich, nicht die eignen Kinder jchluden muß * (Wobei noch nicht Das Aergſte tit, daß 
Kronos, für den nadı Römerart hier Saturn geſetzt iſt, jeine Kinder ja nicht aus Gjer ver— 
ichlang. fondern, weil Frau Gaea ihm prophezeit hatte, eins jeiner Binder werde ihn ent» 
thronent.) Nur die Halt kann folche Mängelerklären. Toch Herrn Hauptmanır wird Alles 
berziehen. Nie ift einem taftenden Talent fo zärtlich der Weg geebnet worden. Dic Reid): 
ften und Zeitgemäßeiten haben es nicht jo leicht gehabt; niht Schiller und nicht Victor 
Hugo, der 1330 doch Alles mitbrachte, was die Stunde begehrte. Was der Schlefier thut, 
ift wohlgethan. Im vorigen Jahr gab er uns „Elga”; eine neun Jahre vorher in drei 
Tagen entftandene Skizze, von der er öffentlich jagte, fie jei „Durch eine Novelle von 
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Grillparzer angeregt worden.“ Angeregt ? Er hatte Grillparzers Novelle „Das Klofter 
bei Sendomir“ bramatifirt und an dem Original nicht mehr geändert, als in ſolchem 
Fall üblich ift. Jedem Anderen Hätte mans vorgeworfen; erbörte feine Tadeldwörtchen. 
Neun Jahre lang hatte er die Dramenjkizze jelbft für unaufführbar gehalten; nicht ein⸗ 
mal des Drudes würdig. Nun fam fie aufs Theater: und wurde von ben Getreuen für 
ein Meifterwerf erklärt. Ein paar ſtarke Stellen find drin. Erftens aber ftört der Ein— 
fall; den Ritter ein fremdes Schidjal träumen zu laffen (bei Grillparzer erzählt Star» 
ihenjfi, als Mönch, fein eigenes Erleben), die innere Einheit; und dann ift das Ganze 
doc) zu fleifchlos, zu jehr dürres Ererzitium, als daß mans loben dürfte. Bon Piycholo= 
gie, von vorbereitender Dramaturgenfunft kaun faum die Rede jein; nur derbe Span— 
nungreize wirken, die gerade von ber Hauptmanngarbe ſonſt Doch ftreng verpönt werden. 
(Manches Werk Jüngerer, Eulenbergs „Leidenjchaft” und „Blaubart“, Bollmoellers 
„Natharina von Armagnac“ hätte viel beijeren Anſpruch aufdie Bühne.) Ich las „Elga“ 

jegt wieder und hatte wieder den Eindrud, daß man eine jo flüchtige Skizze feinem An— 

deren paſſiren ließe. Fand übrigens eine Stelle, die Schon auf die Pippaftimmung hin— 

weilt. Starſchenſtis Viſion. „Ich träumte von einem jungen Weibe. Das Weib war nackt 

und es tanzte die ganze Nacht. Sietanzte, tanzte,tanzte auf eine qualvolle Weife vor mir. 

Der Falfbleiche, geiiterhaft blaffe, twie vor Entjegen blaſſe Mond ſchien über ein weites, 

gebirgiges Land. In dieſem weiten, gebirgigen and, das war wie ein im Sturmerftarr- 

tes Meer, wuchs nichts; fein Halm, weder Baum noch Strauch. E3 fam mir im Traum 

vor, als jeiendie Berge gethürmt und die Thäler gefüllt mit Menſchenknochen und Men⸗ 

ihenjchädeln. Darüber tanztedas Weib. Aus ihren Augen hervor fam zuweilen ein Licht, 

das den Mond verduntelte. Aus ihnen hervor quolldann wieder der Tod und die Nacht. 

Sie konnten die Thäler und Berge grünen machen mit einem Blid. Da floffen die Bäche, 

da fingen die Birfen zu duften an.“ Ungefähr fo jpricht nun die Glashüttenmenjchheit. 

(Der alte Wann, der die Menjchenjeelen wie „Sondelichiffchen* hinfahren läßt, hat Goe— 

thes „Seiftesgruß“ gelefen: „Mein halbes Leben ftürmt' ich fort, verdehnt' Die Hälft' in 

Ruh'; und Du, DuMenichen-Schifflein dort, fahr'immer, immer zu!") Wunderlich auch hier 

ichon die Neigung zu Dunklen Redewindungen, aus denen e3 bedeutend flingt, in Die der 

Sinnjucher aber nicht einzudringen vermag. Ein Schillerprolog (aus dem vorigen Jahr) 

beginnt mit den Berjen: „Klar, in dem weißen Schein der Mitternacht, erjtrahlen weiße 

Gipfel: weit hinein ins Yand und weit hinaus und weit hinauf. Ind aus der dunklen Rein 

beit niedermwärts qudllen Die guldnen Brunnen uns: die Sterne!” Und von Schiller wird 

geiagt: „Sein Tiefftes iſt Muſik.“ Bon Einem, dem fein Iyriiches Gedicht gelang. 

* x 
* 

Die neuſte Loſung iſt: Man ſoll nicht nach einem Sinn ſuchen, ſondern ſich an 
dem Spiel freuen. Auch Goethes Schlangenmärchen iſt nicht zu deuten (wirklich nicht?) 
und nur Bedanten fordern überhaupt Deutung eines Gedichtes. Auf dieſem Weg gehe 
ich nicht mit. Gebe aber zu, daß er der einzige ift, auf dem Pippa gerettet werden kann. 
Was an dem Märchen irgend zu loben ift, Habe ich (Manche finden: allzu eifrig) gelobt. 
Das Ganze aber wirft wie das Summen, das aus einer Mufchel in unjer Ohr dringt. 
Ein Weilchen laujcht man gern; Etwas vom Leben des Meeres schwingt in dem Getön 
nit. Dann aber reibt man die Ohren; wird des finnlojen Klingens müde. Und hier, wo 
Alles, was, unter der Bewußtſeinsſchwelle, in Herz und Hirn fich regt, ans Licht geför- 
dert werden joll, wo jogar mit philojophiichen Begriffen gewirthichaftet wird, will man 
verbieten, den Sinn zu juchen? Damit macht manfich die Zuftimmung doch allzu bequem. 

Zwei Stunden lang hat ji, am erften Abend, das Publifun der Forderung ges 
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fügt. Ein Publikum, das nie weiß, was ihm gefallen darf, und, um ſich nicht zu blamiren, 
Ergriffenheit Heuchelt. Hat ſogar wüthend geflatfcht; trotzdem dieſes jtille Stüd Dem 
felbit, den es entzüdt, zu Beifallsgetöfe feinen Anlaß bietet. Erinnert Ihr Euch noch an 
Gracians Satire, in der Keiner fich aus der Wunbderbude fortrühren mag, „weil feiner 
ſich zu der Einjicht, daß er ohne Einficht fei, bekannte, vielmehr Alle ſich für jehreinfichtig 
hielten, ihren Berftand ungemein eftimirten und eine hohe Meinung von jich hegten“ ? 
Wie herrlich, ipricht da der Bakfalaureus, der einen Ejel als ein geflügeltes Wunderthier 
beftaunt; „welche großen Gedanken! Welche Sentenzen! Laßt fie mich auffchreiben! Es 
wäre ewig jchade, wenn auch nur ein Jota davon verloren ginge!“ Genau fo ſtehts um 
unſer Theaterpublifum; wer die Breffe hat, kann ihm Alles aufſchwatzen. Diesmal wurde 
der Eifer ein Bischen zu laut und nach Dem jchwachen letzten Aft fam die Reaktion. Hef- 
tiges Ziichen. Wozu der Lärm? Jeder jagt, einen Sinn habe er nicht gefunden. Konnte 
man dann nicht ruhig figen umd dem Mujchelgeräufch laufchen, mit Andacht oder mit 
bezähmter Ungeduld ? Undein naives Bublifum haben wir überhaupt nicht mehr. Keing, 
das den Muth jeiner Meinung hat. Die Leute, die nad) dem erften Abend fommen, haben 
die Zeitungen gelejen und wagen nicht, zu den Rezenjenten des Lofalanzeigers,berihnen 
die Abgrunbtiefe des®edichtesangeprieien hat, zu ſprechen, wie@rillparzer zu dem, Nach⸗ 
treter“ ſprach: „Du nennftihn tief? Halt’ immer Dich daran! Dem Froſch ift jeder Pfuhl 
ein Ozean. Wär’ er jo tief, wie und Dein Mund verkündet, Du wärft der Legte, Freund, 
der ihn ergründet“. Oder zu dem profunden Dichter jelbft: „Du denkſt und denfft! Wir 
wollen gern Dirs danken; Doch gieb Dein Denken nicht, nein: gieb Gedanken!” 


* * 
* 


Die Aufführung war recht anſtändig; nicht mehr. Alles Reale, Greifbare gut ge- 
troffen. Borzüglich Herr Meinhard in der Fleinen Rolle des Ftalieners; fo klug, diskret, 
echt wie als Japaner Bahrs. Auch Herr Grunwald, der Schniglers jungen Fürften jo 
unzulänglich jpielte, ald Handwerfsburjch und Poet allerliebft; ein gelungener Verſuch, 
zu ftilifiren, ein Kerichen aus Schwinds Rojenwelt aufdie Bretter zu ftellen. Herr Rittner, 
der den Michel noch fröhlicher und Doch nervöfer gefpielt hätte (freilich ein Bischen rund 
für den Kümmerling ift), mimte den alten Glasbläjer, wie jeder erfahrene Opieler ihn 
mimen würbe. Mitder „miythiichenBerjönlichkeit“ des alten Bann quälte ſich HerrSauer, 
ber fein Rhetor ift und mit derfränflichen Bornehmpeit, die ihn manchmal aus der Reihe 
leuchten läßt, hier nicht wirken konnte. Herr Reicher (der den Johannes Rosmeran Herrn 
Sauer abgeben müßte)warder Mann fürdie Sprecherrolle, für die er all feine Offultiften= 
andacht mitgebracht hätte. Pippa jelbft, das junge Fräulein Orloff, von ediger Grazie, 
doch ohne leuchtenden Mädchenreiz. Wenig Individualität bis jet; die Sicherheit der 
Theaterfinder. Und, in dem geichmadlofen Anzug, Etwas vom Duft einer Hinterhaus- 
wohnung. Petite agenouillde. Das Gefühl der drei Männer, die Pippa begehren, tft 
doc) nicht pervertirt. Daß diefe allzu bretterfefte Unfängerin jchon wieder zum Genie 
gemacht werben joll, gehört zum Ganzen. Beſſer als fonft im Emil Lejfing- Theater war 
das ſzeniſche Kleid (an demder Maler Joſeph Blod mitgewirkt hatte). Wan jah bewohn- 
bare und bewohnte Räume. Nur die Rhantafie wohnte nicht drin. Deren Reich ift dem 
DireltorBrahm und jeiner Mannjchaft unzugänglich. Wir wollen doch lieber auf feftem 
Boden bleiben, jagt er; und bleibt da, auch wenn Die Dichtung Flugverjuche fordert. In 
dieſem Märchendrama wäre die wichtigite Nufgabe geweſen, jchon denerjten Akt in phan— 
taftifche Etimmung zu heben. Um den Uebergang zuermöglichen. Daß diejer erfte Akt wie 
einer aus dem Weherdrama geipielt wurde, icheint aberkeinen Rezenſenten geftört zuhaben. 
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Beider Beihäftigung mit dem dunflen&lashüttenmärchen fielen mir Säge ein, die 
Goethe über Die dramatiſche Form gejchrieben hat: „Jede Form, auch Die gefühlteite, 
hat etwas Unmahres; allein fie iſt ein= fürallemal das Glas, wodurch wir die heiligen 
Strahlen der verbreiteten Natur an das Herz der Menjchen zum Feuerblick janımeln. 
Aber das Glas! Wenns nicht gegeben wird, wirds nicht erjagen; cs iſt, wie der geheim> 
nißvolle Stein der Alchimiften, Gefäß und Materie, Feuer und Kühlbad. So einſach, 
daß es vor allen Thüren liegt, und jo ein wunderbar Ding, daß juft die Leute, die es bes 
figen, meift feinen Gebrauch davon machen können, Wer übrigens eigentlich für die 
Bühne arbeiten will, ftudire die Bühne, Wirfung der Fernmalerei, der Lichter, Schminte, 
Slanzleinwand und Flittern, Laffe die Natur an ihrem Ort nnd bedenfe ja fleißig, nichts 
anzulegen, als was ſich auf Brettern, zwiſchen Latten, Pappenbdedel und Yeinwand, 
durch Puppen vor Kindern ausführen läßt." Auch ein Pedant? Mich dünten jolche 
Sätze heute wieder recht lehrreich. Muß die Reife denn immer ins höchite Gewölk und ın 
die tiefjten Abgründe gehen? Jeder ſich als Weltanfchauer, Welträthjellöfer etabliren? 
Jede anmuthige famisterie für ein Wunder bergendes Myjterium ausgegeben werden ? 
Auch in Baris hats, tropdem nicht nur Sarcey und Faguet, jondern auch Brunetiere 
undYemaitrewideriprachen, ein Häuflein, eine Sekte ein paar Jahre lang verjucht. Und die 
Folge? Im Vaudeville ift Beyerleins „Bapfenitreich“, im Theätre Antoine gar unjer 
braves „AltHeidelberg* das Saiſonſtück. Bei Antoine, der zuerjt die Naturalüten, dann 
die Symboliften auf die Bühne gebracht hatund von dem alten Theater feinen Stein auf 
dem anderen lajjen wollte. Als ob das Theater fich enttheatralifiren ließe. 

Auch bei uns find Symptome folder Entwidelung längſt jihtbar; kommt fie, 
dann war aller Lärm, alles Mühen umjonft. Dann ift der [ondener Theaterzuftand die 
nächte Etape. Darum jollte man ein feines Talent nicht in Wirrniß hetzen. Daß Herr 
Hauptmann viele Freunde hat, ift recht ſchön (könnte ihn aber aud) nachdenklich ſtim— 
men: den ganz Großen ifts nie fo gut geworden) ; daß fie blind aber Alles, was erbringt, 
rühmen, ift eine Gefahr (und nicht nur für ihn). Wenn er fich befcheiden lernte, könnten 
ihm wunderhübſche Sachen gelingen; wenn er Weltanſchauung zu dichten und zwiſchen 
Leinwänden das Kalon zu finden ftrebt, gleicht er immer ein Wenig dem Holden Buben 
aus Berlihingen, der Hanjens Küraß umgeichnalit hat. Für ſolche Mummerei ijt er zu 
ihade. Das ihm rücjichtlos zu jagen, ift nicht nur Recht, fondern Pflicht des Kritifers. 
Dem Freund, jagt Goethe, „dem Liethaber der Künfte, befonders dem, der jammelt und 
bezahlt, wirdes immer unvorſchreiblich frei bleiben, zuloben, zu jchägen, fich zugueignen, 
was ihm perjönlic am Meiften behagt; nurverlangeer nicht, daß wir einſtimmen ſollen, 
ja, er zürne nicht, wenn wir ihm den Künftler manchmal zu rauben und auf andere 
Wege zu lenken vorhaben jollten... Dan fann in Dentichland oft bemerken, daß Der- 
jenige, dereinen fogenannten Lieblingjchriftiteller der Nation ftreng tadelt, immerwegen 
eines böjen Herzens in Argwohn fteht, wenn auch jeine Grundjäge und Argumente die 
Güte feines Kopfes ziemlich in Sicherheit jegen ... Wir möchten mit dem Nünitler 
Iprechen und ihm Anlaß geben, das Beftmögliche, ſich jelbjt und Anderen zur Freude, 
herporzubringen. Indeſſen mag fich das Publikum ja an unjere Urtheile nicht teren, 
lieben und verwerten, wie es der Tag mit fich bringt. Der Pädagog fragt nicht nach den 
augenblidlichen Einfällen der Kinder, der Arzt nicht nach der Sehnjucht und den Grillen 
des Batienten, Der Nichter nicht nach den Yeidenfchaften der Parteien.“ 





Derausgeber und verantwortlicher Medakteur: M. Harden in Berlin. — erlag der Zutunft in Berlin. 
Drud von G. Bernſtein in Berlin. 
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Berlin, den 10. Februar 1906. 





Größe und Zufall. 


Ter Menſch ift gerade nur fo groß wie 
die Welle, die unter ihm brandet. 
Bismard. 


* läßt ſich ein merkwürdigeres und problematiſcheres Schauſpiel denken 
äeals eins, das man das Gezeitenphänomen des Menſchengeiſtes nennen 
fönnte. Wie der Ozean unaufhaltjam zwiſchen Ebbe und Fluth oSzillirt, jo 
bewegen ſich die herrjchenden Geijtesrichtungen der Individuen und Völker 
immerdar zwiſchen fcheinbar Eonjtanten Extremen, jo daß fie, an ihren Gipfel: 
punkt gelangt, meiſt plöglich und unvermittelt in ihr gerades Gegentheil um: 
ſchlagen. Und diejes Verhältnig ift um jo merfwürdiger, als es bisher noch nie 
gelungen ijt, jeinen nothwendigen Charakter darzuthun: wohl hat man ein 
Geſetz des pfychologifchen Kontrajtes aufgeftellt; mohl konnte man a posteriori 
Geſetzmäßigkeiten in der Entwidelung der Dlenjchheit nachweiſen; doch um 
wirkliche Gejete, analog denen der Natur, handelt es fich in feinem der be: 
trachteten Fälle. Denn das Wejen des Gejeges, al3 einer Eonjtanten Be: 
ziehung zwiſchen wechſelnden Faktoren, bejteht darin, daf ed aus dem Ber: 
gangenen das Zukünftige mit Sicherheit vorauszujehen gejtattet. Vorausſehen, 
mit Gemißheit vorausbejtimmen können mir aber in der Gejchichte nichts. 
Die Entwidelung des Menſchengeſchlechtes ift eben cher einer Schachpartie 
als dem Wahsthum des Huhnes aus dem Ei heraus vergleichbar; das Er: 
gebniß des Gejchehens hängt zum größten Theil von anderen Faktoren ab 
als von den Regeln, die jeinen Weg bezeichnen. Berliefe der Weltprozeh 
draußen in der Natur nad) den Konventionen des Schadjipiels, jo hätten wir 
bis heute noch fein einziges Naturgejeg entdedt. 

Im Großen dürfte das Problem daher jchwerlich je gelöjt werden. 
Doc betrachten wir ein begrenztes Gebiet, jo ijt das Unternehmen nicht ganz 
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hoffnunglos: wenn wir erfahren, daß die jelben Thatjachen zu diametral ent: 
gegengejeßten Theorien führen fönnen, daß das ſelbe Problem, je nach Zeiten 
und Umftänden, grundverjchiedene Löſungen erfährt, ohne daß der einen über 
der anderen ein abjoluter Norzug zufäme, jo haben wir hier wiederum einen 
Ausdrud des Gezeitenphänomend im Menſchengeiſt, von dem ich ſoeben 
ſprach. Sollte es hier nicht möglich fein, die gejegmäßige Beziehung zwiſchen 
Ebbe und Fluth aufzudeden? Ich will ed an einem beionders typtichen Bei— 
jpiel verjuchen: an dem wechjeluollen Sinn, der dem Begriff der hiſtoriſchen 
Größe untergelegt werden fann und zu verſchiedenen Zeiten (nach dem Gejete 
des piychologischen Kontrajtes) auch wirklich innegemohnt hat. 

Es giebt Leute, die den autonomen Charakter der menſchlichen Größe 
einfach leugnen. Und ich meine damit gar nicht die zahlreiche Kategorie der 
Gleichheitſchwärmer und Humanitätdufler (fie fommt für dad Problem nicht 
in Betracht, wie groß ihre politiiche Bedeutung immer fein mag); ich denke 
an durchaus ernit zu nehmende Theoretifer, deren extremſten Typus wohl 
Graf Leo Tolſtoi bezeichnet. Diejer große Mann unternahm in „Krieg und 
Frieden“ befanntlih den Nachweis, daß dad Genie nichts, die Verhältniſſe 
Alles feien; daß Napoleon nur dad Produkt oder allenfalld der unverant: 
wortliche Repräjentant feiner Zeit jei, ald deren Schöpfer aber nicht betrachtet 
werden dürfe. Dieje Theje klingt freilich parador genug: gerade Napoleon, 
der dämoniſche Vergemaltiger Europas, jollte nur Ergebniß, nicht Anfang jein? 
Und doch hat Toljtoi nicht ganz Unreht. Mit der Einfeitigkeit des Propheten 
beleuchtet er die Seite eines verjchränkten Zujammenhanges, die allein ihm 
wejenilich erjchernt, jo grell, dat; alle anderen in ſchwärzeſtes Dunkel gehüllt 
erſcheinen. Doch iſt diefe Seite wirklih vorhanden; fie ijt Feine Fiktion: 
unter anderen Berhältniffen wäre Napoleon gewiß nicht Der geworden, der 
er ward. Es iſt wirklich wahr, daf; man das Perjönlihe vom Neuferlichen 
nicht löjen kann, ohne Weſentliches mit preiszugeben; ja, es iſt in gewiſſer 
Hinſicht jogar möglich (die pragmatiihe Gejhichtauffaffung hat es ojt genug 
bewieſen), a posterlori von den Umjtänden auf die Berjönlichkeit zu Schließen. 
So hat es Budle mehr oder weniger verhüllt in jeiner Gefchichte der engliſchen 
Givilijation gethan; und nicht weit davon entfernt ift der Standpunft, den 
Taine in feiner Philofophie der Aunjt einnimmt. Verfolgen wir diefe Denk: 
richtung nun bis im ıhre legten Konjequenzen, jo entdeden wir zwar, daß fte 
auf einer abjurden Worausjegung ſußt: auf der, daf der Zufall das treibende 
Moment der Weltgejchichte jet (denn äußere Umjtände tragen in Bezug auf 
die wirkende ‘Berfönlichleit durchaus den Charakter des Zufälligen); doch 
hindert Das nicht, daß auf dieſe Weiſe eine in ſich zufammenhängende, an: 
tegende und in mancher Hinficht ſogar jehr befriedigende Weltanſchauung zu 
gewinnen tft, die allerlei jonjt verſperrte Ausblide eröffnet. Aus der hiſtoriſchen 
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Literatur brauche ich Feine Beilpiele anzuführen; fie find befannt genug. Wie 
aber lafjen fich die folgenden Erjcheinungen verjtehen, wenn die äußeren Um: 
ftände fein weſentliches Moment bedeuten follen? Zahllofe Begabungen, 
jugendfrijche Kräfte verglühen thaten und ruhmlos, weil fie gegen über: 
mächtige Hindernifje anzufämpfen hatten; jo mancder große Geift hat feine 
Erhöhung Verhältniffen verdankt, die in feiner Weife von ihm abhängig waren, 
jo dag man wirklich behaupten fünnte: Auch der Starke erringt die ihm ge: 
bührende Stellung nie durch fein bloßes Verdienjt; in Friedenszeiten bleibt 
das größte Strategengenie unbemerkt. Und mas hat das tragiiche Ende fo 
manches Helden Anderes zu bedeuten, als daß der Genius nichts weniger 
als ſelbſtherrlich iſt? Wenn unzählige großangelegte Naturen groß jterben 
mußten, jtatt in Größe leben und wirken zu dürfen, jo können fie ald eben 
jo viele Beweiſe gegen die Autonomie der Perſönlichkeit aufgefaßt werden. 
Und wie ift es (um das Lebte zu jagen) mit der Unfterblichfeit, der Ewig— 
Zeit überragender Geiſter bejtellt? Auch ſie erfcheint, genauer betrachtet, ala 
ein eminent Zufälliges: die Erhaltung der Schriften Platos verdanken wir 
gewiß; nicht ihrer Bedeutung — wie viel Unjterbliches ijt nicht unmwiederbringlich 
verloren gegangen! —, jondern der Güte des Gejchides, das nur allzu häufig 
blind mwaltet. Völker gehen unter, neue entjtehen. Sprachen gerathen in Wer; 
geflenheit, die einjt die Melt beherrichten. Was eine ferne Zeit von Deutich: 
lands gemwaltigjten Geijtesheroen wiſſen, ob jie einen Goethe überhaupt dem 
Namen nad kennen wird: Das vermag Fein Prophet vorauszujagen. Der 
Menich erinnert jich dauernd ja nur der Grzeugnifje feiner Phantafie, des 
Mythos, des Märchens; das Faktiſche vergift er überrajchend jchnell. Gäbe 
es feine Schrift, feine Bibliotheken, jo wüßte das franzöftiche Volk, wie Nemy 
de Gourmont einmal behauptete, vielleicht heute Schon nichts mehr von Napoleon; 
fein Name wäre verfchollen und jeine Thaten würden am Ende dem Gargantua 
oder ſonſt einem mythijchen Helden zugejproden. Und wenn die Grinnerung 
der Völler das Andenken der Grofen nicht einmal fiher aufbewahrt, wenn 
das Leben fortjchreitet, al3 wären ſie nie gewejen: wie kann es richtig fein, 
aus den Werjönlichkeiten, die ihrer Zeit ihren Stempel aufzudrüden jcheinen, 
das hijtorische Geſchehen der Folgezeit abzuleiten? Sollte den namenlojen 
Faktoren, wie Tolitot es will, nicht wirklich die Hauptbedeutung innewohnen ? 
Zunächſt fünnen wir nur das Folgende ausjagen: Sicher iſts wahr, daß äußere 
Umjftände, die man im ertremen Fall geradezu ald Zufälle anſprechen darf, 
bei der Entjtehung und Dauer menschlicher Größe eıne mwejentlihe (obmohl 
gewiß nicht die einzige) Nolle jpielen. Selbjt wenn man die hierauf Tußende 
Meltbetrachtung auf die Spige treibt und ihr gleichjam den Boden unter den 
Füßen raubt, gejtattet jienoc fruchtbare Ausblide. Deshalb mup jede Problent: 
ftellung, die vom Aeußerlichen und Zufälligen gänzlich abjehen zu Können 
wähnt, in fich fehlerhaft fein. 
16* 
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Diefe Erfenntnig ijt um jo wichtiger, als heute gerade die zulegt be— 
zeichnete Anſchauungart herricht. Mehr denn je ift man geneigt, den Großer 
allein alles Verdienit um den Werdegang der Menjchheit zuzufprechen. Völker 
und alle jonftigen Faktoren bedeuteten nur das Material, aus dem ſich der 
überragende Geift jeine Welt geftalte. Dieſe Auffaffung hat viel für fi: 
und jedenfalls ijt es rationeller, zu jagen, da die großen Männer die Ge- 
ſchicke der Völker lenken, als das Gegentheil zu behaupten. Dieſe Auffafjung 
iſt auch die einzig natürliche, dem naiven Verſtand unmittelbar einleuchtende: 
denn betrachtet man die Geſchichte in ihrem altuellen Ausdruch, jo find es 
augenjcheinlich einzelne Perfönlichkeiten, aus denen fih das Weltgefchehen 
entridelt; geben fie doch dem Treiben dunfler Mächte den Namen; und mit 
namenlojen Kräften ift ſchwer zu rechnen, ja, es ijt jchwer, überhaupt nur um 
ihr Dafein zu wiſſen. Wäre es möglich, die Hiftorie in der Form einer mathe: 
matifhen Gleihung darzuftellen, jo könnte man die Ergebnifje wirklich aus 
Beziehungen herleiten, in denen nur die Großen als felbjtändige Eymbole 
figuriren, alle anderen Faktoren als fonftant betrachtet werden oder unberüd: 
fichtigt bleiben. Unter Borausjegung der abjoluten Autonomie der großen Perfön: 
lichkeit ift aljo ein gejchlofjenes und befriedigendes Geſchichtbild zu gewinnen. 

Leider gilt das Selbe aber, wie wir jehen, auch von der entgegenge: 
jegten Anjchauungart, die aus den bloßen Berhältniffen die Geſchichte zu 
erklären unternimmt. Beide find möglich, fcheinen im jelben Grade der Wahr: 
heit zu entiprehen. Wie verftehen wir dieſe eigenthümliche Erjcheinung? 
Offenbar jind beide Auffafjungarten nur in gemifjer Hinficht richtig; fie jind 
beide falſch, injofern fie einfeitig find, und ein vermwidelter Zuſammenhang 
ijt von einer Seite her niemal3 zu erjchöpfen. Weder läßt fi) das Genie 
aus den äußeren Umftänden noch lafjen fich diefe aus jenem verjtehen. Da 
aber die menjchlihe Größe trogdem jomohl ala Rejultat und Produkt wie 
als Anfang und bewegende Kraft betrachtet werden Tann: jollte da am Ende 
ein Wechjelverhältnig vorliegen? Nur in diefem Fall wäre verſtändlich, daß 
auf die jelben Thatjachen zwei entgegengejchte und dennoch annähernd gleich- 
werthige Theorien gegründet werden fünnen, deren Wechjel in der Zeit den 
Eindrud erweckt, als jei die Wahrheit ſchwankend mie das Meer, das unauf: 
haltfam zwiſchen Ebbe und Fluth oSzillirt. 

Friedrich der Große jagt in einem Jugendbrief: „Il y a un bonheur 
de venir à propos dans le monde, sans quoi on ne fait jamais rien.“ 
Man mu; Glüd haben; oder ed mu Einem Gnade zu Theil werden, wie 
Künjtler und Myſtiker fih gern ausdrüden; jonjt gelingt Einem nichts. Tas 
ijt eine altbefannte Wahrheit. Meinte doch fogar Goethe, man müfje, um 
Bedeutendes zu leiten, erſtens ein guter Kopf jein und zweitens eine große: 
Erbſchaft machen. Das Merkwürdige ift aber, da den großen Männern auch 
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voirklich ſtets das nöthige Glüf ward. Hier beftätigen die Ausnahmen nur 
die Negel. Woher kommt es, daß die Großen ftetd Lieblinge des Schidjals 
waren? Sie felbjt wußten hierüber nicht? zu jagen, aber fie glaubten daran; 
ja, fie rechneten damit. Man denke nur an die beinahe abergläubige Chr: 
furdt, die ein Gaefar, ein Wallenftein, ein Bonaparte ihrem Fatum oder 
ihrem Stern zollten. Und wenn Andere, wie etwa Luther oder Bismard, 
mit gleicher Feſtigkeit auf die göttliche Vorſehung bauten, fo ijt es pincho- 
logiſch das jelbe Verhältnig, nur ander3 gekleidet. Hier von Zufall zu reden, 
ift zwar leicht, doch Fein Zeichen großer Urtheiläfraft: ein Zufall, der ſich 
jedesmal einjtellt, wo ein großer Mann und eine große Zeit einander kreuzen, 
ijt eben fein Zufall; es ift eher eine Gejegmägigfeit. Und gegen diefe Auf: 
fajjung vermag der Ginwand nichts auszurichten, daß viele bedeutende Be: 
gabungen au3 äußeren Gründen jteril blieben: Begabung ift ein ganz unbe: 
ftimmter Begriff, denn er bezeichnet nur eine Möglichkeit; und Möglichkeiten 
find feine Thatjahen; die aktuelle Größe innerhalb gegebener Verhältnifje iſt 
dagegen etwas jehr Beſtimmtes, Konfretes. Und wenn wir nun erfahren, 
daß Größe ftet3 nur durch das Zufammentreffen von Anlage und Umftänden 
entjteht, daß ein geheimnifvoller Zufammenhang zwiſchen dem rein Inner: 
lichen und dem jchlehthin Aeußerlichen ftattzuhaben jcheint: wie verjtehen 
wir diejes Verhältnig? Fürſt Bismard, der es befjer ald irgend ein Anderer 
wiſſen konnte, hat das erlöjende Wort geſprochen: „Der Menſch ıjt gerade 
nur jo groß; wie die Welle, die unter ihm brandet.” Begreifen wir dieſes 
tiefen Wortes vollen Sinn, jo haben wir des Räthjels Löſung in Händen. 

Das Leben ijt, obwohl für das in fich gefehrte Denken ein Abjolutum, 
aus objeftivem Geſichtswinkel etwas durchaus Relatives: nämlich eine Be: 
ztehung auf Etwas. Jeder Organigmus erijtirt nur in Bezug auf die Außen» 
welt; von ihr hängt es wejentlich ab, durch fie it ſeine äußere Erjcheinung 
bedingt. Beſonders deutlich tritt diejes Verhältnif bei den niederen Seethieren 
hervor: bei ihnen ijt dad äußere Milieu (dad Meerwaſſer) zugleich das innere, 
Dasjenige, was bei und die Lymphe oder das Blut bedeutet. Hier läßt ſich 
Inneres und Neußeres, grob und ungenau audgedrüdt: ch und Außenwelt, 
nur durch gewaltjamjte Abstraktion jcheiden. Ein Seejtern lebt nicht nur im 
Waſſer, jondern erijtirt auch nur in Bezug auf das Waſſer; diejes gehört mit 
zu feinem eigenen Inneren. Es ijt unmöglich, zmwilchen dem lebenden Thier 
und jeiner Umgebung eine reale Grenze zu ziehen. Beim Dienjchen iſt genau 
da3 Selbe der Fall; nur in fomplizirterer Ausdrucksform. Auch bei ihm kann 
man nicht jagen: hie Menſch, dort Welt; jondern die Welt, jo weit fie für 
ihn in Betracht Fommt, gehört recht eigentlich zu feinem Ich. Der Körper lebt 
nur durch die Außenwelt (die Yuft, die Nahrung), der Geiſt nur durch und 
. An Bezug auf die Natur, die er fich durch den Erkenntnißprozeß eben jo ein» 
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zugliedern ſtrebt wie der Leib durch den Stoffwechſel. Deshalb darf man kein 
Xebewejen an ſich der Natur an ſich gegenüberſtellen: Beider Verhältniß iſt 
ein ſo inniges, daß jede ſcharfe Trennunglinie den Thatbeſtand zerreißt. Wenn 
das ſcheinbar Aeußere nun mit zum Inneren gehört, dann darf man über» 
haupt nicht jagen: der felbe Organismus würde ich unter anderen Verhält: 
nifjen abweichend entmwidelt haben; nein: unter anderen Umjtänden hätte er 
jeinem inneren Wejen nad nicht der Selbe fein oder wenigſtens nicht bleiben 
fönnen. Die Biologie bemeift Das deutlich genug: Höhlenthiere, die gemöhns 
li blind jind, gewinnen Sehvermögen, wenn fie andauerndem Tageslicht aus— 
gejegt werden, die Süßwaſſerhydra tft mit der marinen nicht identiſch, ob» 
wohl Beide in einander verwandelt werden fünnen. Und lehrt die ‘Balä- 
ontologie nicht genau das Selbe? Die jelben Organifationtgpen, denen wir in 
der Trias begegnen, beharren zwar noch heute, doch in mie jehr veränderter 
Geſtalt! Dieſer Wandel läßt fich, trotz Darwin, nur jo wirklich verjtehen: 
unter den triadiichen äußeren Bedingungen (die von den heutigen mejentlich 
abmwichen) konnte fich das Leben nicht in der jelben Geitalt ausprägen wie 
heutzutage; die veränderten Lebensumstände zogen nothmendig (nicht aus Zus 
fall) forrelativ abweichende innere Organijationen mit fi, meil das Leben 
überhaupt nur in Bezug auf die Außenwelt extjtirt und jede bedeutende Wer: 
änderung in diejer ihr Echo in jenem finden muß. Hier gilt e8, völlig klar 
zu fein: das Leben paßt ſich gar nicht (dank Glüd oder Zufall, wie die Dar: 
winiſten und Yamardianer es verjtehen) den äußeren Bedingungen an, denn 
es fteht ihnen ja gar nicht jelbjtändig gegenüber; jondern es liegt in jeinem 
inneren Wejen, durch immtanente Zmwedthätigfeit jein Gleichgewicht in der 
Natur zu behaupten. Durch immanente Jmwedthätigkeit: darum muß es, falls 
die Umgebung fich wandelt, nothmendig auch jelber andere Geſtalt annehmen. 
So gehören denn die äußeren Bedingungen mit zur Charafterijtit des inneren 
Yebensgejetes; jede Trennung bedeutet gewaltthätige Störung des Thatbeitandes 
und fehlerhaftes Denken. *) 

Menden wir uns nun, an Einficht bereichert, zum Menſchen zurüd. Der 
Erfahrungjag, daß jich das Yeben niemals wiederholt, bemahrheitet ſich wohl 
nirgends auf jchlagendere Weife als in unſerer eigenen Gejchichte: Typen wie 
die Hellenen, die alten Römer find jpäter nie wieder aufgetreten; und der 
moderne Menfch ift in früheren Zeitaltern nirgends zu entdecken. Man nennt 
Das nicht ſelten Fortjchritt; meinetwegen. Sicher iſt nur: die alten Typen 


*) Näheres hierüber findet man in den beiden legten Kapiteln und im Epilog 
meines bei Brudmann in München ericheinenden Wertes: „Tas Gefüge der Welt, 
Verſuch einer fritiichen Philoſophie.“ Zugleich kann das hier Bejagte als Ergän= 
zung des dort Borgetragenen betrachtet werden; es jührt einige Gedanfen aus, die 
in meinem Bud) nur angedeutet werden fonnten. 
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find ausgeftorben, durch andere verdrängt; warum? Nun, weil auch der Typus 
„Menſch“, gerade jo wie jeder andere, durch die Außenwelt geformt wird, an 
der Außenwelt erwächſt. Die auferordentlich qualifizirte Konftellation (in 
Bezug auf Rafje, Milieu, Zeit, geographiiche Yage u. |. m.), dankt welcher einft 
Griechen möglich waren, iſt nie wieder eingetreten. Unter neuen Berhältniffen 
mußte fich der Menſch, mochte auch der Blutitrom ununterbrochen fortrinnen, 
nothwendig anders entwideln: denn das innere Gejeg des Organismus modis 
fizirt feinen Ausdrud forrelativ zu den äußeren Umftänden. Das liegt im 
Weſen des Lebens. Und darum giebt es heute nicht nur feine Griechen mehr: 
fie wären in der modernen Welt auch nicht einmal möglid. An der Spree 
im neunzehnten Jahrhundert wären fie unfehlbar Berliner geworden. 

Das Selbe gilt von den einzelnen Perjönlichkeiten Ein Plato war 
nur einmal; es war nur ein Homer, ein Caeſar, ein Descartes. Wir fünnen 
annehmen, daß ähnliche und gleich große Begabungen auch zu anderen Zeiten 
entitanden find. Nur ift ficher, daß fie fich unter anderen Berhältniffen jo 
abweichend ausprägen würden, daß wir nie auch nur auf den Gedanken eines 
Vergleiches kämen. Zur Charakterijtif einer Perfönlichfeit gehört eben viel 
weniger die Anlage an fih als die Art, wie fie ſich ausdrüdt; dieſe aber hängt 
weſentlich von äußeren Umjtänden ab, das Wort im meitejten Sinn verjtanden. 
Das Neufere gehört mit zum Inneren. Unter anderen Bedingungen hätten 
ein Bismard, ein Goethe nicht nur nicht das Selbe zu erreichen vermodt, 
nein: fie wären ihrem inneriten Weſen nach nicht die Selben geworden und 
gewejen. Darum tjt e3 gänzlich falſch, die Perjönlichkeit an jich der Zeit an 
ſich gegenüberzuftellen: jeder Menjch tft, wie er ift, nur unter den zeitlichen 
und jonjtigen Umjtänden, in denen er mirllich lebt, überhaupt möalid). 

Jetzt haben wir den Kern unjeres Problems erfaßt. Zwiſchen der großen 
Perſönlichkeit und den Verhältniffen, die fie umringen, herricht Feine äußere, 
zufällige, fondern eine innere, gejegmäßige Beziehung. Aus diefem und nur 
aus diejem Grunde iſt das Varadoron möglich, daß man die Männer aus der 
Zeit, die Zeiten aber auch aus den großen Männern deduziren Tann. Wo 
ein Wechjelverhältnif vorliegt, da führt einjeitige Betrachtung aus verjchiedenen 
Gefichtäpunften nothmwendig zu entgegengejetten Theorien, die beide gleich richtig 
find. Falfch iſt nur das Wichtigſte: die Einjeitigfeit jelbit. Das Leben kann 
weder aus dem Organismus an fid) noch aus feinem Milieu an fi, jondern 
nur aus ihrem Verhältnig zu einander verjtanden werden. Dieje jo nahe: 
liegende Auffafjung dürfte den Metjten dennoch befremdlich klingen, denn fie 
iteht in fchroffem Gegenſatz zu aller gewohnten Piychologie. Die Meijten fons 
jtruiren ſich aus faktijchen Daten einen abstrakten Goethe und fehen dann zu, 
wie jich dieſes Weſen zur Außenwelt verhielt. Dabei vergefien fie aber, daß 
jener Goethe feinem inneriten Weſen nach nur unter den äußeren Bedingungen 
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möglich war, unter denen er lebte; unter anderen wäre er fein Goethe ges 
worden. Oder aber fie betrachten die „große Erbſchaft“, die er jeinem eigenen 
Bekenntniß gemäß antrat, und glauben, aus ihr den Genius ableiten zu können. 
Nur entgeht ihnen dabei das Mefentliche: daß dieje Erbichaft nur unter Bor: 
ausfegung des Erben, eines einzigartigen Lebensgeſetzes, das feine Welt auf 
einzige Weiſe zu geftalten mußte, überhaupt zur Erbſchaft merden Eonnte. 
Auch Andere haben ja zur felben Zeit gelebt, auch Andere Aehnliches erjtrebt. 
Wie Sainte-Beuve jagt: „Avant qu’un grand homme paraisse, il ya 
plus d’une &bauche de lui, en quelque sorte, qui s'essaye A l’avance 
et qui manque.“ Genie und äußere Umftände lafjen fich eben, wo von 
Thatſachen und nicht von bloßen Möglichkeiten die Rede ift, überhaupt nicht 
trennen, weil gerade ihre Beziehung auf einander das Moment bedeutet, dad 
die Größe jchafft. Das ift der Sinn des Wortes: „Der Menſch ift gerade 
nur jo groß, wie die Welle, die unter ihm brandet.” Und wie fteht es nun 
mit dem Zufall, dem Glüd oder dem Stern, der alle Großen begünftigte? 
Sch meine, das Wort Zufall hat hier feinen Sinn: wenn weder dad Genie 
ohne forrelatives Glüd noch auch das Glüd ohne entiprechendes Genie zu 
innerer Größe führt, dann bedeutet der jogenannte Zufall eine innere Geſetz— 
mäßigfeit, in des Wortes eigentlichiter Bedeutung. 

Kant hat und gemahnt, daß wir unjere Ideen nur als regulative, nie 
als fonjtitutive Denkprinzipien in die Erjcheinungmwelt hineintragen dürfen. 
Und doch läßt fih aus unjeren neuen Einfichten ein fonftitutives Prinzip ab- 
leiten, zwar nicht in Bezug auf die Natur, wohl aber für unfer eigenes Leben. 
Wenn Aeußeres und Innerliches bei den Großen in gejegmäßigem Zuſammen⸗ 
hang jtehen, dann muß Das im legten Grunde bei Jedermann der Fall fein. 
Bei Jedem von uns iſt das Glüd eine Fähigkeit, bei Jedem das äußere Scid- 
jal zugleich innerlid) bedingt. In tieferem Sinn hängt unſer Scidjal jtets 
von uns jelber ab. Und wenn es wahr ijt, daß es feine grogen Männer je gegeben 
hat, die nicht auch wirklich groß wurden, jo muß auch die folgende Thefe 
zutreffen: Jeder Menſch erreicht Das, was in ihm liegt, was feine Anlagen 
ihm ermöglichen. Aeußeres Mißgeſchick, ſofern es ihn lähmt, ijt ja ſtets zu— 
gleich auch innerlich begründet; denn der Große wählt am Leiden und nur 
der Kleine unterliegt. Darum giebt es überhaupt feine hindernden Lebens: 
umftände an fich: fie werden zu folchen erjt durch die Art, wie fein inneres 
Gejeg auf das Aeußere reagirt. Des Menihen Scidjal, wie immer es be» 
ſchaffen jein mag, iſt im tiefjlen Grunde fein eigenes Werk. Vielleicht ijt der 
Sat theoretiſch nicht einwandfrei; ob eine Theorie richtig ift, fann Dem gleich 
gelten, den fie fördert; und Goethe jogar erblidte die höchſte Lebenskunſt 
darin, fi) aus jedem Problem ein Poftulat zu gejtalten. 

Venedig. Hermann Graf Keyjerling. 
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remd raufcht es in den fteifen Tarusheden, 
Die Göttin hebt vom Stein fih dort am Teich; 


Und auf dem Weg, den Zeit und Schutt bededen, 
Regt ſich der Geifter wunderfames Reich; 


Ein Reifrodranfchen, Fächerſchlag und Slüfternt, 
Au Stöceljchuhn die ſchmachtende Kadenz; 

Der Atlas Pnijtert, Brüfte glühn — und lüftern 
Das free Wort mit tieffter Reveren;. 


Durch das Gemirr von rojenfarbnen Stimmen 
Tönt plötlich in der Macht ein fchriller Laut; 
In allen Händen nun die Fackeln alimmen 
Und lautlos hat der Zug fih aufgebaut. 


Auf Sebenfpigen fchreiten fie zum Scheiden, 
Wo todesfranf der Pierrot-Dichter liegt 

Und zitternd auf der Dede, weiß; und feiden, 
Mit blajjer Band das Kruzifir umfchmieat. 


1. 
SI: Dichter träumt noch: da muß fchon der Spuf 


So zärtlich lautlos, wie er fam, verrinnen; 
Die Sadeln zifchen; und wie Herbitesflug 
Der Dögel ziebts im Morgengraun von binnen. 


Die Heilige Ifolde tritt bervor, 

An ihrer Hand geht Salome, die bleiche;, 

Sie ziehn den Vorhang von dem Himmelsthor: 
Der Kranfe jchaut verflärt in feine Neiche. 


Die Glorie raufcht herab aus tiefem Blau 
Und goldne Strablen auf die Erde reanen; 
Es ſchwebt hernieder Unfre Liebe Frau, 
Als Königin den Sterbenden zu ſegnen. 


Die Spitenfalbeln auf dem Kichtgewand 

Schaut er entzüdt. Dann wird das Auge trüber; 
Und leis die Kinie fingend mit der Band: 

So fhlummert er ins jtumme Kand hinüber, 


no 
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Eingehend vergleicht Lexis die Aulturfähigfeit der weißen und der gelben 
Naffe. Er fommt dabei zu dem Rejultat, e8 jet wohl möglid, daß die Dft- 
aftaten in der utilitarifchen Richtung der Aultur den Vorſprung der weißen 
Kaffe nad) und nad) einholen und in Zukunft vielleicht mit ihr Schritt halten 
werden. Aber er beftreitet, daß fie auch den idealen Gehalt des von dem 
griechiſchen Genius befruchteten und in der Schule des Chriftenthumes er« 
zogenen abendländiichen Geiftes je hervorbringen könnten. Ind jchmerlid 
‚wird auch der gelben oder irgend einer anderen Raſſe die reiche Driginalität 
der fünftleriihen, wiſſenſchaftlichen und techniſchen Begabung zulommen, der 
die weiße Rafje ihre führende Stellung verdantft. 

Auch die beiden wichtigjten Völferfamilien innerhalb der weißen Raſſe, 
die arijche und die jemitiiche, vergleicht LXeris. Hier fommt er zu dem Schlupf: 
Semiten und Nrier haben jeit Jahrtaufenden zur Ausbildung der orientalijch- 
europäifchen Kultur zufammengemwirft; aus beiden Völkergruppen find große 
Geiſter hervorgegangen, die auf alle Gebiete. des Kulturlebens ſtark gewirkt 
haben: da giebt e3 fein Werthmaß, nad) dem man folche Yeiftungen objektiv 
gegen einander abſchätzen kann. Die förperlichen Merkmale der beiden Völker— 
gruppen lajjen fich allerdings durch Maſſenbeobachtungen eraft ermitteln; aber 
bei Geiſtesanlagen und Charaftereigenjhaften ift ein ſolches Verfahren praktiſch 
undurhführbar. Seine Darftellung, die mir der Weisheit legter Schluß auf 
diejem jo überaus jchwierigen Gebiet ſcheint, ſchließt Leris mit den Worten: 
„Ohne Zmeifel haben ſich durch geographijche oder gejellichaftliche Trennung 
und durch die Verjchiedenheit der mwirthichaftlichen Yage, der Erziehung und 
der Lebensgewohnheiten gemifje Eulturelle Stammesunterjchiede entwidelt; aber 
jte find durch die mannichfachſten Uebergänge verbunden und verwiſchen fich 
raſch bei veränderten Umjtänden.” 

Wenn der menjchliche Geiſt der Boden ijt, in dem ſich die Kultur ent- 
widelt, jo übt doch auch die äußere Natur auf die Richtung ihrer Entwide: 
lung und die Größe ihres Wachsthumes einen nicht zu unterfhägenden Ein— 
fluß. Und fo unterjucht Lexis die Bedeutung von Klima, Bodenbeichaffen: 
heit und geographijchen Bedingungen auf die Kultur. Dabei unterläht er 
nicht, zu fonjtatiren, daß die Kultur die Tendenz hat, den Menſchen wenigſtens 
in feiner individuellen Yebenshaltung von den klimatiſchen und geographifchen 
Einflüffen immer unabhängiger zu maden. „In großem Umfang tit Dies 
bereitö erreicht worden: von Hammerfeft bi Kapftadt, von Dawſon City bis 
Punto Arenas herrjcht der jelbe Typus des gefitteten Lebens.“ 

Die Thatiache, daß die Kultur fich von Geſchlecht zu Gejchlecht über: 
trägt oder „vererbt” und in der Gejchichte auffteigt oder auch niedergeht, giebt 
Lexis Veranlafjung, die eben jo häufig gebrauchten wie jelten verftandenen 
Begriffe Vererbung und Entwidelung der Aultur auf ihren wahren Gehalt 
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zu unterfuhen. Darauf folgt ein allgemeiner Rüdblid auf den geſchichtlichen 
Verlauf der Kulturentmwidelung, der den Höhepunft der ganzen Darftellung bildet. 
Die ältejte Art von Kultur, die vom Licht der Gejchichte erhellt iſt — 
fich übrigens auch als die Ausgangsphafe der ganzen jpäteren Entmidelung in Eus 
ropa und Vorderafien darjtellt —, ift Die babyloniſche. Sie wird charakteri— 
firt durch die allmähliche Einführung des Eiſens und die Ausbildung der 
Ingenieurfunft. Der ältejte Sit; diefer Kultur ift zwiſchen Euphrat und Tigris 
zu fuchen; aber bald breitete fie jich über ganz Worderafien aus, beeinjlußte 
die afigrijche, phönizifche, ijraelitiihe Kultur und griff jchlieglih nach Egypten 
und Griechenland hinüber. Als zweite große Kulturperiode gilt Lexis die Zeit 
des griechiſch⸗römiſchen Altertyums. Sie hat der Menjchheit nach verjchiedenen 
Richtungen vielfachen Kulturgeminn gebradt. Zunächſt zeigte fie die Mög: 
lichkeit von bürgerlicher Freiheit, Selbjtregirung und Patriotismus. Dann 
haben die Griechen zuerjt die reine, fich ſelbſt genügende Wiljenjchaft in die 
Melt eingeführt, indem fie die formale Logik, Philofophie, Ethik, Staatölehre, 
Geometrie und Aftronomie jhufen. Endlich iſt die griechifche Literatur, nach 
dem Ausdrud Ulrich Wilamomis, „die einzige im ftrengen Sinn originelle auf 
der Welt; denn die Griechen haben die literarifchen Gattungen geſchaffen.“ 
Lexis unterjcheidet noch drei weitere Weltperioden der Hulturentwide: 
lung: die erfte, die von dem Untergang des weſtrömiſchen Kaijerreiches an 
datirt, umfaßt ungefähr ein Jahrtauſend; die zweite beginnt mit der Ent» 
dekung Amerikas und der Reformation und jchließt mit den letzten Jahr— 
zehnten des achtzehnten Yahrhunderts, in denen Watts Dampfmajchine, die 
Gründung der Vereinigten Staaten und die franzöfiiche Revolution wiederum. 
den Anbrud eines neuen Abjchnittes der Kulturgejchichte bezeichneten, den eben 
die Gegenwart repräjentirt. Hier fann meine Feder nicht mehr folgen: ich 
muß den Leer an das Buch weiſen; jtaunend wird er da eine Univerſalität 
des Wiſſens und Schärfe des Urtheils jehen, die Lexis ermöglichen, diefe Kul— 
turen nach allen ihren Richtungen und Ausftrahlungen zu charafterifiren. 
Zum Schluß zieht Leris das Fazit: daß die Kulturentwidelung nicht 
dad von Vielen erjehnte Zeitalter des Friedens und des allgemeinen Glüds 
heraufbringt. Die moderne joziale Frage führt zu den Klaſſenkämpfen in der 
Gejellichaft, die modernen imperialiftiichen Beftrebungen aller Großftaaten zu 
internationalen Reibungen und zu Kriegen, die moderne Forihung zum Kampf 
zwijchen dem katholischen Dogmatiämus, dem Protejtantismus uno dem wiſſen— 
Iihaftlihen Naturalismus. Der zunehmenden Yeiftungfähigfeit der Technik 
jtelen fi die zunehmenden Schwierigfeiten gegenüber, die bei einer fort— 
während wachſenden Bevölkerung durch den fortwährenden Verbrauch uner: 
jeglicher Naturjtoffe entjtchen. Wan denke nur daran, daß die vorhandenen 
Steintohlenmengen in einigen Jahrhunderten faſt volljtändig aufgezehrt und 


224 Die Zukunft. 


daß auch die Eijenerze nicht in unerjchöpflicher Menge verfügbar fein werden. 
Auch das jtändige Wachsſsthum der Bevölkerung dürfte fchließlih zu einem 
Mißverhältniß zwiſchen der Menjchenzahl und der verfügbaren Bodenfläche 
führen. Die Menjchheit wird aljo zu jteter Erneuerung ihrer Anjtrengungen 
genöthigt jein, wenn ſie nicht rüdmärtd gedrängt merden joll. Dazu gehört 
aber nicht nur der technische Fortichritt, jondern auch die Durchdringung des 
jozialen Lebens mit der fittlihen Idee der Gerechtigkeit, die fordert, daß Neder 
bei jeinem Handeln in jedem Anderen. die gleichberehtigte Perjönlichkeit achte. 


Kiel. Brofeflor Georg Adler. 
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I einem ſchönen Städtchen am Ufer des Rheins lebte vor einiger Jeit ein 
I, Fabrifbeiiger, der die angenehme Eigenichaft hatte, Millionär zu fein. Da 
er neben dieſer die andere Eigenthümlichkeit hatte, der Vater von neun mehr oder 
minder erwacienen Töchtern zu fein, jo ergab fi aus der Zummirung der Töchter 
und der Millionen eine weitere Eigenichafi, die Diefem Mann in weiten Kreiſen 
der jüngeren Männerwelt als einen überaus leiftungfähigen große Achtung ver: 
ſchaffte. Er hatte jeinen Töchtern lauter interejjante Namen gegeben. Kine hieß 
Hildegard, die andere Irmingard, die Dritte Elfriede, Die vierte Adelaide, weit Der 
Water das bekannte Lied Beethovens befonders liebte; Die fünfte hatte er gar 
Sappho genannt, denn da er in der Yeit, als er hoffte. Vater diejes "Kindes zu 
werden, einmal ein Gedicht für ein Feſtmahl industrieller Kollegen gemacht, batte 
er nad) dem Geſetz der Vererbung die Borftellung, dieje Tochter könnte wohl ein— 
mal eine Dichterin werben. Was die jechste Tochter anlangt, jo hieß ſie Adelgunde; 
die ſiebente Elco, im Folge einer Wette. Er hatte nämlich mit jeiner Frau gewettet. 
diesinal würde e3 ein Junge werden, den er Theodor oder Theo nennen wollte, 
weil er mußte, dat; Theodor. der von Gott Gejchenfte heizt. Als es dann troß- 
dem zum fiebenten Male ein Mädchen war, taufte er in einem leiſen Verzweif⸗ 
lunganfall das arme Kindchen Cléo, weil es fein Iheo hatte werden wollen. Und 
jo Hatten auch die anderen Töchter abjonderlihe und bemerfenswerihe Namen. 
Man kann denken, Daß diefe nem Töchter ziemlich viele Schuhe brauchten. 
Jede mußte mindeftens ein Paar Hausichuhchen oder Hauspantoffeln, drei Paar 
Straßenjtiefelchen, ein Paar feine Konzertiticieichen, zwei Baar Tenzichube und 
die entiprechenden Gummijchuhe int regelmäßigen Gebrauch haben. ‚Das gehörte 
ih) bei der finanziellen Stellung des Vaters. Mit nem Töchtern multiplizirt, 
ergaben jich aber im Ichwachen Turchichntit einundachtzig Paar Schuhe vder hundert: 
zwerumdjechdzig Einzelichube, die den Töchtern zur Berfügung ſtanden. Es ift 
leicht, zu berechnen, day der Schuftermeifter der ſchönen weinjeligen Rheinſtadt 
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ſeine ganze angenehme Friſtenz allein auf die Füßchen dieſer neun Mädchen gründen 
konnte; denn da fie mehr oder minder fuftigen Temperaments waren, gab es nicht 
nur immer neue Anschaffungen, jondern auch dauernde Ausbeilerungen. 

Laßt mich nicht erzählen von dem reizenden, verführeriichen Anblid diejer 
einundadhtzig Baar Schuhe, wenn ſie in der nöthig gewordenen Schuhlammer des 
Haufes in bübicher Ordnung auf den Echuhregalen ftanden! Laßt mich nur jagen, 
daß, bei der Lebhaftigfeit dev Mädchen, zur Vermeidung unendlichen Wirrwarrs 
und zur eigenen Orientirung des Herrn Schuftermeifters diejer Die Einrichtung 
hatte treffen müſſen, daß den Sohlen jedes Etiefelpaares der Name der Inhaberin 
mit blauen Buchitaben haltbar aufgejtempelt wurde. Da der Reſpelt vor einer jo 
wohlhabenden Kundſchaft von jungen Damen aber nicht erlaubte, daß nur der 
nadte Mädchenname aufgeitempelt iverde, fo trugen die verjchiedenen Bantöffelchen 
und Stiefelhen die Bezeichnungen: „Fräulein Elfriede“, „Aränlein Adeailde*, Fräu— 
lein Adelgunde“, „Fräulein Sappho“, „Fräulein Cléͤo“ und jo meiter. 

Fräulein Sappho, Die gewöhnlich im Haus allerdings nur „Zaffchen“ ges 
nannt wurde, aud auf gut Aheinländiich „die Saff“ hieß, war die lebhaftejte von 
allen Töchtern; cin Iuftiges Fräulein, das beſonders gern auch Romane las, die 
man „pikant“ zu nennen pflegt, eben jo wie fierunter Mädchen ab und zu eine 
kleine jchlüpfrige Geſchichte auftiichte. Sie hatte bejonders gern fich im Franzö— 
ftichen geübt und NYomane von Maupaflant, Bourget, von der Gyp und Anderen 
gelefen. Bei biejer etwas übermüthigen Anlage ihres Geiſtes aber war ſie ein 
durchaus braves Mädchen, dem man nichts nachſagen Fonnte. Sie Hatte daher 
benn auch mit zweiundzwanzig Jahren einen Freier gefunden, einen Staatsanwalt, 
einen angehenden Dreißiger von jehr geiegter, ja, etwas peinlicher Lebensanſchauung, 
der aber bei Alledem Erfahrungen mit dem jchönen Geichlechte der Frauen ſchon 
hinter fich hatte. Man liebte ſich aber, der Vater gab eine glänzende Hochzeit, 
wo die Tanzſchuhe aller acht Echweitern und der Braut bejonders ſchön gemeien 
waren, und das neue Paar ging auf die Hochzeitreife. Werl ſie aus jo vielem 
Lejen dom einer verzehrenden Neugier auf Paris und ſein „pifantes* Leben erfüllt 
war, war es Saffchens Lieblingwunſch geweſen, die Hochzeitreiſe nach Paris zu 
machen. Bater und Bräutigam waren einperitanden. Zie brannte, in dem ſicheren 
Gejühl, als junge Frau unter dem Schupe ihres Mannes „Alles“ kennen zu lernen, 
Darauf, nun das berühmte Cafe Marim’s, die Rothe Mühle, wo man Cancan 
tanzt, Die intereſſaute Halbwelt im Bois de Boulogne zu fehen, die Variétés mit 
ihren getührlichen, natürlich auch fiir ihren Mann gefährligen Frauen. Ihr grufelte 
zwar cin Wenig, wie Tas werden würde, wenn eiwa Eme auf ihren Emil Jagd 
machte; aber erleben wollte fies Doch einmal. Mau reiſte alſo in gemeinfamer 
Erwartung mancher intereſſanten Abenteuer mit den bequemften Schnellzug nadı 
Baris ab; und natürlich war die Saff zit dieſem Iweck nicht nur mit einer Aus 
wahl ihrer feinſten Brauthemden, Strümpfe und jonitigen Ausiteltung, jondern auch 
mit befonders feinem Schuhwerf aller Art reichlich verichen. 

Tie Hudızeitnacht in eisen Der feinſteu Hotels am Boulevard de la Made: 
leine war beglüdend. Ein großes Toppelbett, mit einen Himmel Darüber aus Seide 
im Ztite Louis Quinze mit Gold und griinen Rokokoſchnörkeln daran, nahm das 
jelige ‘Raar aut, le Möbel waren echt, Ieppiche, Sevresporzellan, Brüfjeler 
Spitzen an der Feuſtervorhüngen: Alles vornehm, leicht und lanſchig. Der Chef 
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der Hotelabtheilung Hatte gefragt, ob die Herrichaften ihre Apartements A la Louis 
Quatorze, Seize oder Quinze wünſchten, da das Hotel für jeden echten parijer 
Stil Auswahl habe. Die Saft, die das Leichte, Luftige, Schwungvolle liebte, ent» 
ichied jich für den fünfzehnten Ludwig, zumal zu deſſen Zeit ja auch das pifantefte 
Leben geherricht hatte. ALS der Kellner Dem eintretenden Paar die Zimmer zeigte, 
die man für den Herrn Staatsanwalt beftimmt hatte, bemerkte er, indem er den 
Betthimmel zurüdjchlug, es jei höchſt wahricheinlich, daß Madame de Bompadour 
in eigener Perſon diejes Herrliche Kunſtwerk benugt habe, denn es jei ganz alt, 
aus einem Schloß von Bellevue und nur zeitgemäß ein Wenig renopirt. 

„Uber Das ift ja äußerſt interejjant!* jagte Saff und erklärte jugleich, diefe 
Bimmer behalten zu wollen. Der Staatsanwalt zügerte einen Augenblick, wollte 
aber nicht gleich in der Hochzeitnacht jeiner jungen Frau widerſprechen und nahm 
das Zimmer mit dem Salon dazu. Abends erging das junge Paar ſich auf dem 
Boulevard im dichten Menjchengedräng. Saff ichaute jcheu um fich und beob— 
achtete alle Frauen, ſah manchmal Hinter fih, ob vielleicht ein weibliche Wejen 
ihrem Manne folge oder ob man ihm von der Seite einen jener derjengenden 
Blide zumerfen würde, von denen in Romanen jo viel zu lefen war. Doch jah 
fie, nachdem fie eine Stunde jogar int Dunklen gegangen wareıt, weder bei Tag 
noch bei Nacht einen diejer Blide; fie jah nur ein unumterbrochenes Gedräng gleich- 
giltig oder ermüdet vor ſich hinjehender Menjchen, eritaunlich viele häßliche, aber 
ichr ehrbar einhergehende Frauen, und fagte Schließlich, ein Bischen enttäuicht: 
„Merktwürdig; ich Hatte mir Paris ganz anders gedacht!“ 

„Ja, Alles macht einen überaus anftändigen Eindrud!* ſagte der Staats— 
anwalt in einer ganz ähnlichen Fdeenverbindung, denn auch er Hatte, mehr aus 
fittengejchichtlichdem Intereſſe, heimlich jehr viel Umschau gehalten nad) weiblichen 
Weſen, die jeiner Menſchenkenntniß Probleme bieten fonıuten. „Die Republif fol 
ja auc außerordentlich viel zur Beiferung und Ordnung der Sitten getan haben.“ 

„Ach?“ fragte die Eaff etwas Heinlaut. Ein ganz harmlojes Abenteuer 
wäre Doch zu ſpannend gemwejen. 

Doch das reizende Diner im Hotel, das nun folgte, erjegte vollitändig die 
fleine Enttäuichung über das Straßenleben von Paris. Potage, hors d’oeuvre, 
die verſchiedenen Fleiſch-und Geflügelgerichte, der Gemüſegang und Nachtiſch wurden 
jv anmuthig vorgejeht, daß es vorzüglich mundete. Da aber, bei einem Preis von 
zehn Franfen, Wein und Sect nicht einbegriffen war und ber Staatsanwalt einiges 
Beflere von diejen Dingen durch den Kellner ſich vorjchlagen ließ, jo machte Saff 
auf einmal ein langes Geficht, weil die Rechnung zulett ſich auf fünfzig Franken 
belief. ALS der Staatsanwalt mit plöglich beſorgtem Herzen in jeine Tafche griff, 
um einen Fünfzig-zranfenjchein zu geben, und drei Franken Trinkgeld dazulegte, 
zögerte der Kellner verlegen, Dies Geld zu nehmen. Der Staatsanwalt nöthigte 
ihn gönnerhaft. Darauf hielt der Kellner aber eine kleine franzöfiiche Rede, die 
der Staatdanmwalt nur zur Hälfte verjtand. Saff aber, die vorzüglich franzölifch 
ſprach und verftand, erklärte ihrem Mann, der Kellner habe geiagt, daß man in 
jeder Bierfneipe auf dem Boulevard mindejtens zehn Prozent Trinkgeld gebe; in 
einem fo jeinen Hotel aber pflegte man auf fünzig nicht unter zehn Francs Trinfe 
geld zu nehmen. Der Staatsanwalt, in Ermangelung größerer Sprachfertigkeit, 
ſchob daher dem stellner etwas verächtlich noch zehn Franes hin, rechnete aber als 
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gewiſſenhafter Schwiegerjohn bligartig nad), daß die Million des Schwiegervater, 
wenn alle neun Töchter nad) Paris auf die Hochzeitreife gingen, feine jehr große 
Dauerbarkeit haben würde. 

Nun begab nıan ſich zur Ruhe. Vorher ftellte der Staatdanwalt noch jeine 
Etiefel und die Stiejeldhen jeiner jungen Frau vor die Thür; worauf er fehr bes 
hutſam und Teile Die Thür wieder zuzog und die Portieren ſchloß. 

Selige Stille breitete fid) über das Hotel. Man hörte nihts vom Lärm 
der Boulevard. Nur einmal, gegen Morgen, fühlte ji) der Staatsanwalt, der 
äußerst ſcharf hörte, geftört. Er glaubte, er habe den Hausdiener fommen hören, 
um das Schuhzeug wegzunehmen. Und dann war es wiebergefommen, ein Kichern 
mehrerer Frauenjtimmen war vernehmbar geworden. Dann hatte Etwas auf die 
Thürſchwelle geflappt und dann war Alles wieder ftill geworden. 

Als die Morgenjonne ſchon lange durch die Gardine hereingeleuchtet Hatte, 
war endlich die Toilette beendet und der Staatsanwalt Hingelte den Stellner her— 
auf, um das Frühſtück zu beftellen. Emil bemerkte, als er jagte: „Das Frühftüd 
für meine grau und mich“, Daß der Kellner ihm einen eigenthümlich verjchiwiegenen 
und diskreten, faft jpöttiichen Blick zuwarf; als aber Saff gerade in dieſem Augen» 
blid im Zimmer erjchien, fragte er etwas malitiös: „Madame haben gut geichlafen, 
zum eriten Mal in Paris?!” 

„Es find doch nette, höfliche Leute, diefe parijer Kellner!“ fagte Saff, als er 
herausgegangen war. 

Es dauerte ziemlich lange, bis der Kellner das Frühſtück brachte. Der 
Staatsanwalt war jchon jehr ungeduldig. Etwas an dem Kellner hatte ihm gar 
nicht gelallen. Der Menſch war ihm viel zu familiär, zu jehr auf Vertraulichkeit 
geftimmt. Daran war er als Staatsanwalt nicht gewöhnt. Als der Kellner wieder 
nad) einer Weile das Frühftüdsgeded abtragen wollte, trat er mit fehr bejtürzter 
Miene ein und jagte jehr Höflih: „Mein Herr, ich bin in Berzweiflung! Diefe 
Apartements a la Louis Duinze, die wir Ihnen zur Verfiigung ftellen konnten, 
find, ohne daß ich es wußte, jchon feit längerer Zeit von heste ab vergeben. Ich 
bin troſtlos. Aber Madame lieben vielleicht audy) Empire? Stil Napoleon?” 

„Nein“, jagte der Staatsanwalt, „diefe Zimmer find an mich vermiethet. 
Geben Sie Napoleon doch an die anderen Leute!” 

„Aber ic) verlichere Sie, mein Herr, diefer Stil iſt klaſſiſch. Mademoijelle 
Sappho ... . Pardon: Madame wird Ahnen erklären ... Madame Iprechen fo 
vorzüglich Franzöſiſch . . Sie it gewiß eine Franzöfin. Sie werden dem Herrn 
erllären, daf; Napoleon für Sie anı Allerbeiten geeignet ift.* 

Saff rümpjte die Nafe. „Napoleon?“ jagte fie geringichägig. „Soll id 
diejen Kanonenitiefelitil errragen?* Da der Kellner aber, als er ſie aus Verſehen 
Mademorjelle nannte, einen merfwirdig angenehmen Blid ihr zugeworfen hatte, 
Dachte fie, es müjje mit dem Empireitil eine bejondere Bewandtniß haben. Ihre 
Neugier war erregt und fie jagte: „Nun, verjuchen könnte man es ja wohl ein» 
mal. Zeigen Ste uns die Zimmer.“ 

„Ich bin entzückt, Mademoiſelle . . . Bardon: Madame! Sch eile voran.“ 

Saff ſtieß ihren Mann au. „Du, er Hat mich aus Verichen ‚Fräulein‘ 
genannt.” Sie war, wie alle jungen rauen, fehr angenehm erluftigt, Daß man fie 
nod für ein Fräulein bielte, F 
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Der Kellner führte das Baar durch lange Korridore mit vielen Eden und 
Winkeln auf lautlofen Teppichen wie in einem Labyrinth herum. „Iſt Das nicht 
eine Dependance?* jagte der Staatsanwalt zulegt ftugend Der Kellner lächelte 
nur jehr verbindlich und öffnete die Thür für die beiden Zimmer im Empireftil. 
Der Staatsanwalt trat ein, jah ſich um und fand jofort an dem ungeheuer großen 
Bett wegen der Ehrbarfcit feiner Formen, an der Philifterhaftigleit der Spiegel» 
einrahmung, der bürgerlichen Solidität der Kommode und der Schränke Gefallen. 
Ganz ähnlich hatte es bei feinen Großeltern ausgefehen. Daß er die erfte Nacht 
wegen der Laume feiner rau in einem fogenannten „Bompadourbett“ zugebracht 
hatte, war ihm im Hinblid auf jeine Stellung etwas peinlih. Er erflärte raich: 
„Ich nehme diefes Zimmer“; und der Kellner ging. _ 

Die Saff war außer Sich. „Hier ſoll ich jchlafen? An dieſem Bett, das wie 
eine Artillerie-Batterie ausficht? Und diejes Nachtichränfchen! Das fteht ja auf 
Elephantenbeinen! Bier bleibe ich feinen Augenblid!* Sie weinte; es gab Die 
erfte Eheftandsizene. Aber der Staatsanwalt beitand darauf, hier zu bleiben. Die 
Saff beruhigte ſich erft, als er ihr Mar gemacht hatte, daß es ficy mit feiner Stellung 
als deuticher Staatsanwalt beifer vertrage, im Empirejtil zu wohnen. „Denn dieſer 
Theil des Hotels ift entichieden der jolidere.* 

Man war den Tag über in der Stadt, um den Louvre, die Elyſäiſchen Felder 
zu fehen, im Bois de Boulogne herumzufahren. Der Staatsanwalt begann, Vor: 
urtheile gegen die Franzoſen abzulegen, denn er fand Alles äußerft jolid, die 
Frauenwelt in der ungeheuren Maffe höchſt ehrbar, die jungen Männer friich und 
blühend, durchaus nicht verlebt und alle Menfchen unendlich Tiebenswürdig. Sie 
famen nach zehn Uhr ins Hotel zurüd und gingen fogleich auf ife Zimmer. Auf 
dem Korridor jahen fie vor einem Zimmer eine fehr fchöne, große, gelbblonde 
Dame mit einem etwas angetrunfenen Herrn im Eylinder. Einige Schritte weiter 
verichwanden eben drei Danten mit einem Herrn in ein Zimmer Als diesmal 
Saff ihre Stiefeletten mit denen des Gemahls vor die Thüre jehte, jah fie im 
Zimmer gegenüber, da die Thür geöffnet wurde, eine jehr üppige Dame auf dem 
Schoß eines Herrn figen und Champagner trinken. Sie machte jchnell zu und fagte 
zu Emil: „Du, ich glaube, Das tjt Hier die Abtheilung für Hochzeitreifende! Darum!“ 

Nachts im Nebenzinmer Gelächter, Kichern, einmal auch vor der Thür eine 
Art Aufruhr, daß der Staatsanwalt jchon aus dem Bett fpringen wollte; dann 
plögliches Auseinandergehen. Im Nebenzimmer dann wieder einmal ein Pochen 
an der Thür. Darauf ein plöglicher übermüthiger Gefang: „O Sapho, ma 
belle Sapho, est-ce que tu viens à l’echafaud, A l’öchafaud de mon amour, 
o Sapho, ma belle Sapho? Der Staatsanwalt überfegte mit ftillem Schauder: 
„O Sappho, fchöne Sappho, fonımft Du zum Hochgerüft, zum Hochgerüft meiner 
Liebe, — o Sappho, ſchöne Sappho?* Ein Grufeln überlief die Saff. Sie fühlte: 
das Abenteuer war da. Die Gatten wagten fein Wort mit einander zu ſprechen, 
Sie konnten nit einschlafen. Saff vermochte ihrem Mann feinen Kup zu geben. 
Und doc jagte Keins Etwas. 

Segen Morgen fprang der Staatsanwalt empört auf. „Diejes Paris ift 
ein Babel. In einem ſolchen Hotel! „Wir find wer weiß wohin gerathen!” 

Er verlangte die Rechnung vom Kellner. „Wie fünnen Sie uns ein jolches 
Zimmer geben! Wie fünnen Cie wagen! Wir ziehen fofort aus! Schiden Sie 
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jofort einen Boten in das nächſte Hotel, in das Hotel (er nannte einen jehr, an— 
gejehenen Namen). Gr foll melden: zwei Zimmer für Staatsanwalt Emil Stromer 
mit Frau! Rechnung her!“ 

Der Kellner hatte fie jchon bereit. Der Staatsanwalt erbleichte bei ihrem 
Anblid. Die Zimmer Louis Quinze tofteten nad) Verabredung fünfzig Francs; 
das Empires Jimmer aber hundert. „Wie fann Empire jo unverichämt theuer ſein!“ 

Auch Saff fuhr empört auf, wied auf das Bett und rief: „Wie kann diefe 
Feitungichanze Hundert Franken foften?” 

Der Fellner lächelte frech: „Aber Mademoijelle find doc Franzöfin. Sie 
willen doch . . . Mein Herr, das Kaiſerreich ift immer theurer als ein Königreich.” 

Der Staatsanwalt warf jeiner ‚Frau einen tief mißtrauiſchen Blick zu, ver- 
ftand aber den Zufammenhang jeiner Situation gar nit. Er zahlte aber, um 
fich und feine Fran jchnell aus dieſem Qui pro quo zu befreien. Ein Trinkgeld 
gab er abfihtlic nicht. Eben erichien der Vote. Der Kellner ging vor die Thür, 
um ihm Auftrag zu geben, Der Bote lachte unverfchämt und verfchwand. Als 
der Staatsanwalt mit Saff das Zimmer verließ, jagte der Kellner: „Und für Die 
Diskretion, mein Herr?!” „Was?!* fchrie der Staatsanwalt. Er bemerkte, daß 
Niemand von den Hotelbedieniteten, die ſonſt jo geflilientlich find, Heranfommen 
wollte, daß der Chef Saff nur furz begrüßte und Alles ſehr unaufmerffan war. 

Sie famen in dem in Ausfiht genommenen Hotel an. Im Bureau ſagte 
der Mann: „Staatsanwalt Stromer mit Frau. Iſt unfer Bote gefommen?” 

„sa; aber bedaure unendlich: abjofut nichts Frei.“ 

„Sie jagten aber doch zu eben diefem Herrn hier neben mir, daß überall 
noch Zimmer zur Verfügung feien !" 

„Einen Augenblid, mein Herr!“ Der disfrete Bureauchef wartete, bis der 
andere Herr verſchwunden war. „Sie wünjchen alfo für fid) und Madame? Darf 
‚ich um Ihren Anmeldeſchein für fi und Frau Gemahlin bitten? Ober einen 
Trauſchein . . . Was Sie haben!“ 

„Ja, man nimmt aber doch ſeinen Trauſchein nicht mit auf die Hochzeitreiſe!“ 

„Die Sittenpolizei hier in Paris iſt ſo ſtreng. Sie werden als Staatsanwalt 
begreifen. Unſer Hotel beſchäftigt ſich nur mit Realitäten... Bedaure ſehr!“ 

Der Mann ftand wie vernagelt. Saff nahm empört feinen Arm und zog 
ihn fort. „Was thun? Ich habe den Traufchein zu Haus in meinen feuerjicheren 
Schranf gethan. Das ift ja eine Heuchelei in dieſem Land... .” 

„sch glaube, der Hotelbote hat Etwas angerichtet!“ jagte Sappho Hell» 
jeherifch. Nachts bei dem Gejang war ihr eingefallen, daß der Name Sappho 
in Paris nicht nur die von Daudet berrührende Bezichung hatte, jondern auch 
jonft für Frauen von allzu fröhlicher Art vorfam. Sie wagte aber nicht, es 
ihrem Mann zu fagen. „Weißt Du was? Wir gehen in eine jehr anftändige Pen» 
fion, und wenn fie noch fo theuer ift; ich habe au den Champs-Elyjces Etwas ge— 
leſen. Zwanzig Franken pro Perſon und Tag. Aber es iſt Doch beiler als jo!“ 

Sie wurden auferordentlid; vornehm empfangen. Die Penſion war hoch— 
anftändig. Engländer, Deutiche, eine durchaus diftinguirte Gejellichaft, eine würdige 
ältere Dame die Inhaberin. Mehrere Tage war Alles gut. Paris wurde in 
Ruhe weiter beiichtigt. Nur war das Dienſtmädchen jehr merkwürdig. Es bes 
hauptete, e8 müſſe täglich zehn Franken Trinkgeld für feine feinen Nebendienite er— 
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halten. „Madame werden ja veritehen!” Saff aber verjtand gar nicht. Der 
Staatsanwalt jah, daß Paris überhaupt jo viel koſte; da war nicht zu machen. 

Eines Abends nun endlih in die „Rothe Mühle“. Cancan jehen: man 
denfe! Saff zitterte vor Erwartung. In der Garderobe legte jie ihre Gummi— 
ſchuhe ab. Sie ftanden auf dem Garderobentifh. Auch andere Damen und Herren 
legten fie ab. AUS fie mit ihren Mann nach dem Tanzjaal ging, vernahm ber 
Staatsanwalt plögli den Ruf: „Sappho!" Darauf eine gewilje Aufregung. 

Und nun der Tanz, der tolle Tanz! Nuf einmal fommen im Eylinder 
mehrere Fradträger heran und laden die Frau Staatsanwalt zum Tanz ein; fie 
folle den Meiftercancan tanzen. Sie lacht, fie weigert ſich; fie jei Fremde, nur 
Zuſchauerin; dem Staatsanwalt wirbelt der Verſtand: und auf einmal fingt eine 
wilde Frauenſtimme, während der Chor einfällt: „O Sapho, ma belle Sapho, 
est-ce que tu viens A l’Echafaud ?!* 

„Hinaus!“ ruft der Staatsanwalt, indem er feine Frau vor fich herichiebt. 
„Hinaus! Wie kannſt Du mich in jo eine Gefellichaft führen! Hinaus!... Ver: 
giß die Gummiſchuhe nicht.“ 

Im Stillen war die Saff eigentlich belujtigt. Denn ein Abenteuer war es 
doch. Aber der Schreden war auch groß. Und fchon wieder diejer myfteridje Gefang ! 

Saff Hatte ihrem Mann ans Herz gelegt, dem Dienftmädchen kein Trinfgeld 
mehr zu geben. Sie habe jich erkundigt, daß in der Penſion die Bedienung im 
Preiſe inbegriffen jei. Emil hatte darob das Mädchen feine Ungnade fühlen lafjen. 

Am anderen Vormittag war es beim Frühſtück jehr peinlich. Keine Dame 
jpra mit Eaff ein Wort; man vermied auch, mit dem Staatsanwalt zu Sprechen. 
Sollte man die Gejchichte mit dem Cancan wiffen? Mann und Frau hatten im 
Etillen diejen Gedanken. Der Staatsanwalt wurde bald bla, bald roth im Ge: 
danfen an jeine fernere Karriere. Denn in der Benfion waren auch Deutiche. 

Kaum waren Beide in ihrem Zimmer, jo lie ſich die Penſioninhaberin 
melden, hinter der mit tückiſchem Gejicht das DPienftmäbchen ins Zimmer trat. 

Die alte Dame jagte jehr bewegt: „Mein Herr, ich bedaure, Sie bitten zu 
müſſen, mein Haus ſogleich zu verlaffen. Die Zeugenſchaft meines Dienſtmädchens 
jchließt jeden Zweifel aus. In diefem Haus, mein Herr, beftehen die bejten Formen 
und nur fireng legitime Sitten.“ 

„Legitime Sitten“, jagte der Staatsanwalt jtarr, indem er einen entjeßten 
Bid auf Saff warf... 

Da erhob das Pienjtmädchen, indem es mit emer majeftätiichen Geberde 
zwei friich gepußte Damenitiereletten emporbielt und mit dem Finger auf die Sohlen 
zeigte, jeine Stimme jcharf und drohend und rief: „Jawohl, mein Herr, legitime 
Eitten! So viel Teutich verjtehen wir, daß Fräulein auf Franzöfiich Mademoijelle 
heißt und bier fteht: ‚Fräulein Eappho‘! Wie kann man Sappho heißen!” 

„Als in der Heimath die Saff den Ihren dieſe Gejchichte erzählt hatte, achten 
Ale aus vollem Hals. Plöglicd aber iprang der Vater, der Fabrikant und Millionär, 
jehr erregt auf, umarınte jorgenvoll jeine fiebente Tochter und rief: „Laßt den Schufter 
fommen! Das muß geändert werden! Kind, mein Kind, es ift nur ein Glück, daß e8 Die 
Eappho war! Was hätte Daraus werden fünnen, wenn es die Cleo gewejen wäre!“ 

Großlichterfelde. Wolfgang Kirchbach. 
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Der der ein Geſetz mit einem darüber geichriebenen juriftiichen Werf ver» 
glichen hat, wird aufgefallen jein, daß das Buch an Umfang das Geſetz um 
ein Vielfaches, mandmal jogar um ein Hundertfaches überfteigt. Wie fonnte über 
ein fo furzes Geſetz ein jo dickes Buch gejchrieben werden? Wird dieſe Frage geftellt, 
fo haben die Juriften eine ganz annehmbare Antwort gleich bei der Hand. Jedes 
Geſetz, es mag noch jo Mar und ausführlich fein, läßt doch noch vielen Zweifeln 
Raum; dieje Zweifel zu löſen, fei die Aufgabe der juriftifchen Literatur. Nun: 
die Zweifel müjjen recht ausgiebig fein, wenn jie nur in Werken zu löjen find, die 
viel umfangreicher find als die Geſetze ſelbſt. Da iſt doch wohl die andere ‚Frage 
beretigt: Warum werden denn die Gejehe nicht jo gefaßt, daß feine Zweifel 
übrig bleiben? Gemwonnen ift doch bei der heutigen Methode nichts, wenn man, 
um ſich über Alles, was das Geſetz anordnet, Klarheit zu verjchaffen, erjt nach 
einem Buch; greifen muß, das darüber gejchrieben worden iſt. Entweder follten 
alfo die Geſetze ausführlicher fein oder die juriftiiche Literatur ift überflüffig. 

Einft dachten auch die Juriſten jo. Sie juchten die Gejete fo ausführlich zu 
faffen, daß Zweifel über ihren Sinn gar nicht mehr möglich wären. Der Erfolg 
war zunächſt, daß die Gejege dider wurden; aber die juriftifchen Bücher wurden 
deshalb nicht dünner. Mit der Zeit fam man darauf, daß jedes Wort, das man 
einem Gejeg hinzufügt, eben nur zu neuen Zweifeln Anlaß giebt. Heute neigen faft 
alfe einfichtigen Juriften der Anficht zu, je fürzer, je wortfarger ein Geſetz, um jo 
befier jei es. Die landläufige Antwort auf die Frage, warum Das, was die juriftiichen 
Bücher bringen, nicht fchon im Gefeg enthalten jet, kann daher unmöglich befries 
digen. Bei tieferem Eindringen überzeugt man fid) in der That, daß der Unterſchied 
zwiſchen einem Geſetz und einem juriftiichen Werk, das ſich mit dem Geſetz beiaßt, 
nicht ein quantitativer, ſondern ein qualitativer tft: nicht ein Mehr, jondern ein 
Anderes bringen die juriftiichen Bücher. Sie enthalten eben die juriftiiche Wiſſen— 
ihaft. Die Wiffenichaft gehört nicht in das Gejeg. Nimmt man fie in Das Geſetz 
auf, wie von Denen verjucht worben ift, die Alles im Geſetz jelbit geben wollten, 
ſo entjteht ein Ywitterding, das die Wifjenichaft nicht fürdert, das Geſetz aber 
verunftaltet und nicht jelten auch in feiner Wirkung jchädigt. 

Wenn bisher immer vom Geſetz geiprochen wurde, jo liegt der Grund das 
rin, daß es die anfchaulichfte und aucd dem Laien geläufigite Form des Rechtes 
it. Das Selbe gilt aber von jeder anderen Nechtsform, insbejondere aud) vom 
Gemohnheitreht. Die Frage, die hier aufgeworfen wird, ift die allgemeine nad) 
dem Verhältniß der juriftiichen Wiffenichaft zur Rechtsnorm. Es ift eine der 
ihwierigiten Fragen, die eine Wilfenichaft Überhaupt bieten fanı. 

Ein Beiipiel foll zunächft zeigen, was ich meine. Das Familienrecht des 
Öfterreichiichen Bürgerlichen Gejegbuches ift befanntlich ſtreng individualiftiich, viel— 
leicht das individualiftiicheite unter allen, die heute in Europa gelten. Die rau 
fteht dem Mann und die Kinder ftehen den Eltern im Allgemeinen durchaus ſelb— 
ftändig gegenüber, faſt al$ ob fie einander ganz fremd wären. Das Kind fann 
eigenes Vermögen haben und verfügt dann darüber eben fo frei wie die Eltern 
über das ihrige; jedes Einfommen des Kindes kommt dem finde jelbjt, nicht den 
Eltern zu Gut; das Kind hat volles Selbftbeitimmungrecht und kann aud) jeine 
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Arbeitfraft mit voller Freiheit für ich jelbft verwerten. Nur fo lange das find 
minderjährig it, fteht e$ unter väterlicher Gewalt; aber der Vater, der Inhaber 
diefer Gewalt, ift nicht viel mehr als ein Vormund: jeine Aufgabe- befteht aus» 
ichlieplich in der Vorjorge, daß das Kind ſich nicht Durch Lnerfahrenheit, Leicht: 
finn oder Schwäche jhädige. Nur in dieſem Sinne fann der Bater über das Ver— 
mögen, die Arbeitkrait, das Schidjal des Kindes beitimmen; jelbit dabei wird cr 
noch von dem Obervormundſchaftgericht beauflichtigt, das auch über Beſchwerden 
des Kindes gegen den Bater enticheidet. Aber in der Bukowina, die ja zu Deiters 
reich gehört und wo, wie man glauben fönnte, das Bürgerlicdhe Geſetzbuch ganz 
jo wie in anderen Theilen Dejterreichs gilt, ift es mit der väterlichen Gewalt 
bitterer Ernft. Der rumänische Bauer, vielleicht der einzige echte Nömer, der fich 
bis in unjere Zeit erhalten hat, fennt eine patria potestas, die den Kenner des 
alten römifchen Rechtes ganz eigenthümlich anheimelt.e Da gehören bie Kinder 
wirklich noc) dem Water, wenn auch nicht ihr Leben lang, jo doch bis zu der im 
bierundzwangzigiten Jahr eintretenden Mündigkeit, zwar nicht jo unbejchränft wie 
einft in Rom, immerhin aber nod) mit ihrem Leib, mit ihrem Vermögen, mit ihrer 
Arbeitfraft. Nicht nur jo lange fie beim Vater zu Hauje find, ſondern auch in 
der ‚sremde. Iſt ein jolhes Hausfind im Dienft, jo erfcheint in jedem Monat 
pünftlid) der Vater oder auch die Mutter beim Dienftheren und trägt den Dienft- 
lohn ruhig nad) Haufe. Eben ſo frei verfügen die Eltern über das Vermögen des 
Kindes und über alles Einfonmen aus dem Vermögen. Fragt man, warum fich 
die Kinder Das ruhig gefallen Iaffen, fo erhält man die Antwort, daß ein Wider- 
jtand elwas ganz Unerhörtes wäre. 

Wie erflärt fich der Widerſpruch zwiſchen der Maren Rechtsregel und der 
Regel, die das Leben beherricht? Der Zurift, dem die Frage vorgelegt würde, wäre 
aud) hier um eine Antwort nicht verlegen. Es handle fich, würde er jagen, eine 
fa um den Gegenſatz zwijchen Thatſache und Recht. Was Hecht ift, Das. be— 
ſtimmt das bürgerliche Geſetzbuch; im Leben gejchehe aber Mandjes, was mit dem 
Rechte nicht übereinſtimmt. Käme der Fall zur richterlichen Enticheidung, jo müßte 
er doc nady dem Bürgerlichen Gejegbuch entichieden werden. Dieje Auffaffung 
beruht auf einer flüchtigen Betrachtung der Dinge. Ich wies ſchon darauf Hin, 
daß Beſtimmungen ähnlichen Inhalts und gleicher Prägung bereits im römiſchen 
Necht zu finden waren. Da fchufen fie aber zweifellofes Recht und mußten auch 
tichterfichen Enticheidungen zu Grunde gelegt werden. Es iſt gar nicht einzujehen, 
warum ganz gleich geartete Normen, Normen, die alle wejentlichen Merfmale ges 
mein haben, Recht fern follen oder nicht, je nachdem fie fiir richterliche Entſchei— 
dungen maßgebend find. Das wäre offenbar ein ganz Äußerliches Erfennungzeichen; 
ob eine Norm Recht tft oder nicht, fan nur von ihrer Natur abhängen. Ziem— 
lich allgemein wird heute anerkannt, daß es Necht gegeben hat, bevor noch ein 
Richter über Mein und Tem zu enticheiden Hatte; auch jet noch giebt es Rechts— 
gebiete, für Die fein Richter vorhanden ift: Verfaſſungrecht und Bölferredht. 

Die Sache liegt anders. Tas Recht tritt uns hier in jeiner Doppelten Funk— 
tion eittgegen: als Organiſationform und als richterliche Entjcheidungnorm. Der 
Grundſatz der VBermögenslofigfeit der Hausfinder herridht in der Bulowina heute 
noch faſt eben fo, wie er einft in Rom geberricht hatte, weil die Familie offene 
bar ähnlich organiſirt tft; nur Die Mechtsitreitigfeiten werden nad) anderen 
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Grundjägen entichieden als in Rom. Wäre die Bufowina ein jelbjtändiges Rechts— 
gebiet, hätte fie eine eigene Geſetzgebung, jo Hätten fich feine zur Ordnung des 
Familienrechtes berufenen Geſetzgeber ſchwerlich der Nothivendigfeit zu entziehen 
vermocht, die Befiglofigfeit des Hauskindes in aller Form Rechtens anzuerkennen. 
Nun aber gilt in der Bukowina das Öfterreichiiche Bürgerliche Geſetzbuch, ein fremdes 
Geſetz, dejien Familienrecht aus einer ganz anderen fFamilienorganifation heraus— 
gewachfen ijt: es gilt aber rein äußerlich, als bloße Entjcheidungnorn, es fommt 
zur Anwendung in den jehr jpärlichen Fällen, wo das Verhältniß zwiſchen Eltern 
und Kindern Anlaß zu einem obrigfeitlichen Eingriff bietet. Im Uebrigen wächſt 
und gedeiht die Familie nach ihrem eigenen urwüchligen Recht, unbekümmert um 
die Entjcheidunguormen. 

Bekanntlich; muß jeder Berein eine Vereinsjapung haben. Was tjt der Zweck 
der Vereinsjagung? Der Jurift wird auch hier geneigt fein, anzunehmen, die Ver: 
einsjagung diene zur Entjcheidung von Streitigkeiten in Vereinsangelegenheiten; 
fie jei Entjcheidungnorm. In Wirklichkeit ift aber ihre Aufgabe eine andere: fie 
hat den Berein zu organifiren; jie bejtimmt über den Zweck des Vereins, über die 
Organe, liber deren Nechte und Pflichten, über das Bereinsvermögen und defjen 
Verwaltung, über die Rechte und Pflichten der Mitglieder. Entjtehen Streitig« 
„teiten in Bereinsiachen, dann fünnen fie allerdings aucd nach ber Vereinsjagung 
entichieden werden. So ift die Bereinsfagung vor Allen Organijationform, in 
zweiter Linie aber auch Enticheidungnorm; die Enticheidungnorm wird hier, wie 
fonjt in der Regel, von der Organtiationform abgeleitet, ſtimmt mit ihr im All 
gemeinen inhaltlich überein. Das Selbe gilt auch von anderen Gemeinichaften, 
von den juriftiichen Perjonen, wie Staat, Gemeinde, Kirche, Stiftung, wie aud) von 
den Gemeinjchaften ohne juriftiiche Perjönlichkeit: Verfaffung, Gemeindeordnung, 
Stiftungsgeihäft, Gejellihaftvertrag jpielen Hier die ſelbe Doppelrolle, als Orga» 
nijationform und Enticheidungnorm, wie beim Verein die Vereinsjagung. Eine 
ſolche (wenn auch ungeichriebene) Satung hat jede Familie: die Rechte des Vaters, 
der Mutter, der Kinder über Perſon und Vermögen find darin geordnet. Im Eine 
zelnen in jeder Familie verfchieden, ftimmt fie doch in dem ſelben Volk, zu der 
jelben Zeit im Ullgemeinen überein; denn die Organifation der Familie ift doc) 
Schfießlich überall Ergebnif; der in diefem Volk zu diejer Zeit Herrichenden Ueber» 
lteferung, der fittlichen Anjchauungen und der wirthichaftlichen Zerhältniffe. Aus 
ber übereinftimmenden Organijationform ergiebt ſich das Familienrecht des Volfes, 
ausichlieglich al3 Organtjationform betrachtet. Die Entſcheidungnormen des Fa— 
milienrechtes fönnen, wie ſich gezeigt hat, aud) einen Inhalt haben, der der Familien— 
organifation bei diefem Volk wideripricht. Das Hat aber nur die Wirfung, daß 
Fannilienftreitigfeiten unter Umftänden vom Richter in einer der thatjächlichen Fa— 
milienorganijattion widerjprechenden Weije entichieden werden. 

Wirthichaftlich wird unjere Gejellichaft organiſirt durch Eigenthum, Vertrag 
und Erbredt. Tas find ihre Organijationformen, freilich in jehr verichiedener Aus 
geftaltung.*) Aus dieſer wirthichaftlichen Organijation ergeben fich die Befugniffe 
*) Das „Eigentum“ begreift wirthichaftlich auch die dinglichen Nutzung— 
rechte, das Mieth: und Bachtverhältniß in fich; der Vertrag als wirthichaftliche Orga» 
nijattonform die dinglichen Eicherungrechte, das Pfandrecht. 
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des Eigenthümers (des dinglich Berechtigten) und des Gläubigers, ergiebt fich in 
weiterer Folge, was als Eingriff in einen fremden Rechtsfreis gelten muß, ergiebt 
fi) endlich die große Mehrzahl der Enticheidungnormen über dingliche Anſprüche, 
Schadenserſatz- und Vertragsklagen, Geihäftsführung ohne Auftrag und ähnliche 
Vorgänge, in denen verfchiedene Nechtsfreife in einander gegriffen haben. Da die 
Drganifationformen bei den gefitteten Völkern jeit der Entitehung der Eigen» 
thumsordnnung im Wefentlichen gleichartig find, jo find auch die Enticheidungnormen, 
troßg aller äußerlichen VBerjchiedenheit, in den Grundgedanfen ſehr gleichförmig. 
Die deutfche Rechtswiſſenſchaft bezeichnet Die Organijationformen häufig als „Natur 
der Sache“; fie leitet die Entfcheidungnormen von der „Natur der Cache“ ab. 

Der Gegenſatz zwiichen Recht als Organijationform und Recht als Ent 
iheidungnorm trat im Familienrecht der romäniichen Bauern in der Bulomwina 
aus dem Grunde befonders Klar zu Tage, weil in dieſem Fall zwiichen Beiden 
ein jichtbarer Widerfpruch befteht. Das ift zum Glück nicht immer jo. Wie in 
Nom die Vermögenslofigfeit der Hauskinder nicht nur der Familienorganifation 
entſprach, jondern auch den Entjcheidungnormen zu Grunde lag, jo werden aud) 
heute noch Eigenthum, Dienftbarleiten, Pfandrecht, Verträge, Familienverhältnifie, 
Land, Gemeinde, Kirche, Stiftung, Verein nad; Normen beurtheilt, die ſich aus 
der Gejtalt, die diefe Einrichtungen im Leben angenommen haben, unmittelbar er— 
geben: fie konnten oder jollten es menigitens. 

Womit befaßt ſich nun die Nehtswifjenichaft: mit den Organijationformen 
oder mit den Entjcheidungnormen? Den praftiihen Auriften kümmern allerdings 
nur die Entfcheidungnormen; da aber eine große Zahl der Entſcheidungnormen 
ſich unmittelbar aus den Organtjationformen ergiebt, jo muß er auch dieje fennen 
fernen. Für den Mann, der mitten im Leben Tteht, ift Das nicht ſchwer. Hat er 
ein offenes Auge für Alles, was um ihn her geichieht, fo lernt er ziemlich bald, 
was ihm noththut. Wichtiger als das Wiffen ijt aber hier, wie bei jeder Nunit, 
die „Empfindung“, der Ausdruck all der Denfovorgänge, die ſich unter der Schwelle 
bes Bewußtſeins vollziehen. Und im Wiffen fowohl ald auch im Empfinden giebt 
es Gradunterſchiede: es giebt große und Feine AJuriften; Die fleinen ſollen von 
ben großen lernen. Das iind die Anfänge der Jurisprudenz. Sie lehrt den Ju— 
riften aus der lebendigen Anjchauung der Verhältniffe, wie fie das Leben erzeugt, 
die Normen gewinnen, deren er für die Beurtheilung der Nechtsiälle bedarr. 

Im Allgemeinen hat der juriftiiche Praktiker eine ganz auffallende Verach— 
tung gegen all die Bücherweisheit. Das iſt leicht begreiflich. Die lebendige An— 
ſchauung lehrt ihn mehr, als Bibliotheken könnten. Für den theoretiich angelegten 
Geiſt hat dieſe Literatur aber eine ganz andere Bedeutung. Da die Enticheidung- 
normen jich unmittelbar aus den gejellihaftlichen Seftaltungen ergeben, jo find fie 
ſelbſt gewiſſermaßen eine Projektion diefer Geftaltungen und fünnen zum großen 
Theil nicht anders dargeitellt werden als in und mit Diejen Geftaltungen. Die 
Daritellung der Enticheidungnormen muß daher zugleich eine Darftellung gejell- 
ichaftliher Einrichtungen jein, von Männern entworfen, die jolcher Beobachtung 
ihr Leben gewidmet haben, dafür bejonders geichult find und ein feines Gefühl 
für die Wirffichfeit der Dinge befigen. In diejem Zinn wurde die Jurisprudenz 
von einem römijchen Juriſten divinarum atque humanaruın rerum notitia, von 
einem modernen die fonnenhelle Wiffenjchaft des täglichen Lebens genannt. Daher 
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troß dem geringen praftifchen der große pädagogiſche Werth dDiejer Art der jnriftie 
fchen Yiteratur. Sie erjegt der cupida legum inventus, die das Yeben noch nicht 
kennt, all die Beobachtungen, die man font jelbft machen müßte, um Juriſt zu 
werden, und fie giebt ihr andere, die fie jelbit nie machen würde, die ihren Ge— 
fichtöfreis erweitern und ihre Empfindung verfeinern. Jurisprudenz dieſer Art ift 
deshalb in der That eine Morphologie der menichlichen Gejellihaft. Es iſt uns 
möglich, das Recht zu Ichren, ohne zugleich ein Bild der Gejellichaft zu geben, 
für die es gelten foll. Sept ift auch klar, warum die Jurisprudenz nicht ins Ges 
ieh gehört. Das Geſetz kann eben nicht Morphologie fein. Wenn fie ins Geſetz 
aufgenommen iſt, wird fie jofort etwas Anderes: aus einer Darftellung Deiien, 
was tit, eine Vorfchrift darüber, was fein joll. Sie verliert auch die Schmiegianı- 
feit, die fie befähigt, jeder befjeren Erkenntniß und jeder Entwidelung zu folgen, 
Wie oft wurde ſchon eine juriftiiche Lehre über Bord geworfen, von einer anderen 
abgelöft, obwohl fich unter dem Vorwand bejierer Erkenntniß doch nur das Be— 
dürſniß verborgen hatte, einer neuen Entwidelung Rechnung zu tragen! Was aber 
einer Lehre gegenüber ohne Weiteres augeht, wäre einem Geſetz gegenüber gar 
nicht oder wenigitens nicht jo leicht möglich. 

Den Entjcheidungnormen, die ſich in Diefer Weile unmittelbar aus den ges 
jellichaftlichen Geftaltungen ergeben, ftehen all die gegenüber, die den gejellichaft- 
lichen Gejtaltungen wideriprehen. Ein Widerjpruch von der Art, wie er am Ans 
fang dieſes Auflages gejchildert worden it, kann fehr verichiedene Gründe haben. 
Er fann unbeablichtigt fein; ich will dafür einige Beilpiele geben. Erſtens: eine 
durch Geſetz oder Willenichaft feitgelegte Entjcheidungnorm wird beibehalten, ob— 
wohl das Leben darüber bereits Hinmweggegangen ift. „Es erben ſich Geſetz und 
Rechte wie eine ewige Krankheit fort.” In diefem Sirn meint Herbert Spencer, 
das Geſetz jei ſtets eine Form der Herrichaft des Toten über den Lebenden. Zweitens: 
eine Entjcheidungnorm wird von der Fremde herübergenommen, obwohl fie den 
gefellichaftlichen Geftaltungen nicht mehr entipricht. Drittens: die Natur der ge— 
jellichaftlihen Geftaltungen wird verfannt, die Entſcheidungnorm daher fehlerhaft 
jeftgelegt. Deshalb kennen wir zwei Arten von Enticheidungnormen: zunächit jolche, 
die fid) aus den Verhältniffen, aus der „Natur der Sache”, unmittelbar ergeben, 
und folche, die den Verhältnifien, wie fie in der Geſellſchaft entitehen, von Gejeß 
oder Wiſſenſchaft aus einem der erwähnten Gründe aufgedrungen werden. 

So wenig es gerathen it, über die Entfcheidungnormen die Lebensverhälts 
niffe zu überjehen, eben fo wenig darf der Einfluß der Enticheidungnormen auf 
da3 Leben unterjchäßt werden. Selbſt die unmittelbar aus den LYebensverhältniffen 
abgeleitete Entjcheidungnorm wirft in ihrer Anwendung auf das Leben zurüd. 
Jede Enticheidung jegt einen Zuſammenſtoß der Intereffen, jegt Kampf voraus; 
und die Lebensverhältniffe gehen aus dem Kampf faum je fo hervor, wie fie in den 
Kampf eingetreten find. Jetzt erft ergiebt jich die Nothwendigkeit, die beiden Kreiſe 
ſcharf auseinanderzuhalten; dadurch, daß man fich der Grenzen von Mein und 
Dein, von Recht und Pflicht Ear bewußt wird, fommt ſelbſt dann ein neues Ele- 
ment hinein, wenn dieje Grenzen ſchon früher vorhanden waren. Dabei muß liber 
eine Menge von Fragen mitentichteden werden, für die man aus den Lebensvers 
hältniſſen nicht zu entnehmen vermag, weil darin eine Antwort in der Ihat nicht 
enthalten ift. Es genügt nicht, dem Eigenthümer des Grundftüdes das Eigenthum 
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zuzuiprechen, mit all den Befugniffen, die im Leben das Eigenthum am Grund 
jtüd gewährt: was geichieht mit den Früchten, die der bisherige Beliger angebaut, 
mit der Arbeit und den Aufwendungen, die er geleiftet hatte? Es genügt nicht, den 
Vertrag jo zur Geltung zu bringen, wie er abgejchlofjen worden. ift; man muß 
auc über Dinge enticheiden, an die die Parteien gar nicht gedacht haben: was 
geichieht, wenn die geichuldete Sache vor der Leiftung untergegangen ift? Wenn 
fie von ganz anderer Art ift, als vorausgefegt worden it? Auf Fragen diejer Urt 
kann die Jurisprudenz nur jchöpferiic eine Antwort finden, angeregt durch die 
GSeitalt, die die Lebensverhältniffe nicht in friedlicher Enfwidelung, jondern im 
Prozeß angenommen haben. In all diejen Fällen find die Entfcheidungnormen nicht 
unmittelbar Durch die Gejtaltung der Yebensverhältniffe gegeben, aber fie wirfen 
auf das Leben zurüd. Das gilt befonders von den Entſcheidungnormen, die nicht 
aus den Yebensverhältnijjen herausgewachien find. 

Die Enticheidungnormen vermögen daher zweifellos die Yebensverhältnifie 
mit einen neuen Inhalt zu erfüllen. Inſoweit Das geichicht, erlangen fie eine ganz 
neue Bedeutung: denn dadurch wird es möglih, Enticheidungnormen fejtzufegen, 
damit fie in den Gang und die Entwidelung der Lebensverhältniffe eingreifen. Das 
verfuchte wohl von je her die Jurisprudenz, in viel größerem Umfange aber ber 
Staat, durch die von ihm ausgehende Form der Rechtsbildung: die Gejehgebung. 

Wie immer die Enticheidungnorm das Leben gejtaltend beeinflußt: Tie 
wird in dieſem Fall zu einer jelbftändigen aejellichaftlihen Kraft, die gejellichaits 
liche Wirkungen erzeugt. So einfach, wie man jie ſich gemwöhnlid) vorjtellt, ift die 
Sadje allerdings nicht. Meift nimmt man an, es genüge, ein Geſetz zu erlaffen, 
um eine beliebige Wirfung zu erzielen. Das würde vorausjegen, daß jedes erlafiene 
Geſetz auch thatjächlich gelte, daß es die beabjihhtigten Wirkungen und feine anderen 
als dieſe hervorbringe. AM dieſe Vorausfegungen find jedoch Hinfällig. Unrichtig 
it die Annahme, daß jedes erlaflene Geſetz auch wirklich gelte. Man würde gar 
nicht glauben, wie jehr das unwirkſame Recht das wirfjame überwiegt. Die Zahl 
der Paragraphen des vor fait hundert Jahren erlafienen öfterreichifchen Bürger: 
lihen Gejegbuches, die am Leben jpurlos vorbeigegangen find, deren Aufhebung 
ohne jede Bedeutung fürs Yeben wäre, ift mit einem Drittel des Ganzen vielleicht 
nicht zu hoch gegriffen. Parunter jind einzelne, die Beitimmungen don großer 
Tragweite zu enthalten jcheinen, jeden Augenblid zur Armwendung kommen könnten 
und in den fünfzehntaujend Neichsgerichtsentichetdungen, die Glajer und Unger 
gelammelt haben, Doch nicht ein einziges Mal angeführt find. Wenn ein Rechts— 
ja aber auch manchmal in einer Entjcheidung angewendet wird, jo beweijt bieje 
Thatjache noch nicht, daß er wirklich ins Leben gedrungen iſt und Handel und 
Wandel beeinflußt. Daß ein Rechtsſatz aber die beabfichtigge Wirkung ganz ver— 
fehlt, dat er Wirfungen erzeugt, die bei jeiner Formulirung gar nicht geahnt 
wurden: Das erlebt man jeden Tag. 

Man muß ſich alfo an den Gedanken gewöhnen, daß gemwiffe Dinge durch eine 
Rechtsvorſchrift überhaupt nicht bewirkt werden fünnen, daß die Macht des Rechtes 
ziemlich enge Grenzen hat. Wir müfjen uns an den Gedanfen gewöhnen, daß 
für die Folgen einer Rechtsregel die Ablicht Deffen, von dem jie ausgeht, ganz 
gleichgiltig ift. Das einmal in Kraft geiette Necht geht feine eigenen Wege; ob 
der Rechtsſatz wirft, ob er nur jo wirkt, wie gewollt worden iſt: Das hängt aus— 


Soziologie und Jurisprudenz. 237 


ſchließlich davon ab, ob er ein taugliches Mittel iſt, um dieſen Erfolg zu erzielen. 
Man muß ſich endlich an den Gedanken gewöhnen, daß für die Folgen eines 
Rechtsſatzes nicht die Auslegung maßgebend iſt, die etwa die Juriſten geben; daß 
andere Umſtände daſür viel wichtiger ſind: die Eigenart des Volkes, deſſen ge— 
ſellſchaftliche Schichtung und Bildung, die herrſchenden ſittlichen Anſchauungen, die 
Beſchaffenheit der Perſonen, die berufen ſind, ihn zur Geltung zu bringen, die 
Machtmitlel, die ihn durchſetzen ſollen, die Art des Streitverfahrens. 

Auch hier will ich ein Beiipiel anführen. Defterreichiiche Juriſten, die dor 
etwa zwanzig Fahren zur Eröffnung des Juftizpalaftes als Feitgäfte nad) Brüfjel 
gefommen waren, hörten hier zu ihrem Erjtaunen, daß Kaijer Joſef der Bmeite 
in Belgien als Der verehrt wird, der Dort das mündliche Prozeßverfahren eine 
geführt habe. Das Geſetz, durd das dieſes Wunder bewirkt wurde, war die Allge- 
meine Gerichtsordnung, die vielverläfterte Zojephina, die ja auch in Defterreich 
lange genug gegolten hatte, ohne daß ihr Jemand hier die Fähigkeit, ein münd— 
liches Berfahren zu jchaffen, zutraute. Die GerichtSordnung bejtimmt allerdings, 
daß „auf dem Lande“ (überall außerhalb der Provinzhauptftädte) mündlich zu 
verfahren jei. In Defterreich beitand das „mindliche* Verfahren in der Regel 
darin, daß die Schriitfäge nicht eingereicht, juondern, in der Form von Protofolen 
verfaßt, in der Hauptverhandlung dem Richter übergeben wurden; manchmal kam 
es allerdings vor, daß die Parteien thatfählih ihre Heußerungen in der Ber- 
handlung zu Protofol gaben. Entſchieden wurde der Prozeß aber jedenfall nur 
auf Grund der Protofole, nicht jelten von einem Richter, der die Berhandlung 
nicht mitgemacht hatte. In den damals öjterreihijhen Niederlanden hat man 
dagegen das mündliche Verfahren ernft genommen. Es wurde wirflid vor Gericht 
verhandelt, über die Verhandlung am Schluß ein Protofol aufgenommen und 
der Richter, der die Verhandlung geleitet hatte, entichied, wenn aud mit Hilfe des 
Protofols, jo doc, unter dem Eindrud des miündlichen Verfahrens. So führte 
das jelbe Geſetz in Defterreich zu einem protofolariichen und mittelbaren, in den 
Niederlanden zu einem mündlichen und unmittelbaren Verfahren; nicht im Geſetz, 
ondern in den Völkern lag der Unterjchied. 

Für eine Rechtsregel können deshalb Umwälzungen wichtig werden, die ſich 
gar nicht in ihrem Bereich vollzugen haben. Heute wird anerkannt, daß dem 
Gemeinen Recht in Deutichland wohl ein römifches Geſetz zu Grunde lag, daß 
aber das römische Recht in der That nie als Gemeines Recht gegolten hatte: alle 
Berjuche, das corpus iuris eivilis römiſch aufzufaffen und in diefer Auffaſſung 
zur Anwendung zu bringen, fcheiterterr an der Unmöglichkeit, für zwei jo gänzlich 
verjchieden organifirte Gejellichaften, wie es die römische und die deutjche iſt, das 
jelbe Recht zur Geltung zu bringen. In Defterreich hat man erlebt, daß Hunderte 
von Paragraphen des Bürgerlichen Gejegbuches, an denen die neue Civilprozeß— 
ordnung auch nicht ein Komma geändert hatte, doch durch fie ein ganz anderes 
Geſicht erhielten. Wenn nad) dem öfterreichiichen Necht zur Trennung einer katho— 
lichen Ehe (von Tiſch und Bett) wiederholte jchwere Mighandlungen und jehr 
empfindliche wiederholte Kränkungen, zur Scheidung einer afatholiichen Ehe wieder: 
holte jchwere Mighandlungen erforderlich find, jo wird heute vor unjeren Gerichten 
doc etwas ganz Anderes als jchwere Mißhandlung oder empfindliche Kränkung 
betrachtet als im Jahre 1811, da die Beftimmung erlajfen worden ift: die fitt- 
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lihen Anjchauungen find darüber Hinweggegangen. Noch heute gilt ein Strafe 
gefeg, deffen Beftimmungen zum großen Theil aus dem Jahr 1803 ftammen: 
trogdem wird ein armer Teufel, der aus Hunger ein Stücd Brot fichlen würde, 
gewiß ganz anders behandelt als vor hundert Zahren. 

Aus Alledem ergiebt fi, daß es neben der rein juriftiichen noch eine ges 
jellfchaftliche Betrachtung des Rechtes giebt. Die rein juriftiiche Betrachtung will 
vor Allem jede Rechtsregel im Einn und Geift Defjen, von dent fie ſtammt, aus— 
legen; nicht viel von ihr unterjcheidet ſich die Hiftorisch-juriftiiche, die die Rechts— 
zegel im Sinn und Geift der Zeit, in der jie entitanden ift, aufgefaßt und ange— 
wendet willen will. Die gejellihaftwijjenfchaftliche Betrachtung fragt, wie ein 
Redhtsjag gilt, welches Maß und welche Art gejellichaftlicher Kraft davon aus— 
geht. Dabei darf auch die Abſicht Deffen, von dem der Nechtsiag herrührt, nicht 
unberüdjichtigt bleiben, denn auch fte ift eine geiellichaftliche Kraft; aber nur eine, 
die neben den anderen wirft, und keineswegs immer die enticheidende. Die rein 
juriftifche und die Hiftoriichejuriftiiche Betrachtung find alfo unwiſſenſchaftlich und 
unpädagogtich. Sie find unwiſſenſchaftlich, denn fie find einjeitig: Einfeitigfeit und 
Wiſſenſchaftlichkeit find aber Gegenjäge. Sie find unpädagogiſch, denn es ift thöricht, 
nur zu lehren, was gelten jollte, und zu überfehen, was wirklich gilt. 

Wie verhält ſich nun dieje Nechtswifjenichaft zu den anderen Wiffenichaften ? 
Welche Stellung nimmt fie im Gliedbau der Wiffenjchaften ein? Es wäre wohl 
überflüffig, hier auf die vielen Beitrebungen, eine Syftematif der Wiffenichaften 
zu ichaffen, einzugehen: fie mögen alle berechtigt fein, infofern fie von verfchiedenen, 
an ſich berechtigten Standpunften vorgenommen werden. Für meinen Zweck eignet 
jih am Bejten der alte Gliedbau Comtes*), deſſen Grundgedanfen auch Spencer 
angenommen hat. Er empfiehlt fich vor Allem durd feine großartige Einfachheit 
und Einheitlichfeit, durch die Art, wie er eine Hierarchie der Wiſſenſchaft aufbaut, 
jede auf Die vorausgehende gegründet und deren Ergebniffe verwerthend, wobei freilich 
von der unzuläfligen Annahme der zeitlichen Aufeinanderfolge der Wiſſenſchaften 
abgejehen werden muß. Die Mathematik, die Lehre von der abstrakten Größe, ift 
die Grundlage jeder Wiſſenſchaft; ihr folgt die Phyfif, die Lehre von den phyſiſchen 
Körpern, die Ergebniffe der Mathematif verwerthend; diejer die Biologie, die Lehre 
bon den belebten Körpern, auf die Phyſik gegründet; dann die Piychologie, Die 
Phyſik des Bewuhtjeins Der belebten phyſiſchen Körper; endlich die Soziologie, 
die Lehre von den Gejellichaften belebter, mit Bewußtſein Degabter phyliicher 
Körper, die ihrem Wejen nad) Maffenpigchologie ift. Wenn Comte die Geichichte 
nicht erwähnt hat, fo entipricht Das der franzöfiichen Auffaffung, die die Gejchichte 
nicht zu den sciences, fondern zu deu belles lettres zählt; der Deutſche hat Die 
Wahl, den Gliedbau der Wiffenichaften im Sinn der Franzoſen auf die Geſetzes— 
wiſſenſchaften zu beichränfen: dann ergiebt ſich der Ausichluß der Geſchichte, eben 
jo wie der Geologie, der bejchreibenden Naturwiffenichaften, der Geographie, der 
Boologie, der Botanik, der Mineralogie, von felbit; oder die befchreibenden Natur— 
wilienichaften der Phyſik und der Biologie, die Geſchichte, etwa mit der Völker— 


*) Mir Heinen Aenderungen. Die Aftronomie wird nicht als jelbftändige Wiſſen— 
ihaft behandelt: fie ift Anwendung der Phyſik auf kosmiſche Vorgänge. Die Eine 
ſchaltung der Biychologie fordert die moderne Entwidelung. Chemie ift Molekularphyſik. 
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funde, der Statiftif, der Soziologie, als Material oder jelbjtändiges Gebiet, beizu- 
zählen. Grundjäglich berechtigt ift im comtiichen Gliedbau die jcharfe Trennung 
der Wiſſenſchaften, die der reinen Erfenntniß dienen, und der praftifchen Disziplinen, 
die Die Ergebniffe der wiſſenſchaftlichen Forſchung für praftiiche Zwecke verwerthen. 

Die Jurisprudenz ift nun zunächit zweifellos eine praktische Disziplin; fie 
{ehrt die praftiiche Rechtsanwendung. Als ſolche befteht fie jchon jeit Jahrtaufenden, 
Aber diefe Aufgabe fann fie, wie gezeigt wurde, doch nur in vollem Umfang erfüllen. 
wenn sie zu einer Morphologie der menſchlichen Gejellichaft wird und wenn fie 
die Kräfte, die in der Gejellichaft wirken, auf ihr Weien und ihr Maß unterfucht. 
So wird die Jurisprudenz zur Rechtswiſſenſchaft, zur Lehre vom Recht als ge» 
jellichaftlicher Ericheinung; als jolche iit fie ein Zweig der Eoziologie. Um jedes 
Mißverſtändniß zu vermeiden, möge mit allem Nachdrud hervorgehoben werden, 
daß es ſich hier nur um die Soziologie in dem Sinn Handelt, wie fie von Auguſte 
Eomte verftanden worden iſt und wie jie fi) im Lauf des neunzehnten Jahr: 
hunderts allmählich zu einer befonderen Wifjenfchaft ausgebildet Hatte. Sie ift 
eine Naturlehre von den Gruppenbildungen, zunächit im Sinn Comtes wohl nur 
der Menichen, obwohl dieje Beſchränkung weder geboten noch wünſchenswerth ift. 
Shr Zwei ijt ausjchließlich, die gejellichaftlichen Einrichtungen zu erforjchen und 
darzuftellen; die gejellihaftlichen Strömungen und Strebungen kommen für fie 
nur als Gegenftand in Betracht; fie hat nicht die Aufgabe, ihnen zu dienen, fie 
irgendivie zu jürdern; je n’impose rien, je ne propose rien: j'expose Eie ijt 
von der Eozialpolitif eben fo ftreng zu trennen wie bon jeder anderen Politik und 
von der politiichen Defonomie. Die theoretiiche Nationalötonomie allerdings, bie 
die Sejtaltung und Gejegmäßigfeit der wirthichaftlihen Ericheinungen erforicht und 
darjtelit, gehört zur Coziologie. 

Die Entwidelung der Jurisprudenz zur Rechtswiffenichaft, aus einer prak— 
tiſchen Disziplin zu einem Zweige der Soziologie entipricht durchaus dem Gang auf 
anderen Gebieten. Alle theoretiichen Wifjenichaften wurzeln in praftifchen Disziplinen. 
Wir hätten vielleicht feine Mjtronomie ohne Kalendertunde und Aitrologie, feine Geo— 
metrie ohne Erdmejjung, feine Chemie, wenn man nie verjucht hätte, aus unedlen 
Metallen Gold zu erzeugen; faft die ganze Biologie tft aus der Heilfunit vergangener 
Sahrhunderte herausgewachſen Wohl allgemein wird anerfannt, daß wir den großen 
Aufihwung der mijjenjchaftlichen Forſchung in den legten Jahrhunderten diejer 
Berichiebung der Ziele der wifjenfchaftlichen Arbeit verdanken. Und diefer Auf» 
Schwung beiteht nicht nur darin, daß unfer Wiffen in ungeahntem Maße bereichert 
wurde: auch unjer Können ift in erfter Linie Dadurch gehoben worden; hätte die 
wifjenichaftliche Arbeit immer nur praftiiche Ziele verfolgt, fo hätte fie auch in 
praftiicher Richtung unmöglich Das zu leiften vermocht, was thatjächlich geleiftet 
worden ift. Die Foricher, nicht die Praktiker, haben für die moderne Medizin, 
für die moderne Technik die Grundlagen gelegt. So darf vielleicht der Hoffnung 
Ausdrud gegeben werden, daß auch die Juriften eine Ummandlung der jurijtiichen Fa— 
Rultäten in gejellichaftwilfenichaftliche nicht zu bedauern Haben werden. Sie vullzieht 
ji) vor unſerem Auge ja jacht, wie alles Große auf geiftigem Gebiet. In Deutichland 
hat jchon vor Hundert Jahren die Hiftoriiche Echule das erjte Wort gejprochen; ihre 
Bedeutung liegt hier nicht in ihrer grundjäglich verfehlten Dogmanif und Geſetz— 
gebungpotitif. Eine faft uniberjehbare Menge von Anregungen ging von hering 
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und don einzelnen Germaniften aus. In den legten Fahren mehren ſich die Ans 
zeichen einer neuen Zeit; bewußt und far wird freilid) noch nicht vorgegangen. 
Biel tlarer ift eine Bewegung, die dor einigen Jahren in ‚sranfreich begommen 
hat. Als Führer kann Saleilles in Paris gelten, einer der feinften Geiſter der 
an feinen Geiſtern wahrlich nicht armen franzöjtichen Rechtswiſſenſchaft. Geny 
hat in feinem Werfe: Methode d’interpretation et sources en droit prive 
positif (Baris 1859), ein fait unüberjehbares Material gejammelt. Bor Allen 
it aber Lambert in Lyon zu erwähnen. Er trägt feine Lehre in einem umfang» 
reihen Werf vor (La fonction’ du droit eivil compare), von dem bisher der 
erite, einleitende Band erjchienen ift. In Deutichland nimmt Ernft Stampe einen 
ähnlichen Standpunft ein. Sehr nah fteht den Franzofen auch Sternbergs Allge- 
meine Rechtölehre (Leipzig 1904). Auf meine eigenen Beftrebungen, die ihrem Bes 
ginne nad) zeitlich vor denen der Franzoien liegen und von ihnen unabhängig waren, 
will ich hier nur hinweiſen: ihr Programm Habe ich in „Freie Nechtsfindung“ und 
in einem Bortrag entwidelt, den ich in der wiener Juriſtiſchen Gejellichaft hielt 
und der unter dem Titel „Freie Rechtswiſſenſchaft“ (Leipzig 1903) erichien. 

Zu diefer ſoziologiſchen Nechtswiffenichaft verhält fich die praftiiche Juris 
prudenz jo wie etwa die Medizin zur Biologie, die Baufunit zur Mathematik und 
Phyſik. Damit ift wohl auch gelagt, daß fie nie darin aufgehen wird; wir werden 
immer eine Unterweiſung brauchen, Die vom Wiffen zum Können eine Brüde ſchlägt. 
Auf einen jehr wichtigen Umftand ift bereits Hingewiefen worden: feine praftijche 
Disziplin entnimmt die Anregungen ausjchließlich einer einzigen Wifjenjchaft; 
welche Fülle von Kenntniſſen muß etwa der Gartenkünftler außer den botanifchen 
noch beiigen! Die Jurisprudenz arbeitete bisher allerdings mit einem unjäglich 
armjäligen Material: einige Kenntniß des geltenden Rechtes, nicht jelten nur des 
Gejeges, verbunden mit der Kunft, in den hergebrachten Handbüchern nachzuſchlagen, 
dazu ein Bischen Logik und der berüchtigte „geiunde Menjchenverjtand“ genügten, 
um einen „guten Praktiker“ zu jchaffen. Daß fie dem „guten Praktiker“ nicht 
genügten, um jelbjt verhältnigmäßig einfachen Aufgaben geredyt zu twerden, Hat 
man allmählich erkannt: diejer Erkenntniß verdankt der Beweis durch Sachver— 
jtändige jein Dafein. Er ſoll dem Juriſten aus den verichiedenften Gebieten Die 
Kenntniſſe vermitteln, deren er zur Musübung feines Berufes bedarf und die er 
doc) ſich anzueignen nicht für jeines Amtes Hält; er ift ein fümmerlicher Noth— 
behelf. Hier und da führte er zu einer neuen juriftiichen Disziplin: der wichtigfte 
Fall ift der der Gerichtlichen Medizin, die eigentlich eine medizinische Jurisprudenz 
if. Wie wenig der juriftifhe Mediziner den medizinischen Juriſten zu erlegen 
vermag, davon kann man ſich allerdings jeden Tag überzeugen. 

Auch nach diejer Richtung bereitet fi) ein Umjchwung vor. Die Lunſtge— 
rechte Berwerthung der Ergebniffe wilfenichaftlicher Arbeit für jurtitiiche Aufgaben 
findet mit jedem Tage mehr Verſtändniß. 

So iſt die Richtung, die die Jurisprudenz als rein praftijche Disziplin ein« 
ichlagen muß, vorgezeichnet: indem fie ihren gejellichaftwifjenichaftlichen Inhalt 
an die Soziologie abgiebt, erobert jie jich neu ihr ureigenftes Gebiet. 

Czernowitz. Profeſſor Dr. Eugen Ehrlich. 
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Johannes Schlaf. Ein nothgedrungenes Kapitel. Zweite, vermehrte Auf: 
lage. R. Piper & Co., München. 

Der Nachtrag zu diefer zweiten Auflage wurde durch Herrn Samuel Lublinskis 
Schrift „Holz und Schlaf, ein zweifelhaftes Kapitel Literaturgeichichte* veranlaßt. 
Ich Hätte von diejer erneuten Anrempelung des von mir bereits zur Genüge Ge— 
würdigten nicht Notiz genommen, wenn der Unermüdliche, außer jeinem längit 
Erledigten, nicht mit zwei „Neuheiten“ gefommen wäre: meine Komoedie „Soztals 
arijtofraten“ ſtammte in ihrem Beten und Eigentlichiten von Raul Ernft, und was 
ich über Schlaſs Gejundheitzuftand geichrieben — mit dem ich Schlafs Angriffe 
auf mich nicht blos erflärt, fondern zugleich entichuldigt habe —, ſei vun mir bös— 
willig aus der Luft gegriffen. Dieje zweite Behauptung wurde von Herrn Lub— 
finstt jogar zu „beweifen“ verjucht. Und zwar durch den Abdrud eines vom Pro— 
feſſor Stemerling aus Kiel im Mai 195 an Echlaf gerichteten Briefes, in dem 
es heißt: „Nach den mir Heute vorliegenden Notizen ift die damalige Erfranfung 
als eine ganz akute Störung aufgefaht worden mit den Charafter hejtiger Nerven» 
überreizung. Sie find damals aus dem Krankenhauſe als gebeſſert bereit ent- 
laffen worden und ich entjinne mich ganz genau, daß ich völlige Geneſung an— 
nahm. Bon unheilbarem Berfolgung: und Größenwahn iſt nie die Rede gewejen.“ 
Die Herrn Profeffor Siemerling „von dritter Seite unterjtellten Aeußerungen“, 
Seite 9 meiner Darftellung, Tauteten: „Schlaf leidet an firen Fdeen — Größen— 
und Berfolgungwahn — und iſt unheilbar. Er fanıı bei diejer Krankheit achtzig 
Jahre alt werden, immer aber wieder werden fich Kriien einftellen, innerhalb derer 
er nicht zurechnungfähig ift. In den Zwiſchenzeiten wird der Kranke auf den Laien 
den Eindrud eines normal Gefunden machen.” Herr Profeſſor Siemerling hatte 
dieſe „Aeußerungen“ zum Glück nicht nur zu mir allein gemacht, jondern in Gegen— 
wart eines Schlaf und mir damals gemeinfamen Freundes, Hans Heitmanıt, der jegt 
Redakteur in Königsberg iſt. Diejer, von mir gebeten, ſich auf meinen Paſſus zu 
erflären, jchrieb mir: „Was Du ſagſt, ſtimmt, jo weit ich mich erinnere, bis aufs 
Wort und unbedingt dem Inhalt nah. Das kann ich Dir bezeugen. Köppen wird 
es auch fünnen. Einer von Beiden, ich weiß nicht, ob er oder Siemerling, meinte 
noch, daß die Krankheit der Produktion von Schlaf nicht jchädlich, eher förderlich 
jein wiirde. Im Uebrigen waren jie ganz der jelben Meinung über den Fall.“ 
Herr Profeſſor Mar Köppen, der Schlaf — ebenfall3 noch in der Charitee — nad) 
Herrn Profeſſor Siemerling behandelte, von mir angefragt, ob er dieſe Beſtätigung 
„beſtätigen“ könne, jchrieb: „Ich kann Ahnen Das, was auf Seite 9 ihre Brochure 
unterftrichen iſt, vollitändig betätigen und glaube auch, damals gejagt zu Haben, 
daß die Broduftionfraft Schlafs untec feiner Nranfheit nicht leiden wirde. Ich 
bedauere Sie, dat Sie unter den fo täufchenden Raiſonnements eines nur ſchein— 
bar Geheilten leiden müffen. Uns Fachleuten find die Schwierigkeiten, bei ſolchen 
Kranken Wahres und Falfches zu entwirren, fehr wohl, ja, zu jehr bekannt.“ Alſo: 
Herr Profeſſor Siemerling hat die Aeuferungen, die er heute in Abrede ftellt, nicht 
nur gethan, jondern jein Brief enthält auch noch einen höchft bedenklichen anderen 
Erimnerungfehler: „Sie find damals aus dem Krankenhauſe als gebeffert bereits 
entlaffen worden und ich entjinne mich ganz genau, daß ich völlige Genefung ans 
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nahm.“ Als Schlaf aus der Eharitee „entlaffen” wurde, war Herr Profeſſor Siemer« 
ling nicht mehr ihr dirigirender Arzt. Berlin hatte ihm längft „den Rüden ge— 
dreht”! Die Vrätendentichaft Ernſts widerlegte ich durch den Abdrud alter, ich weiß 
sicht, ob zu meiner Freude uder zu meinem Bedauern hödjit intimer Privatepiftelir. 


Bud) der Zeit. Nieder eines Modernen. Neue Ausgabe. Mit Umfchlag von 
N. Windel, Münden, R. Piper & Co. Preis 1 Marf. 

Mein Buch ift das Buch eines Einundzwanzigjährigen, Manches in ihm 
war ſchon vorher entitanden, Einzelnes tropfte erjt hinterdrein; trogdem glaubte 
ich, in Diefer Neuausgabe als Entftehungzeit das Jahr 1884 angeben zu dürfen. 
Abgeſehen von einigen allzu frühen Sıüden, die ih am Beften wohl fchon vor 
zwanzig Jahren nicht veröffentlicht hätte und die ich endgiltig ausichied, habe ich 
mic, damit begnügt, Die jet 138 Gedichte des Bandes in eine, wie ich glaube, 
wirkjamere Unfeinanderfolge zu bringen. An den Terten ſelbſt Habe ich nachträg— 
lich nichtS geändert. Auch habe ic) abjichtlich eine Anzahl Stüde ftehen lafjen, von 
denen mehrere ganz zweifellos nicht mehr „aftuell* find. Ahr Fehlen aber hätte 
den für mein Gefühl weſentlichſten Reiz dieſes Buches Hherabgemindert, der mir 
darin zu beftehen fcheint, daß es typiſch die Spiegelung eines jungen fogenannten 
Gtürmers und Drängers don damals giebt und nicht das Portrait eines der vielen 
jugendlichen Greife von heute. Dies für die nur fünftleriih Empfindenden. Die 
Naiven, ſo meint der Verlag, werden mit diefer Ausgabe erſt jegt auf ihre often 
fommen. Die zahlreichen, zum Theil geradezu überfhwänglichen Buftimmungen, 
die mir die ganzen Jahre namentlih von jungen Leuten zugingen, Die das Leben 
noch nicht verbogen hat, laſſen dieſe Hoffnung vielleicht nicht phantaftifch ericheinen. 


Wilmersdorf. = Arno Holz. 


Joſeph Biktor von Scheffel und Emma Heim. E. Hofmann & Co., Berlin. 

Ein Bud), das den inneren Quellen von Sceffels Dichtungen nachgeht und 
fie in des Dichters Liebe zu Emma Heim findet. Die Forichungen find neu und 
jtügen ji) auf einen umfangreichen Briefwechjel Scheffel$ mit Emma Heim und 
auf die perjönlichen Erinnerungen Emmas, Die heute fiebenzigjährig in Berlin wohnt. 
Die Bezichungen bejtanden Scheffeld ganzes Leben hindurch, vom Jahr 1851 bis 
1886, Bejonders der „Trompeter von Säkkingen“ und der „Etkehard“ find von 
ihnen beeinflußt. Aber auch die beiten Lieder der „rau Aventiure“ (Irregang“, 
„Bon Liebe und Leben jcheidend*) find durch dieje Liebe jchöpferiich bewegt worden, 
Rein menjchlid war dieſe Liebe Scheifeld hödjites LYebensglüd. Ste offenbart am 
Helliten den Stern jeiner jhönen, durch und durch ernſten' und echten Perſönlichkeit. 
Die Briefe an Emma, die hier zum erjten Mal mitgetheilt werden, gehören zu dem 
Friſchſten und Gemüthvolliten, das er geichrieben hat. Nie jentimental, nie mit 
Empfindungen prunfend, zeigen fie uns Scheffels geiunde Natur in warmem Licht. 
Tas Bud will in erfter Linie den Dichter Scheffel eng neben dem Menichen Scheffel 
einhergehen lajjen und will dann die Bejchichte einer Dichterliebe erzählen, die in 
ihrer Harmonie und ihren großen und reinen Gefühl der Gegenwart zu eriprieß- 
liher Betrachtung dienen möge, Zahlreiche Bilder, Handzeichuungen Scheffels 
und Brieifaffimile find in das Buch aufgenommen worden, 


Sroflichterfelde. 5 Ernſt Boerſchel. 
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Gedichte von Leo Grünftein. Akademiſcher Verlag. Leipzig und Wien. 1906. 
Blos „Gedichte“. Kein reflamefühtiger Titel. Und das Bändchen kam 
fnapp vor Weihnachten heraus: zu jpät, um Hoffen zu dürfen, noch für den Weih— 
nachtmarkt „angezeigt“ zu werden. Das ijt bezeichnend. Ein nad) „Erfolg“ lüfterner 
Dichter (und jolche joll es Heutzutage geben) hätte feinen Verleger zu größerer 
Eile gedrängt. Zu diejen Dichtern gehört Leo Grünftein nit. Ein junger Ge- 
lehrter, der einſam jchafft, weil es ihn dazu drängt. Der jagt, was er jagen muß, 
und dabei nicht fragt: Wird es Erfolg haben? Eine feine, wehe Seele. Feine 
Seelen find immer auch weh und wund. Eine Ecele, Die das Leid kennt und das Ent— 
behren und die der Schönheit nadyjagt und dem Glüd. Ein heißes junges Menſchen— 
find, das aus dem Vollen ſchöpfen will und ſich jcheu und verlegt zurüczicht, wenn 
ihm jtatt der erjehnten Fülle armjäliges Stüdwerf und mattherzige Halbheit ge= 
boten wird; das eben ſo grenzenlos elend jein fann wie grenzenlos glüdlich, wenn 
das Glück ja doch einmal fommt, und wäre es auch nur ein Augenblidsglüd ... 
Stimmungbilder, diefe Gedichte. Sehr hübſch tritt in einzelnen Des jungen 
Poeten liebevolles Verſtändniß für Muſik und Malerei zu Tage. Wer ihn näher 
fennt, wei, daß er namentlich auf dem Gebiete der Malerei zu Haufe iſt und jchon 
Manches über ihn interejlirende Maler veröffentlicht hat. In Wien weiß man jein 
Können zu jhägen. Bilder, die einen bejonders ſtarken Eindrud auf ihn gemadt 
haben, tauchen demn auch in jeinen Gedichten auf und es glücdt ihm, dem Xefer 
diefen Eindrud zu vermitteln. Mir aber find unter feinen Gedichten doch die am 
Liebften, die mir feine wechjelnden Stimmungen wiedergeben. Ein ſolches (das 
mir liebfte) will ich Hier folgen laſſen. Es hat jchon viele Freunde gejunden und 
wird noch diele Frteunde finden: 
„am Dunkel einer Gajje. 
Heut’ fam die Schnjucht über mich 
Am Dunkel einer Gaffe, 
Kam wie ein Traum und hüflte jich 
In Deine Formen ftolz und licht 
Und ſprach, wie Deine Seele jpricht, 
Wenn fich die Schatten jenten 
Und Wünſche wirr und wunderlich 
Die müden Sinne lenken . . . 


Heut’ fam die Sehnſucht über mich 

Im Dunfel einer Gaſſe: 

Da wars, als ob ich plötzlich Dich 

Mit meinen Armen faffe. 

Und was an underbrauchter Luft 

Ju mir gelegen unbewußt: 

Das brach hervor und jchäumte auf 

Und trieb in ungehemmtem Lauf 

In Liebe Dir entgegen. 

Heut’ fam die Sehnjucht über mic) 

Am Dunfel einer Gaſſe . . .“ 
Wien. Emil Marriot. 
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Oeſterreichiſche Rreditanftalt. 


olltrieg gegen Serbien und fünfzigfter Geburtstag der Kreditanſtalt: der Zu— 
fall rüdt dem Defterreicher die beiden Thatjachen zur jelben Stunde vors 
Auge. Der Zolltrieg ift fein Ereigniß ‚von allzu !großer Bedeutung, zeiat aber, 
welche Scywierigfeiten die Umgeftaltung der zollpolitiichen Berhältniffe dem Reich 
der Habsburg-Lothringer macht. Wenn nicht jelbft die „intereffanteften” Völferichaften 
Südeuropas einen Theil des alten Reſpektes vor der, Doppelmonarchie verloren hätten, 
wäre Beter Karageorgewitſch beim Abſchluß des Vertrages mit Bulgarien nicht fu brüst 
vorgegangen. Auch das Jubiläum der Defterreichiichen Kreditanftalt fonnte an manche 
Enttäufhung, manchen diesjeits und jenfeits der Leitha mißglüdten Verſuch mahnen 
und ich zweifle, ob die zur Feier des Tages vereinten Mitglieder der Verwaltung 
nur frohe Gefühle im Bufen hegten. Der Gedanke, was im Lauf diejer fünfzig Jahre 
aus den Banken des Nachbarreiches geworden ift, fonnte immerhin einigen Neid er— 
regen. Doc auch zur Freude war Grund; denngdie erjte Kreditbank der Monarchie 
hat, in engem Rahmen, recht Gutes geleiftet. Sie Hat heute den Auf eines joliden, 
Hug organifirten und geleiteten Inſtitutes, das jeder deutichen Bank als Gefährtin 
willfommen ift. Daß man fie ojt noch zu den Tangejeheniten und einflußreichiten 
Banfen Europas zählt, verdankt fie wohlzin erfter Linie dem Umftande, daß ihr 
Name eng mit dem des Haujes Rothſchild verknüpft ift und daß ihre Aktie Jahr: 
zchnte lang das führende Börjenpapier war. Der Monarchie hat fie Dienitelge- 
leiftet Durch die Finanzirung und Unterftügung vielerj Eiſenbahnunternehmen (Kaiſerin 
Etijabeth-Weftbahn, Karl-Ludwigbahn, Auſſig-Teplitzer, Sidbahn, Bardubig-Reichen- 
berger und anderer), Durch Förderung des Erportes in den Balkan und die Levante, 
dur Betheiligung an Schiffahrtunternehmen und durch den Kredit, den fie der 
Anduftrie gewährte. Daß die Öfterreichiiche Wirthichaft auf dem Weltmarkt nicht 
eine größere Rolle jpielt, ift nicht aufs Schuldfonto.der Banken zu jchreiben. ‚Auch 
die ftärffte Banf vermag nicht jede Urjache der Rüdjtändigfeit zu befeitigen. Gerade 
in den Jubiläumstagen las man in öfterreichiichen Blättern eine Klage, die deut- 
lich zeigt, wie oft drüben die heute unentbehrlicye Jnitiative fehlt. Bon Galata 
nach Stambul jvl eine Brüde gebaut werden. Die türfijche Negirung hat einer 
berliner Firma den Bauauftrag ertheilt. Das Kapital wird von der neuen Deut- 
ichen Orientbanf, von der ich neulich hier ſprach, vorgeftredt. Diejer Gejchäjts- 
abſchluß hat in Wien verftimmt, weil man dort Ältere Rechte auf ſolche Trans— 
aktionen zu haben glaubt, überhaupt den Balfan als Defterreichd Domäne betrachtet. 
Der Regirung wirft man vor, fie habe ie für ausreichende Vertretung djterreichi= 
icher Intereſſen im Orient gejorgt; den apitaliiten wird Schwerfälligfeit, den In— 
duftriellen Trägheit und Ungeichidlichleit vorgeworfen und dem Defterreichiichen 
Lloyd gefagt, er Habe, trog der ihm vom Staat gewährten Subvention, nichts ges 
than, um den Berfehr der Monarchie mit dem Drient zu heben. Deutjchland habe 
auf orientaliichem Boden den richtigen Blag zu finden gewußt und Alles befommen, 
was nicht, um die über das Armeniergemegel Empörten zu bejchwichtigen, nad) 
England, Rußland, Frankreich, Jtalien und Amerika ging. Nur Dejterreich habe 
nicht verftanden, jich Beitellungen zu fichern. So Hagen ruhige Kaufleute; aufjdem 
Wirthichaftgebiet kann alfo Defterreihs Glück nicht allzu groß jein. 
Auch die Kreditanftalt ift eigentlich Feine öfterreichifche Schöpfung. Sie dankt 
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ihr Leben den Brüdern Bereire, die 1852 in Paris den Credit Mobilier, die erſte 
Mobiliarkreditbank, gründeten. Das war eine wichtige Etape in der Geſchichte des 
Baukweſens; und Iſaak Pereire, der die Ausdehnung des Bankkredites erſann und 
das neue Syftem ermöglichte, darf wohl genial genannt werden. Auch in Deiter- 
reich wurde num bald ein Credit Mobilier geichaffen. Der Finanzminiſter Freie 
herr von Bruck gab dem Haufe Rothichild und einer Feubdalherrengruppe, in der 
die Hiftorischen Namen Schwarzenberg, Auersperg, Fürftenberg, Chotef vertreten 
waren, die Kunzeffion zur Gründung eines Inſtitutes, das ben Namen Deftereichiiche 
Kreditanitalt für Handel und Gewerbe erhielt. Damals gab es in Deiterreich nur 
die Defterreichifchelingarijche Banf und die Niederöfterreihiiche Escomptegejellichaft; 
zwei Banfen mit Meinem Kapital. Das neue Juftitut hatte vom erften Lebenstag 
an ein Aktienfapital von 100 Millionen Gulden. Um zu ermefjen, was diefe Summe 
vor fünfzig Jahren in einem wirthichaftlih und politifch rüdjtändigen Land ohne 
moderne Berfehrsmittel und lohnende Handelsbeziehungen bedeutete, muß man fich 
der Thatſache erinnern, daß die Diskuntogejellichaft, die nur wenig älter ift als 
die Kreditanftalt, mit 30 Millionen Mark, die auch aus Pereires Idee entftandene 
Banf für Handel und Induſtrie in Darmftadt 1853 mit 25 Millionen Gulden anfing. 
Bon den in Ausficht genommenen 100 Millionen Gulden wurden zunächſt denn 
auch nur 60 emittirt. Schon diefe Lodung war aber jo ftark, daß das Banfgebäude 
in der Naht vor dem Tage der Subjfription von einer Meifchenmenge belagert 
war, die gierig die Freditaftien verlangte. Die Enttäufchung blieb nicht aus. Das 
viel zu große Kapital fand feine ausreichende Berzinfung; die Dividenden gingen 
im Durchichnitt nicht über 7 bis 8 Prozent hinaus (Metalliques, das wichtigſte 
Öfterreichijche Rentenpapier diefer Zeit, brachten nicht weniger Zinſen) und ſchon 
Dieje Rente mußte durdy risfante Geſchäfte erkauft werden. Effektentransaftionen 
ftanden an erfter Stelle; mehr als zwei Drittel des Kapitals waren im Effekten 
angelegt, zum Theil leider in folchen, die, wie die Aktien der Theißbahn, Jahre 
lang unverfänflich im Rortefeuille blieben, Die Filiale in Alerandria brachte große 
Verluſte und Defraudationen, bis zu einer Million, waren mehr als einmal zu ver— 
zeichnen. Das hat aufgehört, ſeit die Kontroleinrichtungen verbeffert worden ftud. 

Daß die Kreditanftalt die ſchweren Krifen der Jahre 1858 und 1873 glück— 
lidy überftand und ſogar noch andere Jnftitute, die dem Zuſammenbruch nah waren 
(Bodenfreditanftalt und Bankverein), über Waſſer halten fonnte, verdantte fie zum 
wejentlichen Theil wohl ihren Beziehungen zum Haufe Rothichild und jpäter ihrer 
Zugehörigkeit zu der vom Baron Albert geichaffenen Nothichildgruppe; auch waren 
in ihrem Verwaltungrath die damals allmädhtigen Bantierfirmen Königswarter, 
Todesko, Biedermann, Wertheimftein, Haber vertreten, die neben (richtiger: über) 
den erjten Direktoren Richter, Schiff und Hornboitel die Geſchäfte leiteten. Ob 
dabei immer nur für die Aktionäre der Kreditanſtalt gearbeitet wurde? Man rühmt 
dem Defterreicher oft eine befondere Finanzbegabung nad), nennt ihn den geborenen 
Bankier und fagt, wer Leute erften Ranges haben wolle, müſſe fie von drüben 
holen. Baron Königswarter hat damals jedenfalls bewiejen, was dieſe Genieart vers 
mag. Aus den Verwaltungrathsfigungen der Streditanftalt, die hinter verjchloffenen 
Thüren ftattfanden (auch die Mitglieder der Verwaltung hatten fich verpflichtet, das 
Haus bis zum Schluß nicht zu verlaffen), flatterten die Drdres des Finanzbarons 
durch das Klofetfenjter auf den Hof, wurden dort von den hinbeſtellten Agenten auf- 
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gefangen und an der Börje jo flinf ausgeführt, daß der Herr Berwaltungrath feinen 
Gewinn fchon in der Taiche Hatte, wenn die misera plebs noch bänglich auf Das 
Refultat der Abichlußfigungen wartete. Daß einzelne Mitglieder des Verwaltung: 
rathes ihre Kenntniß der Gefchäftsgeheimniffe auf dieſe Weife ausmügten, hat dem 
Ruf der Kreditanftalt noch geichadet, ald der Mißbrauch ſchon aufgehört Hatte. 
Während die meiften deutihen Inſtitute, je mehr die Entwidelung bes Bank— 
weſens fortichritt, ihr Kapital erhöhten, jah fich die reditanftalt zweimal zu He» 
duftionen genöthigt. Ihr Kapital beträgt jegt 100 Millionen Kronen, iſt alfo 
fleiner ald das vom Jahr 1856. Die 120 Millionen Kronen wurden zunächſt auf 
100, dann auf 80 verringert; erjt 1899 fam man wieder auf 100 Millionen. 
Jetzt will man das Kapital abermals um 20 Millionen erhöhen. Die Kredit 
anjtalt ift nach jünfzigjähriger Thätigfeit dann glüdlich wieder da angelangt, wo 
fie begonnen hat. Wir wollen uns nicht mit den Ziffern unferer deutichen In— 
ftitute brüften; immerhin lehrt der Vergleich unjere Nachbarn die Berfchiedenheit 
deuticher und öfterreichifcher Wirthichaftentwidelung ſchmerzhaft deutlich erkennen. Die 
Dividenden der Kreditanftalt (Jahre lang 10 und I1, in der legten Zeit regelmäßig 
8%/, Prozent) waren ja hoch genug; Manche fanden jogar: zu hoch. Als Mitglieb 
der Rothichildgruppe ift die Bank in der erfter Reihe an der Dedung des Reichsanleihe» 
bedarfs betheiligt; dabei fallen oft große Gewinne ab. Die ungarijche Rentenkonverſion 
brachte der Rothichildgruppe 14, der Kreditanftalt über 2 Millionen Kronen. Die 
Kreditanftalt gehörte übrigens auch zu den Firmen, die (in Defterreich noch überlebende 
Preußenfeinde hören nicht gern dabon reden) die Emijfion der deutſchen Bundesanfeihe, 
der franzöfiichen Kriegsentichädigunganleihe und der parifer Stadtanleihe bejorgten. 
Daß die ireditanftalt ihre Transaktionen heute mehr auf daß Gebiet der 
Snduftrie verlegt, während fie früher ihr Kapital zum größten Theil den Eifen- 
bahnen zuwandte, tft die natürliche Folge der Entwidelung, die das Eifenbahn- 
weſen bis zur jegt beginnenden Verftaatlihung der wichtigften Gejellichaften ge- 
nommen bat. Die befannteften Juduftriegeichäfte der Kreditanftalt galten den (an- 
fangs nicht jehr lufrativen) Sfodawerfen in PBilfen, einer der größten Majchinen- 
und Geſchützfabriken Oeſterreichs. Auf das erfte Engagement von rund 6 Mil- 
lionen Kronen mußte die Bauk etwa 2 Millionen abfchreiben. Auch die öſter— 
reichiichen Fezfabrifen, die Hirtenberger Batronenfabrit, die erjte öfterreichiiche 
Linoleumfabrif, die Holzverkohlung-Geſellſchaft Konftanz, die Maichinenfabrit 
Tanner, Laetſch & Eo. und die Zuderraffinerien in Neftomig und Pecek ſtehen der 
Kreditanftalt nah. Sie ift ferner an der Galiziihen Naphtha-Induſtriegeſellſchaft 
und der fiumaner Mineralöl» Raffinerie betheilig.. Die galiziiche Petroleum— 
induftrie hat in ben legten Jahren durch ihr Beitreben, die Tyrannei der ameri- 
ihen Standard Oil Company zu brechen, viel von fich reden gemadıt. In Ru- 
mänien hat das beutiche Kapital diejen Zwed zu fürdern gefucht; und in Galizien 
wäre eim Bündniß deutjcher und öjterreichifcher Banken möglich geweien, wenn die 
Deiterreicher nicht, ohne es den Deutjchen mitzutheilen, mit dem amerikanischen 
Petroleumtruft verhandelt hätten. Nur die Deutiche Banf hat, in Gemeinfchaf: 
mit dem Wiener Bankverein und einigen anderen Snitituten, durch die Deutjche 
Petroleum-Aktiengejelichaft in Berlin jich Beziehungen zu der galiziihen Schod- 
nica⸗Geſellſchaft geichaffen. Die öfterreichiiche Betroleuminduftrie hat vor einigen 
Fahren einen heftigen Preisfturz erlebt und eine Krifis durchgemacht, die auch bie 
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Kreditanſtalt zu beträchtlichen Abſchreibungen zwang. Die Verhältniſſe beſſerten 
ſich dann, ſehen jetzt aber wieder bedrohlich aus. In Galizien beſteht eine Roh— 
produzenten⸗Vereinigung, die Aktiengeſellſchaft Petrolea, und ein im Oktober 1903 
geichaffenes Kartell der Petroleumraffinerien. Dieſes Syndikat Hatte fich ver- 
pflichtet, ba8 zur Nerarbeitung nöthige Rohöl von der Petrolea zu beziehen und 
einen bejtimmten Petroleumpreis feitzuhalten. Nun giebt e8 aber Raffinerien, die 
dem Karteli nicht angehören, dieſe Verpflichtung alfo audy nicht übernommen haben 
und ihr Material von anderer Ceite beziehen. Die Petrolea kann deshalb ihre Pro» 
duftion im Inland nicht voll abjegen und muß noch mit beftändigen Preisrück— 
gängen rechnen. Im Fahr 1903/04 betrug der Durchſchnittspreis für Rohöl noch 3,60 
Kronen brutto, ein Jahr jpäter nur noch 3,24 und jegt faum 2,60 Kronen. Die 
Ueberproduftion hat außerdem bewirkt, daß die Petrolea wahrſcheinlich mit einem 
Vorrath von 6 Millionen Metercentnern die neue Campagne beginnen wird. Unter 
dDiejen Umftänden fann weder der Verband der galiziichen Rohölproduzenten nod) 
das Kartell der Raffinerien fortbeftehen; gelingt die Sanirung nicht, jo droht der 
Betrolenminduftrie und den ihr verbündeten Banken neue Gefahr. Daß der Pe— 
troleumverbraudh im Inlande durch eine hohe Verbrauchsjteuer, die den Preis 
beträchtlich fteigert, fünitlich eingejchräntt wird, mag den Gasanftalten und Elef- 
trizitätfirmen Freude machen, da Gas und cleftrifches Licht fteuerfrei find; aber 
von bejonderem Berftändniß für das der Induftrie Nothwendige zeugt dieſe Steuer 
nicht. Eine Regirung muß rechtzeitig erfennen, was das Gedeihen der Volks— 
wirthichaft fordert. Dieje Erfenntuiß hat in der Behandlung der Petroleunfrage 
gejehlt. Nicht auch in dem Konflitt mit Serbien? Das Land Peters ijt freilich 
mit 80 Prozent feiner Ausfuhr auf Defterreich angemwiejen; aber Deiterreich hat 
auch Grund genug, die Wirthichaftentwidelung der Baltanftaaten zu fürdern, von 
denen es Erjag für manches verlorene und verfäumte Geſchäft erhofft. Auch wenn 
der Friede bald geichloffen wird, bleibt die Thatiache immer noch merfenswertb, daß 
Serbien den mühſam vorbereiteten Verjuch, in Dejterreich Geld zu pumpen, freiwillig 
aufgegeben und den offenen Bruch mit dem Habsburgerreich gewagt hat. 
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er Balkan tommen ſeit einpaar Wochen merkwürdige Meldungen. Seit der per- 
jönfiche Verkehr zwiſchen der Dugendintelligenz Peters Narageorgemitich und 
dem Fugen Fürſten Ferdinand begonnen hatte, war jelbft von fern zu jpüren, daß die 
jerbiichebulgarischen Beziehungen intimer wurden. Nur der edle Pole Goluhomffi (der 
würdig wäre, im Deutjchen Reich internationale Politik zu machen, einftweilen aber Die 
Intereſſen der Felix Austria betreut) merkte nichtS davon; und ward von dem Abichluß 
des bulgaro⸗ſerbiſchen Zollbündniffes dann fo jäh überrajcht, daß er in Wuth gerieth, 
den Großmächtigen jpielen wollte und dem Serbenichwein die Grenze der von Franz 
Joſeph und Albert Apponyi regirten Yänder fperrte. Auch in die Wilhelmftrage muß 
jeitdem ärgerlichestunde vonBalfanplänengedrungen jein;denn in der Voſſiſchen Zeitung 
wurden allerlei dunkle Mären ausgeplaudert. Fürſt Nikita von Montenegro habe dent 
Serbenfönig eine antitürfifche Militärfonvention angeboten und als Preis acht Schnells 
feuerbatterien verlangt. Daraus jei, weil Peter die Sfupichtina fürchtete und den Dis» 
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pofitionfonds nicht angreifen wollte, nichtS geworden. Montenegro habe die nöthigen 
Kanonen aber, nebft der Munition, aus Ftalien bekommen und fich den Serben nicht nur 
gegen türkiſche, jondern auch gegen öfterreichiiche Anfprüche verbündet. Möglich. Stalien 
muß jeine Balfanfreunde ftärfen, weil e8 Defterreich8 Konkurrenz in Albanien fürchtet ; 
und diejen Freunden darf man nicht verdenfen, daß fie die Gunft der Stunde zu nügen 
verjuchen. Die Tage Karl! von Rumänien find gezählt. Ungarn will fich, zunächit als 
Wirthichaftgebiet, von Defterreich trennen. Rußland ift gelähmt und zwifchen Rom und 
Wien der Intereffengegenjag jo fühlbar geworden, daß man im Herbſt ſchon mit der 
Möglichkeit eines Krieges zu rechnen begann (und Deutichlands Botſchafter am Loth- 
ringerhof feierlich verkündete, der Dreibund jei fefter als je). Im Frühling wirds auch 
in Mafedonien wieder losgehen. Bisher hielten Rußland und Defterreich einander in 
Schach; jegt Scheint eine Koalition gegen Dejterreich erwünjcht. Seit ſich Herausgeftellt 
hat, daß ed mitder Eroberung Dftafiens nicht fo Schnell gehen wird, wie mancher Boten 
tat träumte, ift der Südojten der alten Europa wieder einmalrecht interejlant geworden. 
“ * 

Eine nette Ueberraſchung hat der gelbe Freund den Briten bereitet. Im japaniſchen 
Reichstag wurde der Kriegsminiſter gefragt, ob die Regirung des Mikado nicht die Re— 
organiſation des engliſchen Heeres anregen wolle. ‘a, lautete die Antwort; man werbe 
ich im Sinn des Bündnißvertrages über die Nothwendigfeit der Heeresreform ver- 
ftändigen. Schüchtern find die Japaner nicht; famofe Kerle. In England hatte man ſich 
die Sache anders gedadıt. Hatte halb mit Erbarmen von den Kleinen gelben Freunden 
geiprochen, die felig fein nüßten, der Ehre ſolchen Bündnifjesgewürdigt zu werden. Und 
nunjagtderlittle friend: Wenn Ihr Eure Schlagjertigfeit nicht erhöht, ift Eure Freunde 
ichaft uns ziemlich werthlos. Jedes stind weiß in England, daß die Armee verbejfert wer- 
den muß. Lord Hoberts hats oft und laut genug gejagt. Nur von Anderen mochte nıan 
es nicht gern hören. Doch die Japaner fragen nicht ängftlich nad) londoner Wünjchen, 
ſondern melden einfach ihre Forderungen an. Ein black day für den Zeunftolz. Gewiß 
aber nicht Die legte Lleberrajchung, die der Sozius aus Often ihm bereiten wird, 


Aus Berlin ift Neues von Belang nicht zu melden. Graf Poſadowſky hat eine nütz⸗ 
liche, Fürjt Bülow eine jchädliche Rede gehalten. Der Graf jprach, ernſthaft und geicheit 
wie immer, über die jozialpolitiichen Pläne der Berbündeten Regirungen. Der Fürft be- 
antwortete eine ungewöhnlich thörichte Interpellation der Herrenhausgranbden, Denen 
die Zeit zu einem neuen Sozialiſtengeſetz gekommen jcheint Nur ihnen. Jeder nüchterne 


und jachlundige Beobachter muß finden, daß die Sozialdemofratie feine Gelegenheit zu 


Blamagen verjäumt und dag ihr mit dem Beichluß eines Ausnahmegejeges der größte 
aller heute denfbaren Dienfte erwiejen würde. Statt Das auszuſprechen, jagte der 
Minifterpräfident, noch dünfe das gemeine Recht ihn ausreichend, doch werde er nicht 
zu erwägen vergeifen, wann neue Waffen nöthig werden fönnten. Die Herren waren zus 
frieden. Sicher aud) die Genofjen. Die nun wieder jagen fünnen: „Der Gedanke an ein 
Ausnahmegejeg ift nicht aufgegeben. Scht Ihr, wie gefährlich wir jind und welche Reat- 
tion ung bevorfteht?* Damit, mit der Wahlrechtsreform und der Erinnerung an den 
Kanonenfonntag läßt fich ſchon eine Weile agitiren. Poſadowſtys weiſer Rath, die Rothen 
nicht mit hohlen Worten zu befämpfen, hat auf den „leitenden Staatsmann“ offenbar 
feinen Eindrucdgemacht. Amufant ift, daß die ungemein fonjequente Regirung juft inder 
jelben Zeit die Sozialdemofratie mit einem Millionengejchenf beglüdt. Der Reichstag 
befommt Diäten. Weil jonft für die Steuervorlagen nichts zu hoffen bliebe. Steiner hat 
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wohl Luft, von diefem taujendmal beſchnüffelten und beledten Brei heute noch zu koſten. 
Die Art, wie die Diätenzahlung erreicht wurde, ift nicht minder würdig als Die Haltung 
der Regirenden, die fie geftern entjchieden ablehnten und fie heute gewähren. Und ganz 
albern natürlich das Gerede, ohne Diäten jeien für die buurgevijen Parteien nicht Die 
richtigen Vertreter zu finden. Dugende tüchtiger Männer erfehnen ein Mandat, werden 
von den fraftionellen Rlüngeln aber nicht zugelafjen. Wir bekommen nun alfo eine Reichs⸗ 
tagsburenufratie. Eine Ehre ifts nicht mehr, M. d. R. zu fein; abereinjehr gut bezahltes 
Geichäft. Das Anſehen der Reichsvertretung ſinkt noch tiefer und die Verbündeten Re— 
girungen haben wieder einmal ihre Konjequenz und Stärke bewiejen. Der Sozialdemo 
fratie, heißt e8, kanns gleichgiltig fein. Tie würde aud) hundert Abgeordnete mühelos 
ernähren. Stimmt. Gleichgiltig wird der Entſchluß des Bundesrathes ihr trogdem nicht 
fein. Denn er fichert ihr für jedes Jahr aus Reich&mitteln ungefähr eine Viertelmillion, 
bie fie für agitatorifche Arbeit verwenden kann; fichert ihr die Zinfen eines Kapitals 
von ſechs Millionen Mark. Nur ein Ausnahmegeſetz wäre ein noch werthvolleres Geſchenk 
+ * 
4 

„Wir haben berechtigte Freude an unſerem kaiſerlichen Herrn, dem wir heute 
Glückwunſch und Huldigung darbringen. Kaiſer Wilhelm der Zweite iſt es geweſen, der 
kurz nach ſeinem Regirungantritt durch die Einleitung der preußiſchen Schulreform auch 
das Problem der ſtaatsbürgerlichen Erziehung in Fluß gebracht hat.“ (Profeſſor Dr. 
Geffcken in der kölner Handelshochſchule.) „Für uns Deutſche iſt es ein beruhigendes 
Bewußtſein, daß wireinenHerricher haben, der, auf der Warte derZeit ſtehend, Die Zeichen 
der Zeit verſteht, der unſere Intereſſen mit Weisheit und Macht ſchirmt und dabei auf— 
richtig bemüht iſt, ſo viel an ihm liegt, den Frieden zu bewahren, ihn zu ſchützen nach 
außen, ihn zu ſchirmen nad) innen“. (Kardinal Fiſcher im kölner Gürzenich.) „Staunend 
ſteht das Ausland vor der Kraft ber deutſchen Inſtitutionen und der Kaltblütigfeit der 
preußiihen Staatsführung und ReichSleitung“. (Allgemeine Zeitung.) „Der Kater, ber 
früher in feinem Reden und Wirken mehr in die Breite als in Die Tiefe ging, ſammelt fid) 
immer mehr in dem Kern feines Wejens, fieht ben Dingen auf den Grund und wird immer 
vorjichtiger, zurüdhaltender und maßvoller in feinem ganzen Auftreten“. (Dresdener 
Nachrichten.) „König Hakon von Norwegen danft feine junge Königsherrlichfeit nicht 
zulegt Wilhelm dem Zweiten, dem glüdlichen Werber für den monarchifchen Staatöge- 
danken. Wir Dürfen ung der Thatjache heute mit Genugthuung bewußt werden, daß unfer 
Kaiſer verjtanden hat, in der ganzen Kulturwelt der monarchiichen Idee neue Freund» 
ichaft zu erobern“. (Magdeburgifche Zeitung.) „Volle Anertennung verdient die Uner- 
mübdlichfeit bes Kaiſers im Dienfte des Baterlandes, fein Pflichtbewußtſein und Verant- 
wortlichfeitgefühl“. (Vofjtiche Zeitung.) „Nur Thoren können leugnen, daß er ein felten 
begabter Fürſt ift, bejeelt von feuriger und fühner Willensfraft. Keine Stunde müßig ift 
er, fort und fort auf das Wohl der Gefammtheit bedacht. Nur was recht, was gut ift, 
darauf geht jein Sinn. Ingenieure und Architekten, die der Katjer ins Privatgeipräch 
zieht, ftaunen über die Bieljeitigfeit jeines Wiffens. Durch die Gewalt geiftreicher Worte, 
durch die Eigenart beredteſten Vortrages reißt er Tauſende hin und begeiftert fie. Einbefon« 
deres Merkmal: ſeine durch unddurch ſoldatiſche Natur. Eriſt hart gegenſich ſelbſt. EinFeld⸗ 
herrntalent, eine Eroberernatur, die aber den Weltfrieden überAlles ſchätzt und liebt. Ein 
Philoſoph, der prüft und wägt, der durch nichts Aeußeres ſich imponiren läßt, weil das Edel⸗ 
metall des innerenWerthes, der wahrenHoheit ihm über Alles geht. Wie oft hat ſich gezeigt, 
daß unſer Herrſcher, weil auf hoher Warte ſtehend, Alles beſſer überſchauend, zuletzt doch 
Recht behalten hat, wenn er zuerſt auch ganz vereinſamt ſtand!“ (Stadipfarrer Schiller 
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in der HFränfifchen Zeitung.) „Ein Mann von jeltener Befähigung fteht an der Spitze 
Deutihlands. Seien wir dankbar dafür!” (Wefer-Zeitung.) „ANengftliche Lobredner 
der alten Zeit haben dieunausgejeßte, lebhafte und unmittelbare Berührung des Kaiſers 
mit der Deffentlichkeit oft bedauert und für einen Rüdichritt angefehen. Wir können 
ihnen nicht zuftimmen. Zum Kaiſer bliden wir in den jegigen Zeiteninnerer und äußerer 
Krifen mit dem beiten Vertrauen auf, daß wir in diefem Zeichen, gegen wen es auch den 
Kampf gelten mag, fiegen werden.“ (Berliner Neufte Nachrichten.) „Wilhelm dem 
Zweiten gilt das Weſen mehr als der Schein. Der Kaiſer zeigt, wie man mit höchſter 
Einfachheit feierlidyften Ernit verbindet: ber geborene Monarch in unſerer an den Säu⸗ 
len des Ueberkommenen rüttelnden Zeit.“ (Berliner Börjenzeitung.) „Mehr noch als im 
Baterland, wo die Parteibrille leicht das Auge trübt, wird die große Perjönlichkeit des 
Kaifers von den Deutjchen in der Ferne erfannt und gewürdigt. Von ihm wird einftdas 
Wort gelten: Er war ein Mann, nehmt Alles nur in Allem; Ihr werdet niemals Seines- 
gleichen jeden.“ (Generalfonful Biermann in Betersburg.) „Der engliſche Autor ift der 
Vieljeitigfeit des Kaijers nicht annähernd gerecht geworben, da all die Anregungen feh« 
len, die der Kaijer der Religiongefchichte, der Aſſyriologie, der Malerei, der Muſik, der 
Wetterfunde, der Bildhauerkunft, der Erhaltung und Berbreitung des Volksliedes 
u. j. m. gewidmet hat.“ (Tägliche Rundichau.) „Mit Stolz und Genugtbuung erfüllt 
uns die Erfahrung, daß unjere Bewunderung für Euer Majejtät Geiftesgaben und 
Charaftergröße auf dem weiten Erdenrund allenthalben getheilt wird.” (Adreffe ber 
berliner Stadtverordneten.) „Der Kaiſer hat perjönlich Dazu beigetragen, daß verjchie- 
dene Mißſtände in der maroffanischen Frage, die zu einem schlechten Ende hätten führen 
können, doch aufgeflärt und beigelegt worden find. Seitlarlbem fünften hat fein Deutfcher _ 
Kaiſer afritanisches Gebiet betreten. Es war unjerem Kaiſer vorbehalten, Dies wieder 
einzuführen, indem er die berühmte Landung in Tanger machte und dadurch mächtig da— 
zu beitrug, die Maroffofrege, die im Fluß war, inein uns günftiges Kielwaſſer zulenfen. 
Wir haben einen herrlichen Kaifer, um den uns die anderen Nationen beneiden, wenn fie 
auch oft in Hämijcher Weife ihren Merger zeigen, daß fie nicht einen folcdyen Monarchen 
bejigen.“ (Neichstagspräfident Graf Balleitrem.) „Wohl fünnen wir dem Mann vere 
trauen, der unfres Neiches Szepter hält. Kraftvoll im Ernit, friſch, froh im Scherzen, ift 
unjer Naijer wohlbefannt und er erobert ſich Die Herzen Überall im deutichen Yand. Wir 
rufen, wenn heute wir Die Becher heben: Wilhelm der Eroberer joll u (Berliner 
Lofalanzeiger.) „Wer macht fich wohl in den breiten Schichten des Volkes dinen Begriff 
von der Arbeitlaft, die auf den Schultern des Monarchen ruht? Eine acht: oder zehnftüne 
dige Arbeitzeit giebt e8 da nicht; der ganze Tag iftmit Arbeit ausgefüllt. Aus dem legten 
Lebensjahr unjeres Kaiſers entnehmen wir an bejunderen Ereignijien: Ende Februar 
Ernennung zum Doctor juris der Univerjität Philadelphia. Am fiebenundzwanzigiten 
Februar Einweihung des neuen Domes. Bon Ende März an ſechswöchige Mittelmeer- 
reife. Im Mai Bejuch in Narlsruhe. Im Juni Feitlichkeiten bei der Bermählung bes 
Kronprinzen. Im Juli Rordjeereife; Zuſammenkunft mit König Ostar, Naifer Nifolaus 
und König Ehrijtian. Kurze Aufenthalte in Wilhelmshöhe und Nominten. Befuch in 
Hamburg. VBermählungfeierlichkeiten in Glücksburg. Bejuch in Dresden. Im November 
fejtlicher Empfang des Königs von Spanien und Denfmalsweihe in Nürnberg. Möge 
unierem Kaiſer die Frijche erhalten bleiben, um für das Deutjche Reich erfolgreid) wirken 
zu fönnen! “(Berliner Yofalanzeiger). Fortſetzung folgt nad) der Silbernen Hochzeit. 
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Oedipus. 


Geus hatte, in eines Stieres Geſtalt, die ſchöne Europa geraubt. Trauernd 
ſaßen die Eltern, der Phönikerkönig Agenor und ſein Weib Telephaſſa; 
des Mädchens Spur ſchien verloren. Kadmos, ein Sohn des Herrſchers, ward 
ausgeſandt, nach der Schweſter zu forſchen. Der Jüngling kam nach Delphoi 
und im Heiligthum rieth, aus dem Munde der Prieſterin, ihm der Gott, nicht 
weiter zu fuchen, jondern der Fährte einer Kuh, die ihm begegnen werde, zu 
folgen und da, wo fie fid) niederlege, eine Stadt zu gründen. Noch in Phokis 
trifft er, zwijchen den Flußgebieten des Kephijos und des Pleiitos, die Kuh 
und folgt ihr ins Land der Pelasger, dad nun Böotien, das Kuhland, genannt 
wird. Dort, auf den Vorhöhen des Teumeſſos, legt ſich das Thier; und Kad: 
mod willthun, wieder delphiiche Spruch befahl: die Kuh opfern und den Stadt- 
ring bauen. Erſchickt die Gefährten, aus dem nahen Quell Waſſer zujchöpfen. 
Keiner fehrt ihm zurüd. Der Drache, der die Duelle bewacht und das Land 
verdorren läßt, hat fie getötet. Kadmos madıt ih auf, erichlägt den Drachen 
des Ares und jät, auf den Nath der helläugigen Pallas, die Zähne des Unge: 
heuers in den böotijchen Sand. Aus der Saat erwachſen alöbald die Spartoi, 
acharniichte Männer, die in wilder Wuth einander befämpfen. Sünf bleiben 
am Leben und helfen Agenors Sohn beim Bau der Burg Kadmeia und der 
Stadt Theben. Tod) Ares verzieh die Tötung jeines Drachens nicht leicht. Acht 
Zahrelang mußteKadmos ihmdienen. Dann erſt galtderFrevel ihm alsgejühnt 
und der König von Theben durfte ſich derharmonia vermählen, die Ares einſt in 
Aphroditens Schoß gezeugt hatte. Alle Götter kamen zur Hochzeit und brachten 
Geſchenke; auch Hephaiſtos, Aphroditens Gemahl. Der gab der Tochter des 
19 
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gehaßten Nebenbuhlers als Brautſchmuck ein köſtliches Halsgeſchmeide, an dem, 
irdiſchen Augen unſichtbar, das ſchwarze Verderben hing. Ueberall hat dieſes 
KleinodUnheil gewirkt, zu Zwietrachtund Mord getrieben und ſpät noch, als der 
TyrannPhahyllos es aus dem delphiichenBalladtempelgeraubt hatte, denSohn 
eines otäiſchen Helden in Raſerei und Gräuelthat geriſſen. So begann die Ge— 
ſchichte Thebens, der Stadt mit den fieben Thoren. Dem Hader der Himmli— 
ſchen danfte fie das Leben. Ihr erſterKönig hatte den Zeus verfolgt und den Ares 
gefränft; er war der Liebling der Athene und deren Feinden deshalb verhaßt. 
Shrer eriten Königin ward ald Brautgabe fortzeugendes Unheil geipendet. 
Undihr Adel war ausden Zähnen eines Flammen ſpeienden Drachen geboren. 

Hat Kadmos nad) einen leidvollen Xeben die Stadt verlafien ? Trug 
er ald alternder Mann inSllyrien die Krone? Warder mit jeinem Weibevont 
Zeus in ein Schlangenpaar verwandelt und ins elyſiſche Gefild entrüdt? Nur 
Helios vermags zu jagen. Das Unheil aber hat fortgewirkt Thebens zweiter 
König wurde Pentheus, dem Agaue vermählt war, die Tochter des Kadmos 
und der Harmonia. Unter ſeiner Regirung fam Dionyjos nad) Böotien (kam 
in die Heimath zurüd: denn das unausgetragene Knäblein war aus dem Leib 
Thyoneng, der in Najerei vom Blitz gefällten Kadmostochter, gejchnitten und 
von Hyaden erzogen worden). Schon hat er in Thrakien gegen feine Veräch— 
ter gewüthet. Dem König Lyfurgog, der den Bafchosfult nicht duldet und die 
Meinreben aus dem Erdreich reiten läßt, den Geiſt umnachtet und den Mör— 
der de eigenen Sohnes dann den Mänaden und Banthern zur Beute gege— 
beit. Nun naht er der Stadt jeines Oheims. Der hat ihm, wie vorher Lykur— 
908, Fehde angejagt. Su Theben, jo lautetjein Gebot, findet der Bakchosdienſt 
feine Stätte. Thyonens Schweſtern jelbft, Agaue, Ino, Autonoe, leugnendie 
Götterkraft ded Neffen. Sein Wink ftürzt fie in wüſten Naujch, heißt als Be: 
ſeſſene fie durch die Bergichluchten irren. König Pentheus widerfteht. Coll 
die Eippe der Bluteverwandten den Siegeszug des Gotted hemmen, demaud 
Yydien,ausThrafien der wimmelnde Schwarm trunfener Weiber folgt? Soll 
das Gerücht, dab der mit Weinlaub Gefrönte unbarmherzig jeden Frevel 
rächt, zum Kinderjpott werden? Nein. An dem Beijpiel der eigenen Familie 
will er die Welt erfennen lehren, wie er Ungläubige ſtraft; ift dieje Brut ge— 
züchtigt, dann wird Keiner ihm noch Verehrung zu weigern wagen. Bor die 
Burg, Ihr Mädchen ; und höhnt mir in Schrillem Chor den mürriſchen König 
und fingt vor jeinem entjetten Ohr den Ruhm dionyfifcher Gottheit! 

Die Burg wird belagert. Durd) die Thorjpalten, die Mauerrien dringt 
der Geiſt ded Gottes in die Stadt, blendet und täubt die Vernunft und ums 
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nebelt mit Rauſchdunſt die Hirne. Mann und Weib reift die Gewänder vom 
Leib, gürtet die Lenden in Damwildfell, ſchlingt Epheu um die Schläfe, rankt 
Epheu und Weinreben um die haftig vom Stamm gebrochenen Stäbe. Greije 
jogar, Kadmog, derUürahn, undTeireſias, derSeher, fränzen den fahlen Schädel 
und wanfen, auf den Thyrjos geftüßt, zum Kithairon hinan. Pentheus, der 
ſchon eine Schaar bakchiſcher Mädchen ins Gefängniß geworfen hat, läjtert 
den neuen Gott, den verbuhltenteffen, und jpottet der unvernünftigen Alten. 
Die verhüllen ihr Antlig und Flehen zu den Göttern, die Läfterung nicht an 
dem König, an der Stadt nicht zu rächen. Bentheus aber ſchwankt nicht. Wie 
vor und nad) ihm jo mancher König, wähnt er, mit Feuer und Schwert den 
neuen Geilt vernichten zu fünnen. Zroft und Freude bringt Euch der Gott? 
Diejer üppige, weichlihe Halbmann, deſſen blonde Locken nad) Wein und er» 
hitztem Weiberfleijchduften? Troſt und Freude, die Diejer bringt, braucht das 
Bolknicht. Dem frommtnurernite elafjenheit, ziemt, aldeinem Haufen ſün— 
diger Menjchen, nur der ſtrenge Dienft vor den alten Altären. Schon aber wirft 
Bakchos ein neued Wunder. Die Feijeln der gefangenen Mädchen löſen fich, 
da er die Hand reckt, und jauchzend eilen die Entfetteten zu den Gefährtinnen 
in die Wälder. Und nun will der König den lydiſchen Trüger jehen. 

Er wird in die Halle der Kadmeia geführt. Einem Knaben gleicht er. 
Träg die Haltung; auf der weichen, vom Wein oder vom Kuß noch feuchten 
Lippe ein höhnijches Lächeln; das Auge halb geichloffen, wie in einem Wol— 
lufttraum, und in dem jchläfrigen Blick doch ein Funke, den eines Kindes 
Athem zur Gluth anfachen könnte; Etwas von Tigergrazie im Gang und die 
Hüften gerundet wie eines Weibes. Den keuſchen König widert der Anblid. 
Und Dionyſos läßt ſich das Geheimniß jeiner Macht nicht ablilten nod) ab— 
toltern. In den Pferdeftall wird er geworfen, an die Krippe gebunden: und 
lacht. Denn Pentheus firrt und feſſelt einen Ochſen, während er glaubt, den 
Gott in Ketten zu legen. Bakchos bleibt frei; auf feinen Winf fteigt aus dem 
Gebälk der Burg eine Feuerſäule und lachend entichwindet der Gewaltige auf 
des Kithairons Höhe. Dort raft nun die Wuth dionyfilcher Feier. Das Mor: 
genroth und das Gebrüll der Kinder hat die Weiber gewedt. Sie gürten mit 
Schlangen das Felllleid, bieten jungen Wölfen und Rehkitzchen die Mutter: 
brust, ſchlagen mit dem Stiel ihrer verlöjchten Fackeln Wein und Milch aus 
Feljen und Mood und jchleden den Honig, der ausdem dürren Thyrjosträuft. 
Don ihrem Neigen dröhnt, mit ihrem Jauchzen jubelt der Berg. Die brün— 
ftigen Hirten, dieihre geile Wuth fich als erſtes Opfer erſpäht, verfcheucht der 
Schreck. Da ftürzt der trunfene Schwarm ſich auf die verlaffene Heerde. Die 
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Thiere werden erdroſſelt, aus lebenden Leibern die Fleiſchſtücke von den Rip— 
pen geriffen; zarte Mädchen, mit dem verhängten Blid nie dem Mann unter: 
thaner Sungfrauen, morden mächtige Stiere, ald wären ed wehrloje Vögel— 
chen. Und weiter tobt der Zug. Schwingt die blutigen Rinderhäute wie Stan— 
darten, wüthet gegen Alles, was ihm begegnet, Menſch oderThier, ift weder 
Pfeilen noch Speeren erreichbar und kehrt erſt auf die fithairiichen Abhänge 
zurüd, als die Mordluft geftilt, der Mänadenhunger gelättigt ift. Ningsum 
wüſtes Land: jo haben die Bakchen gehauſt. In Haufen jchleppen fie Beute 
mit, Waffen, Schilde, Amphoren; waschen in den Gebirgequellen die Arme 
und laffen von ihren Schlangen ſich dat Blut von Stirn und Wange leden. 

Diejes Furchtbare wird dem Pentheus gemeldet. Faßter ed noch? Aud) 
in feinem Hirn niftet Schon bakchiſche Wuth. Liftig raunt ihm der noch ein— 
mal in die Stadt zurückgefehrte Gott ins Ohr, er wolle ihn auf den Kithatron 
führen; dort fünne der König, den Niemand erkennen werde, die Raſenden 
züchtigen. Auf dem Meg blält Dionyjos dad Vernunftflämmchen, dasin der 
Seele ded Kadmeioniden nod) fladerte, lachend auf; und lachend empfangen 
die Mädchen den Herrn, der den finnlos trunfenen, al8 Weib vermummten 
Thebaner in ihren Kreis zerrt. Unerhörte, unerſchaute Rache dem Frechen, der 
fam, das Geheimniß unjerer Orgien zu erjpähen und uns tückiſch zu jtrafen! 
Sie wählen ein von hohen Felsmauern eingegrenztes Thal zum Lagerplatz. 
Um jeinem Gaft das Schaufpiel vor günitiger Warte zu zeigen, biegt Bak— 
chos vom Wipfel einer Riejentanne einen Ajterdwärts, jest fich mit Bentheus 
auf den Rindenſitz und läßt den Aft dann wieder indie Höhe jchnellen. Kaum 
find fie oben: da entjchlüpft der Gott und der König bleibt alleinim Gezweig. 
Strafetnun, jotönteine mächtige Stimme, ftrafetden Srevler,wieeröverdient. 
TiefesSchweigen zuerft; feines WaldthieresStinme, kein Raſcheln destaubes, 
feines Windes Wehen mehr zu vernehmen. Und jebt ein irres Geheul. Von 
allen Eeiten her wälzt der Strom ſich gegen die Tanne, aufder Bentheus ſitzt. 
Hundert Hände greifen zu: und im jelben Augenblid ift derStamm aus der 
Wurzel geriffen, der König mitten ins Gewühl der bakchiſchen Weiber geitürst. 
Die eigene Mutter, Agaue, padt ihn. Vergebens bejchwört er fie, die Frucht 
ihres Schoßes zu jehonen. Ihr Abenwit erkennt ihn nicht. Sie glaubt, ein 
Löwenjunges brülle zu ihr. Stemmt ihm den Zuß in die enden, bricht, alö 
wärs ein dünnes Zweiglein, ihm den linfen Arm von der Schulter (denrechten 
pflüdt ihre Schweſter Ino) und läßt den Rumpfvon der Mädchenmeute zer> 
ſtücken. Selig ift fie, des Gottes ganz voll. Wie eine Trophäe pflanzt fiedes 
Sohnes Haupt auf ihren Thyrſos und ruft mit gellender Stimme den Pen: 
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theus herbei, dem ihr Wüthen ſelbſt doch den Tod gab. Woweilter? Ans Dach— 
gebälk ſoll er Kopf und Mähne des jungen Löwennageln, den ſie als Jagdbeute 
heimbringt. Inzwiſchen hat dergreiſe Kadmos auf dem Kithairon die Rumpf— 
ſtücke geſammelt. Vor dem Haufen blutiger Fetzen und entfleiſchter Knochen, 
beim Klaug der Stimme des Vaters kehrt Agauen die Vernunft zurück. Das 
Wahngebild zerrinnt. Kein Löwenhaupt iſts, das ſie auf ihrem Stabeträgt; iſt 
der Kopf ihres Kindes. Bakchos entweicht ihrem Sinn und das Wonnegeheul 
wandelt ſich jäh in die gellende Totenklage der unſeligſten Mutter. 

Der finſtere Frauenfeind Euripides ſchuf aus dem Sagenſtoff die Bak— 
chentragoedie; und er hat, der ſonſt vor Göttern nicht bebte, das dionyſiſche 
Wüthen nicht zu tadeln gewagt. Lange nach ihm ſang Theokritos die ſelbe 
Weiſe; und auf der Lippe des mildenJdyllikers wird dasGedicht, das durch Blut— 
pfützen waten, über Gebeine hüpfen muß, zum Loblied bakchiſcher Allmacht: 

„Heil, Dionyſos, Dir, den hoch auf Trafonons Schneehaupt 

Zeus, der erhabene, gelegt, ich öffnend die mächtige Hüfte! 

Die gethan dieſes Werk, vom Athen: des Bakchos getrieben, 

immer zu fchelten jind fie; nicht richte der Menſch je die Götter. 

Adlerbotichait fan uns vom großen Schüttler der Aegis: 

Ter Gerechten Kinder gedeihen, Dod) nie der Unredlichen Söhne!“ 
* 

Vom Kithairon fam,auf den Kithairon zurüc ging auch der Kadmeio— 
nide Dedipus. Kadmos hatte den Polydoros gezeugt, Polydoros den Labda— 
kos, Labdakos den Laios. Dem fam, alderaufdem Ihebanerthron ſaß, aus dem 
Tempel des Apollon die Kunde, der Sohn, den ſein Weib Jokaſte von ihm 
trage, werde ihn tölen. König und Königin erfinnen einen Weg, auf dem fie 
dem Verhängniß au&biegen könnten. Wenn der Knabe wegaeichafftwird, kann 
er den Vater nicht töten. Dem Neugeborenen werden die Fellelgelenfe durch» 
lodjt und ein Diener trägt ihn, wie ein Häschen, ins kithaironiſche Waldge— 
birge. Dort hat Herafles einjt den Löwen erlegt; dort mußte das Lebensflämm— 
chen des Kleinen rajch verglimmen. So rechnet der Menjchenwiß der Eltern. 
Aber die Götter wachen und Apollon läßt ſeines Drafels nicht jpotten. Fin 
forinthifcher Hirt findet das Kind, erbarmt ſich feiner Noth und trägt es in 
den Palaſt des Bolybog, der über die Korintheritadt herricht. Polyboswird ihm 
Vater, Merope, die Königin, Mutter; aldihr Erbe wächſt er heran. Die wunden 
Stellenanden Füßen find längft verheilt und nur Narben zurüd'geblieben. Wo— 
her die Wundmale? Woher einem Königsjohn? Keiner erflärts dem Jüng— 
ling. Undaus den Winfeln der Säle hört er ein Zijcheln, er jei nicht im Bette 
des Königs geboren, jet ein vom Mitleid nur aufgenommener Sindling. Die 
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Eltern verfuchen, ihn mit frommer Lüge zu jchwichtigen ; umjonft: in jeiner 
Seele nagt derZweifelumd denRuhloſen duldetsnicht mehrunter forinthijchem 
Dad. Ein trunfener Zecher hat ihm vorgeworfen, Trügerfunft habe ihn dem 
Polybos aufgeſchwatzt. Das war dad Lebte. Aus Apollons delphiichem Hei» 
ligthum will er ſich Wahrheit holen. Der Gott weigert jeiner $rage die Ant: 
wort, kündet ihm aber das Schickſal, den Vater zu morden und im Leib der 
Mutter dann ein dem Menjchenblic widriges Geſchlecht zu zeugen. Graujen 
ichüttelt den Jüngling. Polybos töten, den gütigiten Vater, und in Meropens 
Schoß, der ihn gebar, neues Leben jüen? Nie Fehrt er nad) Korinth zurüd. 
Nenn er die Eltern nicht fieht, kann er ihnen nicht Unheil ftiften. Wie Laios 
einst, hofft Dedipus nun, die Götter zu überliften. Nur in der Heimath dräut 
dad Verhängniß; drum ftrebt er haltig in die gremde hinaus. In Phofis, wo 
Kadmos dieKuh traf, fommtihm ein Wagen entgegen. Ein Greis fit darauf, 
der Wagenlenfer und vier Knechte. Auf der Stelle, wo die Straßen nad} The— 
ben, nad) Daulis und Delphi zufammenftoßen, |perrt der Wanderer ihnen 
den Meg. Der Kutſcher ſchlägt nach ihm und wird von fräftigerer Hand wieder: 
geichlagen. Dasärgert den Alten und er trifft den Kopf des Feen Sremdlings 
mit einem Peitjchenftreidh. Dedipus wollte eben ausweichen. Jetzt ſchüttelt 
ihn ſchwarzer Zorn. Sein Wanderſtab jauft aufden Schädel des Greijeönieder, 
der tot vom Wagen finft. Auch den Kutjcher und drei reifige Knechte erichlägt 
der Wüthende; ein Diener nur, der jelbe, der das Königsſöhnchen auf dem Ki— 
thairon ausgejett hatte, wahrt jein Leben und bringt den Thebanern die Rot: 
ſchaft, Zaios jei von einem Weglagerer erichlagen worden. Denn der Alte, 
der auf der nach Delphi führenden Strake unter dem Hieb des Fremden den 
Tod fand, war derlönig von Theben. Der Vater wähnte des Sohnes Knöch— 
lein jeit Jahrzehnten in Staub zerfallen, der Sohn ſich durd) Meilenweite vom 
Bater getrennt: und nun hattedas Kind den Erzeuger getötet, war der delphi: 
Ihe Spruch Apollonswideralle Menſchenklügelei dennoch Wahrheit geworden. 

Oedipus jammert dem Erlebniß nicht lange nach. Warum ſchlug ihn der 
Kutſcher, wollte der hitzige Alte ihm mit der Peitſche die Hirndecke ſtriemen? 
Gr hatte die Reiſenden nicht gekränkt und ihren Angriff nur erwidert, wie 
Nothwehr gebot. Kein Gejetz jpricht ihn jchuldig; Feine Stimme in feiner 
Bruſt. Neuelos jchreitet er weiter und fommt auf jeiner Wanderung bald in 
die Stadt der fieben Thore. Da wohnt der Schreden. Im Feldgeflüft lagert 
die thebaiſche Sphinx, die Tochter des Ichlangenföpfigen Riefen Typhon und 
der Echidna; auf einem Löwenrumpf redt fie die Brüfte und den Kopf einer 
Jungfrau. Zagvor Tag lockt ſie die Jünglinge in ihre Wildniß undtötet jeden, 
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der ihr Räthſel nicht zu löjen vermag. Wer rettet die Stadt, der fein König 
lebt? Kroneund Bett des Laios joll ihm gehören. DasBolf wird ihm ald dem 
Herricher huldigen, Sofafte ihn gernals Gatten umarmen. Dedipus will den 
Kampf wagen Wie fönnte ihn, der feine Heimath und fein Thronrecht mehr 
hat, weder Berwandtenoc Freunde, dad Abenteuerängften? Sein Fuß ſtrau— 
chelt beim Aufitieg ind ®ebirg nicht ;undda er das Fürchten nicht lernte, findet 
erder Räthjelfrage ohne Zaudern die Antwort. Welches Geſchöpf, fragt dielln- 
'holdin, geht morgens auf vier, mittagd aufzwei, abends aufdrei Kühen? Der 
Menich, erwidert der Züngling: am Morgen des Lebens friecht er auf allen 
Dieren vorwärtd; dem Erwachjenen genügen zwei Füße; wenn die Sonne zum 
Untergang neigt, dient dem morjchen Körper des Greiſes derStab als dritte 
Stüte. Das Räthſel ift gelöft, die Sphinr ftürztfich in den Abgrund, Theben 
athmet wieder frei. Oedipus befteigt den Thron und ftredt fich neben Jokaſte 
aufs Bette ded Laios. Vier Kinder gebiert ihm die Frau: Eteokles und Poly— 
neifes, Antigone und Jſmene. Nach langen Jahren glüdlicher Herrichaft wird 
die Stadt dann wieder vom Unheil heimgeſucht. Sn ihren Mauern wüthet die 
Belt; und aus Apollons Drafelftätte fommt der Spruch, die Seuche werde 
erſt weichen, wenn der Mörder ded Laios aus Theben verbannt jei. Ein Sehr, 
ein Hirt und ein Knecht entjchleiern mit feinen und groben Fingern unver- 
jährbare Gräuel. Der in Theben König ift, hat Thebens König getötet. Der 
die Königin ald Gemahl umfing, hatte fie zur Witwe gemadjt. Gatte ift er 
ihrund zugleich Sohn ; und jeine KinderreiftenimLeib jeinerMutter.Graufige 
Wirklichkeit UNes, was in Delphoi verfündet ward. Jokaſte erhenkt ſich. Dedi- 
pus löjcht mit eigener Hand das Licht feiner Augen. Die Stadt, die ihm als 
dem Netter und Helden zugejaucht hat, verbanntihn ausihrem Weichbild auf 
den Kithairon. Zum zweiten Mal wird er ausgeſetzt. Als Bettler irrt er, den 
nur Antigonend geduldige Liebe betreut, durchs Land und fehrterft zurüd, als 
feine Söhne von Kreon, Jokaſtens Bruder, die Herrichaft heijchen. Kehrt zu 
neuem Leid nur zurüd. Daß er ald König die Töchter vorzog, fie allein täg— 
lich an ſeinem Tiſch ipeiite, hatten die Söhne ihm nicht verziehen und weigern 
ihm drum die Zeichen der Achtung, die aud) dem entthronten König noch ge: 
bührt. Da trifft fie fein Fluch. Trifft fie noch einmal, als fie, ihn zu höhnen, 
mit dem Prunfgeräth des Yaiod die Tafel putzen. Mit dem Schwert, ſpricht 
er, theilt Ihr das Erbe und von des Bruders Schwert fällt der Bruder. Aljo 
ist ed geſchehen. Ald Polyneikes in Argos beim König Adraftos Hilfe gejucht 
hatte und die Sieben dann gegen Theben zogen, töteten die Söhne des De- 
dipuseinander in wüthendemZweikampf. Der Vater hat ſie überlebt; und feine 
alte Sage meldet der Menſchheit, wo der Unreine endlich feine Nuhftatt fand, 
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Unrein warer. Weil die Götter ihn unrein wollen. Nicht durch eige: 
nes Verſchulden. „Der Gerechten Kinder gedeihen, doch nie der Unredlichen 
Söhne.“ Baht das Wort des Theofritod auf dieſes Labdakidenſchickſal? Auch— 
Laios hat den Sohn nicht mit einem Sündenſchulderbe belaftet; daß er den 
Neugeborenen wegichaffen ließ, war eine That des Selbſtſchutzes, entjprang 
dem Glauben an göttliche Berheifung und jollte das Kind ja uud) vor dem 
Fluch des Vatermordes wahren. Wenn nur bewußter Wille fündigen kann, 
ftehen Vater und Sohn jchuldlos vor unjerem Blick. Dennod; bleibt, was fie 
thaten, fürchterlich und unjühnbar. Ein hilflofes Kind mitdurchbohrten Fuß— 
gelenfen im Bereich wilder Thiere ausſetzen und ihn nie wieder nachfragen; 
den Dater töten und in wilder Quft mit der Mutter im Chebett foien: wer 
Solches vollbradjt hat, kann niemals glüdlich enden. Frühe Stoifer mochten 
ſprechen: „Da Eolches ſchuldloſen Menſchen gejchehen ift und morgen wie: 
dergejchehen kann, müffen wir unjer Sittengeje ändern und muthig befennen, 
daberit das Bewußtſein derSchuld die Tötung des Vaters und dieBefruchtung 
derMutterzu Verbrechen nacht, diejen Thaten aber, jo graß fie unsjchreden, 
feine Strafe folgen darf, wenn fie von Blinden gethan waren.“ Andere Philo— 
ſophen, deren Blid ins Dämmerlicht arifcherTheogonie gedrungen war, mod): 
ten lächelnd ausrufen: „Grämt Euch nicht um dieſes Königs Schickſal! Seht 
Ahr Blöden denn nicht, daf er fein Menſch ist, jondern Symbol nur und Ab: 
glanz aus uraltem Mythos? Jeden Morgen Fündet Blutröthe vom Himmel 
her, daß derZag die Nacht, die ihn zeugte, getötet hat. Finfterniß iſt der Vater 
des Lichte; wenn der Nachtgeilt den jafranfarbigen Leib der Eos umfangen 
hat, gebiert jie ihm das Sonnenlicht. Das mordet den Vater und vermählt 
Fi dann der Mutter, die es zur Witwe gemacht hat und deren Glieder im 
Arm des Sohnes wonnige Gier nunröthet. Diejer Batermörder und Mutter: 
ſchwängerer iſt Dedipuß, der junge Held mitden gejchwollenen Süßen. Scheint 
nicht die Sonne aud), wenn fie der Dämmernebel umdünſtet, zu Schwellen ? 
Stürzt nicht auch ihr durchs Dunkel brechender Strahl dräuende Wolfen, die 
wie Räthjelfragen den Himmel verhängen, von Felögipfel herab, wie das 
Härende Wort ded Dedipus die Ephinr? Ehrwürdiger Sonnenmythos, den 
die findhafte Phantafie der Urarier aus den Hochebenen Aliens nad) Hellas 
trug, ſpricht zu Euch: und Ihr wähnt, eines Heinen Menſchenſchickſals Wider: 
hall zu hören!” Doch fein Zeno könnte uns überzeugen, fein Echo aus fernen 
Veden die Stimme überdröhnen, die zuerit und dad Lied vom Kadmeioniden 
ſang. DerDedipug, den Eophofles ung gab, it weder Somnengott noch Sün— 
der, weder Glementariymbol noch freier Geltalter feines Schtefjale. Und nur 
Dieſer lebt ung; weil ein großer Dichter ihn Jah. Wie hat er ihn gejehen? 
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„Sophokles ging bei feinen Etüden keineewegs von einer Idee aus; 
vielmehr ergriff er eine längft fertige Sage Jeined Volkes, worin bereits eine 
gute Idee vorhanden war, und dachte nun darauf, diefe für das Iheater jo 
gut und wirfiam wie möglid; darzuftellen. Seine Charaktere beſitzen alle eine 
ſolche Redegabe und willen dieMotive ihre& Handelns jo überzeugend darzu— 
Uegen, daf der Zuhörer faft immer auf der Eeite Deffen iſt, der zuleßt ges 
ſprochen hat. Man fieht: er hat in jeiner Jugend eine jehr tüchtige rhetorijche 
Rildung genoſſen, wodurch er danngeübt worden, alle in einer Sache liegen: 
den Grunde und Echeingründe aufzujuchen. Ic) habe nichts dawider, daß ein 
dramatticher Dichter eine fittlihe Wirfung vor Mugen habe; allein wenn es 
fich darıım handelt, jenen Gegenftaud Elar und wirkſam vor den Augen des 
Zuſchauers vorüberzuführen, jo fünnen ihm dabei feine fittlidhen Endzwecke 
wentg helfen undermuß vielmehr ein großes Vermögen der Daritellung und 
Kenntniß der Bretter befitten, um zu wiffen, was zu thun und zulaffen. Liegt 
im Gegenſtand einefittliche Wirkung, jo wird fieaud) hervorgehen, und hätte 
der Dichter weiter nichts im Auge als ſeines Gegenſtandes wirkſame und kunſt— 
gemäße Behandlung. Hatein Poet den hohen Gehaltder Seele wie Sophofles,. 
jo wird jeine Wirfung immer fittlich jein, er mag ſich Stellen, wie er wolle.” 
Dieſe Sätze ſprach Goethe, als, aufjeinen Rath, Eckermann ineinem Büchlein 
des fleihigen Hegelichülers Hinrichs dasüber Dedipus Gejagte gelejen hatte. 
(Das Buch war längit veraltet, als Michel Breal den erſten Entwurf zu einer 
Getchichte des Dedipusmythos veröffentlichte.) Nach Goethes Urtheil war die 
Ablicht des Sophofles aljo nicht auf einen fittlichen Endzweck gerichtet, ſon— 
dern auf die Flare, wirfjame, dem Bühnenanjprud) genügende Darftellung 
einer fertig im Bolfsbewudtjein Lebenden Sage; aufein Bild, nicht auf Lehre. 

„Die leidvollſte Geftalt der ariechiichen Bühne, der unglüdjelige Des 
dipus, iſt von Sophokles als der edle Menich veritanden worden, der zum 
Irrthum und zum Elend troß jeiner Weisheit beſtimmtiſt, der aber am Ende 
durd) jein ungeheures Leiden eine magijch fegenreiche Kraft um ſich ausübt, 
die noch über jein Verſcheiden hinaus wirfjam ift. Der edle Menſch jündigt 
nicht, will uns der tieffinnige Dichter Jagen; durch jein Handeln mag jedes 
Geſetz, jede natürliche Ordnung, ja, die fittliche Welt zu ®runde gehen: eben 
durch diejed Handeln wird ein höherer magijcher Kreis von Wirkungen ge: 
zogen, die eine neue Melt auf dem Ruinen der umgeltürzten alten gründen 
Das will uns der Dichter, inſofern er zugleich religiöjer Denfer tit, jagen: 
ale Did;ter zeigt er und zuerft einen wunderbar geſchürzten Prozeßknoten, 
den der Nichter dann langjam, Glied für Glied, zufeinem eigenen Verderben 

öft; die echt hellenische Freude an dieſer dialektiſchen Löſung iſt jo groß, dad 
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hierdurch ein Zug von überlegener Heiterkeit über dad ganze Werkkommt, der 
den jchauderhaften Worausjetzungen jened Prozeſſes überall die Spite ab: 
bricht. (Wo birgt ſich uns dieje Heiterfeit?) Dedipus, dev Mörder feines 
Vaters, der Gatte jeiner Mutter, Dedipus, der Näthjellöjer der Sphinr! 
Was jagt und die geheimnißvolle Dreiheit diejer Schidjalsthaten? Es giebt 
einen uralten, bejondersperfiichen Volfsglauben, daß ein weiler Magier nur 
aus Inzeſt geboren werden könne: was wir ung, im Hinblid auf den Näth- 
ſel löjenden und jeine Mutter freienden Dedipus, jofort jo zu interpretiven 
haben, daß dort, wo durch weißjagende und magiſche Kräfte der Bann von 
Gegenwart und Zufunft, das ftarre Gefeß derIndividuation und überhaupt 
der eigentliche Zauber der Natur gebrochen ift, eine ungeheure Naturwidrig- 
feit, wie dort der Inzeſt, ald Urſache vorausgegangen jein muß; denn wie 
fünnte man die Natur zum Preiägeben ihrer Geheimniffe zwingen, wenn 
nicht dadurch, daß man ihr fiegreid) widerftrebt, aljo durch das Unnatürliche ? 
Dieje Erfenntniß jehe ich in der entjeßlichen Dreiheit der Oedipusſchickſale 
ausgeprägt: der Selbe, der dos Räthſel der Natur, jener doppeltgearteten 
Sphinr, löft, muß auch ald Mörder des Vaters und Gatteder Mutterdie heilig: 
ſten Naturordnungen zerbrechen. Ia, der Mythos jcheint und zuraunen zuwol⸗ 
len, daß die Weisheit (und gerade die dionyfiiche Meisheit) ein naturwidriger 
Gräuel fei, dab Der, welcher durch ſein Wiffen dieNatur in den Abgrund der 
Vernichtung ftürzt, auchan fich jelbit die Auflöjung der Natur zuerfahren habe. 
(Menſchlich, allzumenjhlic!) ‚Die Spite der Weisheit Fehrt fich gegen den 
Meilen, Weisheit iſt ein Verbrechen an der Natur‘: jolche ſchreckliche Sätze 
ruft unsder Mythos zu; der hellenijche Dichter aber berührt wie ein Sonnen: 
jtrahl die erhabene und furdytbare Memnonsjäule des Mythos, jo daß cr 
plößlich zu tönen beginnt, — in jophofleiichen Melodien!” „Die Geburt der 
Tragoedie oder: Griechenthum und Peſſimismus“ heißt die Schrift Niegiches, 
in der dieſe Sätze ſtehen. Sie iſt Richard Wagnergewidmet; und der baſeler Pro— 
feſſor hat in den Wehen mehr als an Dedipus wohl an Siegfried gedacht. Der 
ift aus naturwidriger Geſchwiſterehe geboren, bricht diealten Verträge heiligiter 
Drdnung undlähtaufden Ruinen derumgeltürztenundeine neue Weltahnen. 
Nichts davon finden wir in dem Gedichte des Mannes ausdem attiſchen Gau 
Kolonos. Nicht durch Weisheit jündigt jein Held (der fich jelbft blöde nennt); 
entriegelt fein Myſterienverließ der Natur; wirft auch nicht über fein Ver: 
ſcheiden hinaus ſegenvoll fort. Doch wichtig iſt hiernur, da; derdamals(1871) 
noch nicht moralinfreie Philojoph dem Hellenen einen fittlihen Endzweck zu— 
jchreibt; diejen: am Yeidensbilde des Labdaliden zu zeigen, dat der edle Menſch, 
aud wenn er die Sittenſatzung der natürlichen Weltumftülpt, der Menſchheit 


Dedipus. 261 


nurMohlthat bereitet. Zeigt ers wirklich? Sit Dedipus denn ein Empörer, der 
eine neue Sadel bringt? Magijche Kraft, die der Inzeft gebar, wäre höchſtens 
doch in der Seele der Zungfrau zu finden, die mitzulieben gejchaffen ift. 
Die Ausjage des dritten Zeugen iſt fürzer. Das ſophokleiſche Gedicht, 
jagt Herrlich von Wilamowig:Moellendorff, tft feine Schiejalötragoedie 
im Sinn der Nomantifer; „ed fann die Tragoedie von der Nichtigkeit des 
Menichenglüdes heißen. Dedipus muß untergehen, weil daran die Allmad;t 
der Gottheit hängt: was liegt Dem gegenüber an dem Glück eines Sterbli- 
chen ?Apollond Licht ftrahlt hell, jein Augedurchichaut alle Wunder ded Him— 
meld und der Erden: was liegt daran, dab dad Auge des Unreinen erloſch? 
Sophofles jah fi von Gefinnungen umgeben, die ihm Grund zur Klage 
über die Zerjegung der Moral und die Gefährdung der ganzen Staats: und 
Gejellihaftordnung gaben. Da haben wir dad pſychologiſche Moment, das 
ihn antrieb, in diefem Drama jeinen geliebten Athenern vorzuhalten: Sehet, 
Das ift der Menſch und jein Glück; jehet, Das ift der Gott und jeine Weis— 
heit!” Diejem Profelior iſt Sophofles ein Konjervativer, ein fromm alter 
Drdnung ergebener Mann, nicht, wie dem bajeler Erzfeind, ein Brecher ehr: 
würdiger Tafeln. Beide aber betonen in jeinem Werk die fittliche Abficht. 
Der Dichter, dünkt mich, zeugt diesmal wider den Dichter und fürden 
Profeſſor. Das Alteröwerf, das und den entthronten Herrſcher in Kolonos 
zeigt, müſſen wir aus der Betradjtung ſcheiden; dürfen nur auf die Königs— 
tragoedie blicken. Die aber jchliegt der blinde Dedipus jelbft mit den Worten: 
„Männer meines Baterlandes Theben, jchauet her auf mich! 
Mir gelang des Räthſels Löſung, ich erftieg den eriten Play, 
Keiner hat zu meinem Glücke ohne Neid emporgejehn. 
Schaut mich anzin welchen Abgrund ſchwerſten Jammers ich gerieth. 
Selig aljo preijet niemals eines Sterblichen Geſchick, 
Der noch nad dem legten Tage bang erwartend vorwärts blidt, 
Eh' er nicht das Ziel erreicht hat, unberührt von Ungemach!“ 
Die Abficht, mitlebende Menjchen zu beifern, fonnte aus dem Munde 
eines Poeten nid;t zu flarerem, priefterlich Iehrhafteren Ausdrude fommen. 


‚Kein Moderner hatte ſich an den Mythenſtoff gewagt ; in Deutjchland 
feiner, von dem zu reden lohnt. Und dod) war das Drama des jungen Dedi: 
pus zu jchreiben, von dem Sophofles langſam nur und mit farger Hand ein» 
zeine Theile enthüllt. Das Drama des forinthiichen Königslohnes, der auf 
dem Meg von Delphi nad) Iheben den Vater erichlägt und in Theben dann 
ein Heldenwerf, ein Weib, eine Krone findet. Sojeph Peladan, der Magus, 
hat eö zu ſchaffen verſucht. Ein feiner, manchmal auch fräftiger undim Aus» 
land zu wenig beachteter Poet, der dieje Aufgabe aber nicht groß genug Jah. 
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Eeine Tragoedie Oedipe et le Sphinx (fie wınde vor drei Sahren im an— 
tifen Theater von Drange aufgeführt) ift ziemlich leer. Bonaltem Feuerglüht 
nichts darin und fein Piychologengenie wirft uns Erſatz fürdas Schleieripiel 
göttlicher Kräfte. Bei der Lampe erflügelte Arbeit, aus der feine Seeletönt; 
die nur geiftreiche Wendungen und jorgjam vorbereitete Stimmungen giebt, 
nicht den Schrei noch das Stühnen aus Menjchenherzen. Wenn die Sphinx 
mit den Künften einer von ftruppiger Männlichkeit gereizten Buhlerin dem 
Räthſellöſer den Löwenleib zur Luſtweide anbietet, müllen wir lächeln (oder 
vom Schatten des Sophofles für den Frevler Gnade erflehen). Und wenn vom 
Vorgebirg Dedipus und Jokaſte zur Hochzeit in die Kadmeia hinabjchreiten, 
weht aus den Klüften fein Schauer uns an. Den Triumph der Willenskraft 
joll das Gedicht des Franzoſen ung fingen. La volonté c’est la divinite 
dans ’homme. Soſpricht jein Dedipus in der feitlichften Stunde. Und zum 
Chor der Bürger: Vous voilà delivres. Ne dese: perez done jamais du 
sort: la justice est l!’äme des dieux el la priere qu’ils exaucent toujours, 
6 Thebains, c'est Veſſort. Gin Sröfteln überläuft unjere Haut und mahnt, 
dat; mir weit von derHeimath heißer Mythen find. Ward der Stoff Motten 
raub, jeit Platen ihn zu der Romantikermummerei mißbraucht Hat, dieden Ri: 
pelgenius Heines zumſchnödeſtenStreich trieb, noch über die Grenze hinaus, die 
ariſtophaniſche Wildheit ſelbſt der Polemik ſetzte? Wagt Keiner die Probe? 
Der jungeHerrHugo von Hofmannsthal hat ſie nun gewagt;und hat ſie be— 
ſtanden. Auch ſeine Tragoedie heißt, wie Beladang, „Dedipusunddie@phinr: , 
aud) bei ihm ſieht das blinde Auge des Teireſias ald erited den Netter nahen, 
wird der Fremdling gefragt, ob in jeiner Öeftalt der berühmten Sagenheldeit 
einerwiederfehre. Winzige Aehnlichkeiten. Das deutiche ift vom franzöſiſchen 
Gedicht noch weiter entfernt als Wien von Paris. Nicht den Mann rüftigen 
Willens und raſcherThat will der Defterreicher und zeigen, ſondern den Träu— 
nier, der in den Neichen der Phantaſie lebt, in ſelbſt gejchaffenen Welten, und 
dem nur, wenn dad Blut aufjchäumt, im Hirn ungehemmt dieThat entiteht. 
SGarnichteinen Mann eigentlich : ein Geſchlecht, deſſen arges Erbe dem bleichen 
Enkel im Blut fißt. Daß Herr von Hofmannsihal von erniter Beichäftigung 
mit den Pentheusitoff fam, ward ihm zum Heil. Er fennt die Kadmeioni— 
den, die „ganze Völker in ihren Kerkern verſchmachten ließen, mit Goöttern und 
Dämonen Unzuchttrieben und, wenn ihre Begierden jchwollen wie Segelunter 
dem Sturm, ihreigenesßlut nicht verſchonten“ . Er ſah, wie der weibiſche Knabe 
vor Pentheus ſtand. Auf dem Kithairon hat er dem Gedröhn vom Tanz der 
Mänaden gelauicht, Agauen und die Schwefter in bakchiſcher Wut erſchaut 
und in der Königsburg, in der fiebenthorigen Stadt mit dem Blick des Zus 
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gehörigen die Spur des Alleroberers Dionylos gefunden. Drum gelang ihm 
diejer Dedipuß, den die im Winde thronenden toten Könige als ihres Blutes 

Eohn für fich heiſchen; dieje Antiope, in deren verfalften Adern, wenn fie 
Befruchtung und neuen Lebens Hoffnung wittert, der goldene Bakchosſaft 
nod) einmal in heißem Strom freiit, als jei er ftarf genug, des Mannes Sa— 
menzutränfen; diefer Kreon, der unter Dionyfiern jo gern ein Dionyſier wer— 

den wollte und jo hoch doc nicht Flettern kann, wie einbildneriiche Kräfte ihn 
weiſen der marflosbleibt und dem oedipiſchen Geiſt jo nah doch wie ein ent- 

arteter Zwilling verwandt. Drum brauchte diejer Dichter fein Fatum; fein 

anderes als der nordiiche Gnom, durch deſſen unheimliche Häuſer Seipeniter 

ichleichen. Hier herricht nicht Delphis Spruch, hadert auch kein Ares gegen 

Hephatitos. Die Toten ſprechen. Sm Blute des Enfels haufen die Ahnen und 

ſchleifen ihn, jagenraftlosihn vorwärts, überZeichen hinweg, durch &räuelund 

Schmach, auf ihren Thron, den fie nur Einem aus ihrem Stamm günnen. 
. Weit find die Griechengötter. Auch wer fieniegeglaubt, ihres Kultesgelacht hat, 
muß jchaudern, wenn diejem Oedipus dieſe Jokaſte die Krone des Laios bringt. 
Bon dem beſonderen Weſen, von dem hohen Werth und den ohne all;u 

tiefen Seufzer hinzunehmenden Mängeln dieſer Tragoedie, diemiteiner Hoch— 

zeit endet und und dennoch mittragiichem Schreden heimſchickt, will ich näch— 

ſtens reden; jo ausführlich, wie fted verdient. Das Ziel des Dichters zu zeigen 
verfuchen, die Herkunft jeiner Gedanken und jein fafttollfühnes Trachten, das 

Geipinnit, dad aus dünnen Fäden zwijchen dunklen Menjchenjeelen entiteht, 

‚ beiTageölicht zu betaften und taufend Augen erfennbar zu machen. Nur aus 
der Lebensgeſchichte des Mythos wollte ich heute Etwas erzählen, das Mancher 
- vielleicht nicht intreuem Gedächtniß bewahrt. Und Alle, denen Kunft mehrjein 
- Tann alseineaufflimmernde Abendjenjation, bitten: Geht hin und laßt Euch 
des langen undoftauchquälenden Schauens Mühe nicht verdrichen! Aus dem 
riefſten Born ded Mythos hat hier ein Dichter gejchöpft; einer, dem Mythen 
- atmen, unverwelflich leben und immer noch, wie in ihrem Lenz, neue Srucht 
treiben; und der Trank hat den Artiiten, der eine Weile nur zwiichen jpiele: 
riſcherGrazie und jäher Heftigfeitichwanfte, zum Werke großer Tragikgeſtärkt. 

| Die Tragoedie wird im Deutjchen Theater aufgeführt. Gehet hin! Ihr 
werdet eine Jofafte jehen, wie Ihr auf deutjchen Bühnen feine je jahet. Ten 
Schrei eined Volkes hören, aus Sram, Bangniß und Jubel einen Schrer, dei 
fein Ohr wieder vergibt. Werdet erleben, wie der Mythos, an deſſen Wiege 
lydiſcheHirtenflöten erflangen, in firnem AlternocheinmalderMufif fich, jeiner 
Mutter, vermählt, nachdem cr den Wahn, Seinen Water, lächelnd getötet hat, 


* 
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(x hulmeifterlein Etifter. Immer auf einen Boften lauern, nad} fröhlicher 
er Studentenzeit, wie ir rechter Hungerleider. Mit gräflichen Rangen fich 
herumbalgen und martern, während man dod) glaubt, des Genius Strahlen: 
franz fönne von Seinem umbemerft bleiben; und dabei noch dankbar und 
demüthig fein müſſen. Hocgechrt ſich fühlen, weil man, einfach auf die Legi— 
timation der Patres von Kremsmünſter hin, dieje bläßlich parfumirte Luſt der 
wiener Salons gemeinjam mit Fürften und Baronen athmen darf. Nun, 
man fann hier leicht eines Miniſters Schügling werden. Still und mäßig 
braucht man nur zu fein; jelbjtgebändigt. Es giebt ein Höchſtes auf Erden: 
die Pflicht. Das Wort bannt den Teufel befier als das Kreuz. Dem Kanzler 
Metternich gefällt der pflichtbemufte Schulamtsfandidat nicht ſchlecht. Dennoch 
irritirt ihn — den Menſchenkenner — irgend Etwas, jo oft er ihm in feinem 
Haus begegnet. Ein Glüd, daß Hauslehrer Stifter mehr in Malerei dilet— 
tirte, als Politik trieb. Ein Glüd, da er die Zähne zufammenbiß und den“ 
Geduldeten fpielte. Der Brotkorb hing hoch genug; ſenkte er fich einmal, 
winfte wo eine Yehrerftelle oder ein anderer unerhörter Tugendpreis: gewiß 
trat rajch Etwas dazwiſchen, daß er wieder emporfchnellte. Adalbert Stifter: 
Sculmeifterlein in den vornehmjten Häufern, von geijtvollen Damen ver» 
hätjchelter Schwärmer und durch Gnade erdrüdter Maltontenter. 

Gott weiß, mit welcher Energie er den Schrei niedermwürgte, der fich- 
ihm aus der Kehle rang. Eine übermenjchliche Kraft redte ihn immer empor. 
Eine übermenſchliche Kraft glättete die Stürme, die Herz und Sinn ihm auf- 
mwühlten. Er brauchte fih nur zu jagen: Die Pflicht! Ein Ethiker. Als 
Fanni Greipl ihm verweigert wurde, ald er, wahnfinig, verzweifelt, toll, die 
Erftbeite nahm, die ihm an die Bruſt flog, als er an anni, jchon der Vers 
lobte der Anderen, den lieberajenden, flehentlichen, erbarmungmwürdigen Brief 
ichrieb, auf den feine Antwort fam, — melde Macht war es, die ihn ab» 
hielt, die Fejleln zu fprengen, der Welt hohnvoll ins Geficht zu lachen, fie 
anzujpeien? War er nicht ein Flagellant feines revoltirenden Herzens? Gleich: 
jam aus Troß gegen ſich ſelbſt verdoppelte, vermehrte er fein Unglüd, indem 
er Amalia Mohaupt, dad dumme, ganz und gar ungebildete, geputzte Weibsbild, 
heirathete. Jahre lang mußte er die Augen ſchließen, wenn er fie füßte; doc) 
er blieb ihr „treu“. Die Pflicht! Eine höchſt moraliſche Zeit, dieſe Jahre des 
Biedermeierrodes. Nur immer feit die Zähne zuſammenbeißen; kuſchen und meiter« 
dienen; der Schritt darf fein Schwanfen verrathen. Und mie weit brachte es 
Etifter darin! Es ijt ergreifend. Schließlich liebte er Amalia, Schließlich 
betete er zu Gott, daß er fie ihm noch lange erhalten möge. Nur: mie er bis 
dahin an ihr gelitten hatte und wie gallig er inzwijchen geworden war! 

Auch hier ward der Dichter aus inneren Kämpfen geboren. Wer mill 
noch Stifter den behaglichen Poeten, den Fanatiker der Ruhe, den ausge 
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glichenen Träumer nennen? Wer kann ſich noch über dieſe ausgekühlte Lava, 
tiefe verſchwommene Breite, dieſe zärtlich hingetupften Details, dieſe beharr— 
liche Kleinarbeit täuſchen? Ich glaube, ed war eine immerwährende Flucht. 
Ein Berjenten in die geheimjten Züge lieblicher, idylliſcher Miniaturen aus- 
Scheu vor größeren Fragen, die überall ziterten. Denn jagen wir nicht, daß 
die Zeit unpolitiich war, weil die Politif gefnebelt lag, Zwiſchen 1791 und 
1848 unpolitiih? Die aufgefheuchte Schwüle ſammelte fich wieder bänglich 
in der Zuft. Freilich ftanden Viele der Beften noch auf dem Standpunft: 
Nührt nicht daran! Sie fpürten die Spannung, feuchten unter ihr, bäumten 
innerlich auf, aber: Rührt nicht daran! Eine Flucht war ed. Yu der Kind— 
heit, zu der Jugend, zu der Heimath, zum Baum, zum Straud, zum Stein. 
‚Man hörte, wie das Gras wuchs, aber nicht, wie dad Gemitter grollte, Faſt 
wurden die Menſchen zur Rebenjahe und Hauptſache der Wald, der Berg, 
die Haide. In Morgen, in Mittag: und Abendbeleuhtung. Hier mar Ers 
quickung, Friede; man fonnte die Arme auöbreiten und ſchwärmen. Immer 
tiefer, immer inniger in die grüne, freie Pracht ſich ſchmiegen. Die Gegen» 
wart verfank und die Erinnerungen greijer Leutchen übten ihren Zauber. 
Immerhin ift die Gehäjfigfeit eines Hebbel ſeltſam, der nur mit den 
Füßen in diefer Atmojphäre jtand, mit dem Haupt in die unjere ragte: „Säht 
Ihr das Sonnenſyſtem, jagt doch, was wär! Euch ein Strauß?” Seltjam jeine 
Verjpottung des „Manierijten” Stifter. Selbjt er fpürte noch nicht, daß ſich 
hier ein Menſch in ein anderes Reich rettete. So unduldfam find wahrhaftig 
nur die echten Genies. Eigentlich hätte er fich jagen müjjen, daß es — künſt⸗— 
leriſch — höchſt gleichgiltig jei, ob man die Welt als Mikro: oder ald Makro— 
kosmos betrachtet. Das ijt ja wirklich nur Sache der Individualität. Wielleicht 
nur Temperamentsjahe. „Dad Gemitter ift nicht groß”: auch eine Welt: 
anjchauung. Im Wafjertropfen jpiegeln jih auch Himmel und Erde. 
Stifter, der Reaktionär: plötlich werden Ehrenrettungen verjucht. Schadet 
nicht; er bleibt es doch. Nur nicht aus Gefinnung, jondern „rein perſönlich“. 
Die Revolution entjegte ihn; mit Abjcheu Fehrte er fich, ganz wie Grillparzer, 
von ihr ab. „Sch bin ein Mann des Maßes und der Freiheit“, betheuert er 
und: „Nur Rath und Mäßigung Fann zum Baue führen.“ Mas heigen joll: 
feine Gewaltthaten und fein Maulhelventhum. Für ihn lag das Grundübel 
in der „unzulänglichen Volkserziehung.“ Die freiheit, die er meinte, war 
nichts Anderes als Kultur. So denkt fein Gejinnungreaftionär. ber was 
ihn mit eifernder, gefährlicher Wuth erfüllte, waren die ujurpatorischen Acteurs 
und ihre brandrothen Phraſen. (Als ob Die nicht nur für die Vlenge be» 
rechnet geweſen wären, nicht für die jelbjtändigen Geijter, und ihren Zweck 
jo nicht erreicht hätten!) Ein äfthetifches Unbehagen reiste ihn; erjtens, Und 
zweitens: plöglich jah er, daß Alle, die mit ihm aus der Stidluft in die Ein: 
jamfeit geflohen waren, ernüchtert aufwachten, Kehrt machten, entflammt zu— 
rüdkiefen, ihn achtlos jtehen liefen. Plötzlich hörte er den Schrei, den er jelbit 
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viele Jahre in der Kehle niedergepreßt, der ihn zu erjtiden gedroht hatte, be— 
freit aus taufend anderen Kehlen gellen. Plötzlich merfte er, daß die Sehn— 
ſucht und die Qual, die einjt auch in ihm den Aufruhr geichürt hatten, Die 
Maske der Scham und des Gehorfams weit fortwarfen und entblößt auf— 
jubelten. Aber in ihm war Alles fchon verdorrt und verfidert. So lange 
hatte er es niedergedudt und gedämpft, bis es tot war. Ein Entſetzen vor 
fich jelbft befiel ihn; dann, als natürlicher Rüdjchlag darauf, ein Eleinlicher Haß 
‚gegen die Verurfacher diejer Erkenntniß. Er fonnte nicht mehr mit und mochte 
auch nicht mehr. Wieder bif er trogig die Zähne zujammen, redte ſich hart 
empor und delretirte: Mäßigung. Alfo: jubjeltiv war er ein Reaftionär, ob» 
jektiv feineswegd. Da ift feine Chrenrettung nöthig. 

Tragikomiſch iſt, daß ſelbſt dieſer ſeit jeiner Kindheit ſehr gläubige, 
kaiſertreue, pflichtbewußte Stifter, oberöſterreichiſcher Schulrath geworden, des 
Liberalismus verdächtigt wurde, Intriguen, Anfeindungen, Kränkungen aus— 
geſetzt war, daß ihm ſogar ein ſelbſtredigirtes Schulleſebuch verboten wurde. 
Ihm, der das Amt des Erziehers für ein Seelenamt hielt, für das edelſte 
Amt im Staat. Ihm, der ſchrieb: „Meine Bücher ſind nicht Dichtungen allein, 
ſondern als ſittliche Offenbarungen ... haben fie einen Werth, der bei unjerer 
elenden, frivolen Yiteratur länger bleiben wird als der poetijche.” in jonder: 
barer Zwiejpalt: Er war zum Pädagogen berufen und zum Dichter auser: 
mwählt, ohne es jelbjt zu unterjcheiden. 

Eine Stelle aus dem Vorwort zu den „Bunten Steinen” hat mich immer 
an Stifter erhoben: „Wenn etwas Edles und Gutes in mir tit, jo wird es 
von jelber in meinen Schriften liegen; wenn es aber nicht in meinem Ge- 
müth ijt, jo werde ich mich vergeblich bemühen, Hohes und Schönes darzus 
ftellen: e8 wird doch immer das Niedrige und Unedle durchſcheinen.“ Wer 
hat heute noch einen jo wunderbaren Begriff von der Lauterfeit und Trans: 
parenz des Kunſtwerkes? Mancher würde, hätte er ihn, die Feder refignirt aus 
der Hand legen. Wie konnte das herrliche Bekenntniß einem Hebbel entgehen? 

Einem der eiligen Jubiläumsartifel, die im Dftober erjchtenen, entnahm 
ich, daß es einer bejonderen Willenskraft bedürfe, ſich in Stifter einzulejen. 
Sch halte es mit dem Wort: Gezwungene Liebe thut Gott leid. Man kann 
auch ohne Adalbert Stifter leben. Klingt Das wie Undank? Fit es beileibe 
nit. Allein: hätte er nicht gelebt, wir ftünden genau dort, wo wir ftehen. 
Darum gehört er ja nicht zu den ganz großen, erjten Dichtern. Sparen wir 
unjere Willenskraft. Wahrfcheinlih überfommt Jeden einmal die Stimmung, 
in derihm die peinlichen, jublimen, weitjchweifigen Mintaturmalereien des „Haide— 
Dorfes”, des „Hochwaldes‘ oder des „Abdias“ juft recht find. Etwa an langen 
Winterabenden, bei Yampenjchein und Kaminfeuer, oder an langen Sommer: 
tagen, im Schalten des Waldrandes und beim monotonen, do nicht leiden» 
Ihaftlojen Raufchen eines Baches. 

Wien. Camill Hoffmann. 
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Der Sandesvater. 


&' einem „entichieden liberalen“ Blatt la3 ich neulich, das deutjche Volk 
erwarte von dem „landesopäterlichen Herzen“ Wilhelms des Zweiten eine 
Amneftie; und nicht weit von dieſem rührenden, entichieden liberalen Appell 
an die Grogmuth des Monarchen fand ich die Meldung, Armand Yallieres 
jet zum Präfidenten der Franzöſiſchen Republif ermählt worden, Und plöp: 
lih ftand ein Bild vor mir, ein Bild aus der Jugendzeit. Vor dem Pfarr: 
haus des Dorfes Elsnig bei Torgau mwandelten in ſpäter Sommerabendftunde 
ein Mann und ein Knabe in eifrigem Geipräh auf und ab Der Wann, 
defien Beruf der abgetragene ſchwarze Anzug und mehr nod der beredte bart- 
loje Mund erkennen ließ, deutete dem Knaben die Bilder des gejtirnten Him- 
mels; wenn aber die Aufmerkjamfeit des jugendlichen Zöglings abirrte, griff 
er ind Irdiſche zurüd und lie bunte Szenen aus der eigenen Vergangenheit 
an dem abenteuerjrohen Heranwüchsling vorüberziehen. Gern ſprach er dann 
von den Erlebnifjen des Tollen Jahres 1848; und der Junge ballte die Fäufte 
vor Empörung und Mitleid, wenn er hörte, wie der König vor den Leichen der 
Rebellen das Haupt entblößen mußte, weil der wüthende Röbel „Müte 'runter!“ 
zum Altan des Schlofjes hinaufjohlte. 

Das ift nun ein Vierteljahrhundert her; und da iſts wohl fein Wunder, 
daß ich mich aus dem ſchwärmenden Epheben zum nüchternen Manne gewandelt 
habe. Die Traditionen einer bis ins Mark royalıftiichen Familie find von 
mir abgefallen; ich habe mich vom Gefühlsmonarchiſten, defjen ganzes politijches 
Kredo die begeijterte Verehrung für Wilhelm den Sclichten und feinen Kanzler 
war, zum Verſtandesmonarchiſten gemaujert und kann heute, ohne da mein 
Blut rajcher pulfirt, ſogar die fegertiche Frage erörtern, ob an der Spitze eined 
modernen Großjtaates beſſer ein Präſident oder ein „Landesvater“ jtehe. 

ch bitte nicht um Entſchuldigung dafür, daß ich, im Widerſpruch zu 
einer angeblich vornehmen, nach Objektivität ſchielenden, mit Wiſſenſchaftlich— 
keit kokettirenden Darſtellungweiſe, mit dieſen perſönlichen Bekenntniſſen be: 
ginne. Erſtens thue ich es, weil, wie ich glaube, ſehr viele meiner Alters: 
genofjen den jelben Weg zurüdgelegt, den Zug nad links nicht minder ftarf 
veripürt haben und im Indwiduellen das Typiſche erfennen werden. Zweitens 
ift das Urtheil eines Vlannes, der eine Amputation in fich vollziehen mußte, 
merner Anficht nach werthvoller als das cınes Unentwegten, der fein Leben 
lang im ererbten Kinderglauben verharrte, und drittens wollte id mich von 
vorn herein nachorüdlih gegen den Verdacht jchügen, ich huldigte etwa der 
Anſicht Gregoires, der einmal jchrieb: „l.os rois sont dans l’ordre moral, 
ce que les monstres sont dans llordre physique Les cours sont 
l'atelier des crimes, le foyer de la eorruption et la taniere des tyrans. 
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L’histoire des rois, c'est le martyrologe des nations.“ Wir Erben des 
neunzehnten Jahrhunderts find viel zu jehr von hiſtoriſchem Empfinden durch— 
tränkt, ald daß mir in ſolche Deflamationen noch einjtimmen fönnten. Alles, 
mas ift, war einmal vernünftig: fo auch die Monardie; und die Frage tft 
nur, ob nicht vielleicht auch hier im Wandel der Zeiten Vernunft Unſinn, 
MWohlthat Plage geworden jei. Freilich: jchon in einer ſolchen Frage wird 
die royaliftifche Ethik ein Verbrechen erbliden; doch ich wüßte nicht, weshalb 
die Inſtitution der Monarchie von dem allgiltigen Geſetz des Werdens und 
Welkens audgenommen jein jollte. Eine joldhe Ausnahme ift nur „Gott“ (es 
bleibt dem Leſer überlaffen, dem hehren, aber vieldeutigen Namen die volle 
Kraft ſeines warmen Gefühls zu verleihen); und ein Royalismus, der in der 
Monarchie ein „Abjolutes“ erblict, ift fait eine Blasphemie. 

Daß das monarchijche Gefühl einmal nüglich, die Monarchie einmal eine 
Nothmwendigkeit geweſen tjt, wird Niemand leugnen. Häuptlinge, Patriarchen, 
Medizinmänner fahten die Auseinanderjtrebenden zu gemeinſamem Handeln zus 
jammen und es entjtand eine Organijation, die den Keim der Kultur in fich 
trug. Und mie Das von den Anfängen gejchichtlicher Entmwidelung gilt, jo 
läßt fich die Nothwendigkeit der Monarchie aus dem Blid auf die Kämpfe er: 
fennen, in denen dad Königthum die eigennüßigen Stände, den gemaltihätigen 
Adel in den Dienjt der Allgemeinheit zwang. Wir mifjen, unter welchen 
Umftänden die Monarchie fich jegenreich erwies, in primitiven Zeiten ala der 
eiferne Ring, der die centrifugalen Einzelegoismen zufammenjchmiedete, und in 
differenzirteren Zeiten als eine heilfam nivellirende Kraft, die den Uebermuth 
einzelner "Stände unter ein mwohlthätiges Joch beugte. 

Das monarchiſche Gefühl läßt ſich alſo auch rationaliftifch jehr wohl 
rechtfertigen, wenn mir in die Vergangenheit bliden. Doc heutzutage fordern 
die blutechten Rönigifchen ja mehr von und. Ginge es nach ihnen, jo müßten 
wir und zu dem Glauben befennen, daß die Berührung der Föniglichen Hand 
die hartnädigjte Grippe heile, müßten gleich den Fidſchi-Inſulanern nad der 
Ehre geizen, in den Palaſt des Herricherd eingemauert zu werden, müßten ung, 
gleich dem mythijchen Koſaken Peters des Erſten von Rußland, auf den Wink 
des Herricher vom höchiten Thurm herabjtürzen, um die Bedingunglofigkeit 
unjerer Yoyalität zu erweijen. Doc) auch die Kritik ift allmählich eine Großmacht 
geworden. Sie lodert den feierlichen Naltenwurf im Gemwande der Majeſtät, 
bohrt den jcharfgeichliffenen Dolch durch die dichteften Maſchen des Ketten» 
panzers, fragt an dem marmornen Sodel, auf dem findliche Pietät das Stand» 
bild des „großen“ Vorfahren errichtet hat, und unterwühlt die granitenen Funda— 
mente der bejtehenden Ordnung. Wohl giebt es aud) Fritiiche Köpfe, die dem 
Monarchen Weihrauch jpenden. In feiner Brodure „Das monarchiſche Ges 
fühl” hat Erdmann diejes Phänomen der Völlerpſychologie mit wundervoller 
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Ueberlegenheit gekennzeichnet und dabei im Fluß der Erörterung die feine Be— 
merfung hingeworfen, monardijche Gefinnung jei häufig nur die Folge eines 
meltveradhtenden Peſſimismus. Als Beifpiel führt er Schopenhauer an, der 
befanntlih in jeinem Teftament als Univerfalerben den Fonds einfegte, der 
zur Unterjtügung der 1848 im Kampf gegen die Rebellen invalid gewordenen 
Soldaten und der Hinterbliebenen gefallener Kämpfer geſchaffen worden war. 
Nach Schopenhauer iſt der König die nüglichite Perfon im Staat und feine 
Verdienſte können durch feine noch jo hohe Civillifte vergütet werden. Aber 
dieje ſcheinbar fo jchmeichelhafte Einſchätzung war im Grunde von einem crimen 
laesae majestatis nicht weit entfernt. Schopenhauer wollte Ruhe haben, un: 
geitört grübeln können; und dafür jollte der König jorgen. 

Auch unter unferen Junkern giebt es kritiſche Köpfe, die jeden Augens 
blid zur Fronde bereit find. Sie wahren fi unter vier Augen das Recht, 
einem unbequemen Souverain gegenüber ihren Monarchismus zu revidiren; das 
Volk aber joll gehorchen. Sie verlangen einen Chilperich, einen Gefangenen 
ihrer Hafte, dem fie mit Augurenläcdeln huldigen. Und aud ihnen, wie dem 
franffurter Philojophen, wie dem ermwerbgierigen Bourgeois tjt der König nur 
der Büttel, der die Maſſen zu Paaren treiben fol. Kurz, wir erbliden überall 
ein Abjterben des monardifchen Gefühle; und in einem Yande, in dem Mil: 
lionen fi zum jozialdemofratiijhen Dogma befennen, fann die Frage wohl 
aufgeworfen werden, ob heute ein Präſident oder ein Yandesvaten an der Spitze 
eines modernen Großſtaates ftehen fol. Zeitgemäß ift dieje Frage freilich 
nicht; denn der Traum einer deutichen Republik, den viele unjerer Beiten 
einſt geträumt haben, Jcheint in Nichts zerronnen und ich bin auf den Bor: 
wurf gefaßt, daß ich in das vormärzliche Geſchwätz, in die öde Ideologie zurüd» 
falle, von ter und der märkiſche Realiſt befreit habe. Wer aber bürgt ung 
denn dafür, daß individuelle Wandlungen mie die vorhin gejchilderten ſich 
nicht auch in der Volksſeele vollziehen, wer bürgt dafür, daf nicht die Wieder: 
fehr des Gleichen auf politijchem Gebiet Kämpfe heraufführt, die lediglich der 
Staatdordnung als jolcher gelten? Popes Wort On the form of govern- 
ment let the fool contest tft nun ſchon jo lange beherzigt worden, daß 
vielleicht bald einmal mieder die Probe auf das Gegentheil gemacht wird. 
Nicht mit jo plumpen Mitteln natürlib, wie eine Regirung fich denkt, die 
von aller pſychologiſchen Einficht verlafjen ift und eine kleine Armee mobilifirt, 
weil ein paar Dutzend Verfammlungen angejagt find. Wir find von Revolte und 
Revolution glei weit entfernt und die abjurdeiten Genofjen erwarten von 
Barrifaden viel weniger alö von der „Entwidelung“. Ich jpinne aljo wohl 
graue Theorie, wenn ich das Thema „Prälident oder Yandesvater?” erörtere. 

Armand Falliüres iſt zum Präfidenten der Franzöſiſchen Republik ges 
mählt worden. Sein Vater war ein Subalternbeamter, jein Großvater ein 
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Hufihmied. Der neue Präfivent hat alſo den struggle for life fennen ges 
lernt, wenn aud jeine Gascognerlaune ihm den Lebensweg erleichtert haben 
mag. Menfchentenntnif erwirbt Der niemals, der nie fremder Hilfe bedurft 
hat; und ein König fchreitet vom erften Tage an durch ein Märchenreich, das 
ihm jeden Wunſch gewährt. Er wird je nad) feiner Veranlagung zum Dus 
pirten oder zum Menſchenverächter werden; unendlich ſchwer iſt es für ihn, 
aus dem Phraſenſchwall, aus der Geremonienhülle den Kern herauszufcälen. 
Das Leben des arbeitenden Volkes kann er nur verjtandesmäßig begreifen, die 
Bedürfniſſe der Millionen, die in den fernen Niederungen des Dajeind wimmeln, 

fann er nicht nachempfinden. Heute aber, in einer Zeit, in der die Mafien 
erwacht find und ihr Recht fordern, ift dad Verſtändniß für jede ihrer Lebens— 
regungen mwohl die mwichtigfte Eigenfchaft des Staat3oberhauptes. 

Fallieres blidt auf eine faft dreifigjährige Thätigkeit ald Parlamen: 
tarier und Beamter zurüd. Auf den verjchiedenften Gebieten hat er gear: 
beitet und mehrmals ala Minijter wichtige Refjort3 geleitet. Er hat Erfahrung 
und kann auch über die Örenzen des eigenen Könnens nicht im Unklaren fein. 
Ein folder Mann fann nie dem Wahn verfallen, dad Panorama des öffent: 
lichen Xebend auch nur völlig überbliden zu können; er wird nie auf eine 
myſtiſche Inſpiration pochen und ſich weiſe beſcheiden, wenn das einjtimmige 
Urtheil der Fachmänner dem feinen widerjprihgt Und nun vergleichen wir 
mit diejer theoretifchen und praktischen Worbildung die intellektuelle Aus: üftung, 
mit der etwa ein fünfundzwanzigjähriger Königsjohn die Regirung antritt. 
Ein paar Semejter im vornehmften Corps, leichter Dienft in zmei Eliteregis 
mentern: mehr iſt nicht nöthig. Nicht einmal Das vermag er zu erreichen, 
was die Prinzeffin im „Taſſo“ bejcheiden von fih rühmt: „ch freue mich, 
wenn Eluge Männer reden, daß ich verjtehen fann, wie fie eö meinen.” Denn 
in den meiſten Fällen wird erö eben nicht verftehen, weil der Gedenke, es kraft 
feiner fürftlihen Stellung befjer zu verjtehen, ihm das Verſtändniß erjchmert. 
Gr wird die Schwierigkeiten nicht jehen und darum immer geneigt fein, Den 
gordiichen Knoten zu durchhauen. it dann irgend ein Delret ergangen, fü 
wird er glauben, die „Reform“ jei fir und fertig, während in Wirklichkeit viel: 
leicht nichts gebeffert it, und die imperatorische Thatkraft an einem neuen Ge: 
genitand erproben wollen. Bor anderthalb Jahrhunderten genügte für einen 
Herrfcher praftifcher Verftand und der jedem Patrioten befannte „Adlerblick“; 
heute muß eine jehr forgfältige Ausbildung dieſe Eigenſchaften ſtützen. 

Solden Erwägungen gegenüber hören wir den Einwand, ein ermählter 
höchſter Beamter könne leicht egoiftiiche Zwede verfolgen, die Macht, die ihm 
feine Würde verleiht, für Bettern und Baſen ausnugen und fih auf Kojten 
des Staates bereichern. Erſtens würde er mit einem ſolchen Gebahren nur 
den Traditionen des alten Monarchenbettiebes folgen, in welchem ja au nur 
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der Gedanke der Hausmacht die Handlungen des Herrſchers beftimmte. Aber 
dieje Gefahr ift heute, unter der fcharfen Kontrolg der Deffentlichkeit, nur ein 
Phantom, mit dem die Anhänger des Emig:Geftrigen uns fchreden mollen. 
Sie behaupten, der Monarch, dem Irdiſches nicht mehr zu wünſchen bleibe, 
jet „faturirt“ und werde daher nicht mehr an ſich und die Seinen, jondern 
nur an die salus publica denken. Als ob noch niemala Jemand, der plump— 
fatt tft, nach einem felten Biffen gegriffen hätte! Und ſehr fchmeichelhaft ift 
die Thefe für den Monarchen auch nicht, die nur in feiner Ueberjättigung, 
nicht in dem Adel feiner Natur eine Garantie erblidt. Vor Allem aber iſt 
die Behauptung, der Monarch jei faturirt, in der Zeit der Milliardärvermögen 
nur ein Icerer Wahn. Heute, mo mande „Unterthanen” abjolut, viele relativ 
reicher find ald der Herrjcher, wo die Zeitungen faſt täglich von den Geld» 
verlegenheiten gefrönter Häupter und ihrer Agnaten zu berichten wiſſen, ift aud) 
der Monarh dem Streben nach Gewinn nicht entrüdt. Wir fennen Vion: 
archen, die fich eines ſehr ausgebildeten Geſchäftsſinnes erfreuen, und der Ge: 
danke ift nicht unausdenkbar, daß ein Herrjcher fich bemühen könnte, dem Wer: 
mögensjtatus feines Haufes aufzubelfen, indem er arme Verwandte in ein» 
trägliche Stellungen bringt. Wie trieb es denn der erfte Napoleon? 

Weiter pflegen dann die Monardijten die „Stetigkeit” der monarditichen 
Bolitif im Gegenfat zu dem up and down der Parteien zu rühmen. Dieſe 
Etetigfeit äußert fih, wenn man einen größeren Zeitraum betrachtet, meiſt 
darin, daß der Sohn das Gegentheil Deſſen thut, was der Vater gethan hat. 
Blidt man aber nur auf die Regitungzeit eines einzelnen Monarchen, jo fehlt e3 
nicht an geichichtlichen Beilpielen, in denen, wie Friedrich Wilhelm der Vierte 
muchtig jagte, „des irren Willens mwetterwendijche Kraft” das Yand aus einem 
Grtrem ind andere riß. Die Republik Frankreich hat feit ihrem Entjtehen 
feinen Dann von Genie an ihrer Spite gejehen; trogdem hat ſie die furcht: 
bare Niederlage faſt jpielend überwunden und jest kann fie jih an Macht und 
Mohljahrt mit jedem Großjtant des Kontinentes meſſen. 

Vielleicht aber find mir Deutichen die „geborenen Monarchiſten“. Bis: 
mard, der weder Monardift noch ſonſt Etwas, fondern nur ein Elementar: 
menſch war, dem fein Dämon befahl, zu jchaffen und zu zertrümmern, hat 
den Deutfchen dieſe Ueberzeugung in den Schädel gehämmert; und er war cin 
frappedur: fie fit feft. Nur follten und wenigſtens „entichteden liberale” 
Blätter mit dem Stil der Zopfzeit verjchonen und nicht vom „landesväterlichen 
Herzen” reden. Wir wiſſen, wie dieje Zeit bejchaffen war, und wollen ıhr 
nicht zurufen: „Steig’ herauf aus alter Pracht!” Die Angelegenheit ift erledigt, 
definitiv erledigt und von den Betheiligten mit theuren Eiden befiegelt: wir 
haben einen König, deſſen Rechte und Pflichten gejeblich Teitgelegt find, einen 
Zandesvater (Fontane überſetzte dieſes Wort mit „Oberhauer”) haben wir nicht. 


Eduard Goldbed. 
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Das Derblühen des Ehrijtenthumes. 


Fragmente. 


Ir zehnten Jahrhundert lebte in Stalien ein Heiliger Mann, der jein Land 
No fündig fand, daß er es verlaffen wollte; aber zwei Vaterlandsfreunde, die 
twünjchten, daß das Land ſich feiner heiligen Gebeine erfreue, töteten ihn, ehe er 
noch jeine Abficht ausführen konnte. Was damals mit dem Heiligen gejchah, ge— 
jchieht jet, aus den jelben Gründen, mit Jejus ſelbſt. Daß das Chriſtenthum 
binfiecht, erfährt man von Predigern und Biſchöfen, wenn fie über den Unglauben 
der Zeit ihre Nlagelieder anftimmen. Nur wenn ein Ungläubiger das Gelbe jagt, 
rufen fie laut, das Chriſtenthum lebe kräftiger denn je. 

Das Chriftenthum befam jeinen erjten Stoß durch den BProtejtantismus. 
Seitdem ift feine Geſchichte eme unabläffige Beftätigung von Schleiermachers 
Prophezeiung: es werde genöthigt fein, fich mit immer weniger von Dem zu be- 
gnügen, was man als’ unauflöslih mit feinem Weſen verbunden angejehen hatte. 
Und oft waren gerade die Bewegungen, die man Wiedererwedungen des Chriſten— 
thumes nannte, ihm ganz bejunders gefährlich. 

Die hiſtoriſche Auffafjung der Bibel und der Religionen, die Herder vertrat 
und die jchon früher ein Theil von Spinozas „Ketzerei“ war, iſt allmählich für 
die Theologen ſelbſt enticheidend geworden. Glaubensgeſchichte und Bibelfritif haben 
jo zu dem VBerblühen des Chriftenthumes mit beigetragen; um jo mehr, je mehr 
die Kritik des achtzehnten Jahrhunderts von einer tiefergehenden abgelöft wurde. 
Freilich) behaupten die Theologen, daß diefe Kritik im Dienſt des Chriſtenthumes 
gewirkt habe, da fie es in der urjprünglichen Reinheit wiederherflellte, in der es 
ichlieglich jiegen wird. Die Forichung hat, heißt es, die Vorgejchichte des Chrijten- 
thumes dargelegt, feinen organiichen Zujammenhang mit den Religionen, die es 
vorbereitet haben, und zugleich die Univerſalität des religiöjen Gefühls bewieſen, 
jeine joziale Bedeutung und die Unentbehrlichfeit der Religion für Die von ben 
Räthjeln des Lebens gequälte Seele. Die „freiſinnigſten“ Theologen geben freilich 
zu, daß die Chriſten von den Neligionen des Morgenlandes mit ihrem Selbſt— 
erlöfungsglauben und ihrer Zelbjtläuterungmacht viel zu lernen haben. Das nimmt 
den großen, erlöfenden, fittlich und religiös neues Leben ſchenkenden Gedanten, 
die Jeſus brachte, aber nicht ihren Werth. Denn, heißt es, wenn die Menjchen 
des Drient3 es ohne die Gnade jo weit bringen: um wie viel weiter müſſen dann 
die Menichen des Abendlandes mit der Gnade kommen! 

Man geht dabei nur der einfachen Frage aus dem Weg, ob der Orient 
nicht vielleicht gerade deshalb jo weit gefommen ift, weil man fich dort nicht auf 
die Gnade verläßt. Mit wie ſchwachen Waffen vertheidigt fi) der Neuproteftantismus 
gegen die ımerfchütterliche Wahrheit, die ein gelehrter Theologe einft ausſprach: 
„Die Glaubensforfchung iſt das Gift, an dem alle Religionen jterben müſſen“! 
Seder, der jelbft ernftlich das Chriſtenthum erlebt hat, veritcht die berechtigte Uns 
ruhe der jogenannten „engherzigen Bibelchrijten“, wenn die modernen Theologen 
eine Grundwahrheit des Chriftenthumes nach der anderen als „Adiaphora“ über 
Bord werfen. Man wird an die von den Wölfen verfolgte Mutter erinnert, Die 
ein Kind nach dem anderen aus dem Schlitten warf, in der Hoffnung, die übrigeu 
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zu retten. Go opfern die modernen Theologen eine Grundwahrheit nach der 
anderen der Willenichaft und dem Zeitgeift, die unerbittlich immer mehr fordern. 

Der Glaube an einen perjönlicdden Teufel war Nahrhunderte lang der im 
allgemeinen Bewußtſein vielleicht lebendigfte Lehrſatz; und fo lange man an ihn 
glaubte, offenbarte fich der Teufel auch. Die Dreieinigkeitlehre, das für das Denken 
wie für Gefühl und Willen jet gleichgiltigfte, weil an Nahrung ärmſte aller Dogs 
men, war einmal das unentbehrlichfte. Dem aber, der jegt vor Raffaels „Disputa” 
fteht, fällt es jchwer, zu glauben, daß dieſes Dogma einft wahre Stürme in ber 
Welt der Gedanken entfeffeln oder irgend einem Herzen Nahrung geben konnte. 
Und wie dieje Lehrjäge, die Jahrhunderte lang nicht nur die Higigften Verfolgungen 
bewirft, jondern aud die tiefite Seelennoth bereitet oder den höchſten Seelentroft 
geipendet haben, jet aus dem Kreis der Borftellungen verſchwinden, ganz natürlich, 
wie überflüjlige und ungebraucdte Organe aus dem Organismus verſchwinden, fo 
wird es auch einmal mit den heute noch als „unentbehrlich“ bewahrten Ueber- 
bleibſeln chriftlicher Kirchenlehre geichehen. 

Das Weltbild, das Harnad zeichnet, tft, im Ganzen genommen, auch das 
des übrigen Neuproteftantismus. Was zeigt dieſes Weltbild? 

Gott hat mit jeinem Geift und jeinem Wort Alles erjchaffen; er ift Leben 
und Licht, Kraft und Klarheit im Weltall wie in der Geſchichte der Menichheit. 
Er iſt der Urquell alles Seins und aller Dffenbarung durch den Gedanken wie 
durch den Glauben, durch das Wiſſen wie durch die Kunſt. Er entzündet in der 
Menichenjeele Vernunft und Gottbewußtiein. Aber weil diefe Seele frei ift, kann 
fie ji von Gott abwenden. Und um dem Menjchengeift feine rechte Stellung zu 
Gott wiederzugeben, wurde das Wort in Jeſus Fleisch: dadurch, daß er Gottes 
Geiſt voll offenbarte, jtellte er das Band der Liebe zwijchen Gott und dem Menſchen 
wieder her und jchuf ein Heiligkeit wirfendes Glaubensleben, deſſen Gewißheit auf 
inneren Erfahrungen ruht. Die Bibelforj chung mag das Unweſentliche ausmuftern 
Widerjprüche zugeftehen und Irrthümer berichtigen. Aber dieſe Heils wahrheiten 
die die Seele jelbit erlebt, Tönnen eben fo wenig erjchüttert werden wie irgend 
eine andere Wirklichkeit. Die Bibel verbleibt in dem Sinn Offenbarung, daf fie 
die Lehren und Symbole einjchließt, die dem Weſen und den Bebürfniffen des 
Menihen am Innigſten entiprehen. Das Chrijtenihum fieht die Welt gut durd) 
Gott, böje Durch den Abfall von Gott. Pie jittliche Wiedergeburt wird darum 
das tieffte Bedürfni Der Seele; da der Menjch aber hilflos ist, mußte dieſe Wieder- 
geburt durch die Gnade bewirft werden. Das Ehrifteruhum brachte die Hilfe. Es 
ſchuf ein Neich der Gnade und Liebe; einen neuen, reineren Lebenswillen; es machte 
das irdiiche Dajein zum Schauplag der Wahl und des Kampfes. Das Chriften- 
thum ergreijt und bearbeitet Die Gegenſätze des Lebens tiefer ala andere Religionen. 
Sn allen ijt der Grundbeſtandtheil das Gefühl, daß das Erdenleben einen Fall 
mit ſich gebracht hat; daß Dies eine Schuld bedeutet; daß der Menjc von höheren 
Mächten abhängt, bei denen er Schuß gegen die Unficherheit im Leben jucht. Aber 
das Chriſtenthum jteigert dieſes Schuldgefühl dadurch, da es den Menjchen einem 
höchſten deal, unendlich großen fittlihen Forderungen gegenüberftellt. Und der 
Menſch wird jo dazu getrieben, die Gnade und die Sünden verzeihende Liebe des 
himmlischen Vaters zu begehren und vor der Unjicherheit des Lebens bei einer 
Borjehung Schu zu juchen. Das Schuldgefühl wird jo unzertrennlich vom Ebhriftens 


254 Die Zulunft. 


thum, das man darum eine „Verſöhnungreligion“ nennen kann, zum Unterſchied 
von den „Geſetzgebungreligionen“, mit ihrem Glauben an die Kraft des Menſchen, 
jelbft feine Schuld zu fühnen und Seelenreinheit zu erlangen. 

Die Gejchichte der Religionen gewinnt erjt dann Werth und Größe, wenn 
man darin die Gejchichte der vielfachen Verſuche der Menichenieele ſieht, ein urmenjch« 
liches Bedürfnii zu ftillen; wenn unfere Bibel, wie alle anderen „Bibeln“, uns 
nur in dem felben Sinn Offenbarung wird wie jedes andere große Denkmal ber 
Erfahrungen, Bedürfniffe, Gedanken und Gefühle der Menſchen; wenn fie feine 
andere Macht und Autorität befigt als die, die jedes ähnliche Werf erhält, wenn 
jein Berfafler jih den größten Fragen der Seele Hingegeben hat und jein Wille 
jtarf genug war, fie zu beantworten. 

Der Gott der reinen Iutherifchen Lehre, der feim eigenes Volk ausermwählte, 
während er die Heiden im Irrthum ließ, der Gott, der zu diefem Volk durch Mojes 
und die Propheten und zulegt durch feinen Sohn ſprach, er ift ein weniger wunder« 
licher Gott al8 der Gott der Glaubensforichung, der vun dem Fetiichismus und 
anderen „Vorbereitungen“ an eine Masferade mit den Menichen aufführt, Dis er ſich 
ihlieglih im Chriſtenthum demasfirt. 

Slaubensforihung und Bibelfritit haben aus dem Fels, auf ben die Ver— 
fündigung einft baute, einen wandernden Gletſcher gemacht. Chriſti Geiſt, jagt 
man uns, bedeutet Entwidelung; und es ift nur erfreulich, daß man jegt den Buch» 
ftabenglauben aufgiebt, durch den Gott ja auch für die in der Bibel vorhandenen 
Srrthümer verantwortlich gemadt werden müßte. Solche hiſtoriſche Auffaſſung 
wideripricht Gottes Wirken durch die Offenbarung nicht. Denn die Einficht, daß die 
Religion dem Gejeg der Entwidelung gefolgt ift, Ichlieht ja den Begriff der Zweck— 
mäßigfeit nicht aus. Doch danı wird die Schlußfolgerung unabweislih: wenn 
der Menſch die Schuld am den Jrrthümern der Bibel trägt, fommt ihm auch der 
Ruhm an der Größe der Bibel zu; und dann kann die Menjchheit feine Grenze für 
ihr Recht dulden, Diejes ihr eigenes Werk zu gebrauchen oder nicht zu gebrauchen. 
Und da der Begriff einer Entwidelung das Zugeftändniß von Unvollfommenheiten 
einichließen muß, aber göttliche (Das heißt: vollfommene) Wahrheiten ſich nicht 
zu entwideln brauchen, fo hat Jeder, der eine Entwidelung zugiebt, auch zugegeben, 
dad; die Bibel nicht göttlichen Uriprunges iſt. 

Die Stellung des Proteftantismus zur Bibelkritit erinnert an das Verfahren 
der Bejagung einer mittelalterlihen Burg. So oft ein Bollwerk fällt, erflärt 
man, daß diejes eben noch fo eifrig verteidigte Gebiet zum Unweſentlichen gehört 
habe, daß der „Kern“ ſelbſt unverfehrt jei und unerſchöpfliche Vorräthe enthalte. Es 
iſt nützlich, ſich ſelbſt an jolchen Streit um die „Bollwerfe“ erinnern zu fünnen. Als 
Ninive und Babylon wieder entdedt wurden, benugte man, in den fechziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts, die dort gemachten Funde ala neue Beweisftüde für die 
Wahrheit der Prophezeiungen und der hiftoriichen Angaben der Bibel. Als jedoch 
dieſe Beweiſe fich ald wenig verwendbar erwieſen, betonte man, bejonders laut in 
dem Bibel-Babel-Streit, daß nicht alle geiftigen Ereigniſſe gleich groß feien; daß 
Gott das Leben Iſraels tiefer durchdringe als das Babel, daß durch den Nach— 
weis der Quellen der Werth der Bibel nicht gemindert werde; daß die Menſchen— 
jeele bei ben Juden eine größere Geiftigfeit erlangt habe als bei den Babyloniern; 
und fo weiter. Ganz ficher wird die Bibel durd; den Nachweis, daß ſie Einflüffen 
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aus fremden Ländern zugänglich war, eben jv wenig entwerthet wie Shalejpeare 
durch den Nachweis, daß er die Fabeln jeiner Dramen aus fremden Quellen jchöpfte; 
wen Dieje Fabeln aber als Beweis für die göttliche Jnjpiration feiner Dramen 
angejehen worden wären, dann hätte die Entdedung der Quellen fie wirklich entwerthet. 

Die Bibel Hat eine Umwerthung erlebt. Sein Menſch, den der Glaube nicht 
blendet, kann in ihr einen Beweis für ihre Ausnahmeſtellung unter den Heiligen 
Schriften der Völker finden. Keiner, der jehen will, fann aber in der Art, wie 
fie allgemein menichliche Lebensfragen behandelt, die Offenbarung einer großartigen 
nationalen Eigenart, einer gewaltigen Denker- und Dichterfraft verfennen: der jüs 
diichen Eigenart, von der ‚Friedrich Nietzſche treffend jagt, daß fie der Menfchheit 
den großen Stil in der Moral gegeben, daf fie die FFruchtbarfeit und Majeftät der 
unendlichen Forderungen gezeigt hat und damit aud, „Die ganze Romantik und 
Erhabenheit der moraliihen Fragwürdigkeiten“. Aber gerade weil die Bibel eine 
menschliche Eigenart von unerhörter (weil einjeitiger) nationaler Stärfe ‚birgt, ift 
jte nicht geeignet, allen Bölfern und allen Temperamenten mit der Macht einer 
Offenbarung Gottes über fein Wejen und feinen Willen auſgezwungen zu werben. 
Alterthumsforſchung, Ethnographie, Sprachwiſſenſchaft, Literaturgeichichte, Pſycho— 
logie: alle drängen mit unerbittlicher Folgerichtigkeit die Bibelkritik zu ſolchem Zu— 
geſtändniß. Dies braucht Keinen zu hindern, in der Bibel auch noch weiter das 
Buch der Bücher zu ſehen. Aber es wird ſchließlich jeden ehrlichen Menſchen ab— 
halten, fie in einem beſonderen Sinn für „Gottes Wort” auszugeben. 

Die Altproteftanten haben Recht, wenn fie gegen die Neuprotejtanten Die 
* jelbe Anklage richten wie Dieje gegen die Thevjophen: daß fie Frieden ohne Be— 
kehrung und Ruhe ohne Wiedergeburt geben. Recht, ſo fange die beiden protejtan= 
tiihen Gruppen noch immer die große, Alles enticheidende Frage mit Ja beant» 
worten: Mußte die Menjchheit durch Jeſus erlöjt werden? 

In piychologiichen Sinn ift die Menjchheit durch Jeſus erlöjt worden, jo 
lange fie der Erlöjung zu bedürien glaubte. Ein Gejchlecht hat dieſen Glauben 
vom anderen ererbt und ihn durch den Zuwachs neuer Gefühle geitärkt; jo iſt jedes 
neue Sejchlecht unmittelbar und mittelbar auf dieje Bedürfniſſe eingeftellt worden. 
Aber Feuerbach hat gezeigt: die menschlichen Bedürfniffe geitalten die menschlichen 
Vorftellungen; die Ohnmadıt der Bernunit und die Uebermacht der Natur treiben 
den Menjchen zum Glauben, jo lange diefer Glaube unjere Sehnſucht nach der 
Steigerung unferes Weſens über uns jelbft hinaus ftillt. Mit dem Wejen des Mens 
ſchen wandeln fich auch jeine religiöjen Begriffe. Als er jo weit" fam, daß er den 
Werth der Perſönlichkeit und der opferwilligen Liebe einfah, entjtaud dag Chriften- 
thum, das die Welt der höchiten Werthe in ein Jenſeits vom Erdenleben verlegte. 
In Ehriftus hat der Menſch jein Höchites Wejen am Vollſten genoſſen. In dem 
Augenblid aber, da er einjieht, daß er in Chriftus feinen Gott vermenichlicht hat, 
hört Chriſtus auf, für ihn Gott zur fein. 

Was Feuerbach vor langer Zeit ausgeiprochen Hat, ijt durch die moderne 
Theologie durchaus befräftigt worden. Cie fann die Lehre dom Gottmenjchen 
Chriſtus nicht aufrechterhalten; fie will nicht zum Menſchen Jeſus vorwärtsicreiten. 
Denn da Jeſu Berjönlichkeit das Tentrale im Chriſtenthum bildet (und zwar in 
einer ganz anderen Weiſe als die Berjönlichfeit der großen Glaubensſtifter in allen 
übrigen Religionen Niens), fann man das Chriſtenthum nur dann als die Religion 
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bor allen anderen Religionen retten, wenn man Chriftus eine Ausnahmeftellung 
wahrt. So ift die Lehre vom Idealmenſchen entftanden; eine Halbheit, nur Denen 
willfonmen, die nicht den Muth zu dem Zugejtändnif hatten, daß auch der Chriſtus— 
fult eine Neußerung des Anthropomorphismus ift. 

‚Die moderne Theologie hat verſucht, „die weißen Eouliffen der Schöpfung, 
die grünen des Paradiejes und die blauen der Sintfluth* fo umzustellen, daß fie 
noch immer in das religiöfe Weltdrama paffen. Aber fein Wenden und Prehen 
hat dieſe Couliſſen jchliehlich vor der Unbrauchbarfeit geichügt. Wir wiflen, daß 
der Tod nicht durch die Schuld des Menichen in die Welt gefommen ift. Denn 
Geologie und Biologie zeigen, daß ber Tod lange vor dem Menfchen da war; daß 
er mit Nothwendigfeit zum Leben gehört; ja, daß er ſich jeden Augenblid in ung jeibit 
durch den Untergang und den Neuaufbau der Zellen vollzieht. Wir wiffen, daf die 
„Sünde“ mit der jelben Notwendigkeit vorhanden ift wie jede andere niedrigere 
Entwidelungiorm; daß die „Erbjünde*, unter der wir leiden, nicht gejlihnt, jondern 
nur bejeitigt werden muß. Der Beltplan iſt von feinem Adam erichüttert und von 
feinem Gottesjohn oder Jdealmenjchen wiederhergeitellt worden. 

Das urijprüngliche Chriſtenthum fiegte, weil e8 nichts von dem „disſoluten, 
charakterloſen, fomfortablen, belletriftiichen, fofetten und epikuräiſchen“ Chriſten— 
thum der Neuzeit hatte, Feuerbach jah tief, als er zeigte, daß man dem urjprüng« 
lichen EhriftenthHum die Spige abbrady, wer man aufhörte, an das baldige Kommen 
von Gottes Reich und den baldigen Untergang der zeitlichen Welt zu glauben, und 
damit auch aufhörte, jich nach der Welt der Ewigkeit zu jehnen. Er begriff, daß das 
Ehriftenthum ein Mittel für die Menjchennatur geweien war, fich jelbft zu verftchen ' 
und zu vertiefen; daß es das Weſen des Menjchen über das Sinnliche hinaus erweitert 
hatte, inden cs ihm das Unendlichfeitgefühl und damit große Weiten um all fein 
Streben gegeben Hatte. Aber er erfannte auch, daß für den wirflih Gläubigen, 
für Den alfo, der Alles in Gott befigt und in den übernatürlichen Kräften die 
wahre Wirklichkeit jicht, Familienleben und Staatsleben, Wiſſenſchaft und Kunſt 
nie das Wejentliche werden können. Denn Kultur wie Religion, Kunſt wie Liebe 
haben Alle das jelbe Ziel: die Selbjterweiterung des Menfchen (Feuerbadis Wort 
für den felben Gedanken, der in Niegiches „Willen zur Macht“ Liegt). Und je zu— 
verfichtlicher cin Menſch hofft, diefes Ziel auf dem einen Weg zu erreichen, deſto 
weniger wird cr es auf dem anderen juchen. , 

Kraftfummen, die man zu dem Berjuch, fich zu den Sternen aufzuſchwingen, 
verwenden koönnte, iind auf dieſer armen Erde daran vergeudet worden, gegen 
unjeren innerjten Inſtinkt unjer innerſtes Wejen und feine Jmpulje zu bereuch, 
Cündenvergebung zu erflehen und dann aufs Neue zu jündigen. Aber wir glauben 
jet nicht mehr an das „Märchen vom Guten“ als einzig und allein gut und vom 
Böſen als einzig und allein böſe. Wir haben erfahren, daß wir jchlecht werden 
fünnen, wenn wir dieſes „Gute“, und gut, wenn wir dieſes „Böſe“ thun. Wir 
wiſſen jetzt, daß wir das volle Hecht des Lebens auf all unjere Seelenbewegungen 
haben und daß wir verurtheilt oder freigeiprochen werden, je nachdem dieje Be— 
wegungen ſich als lebenhemmend oder als lebeniteigernd erweiſen. Wie die Theos 
logie immer öfter zugeben muß, daß die Lehrjäge, die fie Stück vor Stück fallen 
gelafien hat, ihren Urſprung nicht in Gott hatten (jundern aus faljcher Naturaufs 
faſſung, aus der Sumbole bildenden Bhantafie der Bölfer, von Theologen und Kirdpeits 
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fonzilien ftammten), jo wird fie einft zu dem Geſtändniß gezivungen fein, daß auch 
die noch übrige „Offenbarung“ von Gottes Wejen und Willen, die fie aus der Bibel 
empfängt, Durch einen aus neuen geiftigen Erfahrungen hervorgegangenen neuen 
Seelenzuftand und durch ein neues Weltbild entbehrlich werden kann. 
Die um ich ſelbſt rotirende Redewendung der modernen Theologie, das 
Verhältniß des Einzelnen zum Eentralen im Chriftenthum fönne von feinerlei Bibel- 
fritif erjchüttert werben und die inneren Erfahrungen des Menfchen feien dem Ein— 
fluß der Forichung entzogen, gehört ins Gebiet frommen Selbitbetruges. Die Wotan— 
Anbeter hielten ihren Glauben für unerjchlitterlich, bis fich zeigte, daß Wotan jeine 
Bilder und feine Befenner gegen den „weißen Chriftus“ nicht zu jchügen vermochte. 
Das „Eentrale“ des Wotanfultes hörte dann ganz unmerllich auf, Bedeutung für 
die Lchenöbedürfnifie der damaligen Zeit zu haben. Aber die Lebensbedürfniſſe 
dauerten fort und wurden, mindejtens zum Theil, von der neuen Lehre befriedigt. 
Keinerlei Bibelkritit vermag irgend einen Chriſten im Glauben zu erjchüttern, jo 
lange das Chriſtenthum noch jeinen wirklichen Lebensbedürfniſſen entipricht. Aber 
wenn die innere Lebenskraft dieſer Lehre geichwunden iſt, dann bejchleunigt die 
ung umgebende Luft den Auflöfungprozep. 

Der Evolutionift Hat das Recht, das Chriſtenthum wie die Perlmuſchel zu 
behandeln; nämlich den größeren, gröberen Theil wegzuwerfen und nur den fleineren 
und werthoolleren, Ehrifti menjchliche Berjönlichkeit, zu behalten. Aber ift Chriftus 
nicht mehr der wunderbar Geborene, der durch Wunder befräftigte, durch Wunder 
wieder auferftandene eingeborene Gottesſohn, der eine ohne ihn verlorene Menjchheit 
erlöjt und einen Wandel, frei von aller Selbftjucht, aller irdiichen Sorge, gelebt 
und geweiht hat, eimen Wandel in eitel Opfermuth und Demuth, ja, dann bleibt, 
wie der Altproteftantismus mit Recht einmwendet, nichts von Dem übrig, was Jeſus 
von anderen großen menſchlichen Berjönlichkeiten unterjcheidet ; nichtS vun Dem, was 
ihm die göttliche Macht gegeben hat, durch die das Chriſtenthum Religion wurde 
und ift. Seine Lehre ift dann nur eine unter den anderen mehr oder weitiger 
unvollkommenen Formen menichlidyen Gottjuchens. 

Wer Augen Hat, ſieht Die Stunde nahen, wo das legte ind, Ehriftus jelbft 
als Mittelpunkt der Religion, den Wölfen geopfert werden muß. Schon jett hört 
man von Neuproteitanten: die ernitefte Frage ſei nicht, ob Jejus Gottes Sohn war 
oder ob die Wunder durch ein unerflärliches Naturgejeg bewirkt wurden, fondern, 
ob Jeſus für das Heil der Menichennatur unentbehrlich ift. Bei diejer legten Vers 
theidigungitellung begegnet der Neuproteftant dem Evolutioniften, der jich aufipart, 
jo lange die bibelfritifchen inneren Kämpfe rajen, in deren Verlauf die Koſtbar— 
Leit, um die Alle fämpfen, mehr und mehr zerrifjen wird. Der Evolutionift iſt 
gleichgiltig gegen dieje inneren Kämpfe. Denn er richtet fich gegen die bibliſchen 
Begriffe von der Entitehung und von dem Daſein des Menjchen jelbft, jeiner Sünde 
und Echuld, feinen Bedürfniffen nad Sühne und Vorjehung. Er zeigt, daß diefe 
Bedürfniffe in der Seele, für die das neue Weltbild eine lebendige Wahrheit ge- 
worden tit, nicht mehr vorhanden find. 

Nicht fortzudeuteln ift die Thatjache, daß gerade das Chriftenthum, das, 
biftoriich geliehen, gewiſſen Bedürfniſſen der Menichheit entiprach, Die jet vom 
Neuprotejtantismus ausgemufterten Yehren der Kirche über Ehrifti Gottheit, Opfer» 
tod und Auferftehung enthielt, während die „gereinigte“ Lehre feinem anderen Bes 
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dürfnig mehr entipricht als dem „freifinniger* Theologen, mit Gewiffensrube in ihrem 
Amt bleiben zu können. Wie das Chriſtenthum ohne Paulus eine jüdiſche Sekte ge» 
blieben wäre, wird auch der NeuprotejtantiSmug mit feiner antipauliniichen Chriſtus— 
Ichre die Menfchheit nie im Tiefften bewegen. Zwiſchen dem alten Glauben, dat Der 
eingeborene Sohn der Weg, die Wahrheit und das Leben fei, und dem neuen Glauben, 
daß die Menjchheit jelbit der Meg, die Wahrheit und das Leben ift, zu vermitteln; 
zwijchen der alten Ueberzeugung, daß alles irdifche Handeln ein Samenkorn für 
die Ernte der Ewigfeit jei, und der neuen, daß das Leben jelbit der Zweck des 
Lebens ijt: dieſe Aufgabe erweift fich bald als unlösbar. Umfonft verdünnt man die 
Heilslehren, wenn Das, was übrig bleibt, doch immer noch aus der Geſühls- und 
Denkweiſe flanımt, die durch die Lebensanſchauung und das Weltbild des Chrijten- 
thumes im Menjchen geichaffen ift. Wie Jeſu Himmel- und Höllenfahrt ihren Ge— 
ſühlswerth einbüßte, ald der Menſch das Drei-Stodwerkes Weltbild nicht mehr vor 
jic) hatte, jo muß für jede vom Weltbild des Eovlutionismus beftimmte Lebensauf— 
faſſung das Schuldbemwußtiein und das Sühnebedürfnig aufhören. Das „Sünden— 
belenntniß“ wird eine Kette von Läfterungen, unter denen die ärgite der Begriff 
eines durch die Sünde gekränkten Gottes ift. Denn der partiell fchende Menſch 
fann durch das Böſe empört werden; aber „der Schöpfer der Gejete des Lebens“ 
faun es nicht, ohne in Zwieſpalt mit ſich jeldft zu gerathen. Damit wird auch 
tar, daß der Evolutionismus Jeſu Rolle im Weltdrama eben jo verändert bat, 
wie die Hamlets im Trauerjpiele verändert würde, wenn fein Verbrechen an feinem 
Vater begangen worden wäre. Klar ift ferner, daß der Evolutionismus das Bes 
dürſniß nad) einer göttlichen Borjehung im Menichenleben vermindert hat; auch 
das Bedürfniß nad einem König verringert fich ja in einem Reich, wo die Selbſt— 
regirung des Volkes jo durchgeführt iſt, daß die Pflicht des Königs don einem 
Namensftempel erfüllt werden fann. Und wie der Geiltesbegriff durch den Begriff 
der Gejegmäßigfeit umgewandelt wurde (jo day er nicht einen Zug mehr von dem 
Bilde des liebenden „Gottvaters“ behielt, das Jeſus unter den Eindrüden jeiner 
jruchtbaren, lieblichen galiläiſchen Heimath dichtete), jo iſt auch Jeſu Glaube ar 
die Macht der Bruderliebe von der fomplizirten MWirklichfeit unjerer Gejellichaftge- 
ftaltung nicht befräftigt worden. Jeſus hat den modernen Ehriften aljo weder das 
Weltbild gegeben, das fie jet befigen, noch den Gottesbegriff, den fie jept umfaffen, 
noc) den Yebensweg, den jie jegt gehen. Aber ein Glaube, dem man weder buchſtäb— 
lich folgen kann noch im Geilte ganz in ſich aufnehmen will, fondern den man nur 
nach Behagen und Erforbernii verwendet, ift, wie nur ein Blinder verfennen fann, 
nicht mehr eine von Gott gegebene Religion. 

Wir jehen heute, daß die Menjchen der Autorität (der Bibel, der Nirchen- 
fehre, der Glaubensverkünder) geiltig entwachſen und eine von ausſchließlich per- 
jönlichen Gründen beftimmte Religion wollen. Die Secle kann fich ihren eigenen 
geijtigen Yebensquell bilden, wie der Körper jich jein eigenes Blut bildet. Die 
neue Frömmigfeit fordert eigene Arbeit vom Geiſt. Nenn die Menichheit ſich ein— 
mal bewußt geworden tft, jelbjt Gott und Yuzifer, Chriftus und Prometheus zu 
jein, dann werden die Weifter jid) ſtolz gegen jede geiftige Macht auflehnen, die fie 
gefangen Halten will; dann werden fie nur den inneren Stimmen nod) laufchen und 
denen, die von draußen her mit diejen tiefen Stimmen zufammenflingen. 
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I“ um perjönlige Meinungverichiedenheiten auszutaufchen, fondern um der 
Sache zu dienen, ergreife ich nod) einmal zu Herrn Schalks Aufjag das Wort. 
In vielen Punkten find wir ja einig; und wenn Herr Schalf die von mir gerügten 
Mängel zwar zugiebt, fie jedoch für Ausnahmen erklärt, jo liegt diejer Differenz 
eben der jchwerlich auszujchaltende Unterjchied der Erfahrungen zu Grunde. In 
der That habe ich, zum Beijpiel, den Fall des jüdiichen Gelehrten erwähnt, weil 
er furz vorher in meinen Gejichtäfreis getreten war. Alſo über Einzelheiten wollen 
wir nicht mit einander rechten. Tie Lejer der „Zufunit“ haben zwei etwas ab- 
weichende Bilder -erhalten und werben fie jchon zur ftereojfopiichen Einheit bringen. 
Nur ein paar Bemerfungen meiner erften Erwiderung möchte ich) näher erläutern. 

Ich hatte, etwas ungeichict, von „glänzenden Dozenten“ gefprochen. Aber 
ich meinte nicht Schönredner, jondern zielte auf das Selbe, was Schalk ſehr treffend 
jchildert, nämlich auf die in Profefforentreifen herrichende Unkenntniß und Gering: 
ihägung der Lehrbefähigung. Bon einem Seminar für Hochichullehrer verſpreche 
ich mir nicht viel; mehr erwarte ich von einer Erweiterung der Aſſiſtentenſtellen 
auf allen Gebieten und von einer grundjäglichen Rückſicht auf Die pädagogijchen 
Leiftungen. Wer ijt denn ein guter Dozent? Als jein Merkmal ericheint mir, daß 
er cine beſtimmte aeiltige Nichtung, den wifjenichaftliden Sinn, bei den jungen 
Leuten hervorzubringen weiß. Eine Eumnte jchulmäßigen Wiffens muß freilid) 
überliefert werden; Die Borlejungen, die diejem Zwed dienen, verlangen von Dem, 
der jie hält, einen ficheren Anftinft für das Werentliche, einen Muth zur Unvolls 
ftäudigfeit, eine Entichlofjenheit zum Abſtoßen des Ueberflüſſigen; alle einführenden 
Borlejungen werden von Älteren Herren (bei übrigens gleichen Umftänden) am 
Beiten geftaltet, weil fie ficherer Haupt» und Nebenſachen unterfcheiden, gemwandter 
eintheilen und vortragen. Doc wichtiger iſt (und trennt den Profeſſor vom Ein- 
paufer), dad cine wiſſenſchaftliche Perſönlichkeit jich im Vortrag auslebt. Weil es 
darauf anlommt, bei den Studenten das Teufen und insbejondere die Geiſtesbe— 
ichaffenheit ehrlicher Forſchung zu enswideln, muß der Dozent jelbft ein Forſcher 
jein. Namentlich in Seminarien, Yaboratorien und Kliniken follte jeder Lehrende, 
bis zum jüngſten Aſſiſtenten D nab, mit jelbjtändigen Unterfuchungen bejchäftigt fein, 
damit der Student ters dieſe Vorbilder vor Augen Hat, ſtets in einer wifjenichaft: 
lien Atmoſphäre atmet. Bon einem Profefior ijt zu verlangen, wie der Chemifer 
NRamjay einmal fehr ſchön dargejtellt hat, daß er aus jeder, auch der Hleinjten 
Uebungarbeit des Anfängers ein mwillenichaftliches Problem zu machen verftehe. 
Keine Ertlärung einer Pandettenſtelle darf mechaniich erfolgen. Um die jungen 
Leute zu Männern zu erziehen, Die, unabhängig von Borurtheilen, Alles prüjen 
und die ſich zu helfen wiſſen: Dazu bedarf es cben mehr als des Bücherftudiums, 
bedarf es der Borlefungen, in denen eine wiſſenſchaftliche Denkweiſe jich frei aus— 
giebt, und der Uebungen, in denen der Lernende veranlaßt wird, ji) und Anderen 
Rechenſchaft darüber abzulegen, ob er die Zache verjtanden hat und zu eigener 
Thätigfeit im Stande tft. Solche wiljenichaitliche Perſönlichkeiten brauchen wir. 

Die Aufgabe des afademtichen Lehrers erfordert alio unzweifelhaft, daß er 
ein zoricher von’ Rang it. Dieſe Seite wird bei Berufungen in der Hegel be— 
achtet; über die Einſchränkungen und Hinderniſſe iſt hier genug geiprocdyen worden. 
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Das zweite Erforderniß jedoch: das Talent, wiſſenſchaftliche Betrachtungweiſe zu 
übermitteln, den Geift des Unterſuchers jedem Studenten einzuflößen, dies Talent, 
ja, auch nur die Neigung dazu wird gar nicht in Rechnung geftellt. 

Auch meine Bemerkung, nur das Minifterium jei in der Lage, die Bedürfnifje 
der Wiſſenſchaſt und des Unterrichtes alljeitig zu würdigen, ijt angefochten worden. 
Gewiß ift es für das Minifterium eines Staates von Preußens Größe ein Nachtbeil, 
daß ein ungeheures Gebiet überblidt werden fol, während die einzelne Fakultät es 
immer nur mit beftimmten Fragen und Berfonen zu thun hat. Aber daß die Minifteriale 
beamten die jelbjtändige Funktion einer abwägenden und ordnienden, die Enticheidung 
aus eigener Berantwortlicdjfeit mitbeftimmenden Behörde behalten, Scheint auch Schalt, 
nad) jeinen übrigen Vorſchlägen, zu wünſchen. Mir jcheint nöthig, die Vertretung 
der derichiedenen theologischen und nationalöfonomiichen Richtungen nicht lediglich 
nad) den Winjchen der jeweilig vorichlagenden Profeſſoren zu regeln. Zwei andere 
Beijpiele. Unter den Ordentlichen PBrofeffuren der Rhilofophie find in Preußen 
jet relativ viele mit „Erperimentellen Pſychologen“ bejegt. Die Vertreter ber 
naturwifjenichaftlichen Fächer, die für alles eraft Scheinende von vorn herein bes 
geiftert find, drängen immer wieder dahin, daß die Bhilojophieprofeffuren den von 
Philoſophie nichts ahnenden Nur-Piychologen zur Beute fallen. Wenn das Miniftertum 
bier nicht eingreift, werden die preußiichen Univerfitäten auf diejen Gebiet bald 
ſchwere Einbuße erleiden. In Preußen werben ferner ausichließlih „Organiſche 
Ehemifer“ als DOrdinarien angeftellt; die Anorganifche Chemie läßt man von ge— 
hobenen Aijliftenten (Abtheilungvorftehern) leiten. Da fein Chemifer heutzutage 
beide Gebiete beherrichen fann und da die Abtheilungporfteher weder über eigene 
Geldmittel und Apparate verfügen noch es je weiter bringen können als im beiten 
Fall zur Profeſſur an einer Techniichen Hochichule, wird auf dem Gebiete «der Ans 
organischen Chemie jo wenig Foricherarbeit geleiftet. Die Regirung, die auch da 
nicht fjelbftändig und entichteden genug vorgeht, wird fich in naher Zufunft bes 
rechtigten Vorwürfen ausgeſetzt jehen. 

Ein paar Worte über die Neformvorichläge des Herrn Schalk. Ach jelbft 
empfahl jhon den Fortfall der Kollegiengelder. Miniiterialdireftor Althoff Hatte 
vor etwa zehn Jahren, um die enipörende Ungleichheit in den Einnahmen der Pro— 
fefloren aus der Welt zu ſchaffen, den höchſt jinnreichen Ausweg gewählt, daß den 
Profefforen ihre Kollegiengelder bis zum Betrag von 3000 (in Berlin 4500) Marf 
zufließen, die Mehreinnahme aber zwijchen Profeſſor und Staat getheilt werden 
jolle. Dann bleibt der Profeſſor an der Höhe feiner Nullegiengelder interejlirt 
und der Staat erhält von den beſſer geitellten Profeſſoren eine erhebliche Summe, 
die zu ähnlichen Zuichüffen an etatmäßige Profeſſoren mit geringfügigen Neben 
bezügen verwendet wird; im neuſten Etat konnten für diefen Zweck 40000 Marf 
mehr als im Borjahr angejegt werden, weil die jtaatlichen Honvrarantheile höhere 
Einnahmen ergeben hatten. So zwedmäßig das Verfahren ausficht, namentlich 
im Hinblid auf die Ihatiache, dat Preußen bei Berufungen mit anderen deutſchen 
Staaten zu fonfurriven hat, die das Ktollegiengeld fogar unverkürgt dem Dozenten aus— 
zahlen: ich wünſchte trogdem, daß Excellenz Alihoff und Geheimrath Eliter zurradifalen 
Tilgung der Kollegiengelder übergingen. Auch für die Altersgrenze der akademiſchen 
Lehrthätigkeit wollen fie jetzt ja neue Rechtsbeſtimmungen ſchaffen. Die Vorſchläge des 
Miniſteriums decken ſich freilich nicht vollkommen mit Herrn Schalks achter Forderung. 
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Im Grundgedanten richtig ſcheint mir, dab bei den Habilitationen das 
Miniſterium ein Wort mitzujprechen hat. Einft war in Preußen Feder, der von 
einer Fakultät die summi honores des Doktors erhalten Hatte, zu Vorlejungen 
im Bereich diefer Fakultät berechtigt; da der Doktorgrad von der Fakultät ver- 
liehen wurde, war aud die damit verknüpfte venin legendi ausſchließliche Ange— 
legenheit der Fakultät. In Dänemark iſt es meines Wiffens noch heute jo und 
in anderen Ländern wenigftens ähnlich. Bet uns aber hat der Doktortitel diefen 
Werth völlig eingebüßt und man hat deshalb feinen Grund, der Negirung gerade 
beim erjten Schritt die Mitwirfung zu verweigern, die ihr in allen jpäteren Sta= 
dien der afademifchen Laufbahn gewährt ift. Nur zweifle ich, ob die Aenderung 
jo auszuführen ift, wie Schalk fie jich voritellt. Denn wo werden ich ſechs Fach— 
männer finden, die zu all ihren Pflichten noch die Laft auf ſich nehmen, die Arbeiten 
der zahllofen Habilitanden durchzuackern? 

Vortrefflich it auch der Kath, das Mintiterium ſolle ſich in einer plans 
mäßig geordneten und anerfaunten Form über die Ihätigfeit der Privatdozenten 
(und Ertraordinarien) unterrichten. Aber die ſechs Univerfitätinipektoren können 
doch unmöglich mit Sachkenntniß und Erfolg über Theologen und Klinifer, Do- 
zenten der Yandwirthichaft und des Sanskrit, Pandektiſten und Mathematifer bes 
richten. Sie müßten außerdem jedem Privatdozenten mehrere Stunden widmen; 
und dieje Arbeit ift einfady nicht zu bewältigen. So wird es jchwerlich gehen. 

Schalk jagt: „Wird eine Stelle frei, jo jchreibt die Fakultät fie im Reichs» 
anzeiger aus. Die einlaufendeu Gejuche werden von der Fakultät geprüft und, 
mit einem Urtheil verjehen, dem Minifterium unterbreitet. Das Minifterium mählt 
unter den Borgeichlagenen einen aus; kann es dem Urtheil der Fakultät nicht beis 
treten, jo erjucht es die Fakultät in einem feinen Enticheid begründenden Schreiben 
um neue Vorſchläge.“ Das völlig Neue in diefem Plan it die öffentliche Aus» 
ichreibung der Stelle, das „Bewerbungſyſtem“, wie ichs neulich nannte. eine 
Nadıtheile jehe ich darin, dad die Fakultät gezwungen wird, ſehr viele Geſuche 
und die? fie unterjtügenden Büchermaffen, Zeugnifie und anderen Dokumente zu 
prüfen, über dies gewaltige Material Urtheile abzugeben und jchließlich Doch ge- 
wärtig zu fein, da gerade die Beften fich von dem Wettbewerb fernhalten. Und 
wie Hat Schalf ſich die „Begründung“ einer minifteriellen Ablehnung gedacht? Ich 
beftreite nicht, jondern ich bitte nur um eingehendere Darlegung. 

Die Feitiegung von Zeiträumen, die Privatdozent und Ertravrdinarius ein— 
halten müjjen, hat für den Durchichnitt der akademiſchen Lehrer wohl Berechtigung. 
Daneben aber muß es aud) in dieſem Beruf eine Generalftäblerlaufbahn geben; 
muß möglich bleiben, befonders Befähigte vor Ablauf der zwölf Jahre zu Ordent- 
lichen Profefioren zu ernennen. Ueberall im Leben, jelbft innerhalb einer fireng ge— 
ordneten Beamtenhierardyie, werden die Ausnahmen als folche behandelt. Fehl— 
griffe dürfen uns nicht an der Nichtigfeit dieſes Grundjages irr machen. Und 
jelbjt für den Durchichnitt ließe ſich Schall Idee nur durchführen, wenn alle Unis 
verjitäten aller deutich iprechenden Yänder (vielleicht auch noch Hollands und Ame— 
rifas) ſich dieſem Syſtem anfchlöffen. Denn ſonſt würde Preußen bald der beiten 
Talente unter den jüngeren Akademikern beraubt fein. 

Schließlich wiederhole ich, daß eine Anterpellation im Yandtag fruchtlos jein 
twird, da die Zeit zu gründlichen Erwägungen dort fehlt und der Kreis der Sache 
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fundigen uur Hein ijt. Höchſtens fünnte die Negirung aufgefordert werden, bei ber 
nächiten Neftorentonferenz das Berufungfyſtem auf die Tagesordnung zu ftellen 
oder zu dieſem Zweck eine bejondere Konferenz einzuberufen. Ernſt Bitter. 

Die Abſicht, den Mintjter im Landtag zu interpelliren, jcheint aufgegeben. Tas 
ilt fein Unglüd; Beträchtliches wäre dabei doch nicht herausgekommen. Als noch viele 
PBrofejjoren von Ruf in den Parlamenten jagen, war diejes Forum zur Erörterung ala: 
demiſcher fragen geeignet. Dieje Zeit ift vorbei. Heute geben die Führer der großen 
twirthichaftlichen Intereſſengruppen den Ton an und ein Dann von der Klugheit und 
dem Humor des Minifterialdireftors Althoff ijt im Abgeordnetenhauje jeiner Mehrheit 
ziemlich ſicher Wer nicht ſelbſt in der afademifchen Sphäre lebt, nicht Jahre lang Freude 
und Leid des Dozentendajeins an der eigenen Haut geſpürt hat, kaun über dieje Dinge 
faum Erjprießliches ausjagen. Deshalb jchieirmir die vun den beiden Gelehrten, die ſich 
hier Schalf und Biner nennen, begonnene Diskuſſion nützlich; fie zeigt den draußen 
Stehenden, was im Reich der Alma Mater als faul und der Beſſerung bedürftig em— 
pfunden wird. Bejondere Aufmerkſamkeit haben, wie id) aus Aktademilerbriefen fehe, die 
acht Vorjchläge erregt, die Schalf im legten Januarheft machte und die vielleicht zur Ver— 
ftändigung über ein Reſormprogramm führen. Kindlidy wäre allerdings die Hoffnung, 
jemals Zuftände Schaffen zu können, die zu gerechter Klage feinen Grund bieten; allzu 
tlindlich. Bor und nad) Schopenhauer find die Univerfitäten gejcholten worden, auc an 
den Freien, aller ftaatlichen Ingerenz entzogenen Hochſchulen wird über ſachliche und 
perjonale Mängel geklagt und ſolche Mängel werden jühlbar bleiben, folange Menſchen, 
mit menschlichen Machtwillen, menſchlicher Schwachheit, auf den Lehrftühlen figen. Der 
als Meijter Geborene wird auch hier unter Meiftern immer den jchweriten Srand haben. 
Trotzdem muß man natürlich jede Modernifirung, die Vortheile verheißt, ernſtlich vers 
juchen. Schlimm jcheint dem Laien namentlich, daß die Entjcheidung über akademiſche 
Aemter und Grade jv oft von Männern abhängt, die entweder, als Fachlollegen, beim 
redlichiten Willen an das Zunftvorurtheil und an ihre Spezialwünjche gebunden bleiben 
oder denen jede Möglichkeit fehlt, über die eigentliche Fehriähigkeit des Kandidaten oder 
Dozenten ein haltbares Urtheil zu finden. Inder Erkenntniß diejer Gefahr begegnen 
einander ja auch die Herren Schalf und Bitter. 

Auf eine andere Seite Diejes Fragenkomplexes weit ein Brief des Dramatifers 
und Kunfttheoretiters Wilhelm von Schulz. Auch die Studenten find unzufrieden. Cie 
lejen die radifaljten Blätter und finden ihre Lehrer viel zu fonjervatid, zu zahm, zu ſehr 
imBannfreisalter Reltanichauung.Berjchtedene Lebensalter, verſchiedene Auffaſſungen. 
Der Dramatiler Scholz weiß, wie oft ſolcher Zwiſt zweier Generationen der Gegenſtand 
ſtarker Dichtung war; wird jich auch jchwerlich Darüber wundern, wenn jein Bater, Der 
einſt ein tüchtiger Jinanzminiiter des Breußenftaates war, die Welt und das Staatde 
telos anders jieht als der Sohn. Ich bin fein Freund der Studentenpolitif. Wer ihr zus 
jauchzt, hat die aura popularis für ſich; jollte jich aber fragen, was aus Preußen und 
Deutschland geworden wäre, wenn die Wünjche, Die er als Zwaänziger für fie hegte, ſich 
erfüllt hätten. Auch den Aufruf der leipziger Jünglinge, den Herr von Schulz ſo freudig 
begrüßt, kann ich ıtcht bewundern. So löblich jeder Muth zur Wahrharigfeu, jedes offene 
Bekennmiß zu einer unbequemen Ueberzeugung iſt: auch Bejcheidenheit ziemt der Jugend; 
und ſie verräth einen betrübenden Mangel an Augenmaß, wenn ſie ihre Lehrer der Feig— 
heit zeiht, wur weil dieſe reiferen Männer der Nattonund dem Staat nicht Das Ziel ſetzen, 
das die Stürmer lockt. Dennoch Habe ich dem Brief Aufnahme gewährt; hier iſt er: 
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Bor ein'paar Tagen fam ein ftudentifches Flugblatt in meine Hände, das mich 
wehmüthigsheiter ſtimmte. Man fönnte es faft einen „Streich“ des jugendlichen Idea⸗ 
lismus nennen; und es iſt Jedem, der in den Erfahrungen des Lebens gegen feine eigene 
Jugend und ihre phantaftifchsutopiftiiche Weltvorftellung falt und unbarmberzig ge 
worden ift, jehr leicht, über dies Flugblatt laut zu lachen. Und freundlich Lächeln wirb 
auch Einer, der herzliche Freude an der ehrlichen Energie hat, mit der hier ein paarjunge 
Spealiften Unmögliches fordern. Bier Studenten der Univerfität Leipzig, ſämmtlich der 
philoſophiſchen Fakultät angehörig, haben einen Aufruf an ihre Brofefloren und Kom— 
militonen erlafien, der aljo redet: „Die ſchwer erfämpfte Freiheit des deutichen Geiftes 
iftin Gefahr. Keinen offenenBorftoß wagen die Gegner. Sieführen einen ftillen, ſchleichen⸗ 
den Angriff wider die Selbftbeftimmung der Berfönlichkeit, die fie, wie im Mittelalter, 
unter fefte Normen beugen wollen. Und nur allzu ſchwach ift die Widerftandsfraft der 
zur Abwehr berufenen Männer; immer Heinmüthiger und fchlichterner wird ihr Proteft. 
Der Geiſt der Unfreiheit durchdringt verherend immer weitere Schichten unferes zu den 
höchften Rulturaufgaben berufenen Volkes. Wir find der Ueberzeugung, daß an diejen 
traurigen und unwürdigen Zuftänden Die zweideutige und unentichiedene Haltung der 
Univerfitäten die Hauptichuld trägt. Wir halten die Zugehörigkeit zu einer Konfeſſion, 
welcher Art dieje auch jei, für völlig unvereinbar mit der Würde eines afademiichen Bür⸗ 
gers. Die afabemifche Freiheit bedeutet die Unabhängigfeit jedes Einzelnen in allen geifti- 
gen Fragen, diereligidfen Fragen als die wichtigiten mit eingejchloffen. Deshalb kann ein 
Alademiker niemals aufrichtigeiner Konfejfion angehören. So bitten wirdenn alle afade- 
mijchen Mitbürger, Brofefjoren und Studenten, endlich die Maste fallen zu laffen, offen 
und mithöchfter Attivität Stellung zu nehmen und jeder Konfeifion abzufagen. Die Pro- 
fefforen haben feine Vorftellung, wie eine große Anzahl der Studenten über die Wahr: 
haftigfeit ihrer heutigen Lehrer denkt. Es muß Ehrenpflicht jedes akademiſchen Lehrers 
jein, keiner Konfeſſion anzugehören, auch nad; außen eine vollfommen autonome Beriön- 
lichkeit Darzuftellen.“ Aber die Brofejjoren der nichttheologifchen Fakultäten follen nicht 
nur felbft aus der lirche austreten, jondern fie joßen „bei der Regirung dahin vorftellig 
werben, daß dietheologiiche Fafultät als dem akademiſchen Geifte wideriprechend aufge: 
hoben werde.” Keinem Leer joll verwehrt jein, erft einmal herzlich zu lachen. Aber dann 
jollteman fich auch ganz Hardarüber werden, warum man lacht. Da wird man finden:nur 
über die mangelnde Lebenserfahrung, Über die utopiftiiche Idee, daß ein Aufruf von vier 
Studentenirgendetwas Großes bewirken wird, über die falſche Einſchätzung eines ſchönen 
Gedankens als politischen FFaftors. Aber man wird durchaus freudig ernft zu bleiben 
haben, wenn man in unjerer ſtudentiſchen Jugend einen fo ehrlichen, kampffrohen, feften 
Bahrheitfinn fieht, eine jolche Leidenichaft des Wahrheitfinnes, daß er ruhig auch eine 
herzhafte Thorheit begeht. Diefer fich freilich abfurd geberdende Moft verfpricht einen gu⸗ 
ten Wein. Jünglinge, die jo muthig ſchwärmen, haben das Zeug zu tüchtigen Männern in 
fich. Und fie Haben immerhin ſicher Unangenehmes mancher Art jchonjegt für ihre Sache 
auf fich zu nehmen. Der Aufruf, ihr Austritt aus den Konfeſſionen (es find zwei Pro- 
teftanten und zwei Katholiken) wird ihnen das Leben zunächſt wohl etwas ſauer machen. 
Aber die Säße, die fie hinſchreiben (fieben Thejen find beigefügt) find wohl durchdacht, 
durchaus disfutirbar und würden einem ernften Mann durchaus nicht Unehre machen, 
wenn er fie lediglich als Erkenntniß gäbe oder die aus ihnen abzuleitenden Forderungen 
geichidter formulirte, wenn er einen erften Schritt, nicht einen Sprung vorjchlüge. 


Obermais. Dr. WilhelmvonScholz. 
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Im Zuge der Mauren. In the track of the Moors, Sketches in Spain 
and Northern Africa by Sybil Fitzgerald, illustrated by Augustine 
Fitzgerald. Yondon 1905, Dent & Co. 

E3 war in Salamanca, wo ich zum erften Mal fpaniichen Boden betrat. 
In fünfzehnftindiger Reiſe führte der Süderpreß mich von Lifjabon nach der alt= 
berühmten Univerfitätftadt. Ich war der einzige Paſſagier, der ausitieg. Mein 
Koffer wurde ausgeladen; dann jeßte der Zug fich wieder in Bewegung: und mit 
ihm jchwanden vier Jahrhunderte dahin. Aus dem Komfort des modernen Europa 
war ich mit einem Schlage in die Zeit des ausgehenden Mittelalters zurückgeworfen; 
es war ein Uebergang, wie ich ihn niemals jäher und unvermittelter erlebt habe. 
Bor der Station Harrte ein mit ſechs Maulthieren angeichirrter omnibus general, 
ein Gejährt, das offenbar ſchon zur Zeit Karls des Fünften den Verkehr Sala- 
mancas mit der Außenwelt vermittelte. Die Kutſche hing ohne Federn in den alt= 
modijch niederen Rädern, die Fenftericheiben waren eingefchlagen, den Boliterfigen 
entftrömte ber Moderdujt vergangener Jahrhunderte; und gründlich wurde ich durch» 
gerüttelt, als der ftolze caballero, der das Amt des Roffelenfers verjah, fich end— 
lich herbeiließ, die Leine zu ergreifen, und unter lautem Schreien und Peitſchen— 
gefnall auf der harten Landftraße der Stadt zujagte. Prachtvolle Gebäude im 
gothiichen Stil zeigen fi auf beiden Seiten; aber ad): aus den großen Kollegien 
iind die fleißigen Schüler längft entlaufen, die Kirchen find viel zu weit für bie 
an Zahl zurüdgegangene Einwohnerjchaft und nicht einmal für die aus frommen 
Stiftungen erhaltenen riejenhaften Spitale lajjen ich die nöthigen Kranken mehr 
auftreiben. Der Kaftellan und einige ältliche Schweitern führen in den Sälen ein 
beichauliches Dajein und denfen der Zeit, da die Sonne im Reich der jpanijchen 
Könige nicht unterging. Sehr lange ifts ber. 

Salamanca, wie der ganze Norden der iberifchen Halbinjel, war niemals 
den Arabern unterthan; äußerlich fommt Das dadurch zum Ausdrud, daß ber 
gothijche Bauftil Hier ausſchließlich Herricht; dud) behält er in Spanien immer etwas 
Fremdartiges. Die hohen Pfeiler, die ſpitzen Bogen, die himmelanftrebenden 
Thürme paſſen nicht zu dem Charakter des Bolfes und des Landes; entiprechen 
auch nicht dem religiöjen Empfinden. Frei von allen jpefulativen Elementen, ohne 
Sehnfucht nach den Emwigen, ohne Drang nah Wahrheit, ift die Neligiofität des 
Spaniers eine durchaus irdifche Leidenschaft. In diejer wie in vielen anderen Be- 
ziehungen trifft er mit dem Araber zujanmen. Beide Bölfer verjtanden einander 
vortrefflich; für beide iſt der Glaubenskämpfer das höchſte deal, das ihre Vorftellung 
und Dichtung erzeugt. Nur in Folge dieſer Nehnlichkeit der Anschauungen war 
es möglich, die völlige Unterwerfung und Belehrung der befiegten Moristen nad 
dem Fall von Granada in verhältnigmäßig kurzer Frift durchzuführen. Daraus 
erflärt jich auch, daß die Araber Spanien einen jelbjtändigen und fogar den dem 
Bolfscharafter am Meiften entiprehenden Bauftil geben konnten. Der Alfazar 
und die Alhambra jind von fremden Eroberern geſchafſen worden und doch find 
fie ipanifch, denn nur auf Spanifchem Boden fonnten fie von den Arabern errichtet 
werden. Der mauriiche Stil: in Andalufien jcheidet fi) aufs Schärfſte von dem 
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anderer mohammedaniſchen Läuder; die Mofcheen von Konftantinopel, Teheran 
und Damaskus Haben nur infofern Aehnlichfeit mit denen Cordovas, als fie auf 
das jelbe Urbild zurüdgehen. Wie das arabijche Haus aus dem Zelt, jo iſt das 
öffentliche Gebäude aus der Dafe in der Wüſte erwachſen. Die jprudelnde Quelle 
mit dem blühenden Garten oder Orangenwald und den offenen, gegen die Sonnen— 
ftrahlen gejchligten Hallen bildet den wejentlichften Beftandtheil. Wafjer und frucht 
bares Land blieben für den Wüſtenbewohner, den der Araber jelbft zur Zeit der 
blühendften Kultur nicht verleugnete, das Höchſte; und in dieſer Schägung trifft er 
wieder mit dem Spanier zujammen, der in jeinem trodenen, waflerarmen, von der 
Sonne ausgedörrten Land zu der jelben Anſchauung gelangen mußte Wir jehen 
ed auf Murillos Meifterwerf „Der Durſt“ in Sevilla. 

Die Araber haben es nur außerhalb ihrer Heimath, in zwei Ländern, wo 
fie fich al$ Eroberer der Reſte einer alten Kultur bemächtigten, in Perſien und 
Spanien, zu einer Blüthe gebradt. In beiden Fällen gelang es unter Löſung 
von den ftrengen Lehren des Korans. Der Berluft Granadas wirkte auf die Mauren 
wie die Zerftörung Jeruſalems auf die Juden; eine religiöfe Reaktion ſchlimmſter 
Art tritt ein. Genaufte, buchſtäbliche Befolgung der BVBorfchrijten Mohammeds 
wird die Lojung. Die arabijche Wiffenjchaft, die einft mit Avicenna und Averroës 
dem Abendland vorausgeeilt war, eritarrt in der Scholaftif zu einer Zeit, wo 
Europa ſich jiegreich aus diejen Fefleln befreit. Die Forfhung wird nur noch 
innerhalb der Grenzen der Religion und nur zur Erhärtung der von vorn herein 
feitftehenden religiöjen Wahrheiten geduldet. Der jelben Grundftimmung entfpringt 
die Abjchliegung aller ausländifchen Einflüffe, der Hochmuth gegen alles Fremde, 
der aus dem Bemwußtjein, den wahren Glauben zu befigen, entftehen muß. Der 
heutige Araber bettelt und verrichtet die niedrigjten Dienfte, er fieht die Ueber» 
legenheit des Europäers und erfennt fie; dennoch ift der Eurppäer ihm nur ein 
Gegenftand der Beratung, ein unreines Wejen, mit dem er feine Gemeinichaft 
haben darf. Das ganze Leben des heutigen Mohammedaners in Nordafrika tft 
von den Sapungen des Korans durchdrungen, in denen alle Gewohnheiten und 
Gebräuche, jeder Aberglaube und jede Unfitte unausreißbar verankert find. Als 
die franzöſiſche Regirung die militärifche Eroberung des Landes vollendet Hatte, 
war es ihre Lieblingidee, die bejiegten Eingeborenen zu der gemeinjamen Hultur« 
arbeit heranzuziehen. Ihre Werbung fand keine Erwiderung; es gelang nur, den 
Moslim zu den einheimiichen Zaftern die der Europäer aufzupfropfen. Heute hat 
die algerijhe Verwaltung die eigentlichen Araber, obwohl fie den befjer unters 
richteten und wohlhabenden Theil der Bevölkerung ausmachen, als nicht entwicke— 
lungfähig längft aufgegeben und wendete ihre ganze Aufmerfjamfeit den Ureins 
wohnern des Landes, den Kabylen, zu, die dem Yilam freier gegenüberjtehen. Ob 
der Erfolg bei diefen Stämmen größer fein wird, muß die Zufunft lehren. 

Dabei iſt Die Religion Mohammeds durchaus nicht am Abfterben. Unter 
den Negern des inneren Afrika und den Bewohnern des indijchen Archipels breitet 
hie fih mächtig aus; aber jeinem Wejen nach ift der Iſlam mit Nothwendigfeit 
an eimen bejtimmten Nulturgrad gebunden. Wenn diejer erreicht ift, fann er nur 
bindernd wirken, geht in Erftarrung über und ift eines weiteren Fortichrittes un— 
jähig. Zu den jchmerzlichften Befauntichaften, Die ich je gemacht, gehören einige 
auf europäiichen Schulen und Univerfitäten gebildete Araber, mit denen ich in Kairo 
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und Algier verkehrt habe. Ihre Erziehung entfremdete fie bem eigenen Bolt, ohne 
fie in der Gemeinjchaft der Abendländer heimijch zu machen, Ahr beſſeres Wiffen 
jegte fie gerade in den Stand, die Hoffnungloje Verkommenheit ihrer Stammes- 
und Religiongenoffen zu erkennen. Dem Fremden gegenüber fpielen fie gern mit 
ber Idee des Paniſlamismus; aber fie ſelbſt können fich der jchmerzlichen Ueber- 
zeugung nicht verichließen, daf die Erhebung der dreihundert Millionen Moham: 
medaner vom Stillen bis zum Atlantiichen Ozean ein Traum ift und daß der 
Gedanke, falld er mehr als ein Traum fein follte, nur verwirklicht werben fann 
durch einen Rückfall in die ſchlimmſte Barbarei und durch Aufopferung aller Kultur- 
güter, die die Menfchheit durch die Arbeit von Jahrhunderten errungen hat. 

Mrs. Figgerald giebt ung in ihren Aufjägen einen lehrreichen Einblid in das 
Leben und die Entwidelung der Mauren, die fie auf ihrem fiegreichen Bordringen 
von Afrifa nad) Spanien und auf ihrer Flucht nach Afrifa begleitet. Mr. Fi: 
gerald hat das Buch mit trefflichen, in Dreifarbendrud wiedergegebenen Bildern 
geſchmückt. Es find feine Jlluftrationen des Terfes, jondern das Werf des Malers 
fteht jelbitändig neben dem der Schriftftellerin. Wenn ich ihr einen Vorwurf zu 
machen habe, fo ift es nur der, daß die Art ihrer Betrachtung auch oft mehr 
maleriſch als Fritifch ift. „Der Beduin auf feinem Roß“ mag für das Auge des 
Malers ein „phantaftiiches Gedicht“ jein; für den genauer prüfenden Beobadıter ijt 
er leider das Gegentheil. Doch diejen Fehler hat wohl der Enthufiasmus der tapferen 
Frau verfchuldet, die an der Seite eines Malers diejes Land der Farben und der 
Sonne durchwandert hat. 5 Dr, Mar J. Wolff. 
Matkowſky. Moderne Ejjays, Heft 55. Goſe & Teplaff. 

„Die meiften von diefen Herren jtoßen auch bejonders an feine Charakteren 
an. Und ih rufe: Natur! Natur! Nichts jo Natur als Shakeſpeares Menſchen. 
Da hab’ ic) fie Alle übern Hals. Laßt mir Luft, daß ich reden Tann! Er wett- 
eiferte mit dem Prometheus, bildete ihm Zug vor Zug jeine Menichen nad; nur 
in Eolofjaliicher Größe, darin liegts, daß mir unfere Brüder verfennen; und dann 
belebte er jie Alle mit dem Hauch feines Geiftes; er redet aus Allen und man 
erkennt ihre Verwandtſchaft. Und was will fih unjer Jahrhundert unterftehn, 
von Natur zu urtheilen? Wo jollen wir fie herfennen, die wir von Jugend auf 
Alles gejhnärt und geziert an ums fühlen und an Anderen jehen. Ich jchäme 
mich oft vor Shafejpeare, denn es kommt manchmal vor, daß ich beim erjten Blick 
denfe: Das hätte ich anders gemacht! Hinterdrein erkenn' ich, daß ich ein armer 
Sünder bin, daß aus Shafefpeare die Natur weisfagt und daß meine Menfchen Seifen- 
blajen find, von Romangrillen aufgetrieben.* Dieje Sätze jchrieb der junge Goethe 
über Shafejpeare. Es war meine Abjicht, zu zeigen, daß — fo weit die jchnellver- 
gänglicye Körperkraft des Schaujpielers mit dem länger lebenden Wortwerk bes 
Dichters überhaupt verglichen werden darf — unfere Zeit zu den Schöpfungen 
Adalberts Matkowſty in genau dem Verhältniß fteht, das, als die Stellung der 
Aufflärungmenjhen zu Shafejpeare, in den citirten Goetheworten feftgelegt ift. 

Julius Bab. 
* 

Der Verfaſſer der neulich hier angezeigten „Ruſſiſch-Aſiatiſchen Verkehrspro— 

bleme“ heißt nicht Brakenburger, ſondern Dr. Klemens Brandenburger. 
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SD: Konzentration der Hotelgejellichaften ift nicht jo oft beiprochen worden 
wie die der Banken und großen Anbuftrieunternehmungen. Dennoch ift 
gerade fie jehr charafteriftiih. In den letzten Jahren haben manche Hotelgejell« 
ichaften ihre Gelbjtändigfeit aufgegeben und fich einer Eentralleitung unterftellt. 
Umfangreiche Concerns find entftanden, die zu den Hauptrhedereien Beziehungen 
haben. Da gute Hotels im Mittelpunfte des Verkehrs liegen müſſen, jpielt natürlich 
auch die Grundftüdipetulation auf diefem Gebiet eine wichtige Rolle. Solche Ge— 
bilde, die man früher in diefer Art bei uns nicht kannte, müßten, trotzdem es ſich 
nicht um Riejenobjefte handelt, aufmerkſamer beachtet werden. Am Meiften wurde 
bisher noch von der alten Berliner Hotelgejellichaft, der Beſitzerin des Kaijerhofes, 
geiproden. Sie hatte in den legten Jahren regelmäßig 5 Brozent Dividende ge- 
geben, gab für das Jahr 1905 aber nur 4, weil (fo lautete die Erflärung) der Umbau 
des Hotels große Summe fordere. Der Kaiſerhof foll nämlich nad; amerikaniſchem 
Mufter (Waldorf Aftoria) modernifirt werden. Den Amerifanern eifert unfer Hotel« 
betrieb ja überhaupt nah. Man will in verjchiedenen Städten Hotel$ gründen 
und in jedem einzelnen alles an Komfort Erteichbare vereinen. Die Generalvers 
fammlung ber Kaiſerhof-Geſellſchaft, wie ich fie furz nennen will, findet auf ihrer 
Tagesordnung auch den Antrag, Hillmanns Hotel in Bremen zu erwerben. Diejes 
Hotel, eine mit 800 000 Mark Kapital arbeitende G. m. b. H., ift das Abfteige- 
quartier der Lloyd-Paſſagiere; der Kaiferhof jchafft fich aljo durch den Kauf dieſes 
Hotels eine Ergänzung an einem wichtigen Punkt und jichert ſich zugleich einen 
Theil der bremer Hotelgäfte für fein berliner Haus. Auch in Hamburg fol, zu 
dem jelben Zwed, ein Hotel gebaut werden; und hier fommen wir bereit8 in bas 
Gebiet der Konkfurrenztämpfe. Was Hillmann in Bremen für den Kaijerhof, ift 
Streits Hotel in Hamburg für Hotel Briftol und die Hotelbetriebsgejellichaft. Dort 
fommen die Anterefien des Lloyd in frage, hier die der Hamburg-Amerika-Linie, 
die an Streits Hotel betheiligt ift; auch Ballin felbft gilt als perjönlich dabei en— 
gagirt. So dehnt ich der Wettbewerb zwijchen Hamburg und Bremen bis auf Die 
Hotelbeiriebe aus. Die Antereffenfphäre der Hotelconcerns ift aljo nicht ganz Flein. 

Die Kaiferhof-Gejellichait ift von der nicht viel Älteren Deutichen Baugeſell— 
ihajt gegründet worden. Das berüchtigte Jahr 1872 wurde vielen Gründungen ein 
böjer Unfang; der Kaijerhof Hat jedoch nicht nur diejes Geburtjahr, jondern aud) 
einen großen Brand, der ihn 1875 heimfuchte, gut überftanden. In der Gründerlijte 
ftanden freilich jolide Namen: Adalbert Delbrüd von Delbrüd Leo, Georg Siemens 
von der Deutichen Banf und Eduard von der Heydt. Der erjte Direktor der Ber- 
liner Hotelgejellichaft, Sebaftian Heniel, war ein Neffe Felir Mendelsjohns-Bartholdy, 
der Sohn von Fanny Mendelsjohn und dem Hiftorienmaler Wilhelm Heniel; in feiner 
Autobiographie (fie bildet den dritten Band jeiner lefenswerthen Gejchichte der Familie 
Mendelsjohn) fteht das Befte, was über die Kinderjahre diejes Hotels geſagt werden 
fan. Die Berliner Hotelgejellichait begann ihren Betrieb mit einem Aktienkapital 
von 2 Millionen, einer Hypothekenſchuld von 500 000 und einer Prioritätenanleihe 
von 700000 Thalern. Ende 1876 befam fie von der Preußischen Bodenfreditbant dann 
noch eine unfündbare Hypothek von einer Million Thaler. Dieje Beleihung wurde da- 
mals ein „jehr gewagtes Stüd* genannt. Im Jahre 1884 mußte das Aktienkapital 
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auf 3 Millionen Mark reduzirt werden; 1890 wurde es auf 4 und im Juli 1905, weil 
das Hotel umgebaut und modernifirt werden joll, auf 6 Millionen, alfo den urſprüng— 
lichen Betrag, erhöht. Ueber 8 Prozent find die Dividenden nicht hinausgegangen 
(jeit 1899 wurden regelmäßig 5 Prozent vertheilt) und der Kurs der Aktien war 
im Allgemeinen nicht Hoch. An die Stelle der Deutichen Bank und ber Berliner 
Handelsgefellichaft ift al$ befreundetes Inſtitut die Dresdener Banf getreten, die 
aud die legte Aktienemiſſion durchführte. Ludwig Delbrüd und Rommerzienrath 
Koch jchieden im vorigen Jahr aus der Verwaltung, nachdem vorher ſchon Direktor 
Fürſtenberg das Amt des Stellvertretenden Vorfigenden (wegen Ueberbürdung mit 
Arbeit) niedergelegt hatte. Die Verwaltung wurde neu organilirt; die Beziehungen 
zu den großen Rhedereien (Carlos be Freitas in Hamburg, Hermann Beejen in 
Bremen) mußten zum Ausdrud gebracht werden und die Großbanken wurden durch 
die Banffirma Jaffa & Levin abgelöft, die fich einen beträchlichen Theil bes Aftien- 
fapitals gefichert hat. Der neue Direktor Eberbach iſt Gejellichafter des bremer 
Hotels, das jegt augekauft werben fol. Ffir den Kaiferhof mit feinem noch von 
Karl Bauer gegründeten Cafe, dem älteften, berühmteften und einzig echten „Café 
Bauer“ in Berlin, beginnt nun eine neue Nera, die im Zeichen des star spangled 
banner und unter der Aegide des Concerns Dresden Schaaffhaufen fteht. Das Cafe, 
hieß es, folle eingehen und einer Bar Play machen. Das wäre fchade; denn das 
Cafe Kaiſerhof war Jahrzehnte lang eine „Sehenswürdigkeit“ der Reichshauptſtadt. 
Hier hatten die Schadhipieler, die Bookmaker und dieIBuchmacher ihre feften Stamm 
fige. Much allerlei Gelegenheithändler und Agenten freilih. Dem Fremden aber 
fonnte man hier Wildenbruch und Brahm, Bleibtreu und Alberti, Niemann und Kraus, 
Grünfeld und Lieban zeigen. Zwiſchen Schach) und Literatur vermittelte Harmonift/und 
jeden Abend prälidirte Herr Auguft Stein, der Vertreter der Frankfurter Zeitung, einer 
ftattlichen Tafelrunde. Zum Betrieb der Berliner Hotelgejellichaft gehört außer dem 
Kaiſerhof noch das Kurhaus in Heringsdorf; das Hotel Continental hat fie verpachtet 
und das früher jelbftändig betriebene Hotel Lindemann in Heringsdorf verkauft. Das 
der Gejellichaft gehörende Grundftüd Kaiſerhofſtraße! wird das Neid, brauchen, wenn 
das nebenan liegende Reichsamt des Innern erweitert wird. Im vorigen Jahr tauchte 
der Blan auf, die Berliner Hotelgefellichaft mit dem Aftienbauverein Unter den Linden 
(Hotel Weftminfter) zu vereinigen. Auch jprad) man von einer Fuſion mit der Hotel» 
betriebsgejelliaft. Dann wären bie großen berliner Aftienhotel® (mit Ausnahme 
des mit der Abmiralsgartenbad-Gejellichaft vereinigten Savoy-Hotels) zu einem 
Truft verbündet gewefen. Aſchingers „Hotel Größenwahn“ getaufter Rieſenbau 
fönnte Diefem Projekt eines Tages vielleicht zur Verwirklichung helfen. 

Ein Matador auf dem Gebiete der Gründungen und Verſchmelzungen von 
Hotelgejellichaften ift der jüngjte Ritter des Wilhelmordens, der auch als Gasglühlicht- 
mann befannte Geheime Kommerzienrath Leopold Koppel. In dem Eoncern der Hotel« 
betriebs-Aftiengejellichaft Konrad Uhls Hotel (fo Tautet die Firma) jind vereinigt: Die 
Eifenbahn«Hotel-Bejellichaft mit dem EentralsHotel, das Hotel Briftol, die G. m. 6.9. 
Wintergarten, das Hotel und Cafe Weſtminſter, das dem Lindenbauverein von der 
Geſellſchaft gegen’ eine jährliche Pachtfumme von 180500 Marf abgemiethet wurde. 
Die Erwerbung der 1903 gegründeten Aftiengefellihaft Hotel Briftol war für die 
Hotelbetriebsgejellichaft kein ſchlechtes Gejchäft. Der Gefammtfaujpreis betrug 11,84 
Millionen; und die Borbefiger mußten fich verpflichten, innerhalb der nächiten zwanzig 
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Sabre im Umkreis von zehn Kilometern Fein dem Hotel Briftol ähnliches Unter: 
nehmen zu betreiben. Die Hotel⸗Briſtol⸗Al⸗G. hatte für ihr erftes und einziges Ge— 
ihäftsjahr eine Dividende von 20 Prozentfgegeben und aud) bei der Hotelbetriebs— 
geiellichaft ftieg die Dividende im erften Jahr nad) der Uebernahme des Hotels Briftol 
von 18 auf 20 Prozent. Das läßt fich hören. Das Banfenfonfortium, bejonders 
die Firma Koppel & Eo., verdiente bei der Durchführung der Damals beichloffenen 
Kapitalserhöhung (um 2,4 auf 5,4 Millionen) ein hübſches Stüd Geld, da von 11%, 
Millionen neuen Aktien 900000 Mark im Beſitz des Konſortiums blieben, das, bei 
dem damaligen Hursftande der Aktien, einen um das Doppelte den in ſolchen Fällen 
üblichen Zwiſchengewinn überjteigenden Betrag in die Taiche jtedte. Die jelbe Ge- 
jchidlichkeit zeigte Herr Geheimrath Koppel im nächſten Jahr bei der Erneuerung 
bes Pachtvertrages mit der Eifenbahnhotelgefellichaft, durch den das Centralhotel- 
GSrundftüd, aljo auch die bi$ dahin nicht mit vermietheten Läden, der Hotelbetriebs— 
geiellichaft zunächſt bis zum Jahr 1935 verpacdhtet wurde; die Miethe fteigt, in Ab» 
ftänden von vier zu dier Fahren, von 900000 bis auf eine Million Marf. Zur Durch» 
führung diejer beträchtlichen Transaktion mußte das Aktienkapital wieder, diesmal 
auf 7 Millionen, erhöht werden. Der Offerte des Banfhaujes Koppel, die den Aftio- 
nären 1,08 Millionen Junge Aktien bot, während 520000 Marf der Banffirma bleiben 
(und ihr aljo wiederum einen jehr erheblichen Zwiſchengewinn fichern) follten, wurde 
in der Generalverjammlung heftig opponirt, da man fie, mit Recht, als gegen das 
Intereſſe der Aktionäre verftoßend anfah; aber Herr Koppel blieb auch hier Sieger 
und fonnte jo, zweimal innerhalb eines knappen Jahres, einen aus einem einfachen 
Bermittlergejchäft ftammenden Gewinn von Hunderttaufjenden in den Arnheim legen. 
Nun wurde die der Eijenbahnhotelgejellihaft bis dahin geftellte Kaution von faft 
zwei Millionen frei, da an ihre Stelle eine auf die Grundftüde des Hotels Briftol 
eingetragene Kautionhypothek von 6 Millionen fam. Für die Hotelbetriebögejell- 
ſchaft und das mit ihr eng lürte Bankhaus Koppel war die Transaktion aljo recht ein- 
träglih. Abzuwarten wird nur fein, ob das im März ablaufende Gejchäftsjahr, 
das erjte nach der Erhöhung des Kapitals auf 7 Millionen, wieder, wie das vorige, 
20 Prozent oder gar noch mehr bringen wird. Wenn die Kursbewegung allein be 
weisfräftig wäre, müßte die Dividende diesmal noch Höher werden. Solche Kurs— 
fteigerungen kann aber das betheiligte Banfhaus bewirken, aud) wenn die Umſätze, 
nicht fehr groß find. Und man würde die Fähigkeit des Herrn Koppel unterfchägen, 
wenn man bezweifelte, ob er ſolche beliebte Stückchen zu injzeniren weiß. 
Außerhalb der großen Eoncerns fteht das Savoy-Hotel, das bis Ende 1904 
eine jelbftändige Altiengefellihaft mit einem Kapital von 1'/, Millionen Mark und 
jährlihen Dividenden von 10 und 12 Prozent war, ſich dann aber mit der Admi— 
ralsgartenbadsGejellichaft verbündete, die biß zur Uebernahme des Savoy-Hotels 
ein Aktienkapital von 2,85 Millionen gehabt Hatte und in den legten fünf Jahren 
regelmäßig 5 Prozent Dividende gab. Ihr Status war nicht jo günftig wie der 
des Savoy-Hotels und man hat, wohl nicht mit Unrecht, angenommen, daß durch 
die Liaifun eine Verbefferung des Blutes herbeigeführt werden jolle; ſonſt wäre 
die Bereinigung einer Kur- und Babdeanftalt mit einem hauptſächlich für Baffanten 
beftimmtei Hotel faum zu erflären gewejen. Offiziell hieß es freilich, die Zuſammen— 
legung der angrenzenden Grundftüde fei durch die Verhältniffe geboten und die 
Bereinigung beider Grundftüde werde eine „erhebliche Werthverbeſſerung“ des Be 
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ſitzes ber Admiralgartenbad-Gejellichaft Bringen. ebenfalls hat. bei der Trans» 
aftion zunächit auch wieder die betheiligte Banffirma das befte Gefchäft gemacht, 
denn die im borigen Jahr erfolgte Ausgabe von 2,25 Millionen jechsprogentiger 
BVorzugsaftien, durch die das Gejammtlapital der Admiralgartenbad-Gejellihaft 
auf 5,10 Millionen erhöht wurde, brachte ihr nicht nur die übliche Bermittlerpro- 
vifion von 5 Prozent, fondern noc einen Ertragewinn aus der Ueberuahme von 
350000 Mark der neuen Borzugsaftien. Das erfte Gejchäftsjahr. nad) der Fuſion, 
deffen Ergebnif neulich veröffentlicht wurde, jchloß für das Adbmiralgartenbad mit 
einer Dividende von 6 Prozent (gegen 5 in den legten Jahren), jo daß die Stamm-— 
aftien die felbe Quote erhalten wie die Vorzugsaktien, deren Kurs in der vorigen 
Woche um 6'/, Prozent niedriger war als der der Stammaltien. 

Bu den berliner Hotelgejellichaften ift auch die im Mai 1905 gegründete 
Kaifer-Seller-Aktiengejelfchaft zu rechnen. Urfprünglich waren der von Ludwig 
Pietſch bejungene Kaiſerkeller, das Kaijerhotel und das Kaijercafe in einer &. m. 6.9. 
vereinigt, bie in Gejchäftsverbindung mit der Kommerz: und Diskontobank ftand 
und dann in eime Aftiengejellichaft mit 2,75 Millionen Kapital umgewandelt wurde. 
Hauptaktionär iſt Kommerzienrath Rubolf Schönner in Berlin; mit 465000 Mart 
ift die Mittelrheinifche Bank in Koblenz betheiligt. Der Nettogewinn der G. m. b. H. 
hatte 1904 rund 250000 Mark, die Dividende 20 Prozent beitragen. Der Haupt 
gründer brachte in Die neue Gejellichaft vier Grundſtücke (in ber fFriedriche, Jäger- 
und Zaubenftraße) ein, die zufammen eine hypothefarifche Belaftung von 11,03 Millie 
onen hatten, während fie jeldft mit 13,12 Millionen in bie Bilanz eingeftellt wurden. 
Danach läßt ſich leicht berechnen, wie viel vom Erträgniß zunächſt für Hypothekenzinſen 
wegjällt. Jedenfalls reicht feine der übrigen Hotelgejelichaften, von denen jede 
mindeftens ein doppelt jo großes Aktienkapital hat, mit ihrem Immobiliarbeſitz 
an dieſes Unternehmen heran. Der Buchwerth der Grundftüde und Gebäude be— 
ziffert fich Hier, bei einem Gefanmmtaftienfapital von rund 22 Millionen, auf etwa 
56 Millionen. Wie fi Die Gemeinde wohl zur Frage einer Befteuerung biejer 
Immobilien nad dem „unverdienten Wertbzumachs* ftellen würde? Daß der Werth 
von ‚Grund und Boden in der Friedrichftraße und den dicht Daneben liegenden Kom— 
pleren nicht mit der Ertragsfähigfeit der darauf ftehenden Hotels, jondern ohne 
jedes menschliche Zuthun von Jahr zu Jahr wächſt, ift wohl nicht zweifelhaft. Die 
geplante Einführung einer Werthzuwachsſteuer fönnte alſo auch für die Hotelbetriebg= 
geſellſchaften wichtig werden. Beſonders wichtig für die Herren Aſchinger mit ihrem 
Großgrundbeiig. „Aſchingers Bierquelle Aftiengejellihaft“ muß nächftens ja zu den 
großen berliner Hotelgejellihaften gezählt werden. Am Potsdamer Pla will fie 
dem Gentralhotel, in der Bellevueftraße dem Hotel Briftol und Adlon Konkurrenz 
machen. Man hört von riefigen Abſtandſummen, die gezahlt werden mußten und an be« 
ſonders zähe Hausbeſitzer und Miether noc zu zahlen fein werden; in ber Zukunft 
Schoß aber ruht das Schidfal der Hotels. Durch den Erwerb der Grundftüde am 
Leipziger Platz, in der Königgräßer-, Bellevue- und Potsdameritraße ift der Werth 
des Grumdbefiges in der Bilanz von 5 Millionen im Jahr 1903 auf 21 Millionen 
angewachſen, denen eine Hypothefenichuld von faft 19 Millionen gegenüberftand, 
Das Altienfapital von 3 Millionen verſchwindet beinahe neben diejen Riejenziffern; 
die Hauptaufgabe des Unternehmens muß fein, die Hypothekenſchuld zu verzinfen. 
Wenn dieſes Beiſpiel Nachahmer findet, wird zwiſchen Hotel» und Grundftüdgejell« 
ichaft im neuen Berlin bald faum noch ein Unterjchied wahrnehmpar fein. Ladon. 
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Sebrua. 


er Chef hat ſicham Sechzehnten, Familientag Derervon Bülow, Punkt 

Zehn verabjdjiedet, weil noch zu arbeiten. Senjation. Bon Preſſe bei- 
fällig glojfirt. Auch feine Kleinigkeit, daß derleitende Staatsmann nah Zehn 
noch ins Gejchirr muB. Nie dageweſen. Troft in Abituriententhränen. Depes 
ſchen aus Algeliras, woman rechtſchaffen thut, ald ob man was thäte? Mög- 
lich. Aber auch Vorbereitung auf allerleiteden. Die Agrarier nebſt Affiliir— 
ten für das den Yankees zu gemwährende Handelöprovijorium gewinnen. Kol: 
logium im Kanzlerhaue. Nicht jo ganz einfach. Erſtens aber, meine verehrten 
Herren, ift die überwiegende Mehrheit der betheiligten Induftrien gegen den 
Zollfrieg, weil fie glaubt, drüben werde die ſchutzzöllneriſcheStrömung bald 
nachlaſſen, und nicht wünjcht, diefen Umjchwung durch ſchroffe Maßregeln 
verzögert zu jehen. Und zweitens find dieSchwierigfeiten derinternationalen 
Lage zu bedenfen. Sollen wir gerade jeßt einen Konflikt mit den Vereinigten 
Staaten wagen, deren gute Dienste ung, den jo vielfach Berfannten und Ber: 
dächtigten, jehr nüglicd; werden könnten? Herr White, der Amerifa auf der 
Konferenz vertritt, würde jnfort andere Inftruftionen befommen und vielleicht 
ind Yager deö Feindes übergehen. Kein verantwortlicher Staatsmann darf 
jehenden Auges zu jolcher Wendung die Hand bieten ;und auch Ihrer patrioti: 
ſchen Einſicht, meine verehrten Herren, wind nichtentgehen . . Kamos. Die 
Induſtrie iſt mir in diefem all einRebus. Kein Merkmal, daß drüben der Hoch— 
zollſtrom ſchon abebbt. Sm Gegentheil HerrRooſeveltverſteht nichts davon, iſt 
machtlos und wird nicht mehrallzu ernſtgenommen. Der Kongreß aber wird 
nad) menſchlicher Vorausſicht noch eine hübſche Weile protektioniſtiſch bleiben. 
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Hoffnung auf Handelövertrag ohnehin nicht jehr ftarf. Noch beträchtlich ge: 
mindert, wenn wir für diellebergangszeit, ohne wejentliche Konzejfionen von 
drüben, den Leuten alle Bortheile unjeres Tarife einräumen. Was dattad) 
fommt, ift, fürchte ih, Bärme. Wobei außerdem zu berechnen wäre, wie un— 
günftig dieWirfung auf alldie Staaten, mit denen wir noch Verträge ſchließen 
wollen. Die Sache mußte ganz anders angefaßtwerden. Yangevorhermitden 
Kommandirenden Preigeneralen der Union Fühlung nehmen. Centralbu— 
reau Schaffen (wofür von Goldberger, Ballin & Go. ficher werthvolle Rath: 
ichläge zu haben waren) und nachweijen, was auch für Uncle Sam auf dem 
Spiel fteht. Statt jo zärtlich zu thun, daß ſelbſt Speckchen zögerte, immer, 
wie der Vertreter eined Vaſallenſtaates, mit Geſchenkmeldungen ins Weihe 
Haus zu pilgern, mal ein Bischen die Zähne zeigen. Nicht unhöflich, aber 
energifch. Ceterum censeo: Induftrielle oder Großkaufleute in die Botjchaf- 
ten; dad Gehalt von einer Biertelmillion, unter dem fied nicht thäten, wäre, 
weiß Gott, doch nicht herausgeworfen. Setzt müßte der Yankee, bei dem Alles 
in floribus, wirflich, wie der jelige Miquel jagte, dergrößte Ejel fein, wenn 
er und weit entgegenfäme. Der Neichötag aber faum zu fürchten. Da wirft 
die „Schwierigfeitder internationalen Lage“. Muß jet überall herhalten; jo: 
gar, wenn ſichs um die Ausgabe fleinerBanfnoten handelt. DasMerfwürdigite: 
dal; Keiner fragt, warum wir eigentlich in die Maurengaleere geklettert find. 
Doch fabelhaft, daß jelbft geſchaffene Schwierigkeit und jeßt hindern, die 
Wirthichaftpolilif zu treiben, die unjer Intereſſe in fritiichen Tagen fordert. 

Pod wohl nicht jehrentzückt davon. Kür ihn perfſönlich infofern günſtig, 
als man ihn jet mit Gewalt halten müßte, da jonft gejagt würde: Gr geht, 
weil er die amerifanijche Sache nicht mitmachen will; und der Friede mit den 
Bündleriſchen in Frage fäme. Deshalb neulich die lobende Cenſur vom Che). 
Er hatte gewadelt; wofür, außer den Hilferufen agrarijcher Blätter, die Art 
ſprach, wie die Tippelskirchengeſchichte in der Preſſe gegen ihn ausgebeutet 
wurde. So was wächſt nichtin Redaktionen. Heute gilt eraldbeiS. M. wieder 
ganz feit. Dem Chef ift ein Mann nicht bequem, der ihn mit Fleiſchnothlärm 
ärgert und ihm die Bürgermieifter auf den Hals hegt. Auch das Verhältnik 
zu Bojadowjfy und dem (übrigens nicht geſchmacklos) Iiberalifirenden Beth: 
mannziemlich trüb. Diebeiden Inneren find aufihre Weiſe ganze Kerle; nobel 
und jelbitändig. Trotzdem wünjchte ich, dab Pod bliebe. Nicht von wegen 
jeinertaujend Anefdoten(diepolitiichinunferen Zeitläuften ja nichtunwichtig), 
jondern, weil er feinen Kranı versteht und common sense hat. Glaube bis 
auf Meitered auch daran. Die Süßigkeit der Macht fitelt all dieje Herren. 
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Obwohl er ſich ſtets gegen Klebertendenzenverwahrt, arbeitetaucherdochgern 
weiter; und für dad Handelsproviſorium, aus dem er ja feine Kabinetöfrage 
macht, brauchen fie ihn. Auf Berkleifterungen verfteht der Chef ſich wie je 
Einer. Siehe die Rede auf dem Feitmahl des Handelstages. Da befam Boja 
lautes Lob und leiſen Rüffel; derSat von den „hohlen Worten“, mit denen 
gegen die Sozialdemokratie nichts auszurichten fei, ift ihm nicht vergeſſen. 
Aeußerlich aber Alles in ſchönſter Ordnung. Homogene Regirung. Kompli: 
mente nach rechts, Komplimente nach links. „Habe ich meine Liebe zur Land— 
wirthichaft vor den Kaufleuten etwa verleugnet? Sie nicht mein Sorgenfind 
genannt?" Alle Hindernifje find weggeredet. Diejer Speech mollte auch vorbe— 
reitet jein. Wenn man fich des Lärms erinnert, den die wildeften Bündler und 
die Händlerparteien machten, als der Zolltarif berathen wurde, muß man 
jagen: In der Kunjt, mit den Landsleuten umzugehen, ift der Chef beinahe 
IhonMeifter. Vertrauensvoten vom Bunde der Landwirtheund vom Handels: 
tag. Und wer behauptet, unter den Kollegen fehle es an Einigfeit, ift ficher 
ein Erzihelm. Schade, daß diejer Kniggeftil auf Ausländer niemals wirft. 

Am Neunzehnten hat eraufgeathmet; und drum beiden Handelsleuten 
jo munter geredet. Des Kaiſers Reife nah Kopenhagen lag Allen in den Glie⸗ 
dern. Megen der Welfen und Eduards wegen, der, als Schwiegerjohn, jonft 
die Barlamentderöffnung verjchoben hätte und hingefommenmwäre. Für Cum: 
berland und Genoſſen nicht jehr angenehm, den Trauertag in Geſellſchaft des 
Preußenkönigs verleben zu müſſen. Auch war S. M. der einzige nicht ganz 
nah verwandte Souverain bei der Beerdigung, das Verhältniß zu Dänemark 
immerhin noch heifel und der Füngling jah den Grund nicht ein. Aber von 
diejem Berjonal nichts dagegen zu machen. Aufenthalt wurde wenigitens ab: 
gefürzt und jcheint leidlich verlaufen. Einiges Gerede über die an ſolchem Tag 
auffällige glänzende Illumination des Katjerjchiffes, die dem fopenhagener 
Mob aber reudenrufe ablochte. Das Gerücht von einer Unterredung mitdem 
Welfenherzog hoffentlich unwahr und im Geſpräch mit Gourcel feine marof: 
fanijhen nova. Ueberrajchungen waren, ohne minifterielle Befleidungftüde, 
auch dort ja möglich. Yeider ſtets heutzutage. Beiſpiel: die Ernennung Zidir: 
ichfys, die den Chef jo überrajchte, daß erjein Portefeuilleton zur Berfügung 
ftellte; war freilic leicht zu beichwichtigen und ift wieder auf der Höhe. Ge— 
gen Tſchirſchky eigentlich nichts zu jagen; auch nicht, wie Manche behaupteten, 
dab er Kandidat Holiteind war. Ruhiger Mann, dem weder bejondere Me— 
riten noch grobe Verſehen nachzurechnen. Fatal nur, dab wiederein „Neijebes 
gleiter“ in die Sonne gebracht ift. Nach Wolff Metternich und Schoen nicht 
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gerade Empfehlung. Wird neben dem Chefwohl faum einegrößere Rolle ſpie— 
len als der arme Richthofen und ſämmtlichen Applausgelegenheiten fern ge: 
halten werden. Daß aber dieſes Staatsſekretariatüber den Kopf des Kanzlers 
hinweg bejetst werden konnte, ift, ald nette Symptom, doch der Rede werth. 
Ein paar Tage war hier denn auch der Teufel los. Mühlberg war die 
Sache angeboten; aber jo, dab er nicht gut Ja jagen konnte. Als er dann doch 
wollte, ward zu ſpät; und gute Menjchen führen eine Campagne gegen ihn 
(der befier gethan hätte, in der Handeldabtheilung fiten zu bleiben, wo er 
heimijch war), deren Ende noch unficher ift. Nicht jehr wahricheinlich, daßer 
bleibt. Dazu die latente Holfteinkrifis. Der Chef hat jehr darunter gelitten, 
daf der Wirfliche Geheime in dem franko-britiſchen Handel direft an S.M. 
berichtet und Groebens parijer Meldungen, die von Radolins ganz gewaltig 
abwichen, an die Allerhöchſte Stelle gebracht hat. Jedem, derd hören wollte, 
darüber geklagt. Ob er den Mann num noch immer nicht entbehren zufönnen 
glaubt oder fich für die Kraftprobe nicht ſtark genug fühlt: was Gewiſſes weiß 
man nicht. Daß ed jo, mit Hüh vorn und Hott hinten, aber nicht weiter geht, 
fühlt ein Blinder mit dem Krüditod. Vielleicht fommt Ruhe ind Glied, wenn 
dad Sultanjpeftafel endlich vorbei ift. Nöthig wäre ed; denn troßdem ich in _ 
diejem Fall eher für Holitein ald für den zu internationalen Gejchäften nicht 
geeigneten Chef war, tft doch nicht zweifelhaft, daß der Verantwortliche die 
Karre lenfen muß. Sedenfalldgiebt3 bald wiederein Nevirement. Quod deus 
bene vertal! Mumm in Tokio war ein verftändiger Anfang; und unter den 
jüngeren Leuten hat Mancher das Zeug zu Höheren. Ein Segen, da Radolin 
nicht lange mehr bleiben fann. Man ſprach von Hohenlohe, der London, als 
Schwiegerjohn des verjtorbenen Edinburgers, aljo Halbneffe Eduards, ab: 
lehnen konnte. Dann befäme Baajche dasfoloniale onus. Für London jollte 
man Semand juchen, der ſich gejellihaftlidh („Sport und Spiel“ nennt mand 
in den Zeitungen) mit dem König zu ftellen verfteht, jo ungefähr die Nummer 
Reiſchach, und ihm für das Seriöjere einen Handelsmann erften Ranges an die 
Seitejegen. In Eduarde Thronrede find jaalleBeziehungen „Freundichaftlich“. 
Jetzt jchweigen alle Flöten. Silberne Hodjzeit. Eine gute, ftill forgliche 
Mutter; fieben gejunde Kinder, die ihre Prlicht thun, ftattlich ausfehen und 
nie Aergerniß gaben. Das machen uns draußen heutzutage die Anderen nicht 
nad). S. M. hat Grund, im Haufe zufrieden und glücklich zu jein. Und wir 
fünnen ihm weiter ein ungetrübtes Samilienglüd wünſchen; aud; wenn wir 
finden, dal es im Februar 1331 beffer un das Deutjche Neid) beftellt war. 


— — — 
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Sudwig Speidel. 
So Speidel war Jahrzehnte lang der allmächtige Kritiker von Wien. 

Und Viele jagen jett, er ſei auch der geijtige Führer diefer Stadt ge: 
weſen. Jahrzehnte lang gab er die beiten Feuilletons, die je in deutjcher 
Sprache geleiftet wurden. Und Viele behaupten jegt, in ıhm ſei ein großer 
Dichter verloren gegangen. Nur der Mangel an Arbeitluft habe ihn gehindert, 
unjterbliche Novellen, Theaterjtüde oder Romane zu jchaffen. Aber es jteht 
fejt, daß eben dieſe Arbeitluft, gerade diejer ftebernde Fleiß zu den aller« 
wichtigiten Beſtandtheilen des Talentes gehört und daß Speidels feine Schreiber: 
hand die energijche Kraft zu formenden, zu gejtaltenden Griffen nie aufzu— 
bringen vermochte. 

Ein Führer? Ein Suchender, der ein ferned Ziel als Erſter jchaut, der 
ungeduldig voraneilt, wintend, rufend, verfündend, die Menge zwingt, ihm 
zu folgen, in neue Pfade einzuſchwenken? Diejes Alles widerjpricht dem ruhe: 
vollen Behagen feiner Natur. Richard Wagner war da: und Speidel wandte 
fih von ihm ab. Friedrich Nietzſche leuchtete auf: und Speidel hat Diele 
Flamme nicht früher wahrgenommen ald der ganze Schwarm der anderen Ge» 
bildeten. Henrik Ibſen trat unerkannt herein und nicht von Speidel, lange 
nicht von Speidel ging der Entdederjchrei aus. Da er doch ein Führer ges 
weſen jein joll: wohin aljo hat er uns jemals geführt? Ach, nirgendshin. Er 
hat und nur immer begleitet. Langſam, gemächlich, zögend. Aber mit wunderbar 
aumuthigen Schritten und mit einer Weisheit der Rede, deren melodijcher 
Heiz oft bezaubernd, manchmal ergreifend mar. 

Jetzt, da wir diefen edlen Begleiter entbehren müfjen, möchten wir ung, 
unbeirrt von nefrologifirenden Einjchägungverfuchen, lieber darauf bejinnen, 
welch ein hochitehender, feltener und merkwürdig fomplizirter Menſch uns in 
Speidel vergönnt gemejen und in welch tief beichloffener, jinnreicher Harmonie 
die Novelle jeines Lebens abgelaufen ift. Er war dur und durch geichaffen, 
um Schönheit aufzunehmen, fie zu empfinden, zu fühlen, zu genießen. Alles 
in ihm war zur genußreichen Empfängniß bereit. Seine Seele, jeine Nerven, 
jein Blut: Das reagirte in ihm auf Schönheit mit der felben jubtilen Be- 
weglichkeit, mit der die Quedfilberjäule auf Wärme reagirt. Und fein heller 
Verſtand fchrieb ihm dabei den verläßlichen Gradmefjer. Ein feines Inftrument, 
um in der Berührung mit allem Wejen der Kunſt die leijeften Schwingungen 
zu erhajchen. Er war unentjchloffen und fließend in feinem Wollen. Er 
war unthätigem Betrachten geneigt, er war Mufiker .... und er fam nad) 
Wien. Aufichlußreich für Beide ift es, für diefe einzige Stadt und für diejen 
jeltenen Mann, wie fie zufammentrafen, wie fie einander umfingen, in ein» 
ander übergingen, einander beſaßen. Ihm mar diefe jchmermüthig=heitere, 
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lieblihe und üppige Stadt wie ein Gejchöpf, deſſen Reiz er einfchlürfen mußte, 
deſſen berüdende und räthjelhaft verführeriiche Perfönlichkeit er auszukoſten 
und in all ihren geheimen Quellen aufzujpüren bemüht war. Wenn er durch 
die wiener Gaſſen der italiihen Pracht alter Paläſte vorbeifchritt, wenn er 
jah, mie über die Dächer der Stadt in das Getriebe der Menjchen grüne 
Berge hereinihauen gleich großen, janften Freunden, jah, wie Jeder, dem es 
zwifchen den Häufern zu eng ums Herz werden wollte, mit einem Heben der 
Wimper nur, mit einem rajch hinaus zu den nah grüßenden Wäldern und 
Gipfeln gejendeten Blid fi neue Zuverfiht holen Fonnte, dann faßte ihn 
wohl ein Ahnen, was die Wiener jo leicht in ihrer Seele beſchwingt. Wenn 
er dann draußen im anmuthigjten Gelände, in Grinzing, an den Hängen 
des Kahlenberges, in Sievring oder Neuftift jpazirte, die Wege, die Beethoven 
gewandelt war und Schubert, dann erkannte er die tieferen Zujammenhänge: 
Paftorale, Walzer, Müllerlieder . . . 

Scmeichlerifch fam ihm diefe Stadt entgegen und er bündelte fich die 
Gaben, die fie ihm bot, nad) feiner Art. Die wieneriſche Landſchaft. Das 
wiener Burg: Theater. Das Heine, gemüthliche wienerijche Beijel. Dieje Land— 
haft, die fein Fühlen, Denken und Träumen jo ſchön ins ließen bringt 
und wo ihn ein Gruß der Beiten anmweht, die je von diejer Scholle getragen 
wurden. Das Kaiſerliche Burgtheater dann, wo ihm die Blüthe wienerticher 
Kunft und althabsburgifcher Kultur am Stärkſten duftet. Endlich das „Winter: 
bierhaus”, wo in niedriger, verqualmter Stube am ungededten Tiſch den ulmer 
Studenten von einft inmitten der Reſidenz eine felige Kleinjtädterei umfängt, 
wo in Plaufh und Schwah die Abende facht verjtreichen und wo man jo 
hübjch weit von Arbeit und Mühſal fortgleitet. 

Zaudernd nur, nur gezwungen, mürriſch und beleidigt, reißt er fich von 
jo holdem Geniefen, von jo füher Beichaulichkeit los, verfammelt die ſpielenden 
Gedanken, die ſpielgewohnten Einfälle für kurze Stunden zu Ernſt und Fleiß. 
Und nun beginnt langjam die melodijche Reſonanz, der Wiederklang all der 
föftlich empfangenen Eindrüde. Nun redet ein ausgeruhter Geift in behutjam 
erwählten, von feinem Geſchmack ohne Haft geprüften, blanfgepugten und ges 
Ichliffenen Worten. Meiſt erzählt er nur, weil Erzählen bequemer tjt als das 
Aufrichten einer Architektur. Aber die edelite Zufchauermeisheit fliegt unmill- 
fürlic mit ein. Und in kurzen Sägen, in überrajchend ftraffen Wendungen 
werden Vergleiche, werden Bilder geboren, wirklich geboren, mie eine mwollüftig 
empfangene, zärtlich ausgetragene Leibesfrucht, und find dann wie Kinder jo 
lebendig, jo jugendfriſch und fo hinreißend. 

Schmeichleriich fam auch er diefer Stadt entgegen, die jeglichen Wohl— 
laut jo feinhörig einjchlürft. Alle horchen auf, wenn Speidel redet. Er jpricht 
nicht wie ein Sohn diefer Stadt, aber wie ihr Bruder. Er jpricht ihr aus dem Herzen, 
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redet ihr ind Gemüth, ind QTemperament. Er begleitet die Wiener auf ihrer 
Zandpartie, auf ihren Wegen zur Kunſt, begleitet fie in die primitiven, ge: 
liebten Bierftuben, wo fie ſich heimmärts ſehnen in die gute alte Zeit traus 
licher Kleinftädterei. Er erzählt ihnen, was fie im Theater gejehen haben, 
jagt ihnen, wie e8 ihnen gefallen hat. Und in der leeren Epoche der fieben- 
ziger und achtziger Jahre adelt er ihr dramatiſches Vergnügen durch die Pracht 
feiner Feuilleton; läßt fie in feinen Kritifen finden, was ihnen die Bühne 
nicht zu geben vermag: Poeſie. In diefer fchlimmen Zeit und noch darüber 
hinaus hält er dad Niveau der mwiener Kunftbetradhtung auf ftattlicher Höhe. 
Die gelaſſene Selbjtverftändlichkeit feiner vornehmen Kultur verhindert ein 
Sinten des Gejhmades und feine geläuterte Genießerfreude legitimirt, mas 
Allen im Tiefjten theuer ift: den Genuß. Der Goldglanz feiner Sprade, 
darinnen fie von Jakob Grimms klarer Nechtichaffenheit und von Gottjried 
Kellers einfacher Größe einen Hauch verjpüren, bezaubert fie und die ſeeliſche 
Fülle, die fie hinter feinen knappen Sätzen errathen, bringt fie auf den Eins 
fall, Ludwig Speidel fönne, wenn er nur ernjthaft einmal den Vorſatz fafie, 
ein großer Dichter fein. Ein liebreicher, allzu begreiflicher Itrthum, dem übrigens 
Leder von und einmal erlag, wenn er über Speidel dachte. Denn irgendwo, 
an den äußerten Grenzen beglüdenden Empfangens, nähert ſich der im höchſten 
Sinn Geniefende dem Dichter. Aber eine Wahl hat es da für Speidel nicht 
gegeben. Ein freied Wollen nicht und fein Entſchließen. Er mußte werden, 
mwozu er geichaffen war: der große Epikuräer; und nirgend in feinem Leben 
zeigt fi) auch, daf er darin etwa geſchwankt, daß er fich mißverjtanden, daß 
er gefämpft habe, um ein Gottfried Keller zu werden, da er doch der Speidel war. 

Da mag es denn bejjer, mag es gerechter erjcheinen, ihn nicht ald einen 
im Zeitungfeuilleton verbrauchten und verlorenen Dichter zu betrauern. Sondern 
als einen Ganzen, als einen Vollkommenen von feiner und jeltener Art. Ein 
alter Arijtofrat. Gut mweimariich:fonjervativ, mit all der Vornehmheit des 
ancien régime. Grklufiv und von dem unbewußten Hochmuth edler Rafjen. 
Ein Seigneur, wie ihn fich die Künſtler als Maecen des Verſtehens nur wünſchen 
fönnen, Ein erlauchter Zujchauer. Ein fürftlicher Genießer. Unter den Feu— 
dalen jeines Ranges vielleicht der letzte Beredſame. Und es iſt ſchön, zu denken, 
daß gerade er in Wien allmächtiger Kritiker geweſen ijt. 


Felix Salten. 
— 


Bürgerblut auf Königsthronen. 


ie Verlobung des Königs von Spanien mit der Prinzeſſin von Battenberg ſollte 
unferen Herren Staatsrechtslehrern und Genealogen zu denken geben. Die 

Braut ift nicht ebenbürtig. Sie fünnte nad) ftrengem deutſchen Ebenbürtigfeitrecht 
nicht Fürftin auf einem unferer Heinen Thrönchen werden; nicht Herricherin in einem 
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unferer Mleinitaaten. Darüber kann nicht der geringfte Zweifel jein. Nach allges 
meiner Auffaſſung in fürftlihen Familien und in Kreifen der Staatsrechtölchrer, 
die fich mit der Frage beichäftigt haben, find ebenbürtig bei uns nur die regirenden 
Familien unter einander und ein ganz geichloffener Kreis von Familien, denen das 
Recht der Ebenbürtigfeit nach den Beichlüffen des Wiener Kongreffes ausdrücklich 
zuerfannt wurde: die Standesherren. Zu ihnen gehört Die Familie Battenberg 
nicht. Die ſpaniſche Königsbraut iſt die Enkelin einer Ehe zur liufen Hand, ber 
Ehe des Prinzen Alerander von Helfen (geftorben 1885) mit der Tochter eines 
Grafen Moritz don Haufe, ehemals polnischen Minifters. Tie Gräfin von Haufe 
befam den Titel einer Gräfin von Battenberg. 18583 wurde fie Fürſtin. Ihr Sohn, 
Graf, dann Prinz Heinrich von Battenberg, heirathete die Prinzeilin Beatrir von 
Großbritanien, Schwefter des Königs Eduard. Dieje Battenbergs gehören nicht 
zum großherzoglichen Haus Heffen. Die Stellung, die fie ſich verichafften, die Vers 
wandtichaft mit dem englischen Königshaus machte fie den ſpaniſchen Königen eben- 
bürtig. In Deutichland gelten fie als ausgejchieden aus dem Ebenbürtigkeitver: 
band unferer fürftlihen Familien. j 

Genau jo fteht es mit der Kronprinzefjin von Großbritanien, der Prinzeflin 
Mary von Wales, Tochter des Herzogs bon Ted. Sie war die Entelin eines 
Herzogs Alerander von Württemberg aus deffen morganatiicher Ehe mit einer 
ungariichen Gräfin Rheday von Kiß-Rhede, gehört nicht zum Haus Württemberg, 
nicht zu den „ebenbürtigen“ Prinzeſſinnen. 

Das Unfinnige, die ganze Unhaltbarkeit eines Ebenbürtigfeitrechtes für unfere 
Beiten habe ich in meiner Schrift „Das Problem der Ebenbürtigfeit” gezeigt. Ich 
bin überzeugt, daß nur Unkenntniß des hiftorischen Entwidelungsganges, Unkenntniß 
der thatſächlichen Berhältniffe, der Objervanz in den Fürftenhäufern, dazu führen 
kann, daß ſich unſere Juriften heute noch durch fürftliche Hausgejege über Eben- 
bürtigfeit leiten laſſen. So fehlt, zum Beifpiel, der neuften Bearbeitung in Rehms 
„Modernem Fürftenrecht” alle familiengejchichtliche und genealogijche Kritik. Aber 
die Ebenbürtigfeitgejege, die fich einige deutiche Fürftenhäufer im Lauf des legten 
Sahrhunderts ftatuirt haben, find jo ftreng, jo ſtolz: muf es nicht eine Freude für 
jeden Richter jein, ſich blindlings danach zu richten ? Endlich einmal flares Recht! 
Wozu da zweifeln? Noch ſchwebt im Haufe Oldenburg der Streit um die Eben- 
bürtigfeit eines oldenburger Fürftenfohnes, der mit jeiner Mutter, einem Fräulein 
Vogel von Friefenhof, nad dem Tode des Vaters den Namen Welsburg befam. 
Die Mutter Friefenhof ift nicht von anderem Stande als die battenbergifche Ahn— 
frau, deren Enkelin des ſpaniſchen Thrones würdig iſt. In Deutichland find wir 
ftrenger; und jo werden fich vielleicht deutiche Staatsrechtsfehrer und Genealogen 
an die Brust jchlagen: Ja, im ftolzen Spanien! Aber bei uns iſts noch anders. 

Nun: Dei uns ift es eben nicht wejentlicy anders. Allerdings muß man 
wohl ein Wenig in Stammbäumen Bejcheid willen, um Das herauszufinden. Aber 
Stammbaumftudien jind gar nicht reizlos. Man darf nur nicht glauben, man 
fönne damit ein Ebenbürtigfeitrecht (oder überhaupt ein Recht) beweijen. 

Ich greife in die Mappe und ſuche. Sollte wirklich bürgerliches Blut nur 
in Spanien... . Tas wäre doch merfwürdig! „ Nur” jchlicht adeliges Blut, ges 
wiß, Das haben fie ja Alle, unjere Fürften. Man braucht in ihren Stammbäumen 
gar nicht weit zurücdzugehen, um ganz unebenbürtige adelige Ahnen zu finden. 


— — — 
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Aber bürgerliche Ahnen, Bürgerblut? Auch daran fehlt es nicht. Der König von 
Spanien bricht keine Gewohnheit. Er ſelbſt hat ſchon bürgerliche Ahnen und alle 
die anderen Regenten, Kaiſer und Könige und ſogar die deutſchen Herzöge und 
Fürſten. Legitime ſelbſtverſtändlich. In dieſer Beziehung iſt jedes Mißtrauen in 
die Wahrheiten der genealogiſchen Sammelmappe überflüſſig. Für den Genealogen 
ift ja der Grundjag „pater est quem nuptiae demonstrant* geradezu Lebens» 
bedürfnig. Wollte er jemals an der Vaterjchaft bei einer Geburt zweifelt, Die 
als ehelich überliefert ift, jo wäre ja all feiner Forfchung, die nad) Eltern und 
Ahnen und Urahnen fragt, aller fichere Boden genommen. Alſo Bürgerblut von 
befannten Eltern. Was Eros in Geftalt liebenswerther Bürgerjöhne heimlich volle 
bracht bat, davon weiß die Sammelmappe nichts, offiziell gar nichts. 

Der Genealoge überblidt Jahrhunderte. Bis in das vierzehnte oder jogar 
dreizehnte Jahrhundert durchichaut er die Urkunden, aus denen er jchöpit, jo zus 
verjichtlich, daß er enticheiden kann, ob die Nachrichten, Die fie bringen, beglaubigt 
ind, Alſo jechs bis fieben Jahrhunderte. Da jcheinen ihm die Zeiten Peters des 
Großen von Rußland nicht allzu weit znrüdzuliegen. Diejer Kaiſer war nun aber 
in der Wahl jeiner Gemahlin nicht jehr vorſichtig. Er machte zu feiner Kaiſerin 
eine nanıenloje Bauernmagd, die jchon manchen Anderen vor ihm mit ihren Reizen 
erfreut hatte und ihm ein dreijähriges Töchterlein mit in die Ehe brachte; fein 
Töchterlein natürlich, denn jchon länger als drei Jahre war die Magd jeine Geltebte 
gewejen. Dieſe Tochter wurde die Erbin des rujlischen Reiches, heirathete einen 
Herzog von Holftein-Gottorp und ift Stammutter mehrerer Souveraine. Sogar 
unfer Kaiſer zählt (durch Marie von Rußland, Mutter der Raiferin Auguſta) fie 
zu feinen Ahnfrauen und mit ihm das ganze preußiiche Haus. Eben jo das ruj» 
ſiſche Kaiſerhaus, die Königin der Niederlande und der Prinz Heinrich der Nieder- 
fande, die Königin Olga von Griechenland und das Haus Medlenburg. 

Weit verbreiteter ift die Nachkommenſchaft einer deutichen Bürgerstochter, 
der Klara Dettin aus Augsburg, die 1460 den Pialzgrafen Friedrich, einen Entel 
König Ruprechts von der Pfalz, heirathete. Ihr Sohn wurde der Ahnherr bes 
noch blühenden ftandesherrlichen Haufes Löwenftein. Da Tüchter dieſes Hauſes 
vielfach in regirende Füritenfamilien Hineinheiratheten, jtammen die meiften heute 
lebenden Fürjten in Deutichland und auf fremden Thronen von diejen Yöwenfteins 
und jo von der Klara Dettin ab: Defterreich, FJtalien, Portugal, der neue König 
von Norwegen, Sachſen, Bayern, Großbritanten, Preußen; dann natürlich Die 
Mehrzahl der Fleineren deutichen Herricher. 

Eine andere deutiche Bürgerstochter war Anne Liſe Föhje, die Gemahlin 
bes Alten Deffauers. Ihre Nachkommen figen heute nicht auf Nrönigsthronen. Nur 
in Anhalt, Reuß, Luremburg regiren fie. Das lag aber nidyt an geringen Hei— 
rathen der Kinder (eine Tochter heiratete ebenbürtig in das Haus Brandenburg), 
ſondern eben daran, daß die Deizendenz nicht jehr zahlreic; war. Aus dem jelben 
Grund ift die Nachkommenſchaft eines deutichen Bauernjohnes, der e8 im Dreißig— 
jährigen Krieg zu einer Reichsgraffchaft brachte, des Melander von Holzapfel, nicht 
jehr verbreitet. Seine Kindeskfinder tragen nur in den Niederlanden die Königs— 
frone. In Deutichland Herrichen jie im ftolzen Haus Oldenburg, das 1872 durch 
ein äußerſt ftrenges Hausgeſetz feinen Mitgliedern bei der Wahl ihrer Gemahlinnen 
enge Grenzen ſetzte. Die Heirath zur rechten Hand mit einer Brinzeffin vorn Ted 
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oder Battenberg wäre für einen Oldenburger unmöglich, wenn dieſe Hausgejege 
von unjeren Gerichten anerkannt werden, wie es nad) den bisherigen Urtheilen im 
Falle Welsburg den Anfchein Hat. 

Die Kronprinzefiin von Schweden und die Großmutter der Kronprinzeifin 
des Deutichen Reiches jind badische PBrinzejiinnen und ftammen ab von der mor— 
ganatiichen Gemahlin des Großherzogs Karl Friedrich von Baden, einem Fräu« 
lein Geyer von Geyersberg. Die Mutter diefes Fräuleins von Geyer hie Sponed 
und ftammte aus einer nicht lange vorher geadelten ſchleſiſchen Bürgerfamilie. 

Sehr verbreitet ift die Deizendenz Georgs des Zweiten von England. In 
Dänemark und Württemberg, in Großbritanien, Preußen und Rußland lebt fie auf 
Thronen fort. Nun war die Mutter Georgs, Sophie, die Tochter eines Herzogs 
Georg Wilhelm von Braunſchweig und eines franzöfiichen Edelfräuleins, Eleonore 
d’Esmier. Leber die Mutter diefes Edelfräuleins ift Streit unter den Genealogen; 
die meijten wollen gar nicht willen, wie fie hieß. Die zeitgenöſſiſchen Quellen, die 
ihr den ichlichten Namen Boufjart geben, find nicht recht zuverläflig. Jedenfalls 
war fie nicht von altadeliger Herkunft. 

Am Lauf der legten Jahrhunderte iſt es alio, troß allem angeblichen Eben. 
bürtigfeitwecht, in den meijten fürftlichen Familien vorgefommen, daß ein Prinz 
ein Mädchen von chlichtem Adel oder gar vom Bürgerjtand ſich zur rechten Hand 
antrauen ließ und ihren Kindern feinen Namen und die Erbfolge und Familien— 
zugehörigfett jicherte. Es iſt wirklich jchwer, zu fagen, warum Das einmal mög: 
lıh war, beim nächſten Mal aber nicht; warum dieje oder jene Dame von zwar 
niederen, aber älteften und vornehmitem Adel, reich womöglich nicht nur an Ahnen, 
ſondern auch au bürgerlichen Glüdsgütern, ſich mit der linken Hand begnügen 
mußte, während eine andere, der all dieſe Vorzüge fehlten, vollberechtigt in ein 
berühmtes Fürftenhaus eintrat, Belonders reih an Herrathen, die nach deu Grund— 
lägen des heutigen vermeintlichen Ehenbürtigfeitrechtes nicht zur rechten Hand ge— 
ichlofien werden dürften, find die Stammliften der Häufer Anhalt, Reuß, Lippe, 
Holftein. Die Großmutter des eben veritorbenen Königs von Dänemark war „nur“ 
ein Fräulein von Sclieben; Die Urgroßmmtter nur eine Burggräfin zu Dobna. 
Auch in der Linie des Haufes Holftein, der unſere Kaijerin entſtammt, heiratheten 
die Herzöge nicht nach den modernen Grundfägen der Ebenbürtigfeit. Die Groß— 
mutter unjerer Kaiſerin war eine Gräfin Danneskjold, aus ganz unebenbürtiger 
Familie; denn fie ſtammte aus einer ilfegitimen Verbindung König Chriſtians des 
Fünften von Dänemark mit einer namenlojen Dame. Auch eine jchlicht bürger- 
liche fopenhagener Küfterstochter ift unter den nahen Ahnen unjerer Naiferin. 

So ließe ſich noch mancherlei Material beibringen, um die Ebenbürtigfeit 
der künftigen Königin von Spanien im Sinn allgemeinen Herkommens, alther- 
gebrachter Gewohnheit darzulegen. Nur auf zwei ganze Gruppen von Fällen, in 
denien ſich bürgerliches Blut in die Stammbäume unferer Herrſcher Eintritt ver- 
ichaffte, joll noch Hingemwiejen werden. 

Eine ſolche Kategorie bilden die Abktömmlinge aus Nebenehen von Fürſten 
früherer Zeiten, die in erheblicher Zahl ihr nur Halbfürftliches Blut mit dem reinen 
Blute unſerer edelſten Gefchlechter vermiicht Haben. Die Nachkommen Johanns 
des Erften von Portugal und feines Sohnes Alfons von Braganza, Beide Baftard- 
ſöhne von niedrig geborenen illegitimen Frauen ihrer Väter, find jehr verbreitet. 
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Nicht minder die Nachkommen Nikolaus des Erftien von Troppau, der ein außer— 
ehelicher Sohn Dttofard des Zweiten von Böhmen war. Den König von Spa- 
nien und alle Übrigen PBotentaten aus alten Häujern zählen fie zu ihren Nach— 
kommen. Eben fo fteht e8 mit manden Stalienerinnen aus den großen Familien 
der Renaiffancezeit: den Medici, Eite und anderen, in denen viel bürgerliches Blut war. 
Ludwig der Bierzehnte verheirathete feine illegitimen Kinder mit Bringen und 
Brinzejiinnen feines eigenen Hauſes. Ihr Blut lebt fort in den Orleans, im bel» 
gischen Königshaus, in Bulgarien u. ſ. w. Sogar das Blut eines Bapftes, Aleranders 
des Sechsten, ift nicht erloſchen. Seine Tochter Lukrezia Borgia war vermählt 
mit Alfons dem Erften von Efte, Herzog zu Modena. Ihre Enfelin Anna hei— 
rathete einen Herzog von Nemours. In weiblicher Linie blüht die Nachkommen-— 
ichaft in italienischen, portugiefischen und anderen Fürftenhäufern. Webrigens er: 
jcheint noch ein Bapft unter den Ahnen unſerer Herrſcher: Felix V, der erfte Herzog 
aus dem Haufe Savoyen, der ſich nad dem Tode jeiner Gemahlin Maria von 
Burgund zum Bapit wählen ließ. Acht Kinder hatte ihm die Gattin vorher geboren. 
Eine andere Gruppe bürgerlicher Ahnen unjerer Herricher bilden die Fa— 
milien, die von Napoleons Gnaden ſich zu ebenkürtigen Fürften erhoben jahen. 
Die Familie Napoleons jelbft ift angeblich uralt. Sie ift von findigen Forichern 
in ununterbrochener Stammfolge bis auf eine Familie Bonaparte zurüdgeführt 
worden, die feit dem dreizehnten Jahrhundert in Sarzana erjcheint und jelbft wieder 
ein uraltangefehenes italieniiches Edelgeichledht zu ihren Vorfahren in gerader 
männlicher Stammfolge zählen fol. Will man den Genealogen trauen, jo kann 
jich das Haus Napoleons, was das Alter betrifft, den allerältejten, Capet, Heflen, 
Lothringen, Bayern, an die Geite fiellen und übertrifft jüngere, wie die Hohen» 
zollern, um mindeitens zwei Jahrhunderte an Hiftorifch nachweisbarem Alter. Aber 
Alter der Familie war durchaus nicht der Grundſatz, nach dem Kaijer Napoleon 
die Menichen maß. Sonft hätte er nicht die Murais auf den Thron von Neapel 
gebracht. Sie waren bürgerlicher Herkunft und eine ganz unbefannte Familie. 
Eine Nichte des Königs von Neapel, Antonie Murat, heirathete den Füriten Karl 
don Hohenzollern und wurde Großmutter des Königs von Numänien. Stefanie 
Beauharnais, Großherzogin von Baden, und Maria von Leuchtenberg aus dem 
Hauſe Beauharnais, Mutter des Prinzen Mar von Baden, hatten bürgerliche Ahnen. 
Bernadotte, König von Schweden, war von Vater» und Mutterfeite bürgerlicher Ab: 
funft. Seine Mutter war die marjeiller Kaufmannstochter Tefideria Clary, Die 
Napoleon in jungen Jahren in jein Herz geichloffen hatte und an der er fein Yeben 
lang mit eigenthümlicher Irene hing. Der Vater des eriten Königs Bernadotte 
war nach einer in fürftlichen Kreiſen verbreiteten, vermuthlich irrigen Annahme jü— 
diicher Abkunft. Turch die jegige Königin von Dänemarf, eine geborene Prinzeifin 
von Schweden, wird das Blut der Bernadotte künftig, außer in Schweden, noch in 
Dünemarf, Norwegen und in einem Zweig des Hauſes Schaumburgstippe blühen. 
Das wären einige Heine Beiträge zur Ebenbürtigfeitlehre, — zum Troft 
jür den König von Spanien, wenn ihm deutſche Gelehrte ob jeiner unebenbürtigen 
Verlobung gram jein jollten. Jch weiß wohl: deutichem Formalismus wird es nicht 
ſchwer werden, all dieſen Anomalien gegenüber das ſpezifiſch deutfche Ebenbürtigfeit= 
recht glänzend zu rechtfertigen. Ich wollte die Heilige Lehre mit meinen Erinne— 
rungen auch gar nicht angreifen. Wozu? Das bejorgt das Leben, wenns ihm 
darauf anfommt, ganz allein, wie jchon der flüchtige Ueberblick und gelehrt Hat. 


Wiesbaden. Dr. Otto Freiberr von Dungern. 
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N wird der Verſuch gemacht, — Emotion und ohne irgendwelche Wiſſen— 
Ichaftlichkeit, die Hier auf jchwimmendem Grunde baut, Einiges anzumerfen, 
was nach einer leider nicht langen, wohl aber in viele Richtungen ausgedehnten 
Sudienreife im Bewußtſein als ftarfer Kunſteindruck fich befeftigt hat. Dabei müfjen 
jo und fo viele Zuſammenhänge dunkel bleiben, muß jo und jo viel in Ver— 
fürzungen gegeben werden; deshalb kann jeder zweiten Bemerkung widerſprochen 
werden: bie Fülle der verjchiedenften Werfe und die Mannichfaltigfeit der ſich ſchnei— 
denden Kultur: und Stilkreife gab dieſer Reiſe reiche Reize, giebt aber jeder Mit- 
theilung über fünftleriiche Thatjachen einen unbeftimmten Unterton. Gewiß, far 
und rein bleibt die Erinnerung an edle ‘Formen, Linien, jchön vder ftarf vertheilte 
Maflen und die wunderfam getragene Stimmung mancher Architekturen, die nicht 
Bauwerke find, jondern Märchen ... Doch ift Derlei ſchon Emotion. 

Die modernen Sachen, Alles, was jeit dem Ende des achtzehnten Jahr— 
hundert entftanden tft, gilt gar nichts. Die neue Architektur ift im beiten Fall 
pittorest. Das heißt: die Natur, die fie umgiebt, einige Nothwendigfeiten des 
Klimas find jo ftarf, daß die langweiligen Hafjizirenden Bauformen nicht zur 
Wirkung fommen. Oder, in Ludnom, zum Beiſpiel: gräuliche türkiich-parvenuhafte 
Dekorationen werden halbwegs erträglich durch die Raumvertheilung, die großen 
Flächengruppen, die noch von alten Betjpielen Her wirfen. Uber nein. Ehrlich 
gejagt: man wendet ſich mitleidig von jolden Schöpfungen unglüdlicher Nach— 
fommen ab, nachdem man die drei Welten buddhtitiicher oder frühbrahminiicher, 
mauriſcher und moguliicher Kunft erlebt hat. So wie ich jpäter mit einem tiefen 
Schreden und einer unbejchreiblichen Verzweiflung in Berlin einige Tage an dei 
neuen Gruppen, Häujern, Muſeen herumgeitrichen bin; lächerlih und armſälig 
wie noch nie hatte die Baukunſt unſeres deutichen Bereiches auf Den gewirkt, 
der vier Wochen vorher in Jahrhunderte, vielleicht Jahrtaufende alten Höhlen 
reichgegliederte, in raſtloſer Phantafie durchgearbeitete Säulen angeftaunt, die weite 
Größe ftiller Moſcheen duchfchritten und vor ben Marmormundern der Stadt Agra 
die zarte, vieljagende Kraft einer Baufunit, die nie literarifch, aber ſtets dichterijch- 
ſchöpferiſch war, geſpürt hat. 

Die Kunſt, die man in Indien und Ceylon fieht, bewundert, in tiefer Er. 
griffenheit ſich als Scha aneignet, ift nicht die reine Blüthe einer Raſſe. Iſt viel: 
mehr ein ſonderliches Produft von friegeriichen Wellen, Kultur- und Glaubens- 
kämpfen, metaphyfiichen Begierden eines Gejchlechtes oder launenhaften Gelüften 
eines einzelnen Menjchen, der in eine Gegend verweht ijt, in der er fein anderes 
Heimathrecht hat als einige ungeſtüme brutale atavifiiiche Laſter und das ſchöpfe— 
riſche Recht des Genies, das iiberall zu Haufe ift, wo eine günftige Konſtellation 
ihm einen Machtbereich öffnet. Darum ift dieſe Kunft auch gar nichts, was ſich 
irgend mit äfthetifchen Vergleichen, Kormmwünjchen, Fragen nad) Sinn und Zweck 
mühſälig behandeln läßt. Darum gilt fein einziger Einwand, den man gegen 
irgend eins der Werfe aus irgend einem noch jo flugen oder gebildeten Fadhver- 
ftand oder Empfinden vorbringen könnte. Die Grabmäler, Tempel, Gögen find 
da und — um mic ganz im Sinne der jenfualiftifchen Kunſtlehre der Zukunft 
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auszudrüden — verändern unjeren Blutrhytämus, erzeugen jo ein Luftgefühl, 
Später kann man mur zu bejchreiben, faum zu analyfiren verfuchen, wie dieje merk— 
würdigen Sachen ausjehen. 

Die Formen, die aus der Raffe gefloffen find und einer drängenden Phan— 
tafie bejtimmte Umriſſe geben jollten, wurden, faum gefejtigt, von den hellenifchen 
ftarfen Vorbildern, die über Makedonien und Perſien nah Indien und Ceylon 
famen, umgerüttelt. In Höhlen, die dem Buddhismus und dem frühen Brahma- 
nismus dienten, und in deren Pfeilerordnungen, Säulengruppen, den Grundriſſen mit 
ben jchreinartigen Kammern als Centrum jedes Abtheils, — in ſolchen Höhlen jieht 
man plöglich ein Ornament aus dem Bereih griechifcher Kunft. Brahma, mehr 
noch Buddha hat manchmal einen griechiichen Zug um den Mund, ſein Kleid ift 
in athenijchen Falten um den fchweren diefbäuchigen Körper gelegt, der ja dann, 
feinem griechiichen Geſetz gehorchend oder auch nur angenähert, die Fülle, das 
Embonpoint einer reichlichen Nahrung als Haupteigenichajt des Gottes jyumboli- 
firen muß. Der Schritt von der Höhle (Elephanta, Karlee, Ellora und anderen) 
bis zum oberirdiichen Tempel ift der Weg der technischen Kultur. Sowohl bie 
brahminiſche, aliv die eigentliche Hindureligion als die buddhiſtiſche Hat ihn zurüdgelegt. 

Die primären Slaubensvorftellungen jind (man muß Das jagen, da Jeder 
die wirrejten Boritellungen über die indiſchen Religionderhältniffe hat, bevor er 
fie erlebt) die des Brahma-Belenntniffes geweſen. Ein Fetiſchismus nad unſeren 
Begriffen, beherricht von dem Gefühl einer dualiftiichen Welt, in ber unter Men- 
ſchen (und daher auch unter Göttern) das gute und das böje Prinzip kämpft. Als 
Hauptprinzip: der ftändige Wechfel der Erjcheinungen. Nicht nur alles rdijche 
verändert die Form, Menich wird zu Thier, Thier zu Menſch, fondern auch die 
Götter. Brahma Hat ſich unzählige Male verwandelt. Das große Wort, der legte 
Sinn diejer Metaphyſik ift die Verehrung der Fruchtbarkeit, der jchöpferisch zeugenden 
Kräfte. Hier hat, wie man jpäter hören wird, die Kunft den Weg von der unbes 
bolfeniten Naturdarjtellung zur einfachen Symbolik gemadht. 

Man weiß, daß der abergläubigen Brahma-Metaphyfif in der dunklen, aber 
von allen thatiächlichen Beziehungen zur Welt gelöften und darum reinen, nicht 
forrupten buddhiitiichen Lehre die Nachfolge geworden iſt. Buddhiſtiſcher Kunſt 
verdankt man eine Reihe der jeltjamften Denkmale, zumal in Geylon, Südindien 
und Burma. Vielſach große Anlagen, nad der Zeit ihrer Entjtehung aber ganz 
verichieden im Wejen. Der Buddhismus hat in Indien nur furze Zeit rein ges 
berricht. Dem tiefften Wejen nach weniger ein Glaube als eine Weltanfchauung, 
dazu ariftofratiich und eigentlih mit Willen nur für die Elite der Bevölferung 
zugänglich, Hat er heute in Indien ſelbſt feinerlei nennenswerthe Belenner. Das 
Bolf glaubt dem Brahminen, deſſen Kaſte klug genug war, nicht nur buddhiſtiſche 
Stimmungen, die auch ihrer Religion gehört hatten, nen aufzufriichen, fondern auch 
Buddha jelbit zu einer der Brahma-Verwandlungen zu ernennen. So ift heute 
der buddhiftiiche reis, jehr zum Staunen des Europäers, der in jedem Hindu 
einen Buddhiiten erivartet, auf Eeylon, Burma und einige geringe Inſeln im Feſt— 
lande bejchränft. Wie ſehr aber die beiden Boritellungsfreife ſich auch in alter 
Zeit Schnitten und deckten, fühlt man bei der Betrachtung der alten Denfmale, 
vor Allem der wundervollen Tempel und Figuren auf Gmwallor; an dieien über: 
reich wirkenden Zäulengruppen, Hänjern und Plätzen mit ihren Statuen und Reliefs 
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tafeln ſpürt man die ftetS nach neuen metaphufiichen Vorftellungen begierige Seele 
des Hindus. Er, der nie an Eymbolen und Figuren genug hat, kann ſich nicht 
mit der einen Gejtalt des Buddhas begnügen. Viſhnu, Shiva und mancherlei 
andere Götter jigen neben dem Buddha, werben hier verehrt, find die Heiligen 
diejer fürs Erite grotest wirkenden vielfigurigen Säulenhallen, an denen feine Zolls 
breite an Mauer, Stufe, Säule frei geblieben ift von Darftellungen ſowohl aus 
dem Gebiete des Buddhismus als des Brahma-Glaubens. Das find nun nicht 
ethnologiſch interejiirende Beobachtungen: fie fcheinen mir das tiefe Bedirfnii der 
Raſſen, ihrer Seele Luft zu machen durch fünftleriiche Befreiung, zu zeigen. 

Der reine Buddhismus ift der darftellenden Kunft naturgemäß entfrembdet. 
Er ift gegen die Sinnlichkeit gerwendet, damit gegen bie jchöpferiichen Kräfte, ift 
in feiner höchften Blüthe ja ein Preis fontenplativer Eterilität. Solcher Stim— 
mung tjt früh jchon, wenn auch nicht unabhängig von der Kunft europäifcher Völker, 
der vollendetejte Ausdrud gefunden worden in der befannten fitenden, auf der 
Lotusblume dahinſchwimmenden Figur, die dad Gefühl des Buddhismus für den 
weijejten Bropheten rund und ftarf herausbringt. An Rangoon (Burma), wo auf jener 
geheimnifvollen, ftel3 bewegten Rieſenpagode Taufende von „Gautamas“ wohnen, 
goldene, filberne, rothe, Heine und riefige, arme und reiche, giebt es nur eine einzige 
wejentlich andere Form. Das iſt allerdings die ſchönſte Schöpfung der ganzen in— 
diſchen Menjchendarftellung: der liegende Buddha, deffen Lächeln ein Spiegel der 
tiefften Weisheit, geringichägender, amufirter Weltveradhtung, unperjönlichen Mit: 
leidens, geiftiger Höhe iſt. Was jonjt an rein buddhiſtiſchen Darftellungen geſehen 
wird, find eintönige Qariationen, plumpe Grobſchlächtigkeiten der niedrigen, nicht 
bis zum wirklichen Gefühl des Buddhismus entwidelten Broletarter; es ift ja auch 
natürlich, Da die im Yeben wirfende, nicht eigenmächtige und eigenberechtigte Kunſt 
ein Ende haben muß, wenn fie den unübertrefflicen Uusdrud, der ihr abverlangt 
worden ift, hergegeben hat. Zu dieſem Bild ift das Volk allerdings erft auf 
mannichfachen Ummegen gefommen, nad Verſuchen, Aufnahme fremder Motive 
und Abſtoßung unmwejentlicher. Die intereffanteiten Ericheinungen, die von Gwallor 
und Andere, die in der jelben Linie liegen und oben im Norden Indiens gefunden 
worden find und die man gewöhnlich mit dem fetten Reſte der noch heute in Inte 
dien lebenden Jains oder Pichainas in Berbindung bringt, zeigen eine Vermiſchung 
von brahminischen und buddhiftiichen Motiven. Nicht nur werden in den jelben 
Tempeln beide Götter verehrt und die fiquralen oder ornamentalen Symbole Beider 
neben einander geduldet: man findet auf dem jelben Relief, auf der aus dem felben 
Stein gehauenen Darftellung in parallelen Figuren die jieben Jain, fieben Buddha— 
Figuren und eine achtarmige Hindugöttin oder Shiva. Der Horizont der Men- 
chen bedarf fo jehr einer jteten Erweiterung ins Metaphyfiihe, daß fie jo viele 
Göttervoritellungen wie möglich jammeln, jich affimiliren und plaſtiſch maden. 
Dieje mittelalterlihen Kain-Shulpturen haben einen merkwürdigen Echönheitbegriff, 
dem man wiederum auf Schritt und Tritt helleniſche Einwirkungen anmerft. Dieſe 
von der unieren nicht allzu entfernte Schönheit gelangt allerdings in der Dar- 
ftellung des menjichlichen Körpers, wenigitens über das Primitivfte hinaus, wicht 
zu Gejchlecdhtsuntericheidungen, noch viel weniger natürlich zu irgendwelchen In— 
dividualitätuntericheidungen. Die fchönen Figuren, um einige Namen, die ja allers 
dings gar feine befondere Vorftellung geben, zu nennen, eine Atinatha vder Kriſhna— 
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banatha aus der Nähe von Gwallor oder die Koloſſalſtatnen in Gwallor ſelbſt 
haben, ob fie nun männliche oder weibliche Gottheiten darftellen, die felben aud) 
bei den ungeheuren Dimenjionen jchlanf wirkenden Beine, etwas zu kurz in der 
Proportion, hoch gewölbte, aber gar nicht weiche Bruftfaften, eine merkwürdige 
Bauchfalte, jchr Heine und jchön gegliederte Füße. Die Stellung ift einmal auf— 
recht, die Arme eng an den Körper gedrückt, wie wir e3 don allen egyptiichen, 
affyriichen und vorhellenischen Statuen aus im Gefühl haben, dann wieder kauernd, 
mit geftredten oder umgejchlagenen Beinen, die dem meiſt dien Unterleib eine uns 
grotesk erfcheinende Ausdehnung geftatten, aber immer nach dem Ziel der großen 
Ruhe im Ausdrud trachtend, der ja dem Glauben der Menichen den Haupjächlichen 
Unterschied zwiichen Gott und Menſch darftellen mußte. Der Menjch wandelt ſich 
unabläffig, hat nie Ruhe; der Gott genicht den Zuftand ftiller Endgiltigfeit, nach 
dem die Wiünfche jeiner Anbeter unabläfiig trachten. Hier nun wieder die große 
Differenz zwifchen Buddha- und BrahmasGlauben, die ſich denn aud) natürlich in 
der religiöjen Kunſt (der einzigen, die es giebt) ausdrückt; Jain und Buddha bleiben 
ungefähr in dem Zuftande, den fie einmal erreicht haben. Die ſieben verſchiedenen 
Jains, die verjchiedenen Buddhaftufen diefer Sefte fann man mit unjerem Euro» 
päerauge, jelbft wenn fie neben einander ftehen, nur nach langer Betrachtung in 
den Differenzen ihres Nuhezuftandes unterfcheiden. Auf der anderen Geite iind 
die Götterbilder der verichiedenen Brahmaverwandlungen mit ihren unzähligen 
Armen, Händen, Symbolen und Berichlingungen von Thier- und Menichenförper 
von der allergrößten Vielfältigkeit und Niemand darf behaupten, jede einzelne Ab— 
wandlung gejehen zu haben. Merkwürdig jind die fleinen Schilde, Sterne, Kränze 
auf der Bruft, den Handflähen und den Fußiohlen, die den meijten dieier mittels 
alterlihen Skulpturen buddhiſtiſcher Kreiſe eigenthümlich find und die neben ben 
nicht allzu häufigen Ornamenten auf Wandflächen eigentlich die hervorftechendften 
Beweiſe eines Über die religiöjen Bedürfnilfe hinausgehenden Formintereſſes und 
Seftaltungdranges bilden. Den ftärkiten Eindrud, den ich von buddhiſtiſcher Kunſt 
gehabt habe, weit ftärfer noch als der in Höhlen, ungemeflen reicher als der des 
eigentlich jehr geringen und nur durch das Gefühl feiner Heiligkeit gehobenen 
Tempels in andy, wo der falfche Zahn des Buddha angebetet wird, boten mir 
die gigantiichen Figuren, Die in Gwallor aus einem fteinigen Fels in einen hohen 
Bergabhang gehauen find. Sie ftammen aus der zweiten Hälfte des fünfzehnten 
Sahrhunderts und find der Zahl nad) noch Heute eben jv überwältigend wie Der 
Größe nad. Es jind in verichiedenen Gruppen an den verichiedenen Abhängen 
des Berges angeordnete Götterbilder, mythologiiche Darftellungen. Noch heute, 
trogdem jie vielfach verftümmelt wurden, machen dieſe Figuren den tiefiten Ein: 
drud, beweijen die ganze Sinnfälligfeit der Religion, vermitteln das Gefühl ihrer 
in alle Lebensfunftionen Hineinreichenden Gewalt. Hier jpürt man, jtärfer als in 
den heiligften Wallfahrtorten der noch lebenden Buddhijten oder Brahma-AUnbeter, 
welche ungeheure und geradezu finnliche Macht dieje religiöje Welt übt. Man geht 
auf einer großen Yanditraße an Felſen hinab: und an der Seite ftehen nicht zwei 
oder drei, ſondern unzählige Götterbilder, deren Höhe zwiichen ſechs und jechzig 
Fuß ichwanft. Die Zahl und Beichreibung veriagt hier vollſtändig. Man fann 
Keinem, der e3 nicht gejehen hat, jagen, wie groß ein Götze it, defien Yänge vom 
Scheitel bis zur Sohle fiebenundfünizig Fuß beträgt und deſſen Fuß allein neun 
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Fuß mißt. Das Merfwürdige aber ift, daß man im erfien Augenblid gar nicht die 
Dimenfionen jpürt, jondern etwas innerlid) Ueberwältigendes, das man fich trog allean 
Intellekt nicht aus den Maßen erklärt, weil die Figur eben jo durch ihre abjolut 
an feine Größen gebundene Antenfität wie durdy die Gewaltigkeit wirft. Bemerkt 
jei noch. daß dieje Figuren naturaliſtiſche Abfichten noch deutlicher als die meifte 
übrige Kunſt des Landes aufweijen, daß feinerlei Hille die Körper verdedt und 
daß jchon wegen des Ausmaßes der Statuen diejer Naturalismus in der Ab- 
bildung menschlicher Körper zu ganz außergewöhnlichen Eindrüden führt. In der 
Ihat haben dieje Statuen jelbjt in einem Lande, in dent die Darftellung erotiicher und 
jerueller Motive, von allen Abwandlungen der fühlen Darftellungen an bis zur vergnüg— 
ten Ausmalung fonderliher Spiele, immer ihren Pla an der Landſtraße behauptet 
hat, fchon ſechzig Jahre nach der Fertigitelung einen moraliſchen Feind gefunden, 
den Kaiſer Babar, der denn auch die Zerftörung eines Theiles der Figuren und 
die Verſtümmelung anderer angeordnet hat. Sein Wille ift zum Glüd nur une 
vollftändig erfüllt worden. Diele in der primitiviten Art aus dem Stein gehauenen 
und mit ihm noch immer verbundenen Figuren wirfen weit jtärfer als irgend 
Etwas, das Die egyptiſche Welt an religiös-myjtiichen Formen hervorgebracht hat. 
Doc fehlt auch hier jeder noch jo verftedte Verfuch einer Indivibualifirung. Der 
ganzen buddhiſtiſchen Kunſt ift das Ziel der Berfönlichfeitsdarftellung fern geblieben. 
Sie hat in legter Höhe einen Typus gefunden: den Gott. 

Die reine Hindurffunftmanifeftation tft ganz anders, Ob man fich nun um 
die frühſten Erzeugniffe, um mittelalterliche oder un die allerneuften fümmert, um 
koſtbare oder ein paar Heller werthe, die jegt um die Tempel herum verfauft werden 
und Die in feinem Hinduhauje fehlen jollen: Hier fieht man immer, unbefümmert 
um Körpermaß, um Schönheit, um einen noch jo unbewußt und naiv heraus— 
fommenden Drang nad) einem förperlichen deal, den Wunjch, die grotesfe Ver— 
änderlichfeit der Welt plajtiich auszudrücen, die den Stoff für das hauptjädyliche 
Staunen, die Philoſophie eines Hindu aljo abgiebt. So wirken die Viihnus und 
Kriſhnas aus alter Zeit, ob fie nun aus Sandftein, Meifing, glänzend polirtem 
ſchwarzen Marmor oder, wie jeßt, aus-bunt gelügtem Alabajter oder Stein, aus 
Erde oder Thon gefertigt find. Die geringen Veränderungen der Typen entipredhen 
mehr der Verjchiedenheit der Orte, in denen die Werfe entitanden find, dem Mas 
terial, den Nuancen der Rafle als einer mählich fortichreitenden Kunſtentwickelung, 
die höchſtens fo weit gediehen iſt, daß das Moment der Größe an Bedeutung 
etwas abgenommen hat und Ausdrud und Farbe wichtigere Mittel zum Erzielen 
jenes Gerühls von Schreden wurden, das das wichtigite Ziel geblieben ift. In 
den Höhlen in Elephanta, in Ellora fpürt man, daß, trog den Einwirfungen per= 
jiicher oder hellenischer Formen, Das, was wir grotest nennen, alſo die äußerfte 
Steigerung ohne Rüdjicht auf die Möglichkeiten ber Natur, das Wejentlichfte ift; 
das übermenihlidd Große, das Außermewchliche der Organe, die Vielheit von 
Händen und Füßen, die Verbindungen von Köpfen und Körpern macht für die 
Menjchen den Begriff der Gottheit aus. Daneben Handelt es jih um das Dar— 
jtellen mythologiicher Vorgänge, der Abentexer und Offenbarungen, Berwandlungen 
der verichiedenen Götter. 

Der mythologiſchen Kunſt ift von allem Anfang bis auf die heutige Zeit 
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das Wichtigite die Daritellung der Zeugung- und Gejchlechtsporgänge geblieben. 
Sie bilden das Centrum der Hindu-Metaphuyfif und des Hindusborizontes über: 
haupt. Das Tiefite, was dieje Religion aus dem Menjchengefühl in Nerehrung 
umgeſetzt hat, ift der Tantra-fultus, die Anbetung der weiblichen und männlichen 
Fruchtbarfeitenergien. (Tas Motiv des Stieres fehlt, wie bei aller Symbolif der 
Männlichkeit, auch hier nicht.) Tiefe Beziehung zum Seruellen ift das erfte und 
legte Wort aller Tarjtellungen, bedeutet noch heute im Gottesdienft der Hindus 
das Wichtigſte. Hier ift auch die Kunft von der Figurendarftellung bis zur Er: 
zielung eines Symbols gedichen, des Lingham, den man von ungeheuren Dimen- 
tionen an bis zu den Heinjten Fetiſchen überall verehren und mit Blumen befränzen 
fieht. Und eben jo zeigt Die Ueberfülle der kleinen Gögen aus alter Zeit fat immer 
irgend eine dahin ziehlende Anipielung, wobei es Heuchelei wäre, zu behaupten, 
daß es fih immer um Die tiefe und ernft getönte Erinnerung an das Schöpfung» 
problem handelt. An mancherlei Orten, befonders aber in einem furioien Tempel 
am Gejtade des Ganges in Benares, ift in Holzgeichnigten Reliefs eigentlich Alles 
dargeftellt, was die Erotif auf ihrem großen Zuge von Egypten über Pompeji, 
die Nenaifjance und Aretino bis zu den ewigen Boulevard-Wigen an Stoffen ge— 
wonnen hat. Die üblichen Quadrillen der Geichlechter, das erite Mal, der Hohn 
des Dritten und Bierten, der Spott über den Blöden, Madame Rotiphar: all die 
lüfternen Erfindungen der ars amandi ftehen, als Ausdrud einer Phantafie, wie er 
font nirgends mehr zu jehen ift, hier am heiligen Ort. Von diefem Thema wäre 
noch Verſchiedenes zu jagen, wenn es in Europa gejagt werden dürfte. 
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Eine andere Welt. Der Zeit nach nicht viel ſpäter. Manches aus dem 
Sögenfreife entſteht, als ſchon, nur wenige Hundert Kilometer entfernt, die erſten 
Zeichen einer wunderbar keuſchen und zarten moquliichen Architektur gegeben find. 
Die maurische Baukunst hat jchon früh in Sandftein jchöne Dentmale errichtet, 
Moſcheen, Maujoleen, entwidelt jich aber erft in Agra und Delhi unter dem Könige 
Akbar, jeinem Sohn und deffen Nachfolgern zu einer Höhe, die durch nichts Eus 
ropäiicheS übertroffen wird. Akbar erbaut die Palaſtſtadt Fathipur Sifri, in der 
Grumdriffe und Flächenanordnungen, vielfach gegliederte und oft reizvoll geſchmückte 
Säulen, blaue Emaildäher und pagodenartige Häuschen den Formenreichthum 
und die Gejchidlichkeit efleftiicher Stilarchiteftur vffenbaren Hier tft dem profanen 
Leben eine Kunſt gewidmet worden, die in Ddiefem Lande fonft nur den Göttern 
gehört; Hier ift an Klugheit, Geſchmack und Einfall mehr geleistet worden, als wir 
an jpätgriechtichen Bauanlagen bewundern. Der archaiftiiche oder hijtoriiche Reiz, 
das Gefühl. daß aus einer verlaffenen Kulturmwelt uns ein Ganzes voll von taujend 
Stimmungen zurüdbehalten worden iſt, braucht gar nicht mitzuiprecdhen, wenn 
man einfach die abjoluten Qualitäten diefer Baumwerfe betrachtet. Hier ift nicht 
allein das Bedürfniß, Raffinement zu weden und zu befriedigen, das in der Ar— 
hiteftur an fich ſchon eine der höchften Stufen bedeutet, jondern Phantaſie, Eins 
fall, jogar Zierlichkeit wirfjam. Daß wir ein nuancirtes Leben jchattenhaft in 
diefer toten Stadt erftehen jehen, hat ja feinen Grund nur darin, daß die Bauten 
eine folche Suggeftion haben, die Befriedigung jo vieler und feiner Bedürfniſſe als 
tägliche Möglichkeit beweiien. Weit größer aber als dieje eriten Bemühungen eines 
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phantaftiichen und nicht mit Unrecht Yudwig dem Vierzehnten verglichenen Drient- 
monarchen ift, was feine Nachkommen erbaut haben. 

Nämlich die Marmorwunder der Baläfte in Agra und Delhi, vor Allen 
den Taj Mahal. Den Namen Hat faum Einer je gehört; bei uns mwenigftensd. Wo 
in unjeren Kunſtbüchern von einigem Betracht diejes entzüdende Werf genannt ift, 
wird es als ein pittoresfes Gewächs vrientalifcher Kultur bezeichnet, wird als 
Hauptreiz der weiße Schimmer des Marmors gegen die grüne Vegetation der Um— 
gebung erwähnt. In Wirklichkeit aber iſt dieſes Grabdenkmal, das im Jahr 1630 
vom Kaiſer Shah Jehan erbaut worden ift, ein Werf von einer Grazie, einer 
innerlichen Vollendung, einer edlen Schönheit, die um nicht$ geringer ift als Die 
gothiicher Kathedralen oder prachtvoller Renaifjancehöfe. Das Material ift weißer 
Marmor, die Form ein Viereck mit abgejchnittenen Winfeln, in der Mitte ein 
großer Dom, an den Seiten vier fleinere. Das Ganze fteht auf einem riefigen 
Plateau, das auch aus weißem Marmor ift und in defien vier Eden vier Minarets 
jtehen, jeder 33 Fuß hoch. Nun muß man die Maße hören. Die Platform aus 
weißem Marmor, auf der der Taj Mahal fteht, ift 18 Fuß Hoch und bededt einen 
Raum von 313 Fuß; die Fläche, die der Taj Mahal jelbit bededt, ift 168 Fuß; ber 
Hauptdom hat einen Durchmeſſer von 58 Fuß und eine Höhe von 80 Fuß. Ueber» 
legt man die Dimenfionen, vergleicht fie mit denen unjerer großen Kirchen, fo 
befommt man das Gefühl von etwas Gigantiihem. Steht man aber an dem Portal, 
das noch ein Feiner Strom von jtillem Wafjer und märdyenhaite Gärten von dem 
Plateau des Taj Mahal trennen, jo ift Das erfte Gefühl, daß man einem zierlichen, 
edelfteinartigen, füßen Werk gegenüberfteht, und man geht in einem wahren Taumel 
des Entzücdens durch den Garten, tritt hinauf und fteht vor einem weißen, ſchimmern— 
den Palaft, den man wie ein föftliches Gefäß aus dem edelften Stoff am Liebften 
in die Hand nehmen und ftreicheln möchte, weil man das Gefühl hat, daß Die 
Augen bier allein nicht alle Schönheit zu den Sinnen bringen können und man 
auch für jein Gefühl, für die Nerven der taftenden Hände ein Glück aus dieſem 
Juwel holen fönnte. Das flingt jehr überichwänglich, etwas findlih; und die 
PBhotographien fönnen den Eindrud ja auch nie geben. Man fann noch ein- paar 
Thatſachen mittheilen: daß die Schnigereien dieſes Marmors von der zierlichiten 
Zartheit find; da eingelegt in alle Flächen buntes Steinwerf in der Bietra Dura: 
Technik jchimmert, die an die früheſten Moſaiken des Trecento erinnert; daß das 
Licht in den leileften Tönen durch alle Gitter des Haufes dringt; dad die feinjte 
Elfenbeinkunſt nicht die Reize dieſes geichnittenen Marmord hat; daß der Glanz 
der Sonne und das fahle Licht des Mondes immer neue Herrlichfeiten entdeden 
läßt; daß die acht Nijchen der Zeiten und die vier großen Portale, durch zwei 
Stodwerfe gehend, von einer wunderbaren Gleichheit in der Anlage und im Or— 
nament jind und daß man dennoch feinen Augenblick müde wird, den Linien, den 
Flächen, den Schatten mit den Augen naczufolgen. Daß man ichlichlich ſich vom 
Heußeren dennoch losreißt, ins Innere tritt und nun einen Gitterſchrein jieht, 
wiederum aus weißem Marmor wie diejed ganze Interieur, wiederum in den 
zarteften Linien und den feinjten Ranken gefchnitten und eingelegt; daß Chryfopaje, 
Rubine, Smaragde, Opale, Topaje die Farbe für die Blumen geben, die den Bier: 
ratl) der Gitter und der Särge bilden; daB es drin bald dämmert umd man nur 
manchmal einen Edelftein blutrotd oder märdyengrün aufleuchten ſieht; und daß 
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bald wieder ein vielfach gebrochener Lichtſtrahl den Marmor erſchimmern läßt. 
Man muß oſt dort geweſen ſein, muß die Augen geſchloſſen haben bis zum letzten 
Angenblick und ſie dann plötzlich mit einem Mal geöffnet haben, um die ganze 
Pracht in einem Augenblick aufzuſaugen; oder man muß langiam, Schritt vor 
Schritt, fchon aus weiter Ferne die befannten Linien gejucht haben. Muß aus 
der dunklen Nacht plöglich den weißen Glanz haben erjcheinen jehen, um dann zu 
wiſſen, daß hier ein Haus von nie erichöpfbaren Reizen, erfüllt vom tiefjten Sinn 
der Schönheit, in der Stille jteht, ein Geheimniß der Kunft, von dem nur Wenige wiſſen. 

Der Taj Mahal ift von einem Kaiſer erbaut worden, um die geliebtefte Frau 
zu ehren. Taj Mahal ift eine Abkürzung für Taj Bibi Ke Roza; dieſer Titel 
flingt ſchon ſüßer, zärtlicher, näher dem wirklichen Eimdrud. Die Zeit, in der es 
erbaut worden ijt und in der die Menichen das Gefühl für dieje Schönheit hatten, 
mußte denn auch irgend eine Deutung diejes nie geahnten Werkes erfinden. So 
jagte man, der Kaifer habe gar fein Haus bauen wollen, jondern ein Bildniß 
jeiner Seliebten. Der Moslimglaube geftattet feine Portraits; und jo wollte er 
ein Symbol diejer wunderbar janften, geheimnißvollen, vielleicht launiſchen, ſicher 
aber immer ſchönen und reizvollen Geliebten geben. Da ſchuf er den Taj Mahal. 
Hier liegt die Favoritin begraben, liegt auch er jelbft. Und man muß aud) in 
ein paar Worten die menjchliche Tragif erzählen, die diejer Kaijer erlebte. Er 
erbaute das Werk und hat es vollendet in ‚Freiheit nicht mehr gejehen; jein Sohn 
nahm ihn gefangen und jperrte ihn drüben auf dem Fort in den Palaſt ein, der 
auch ein unbefchreibliche8 Wunderwerk ift, gefügt aus fleinen Marmorjälen, mit 
Edelftein geſchmückten Beranden, zarten Badezimmern, vielfachen Ausbliden, ruhigen 
Sitzplätzen und Sitterthüren, die in neue zärtliche Gemächer führen. Hier, wo fich 
auf einem großen Fort altindiiche Palaſtmauern mit diejen Zeichen moguliicher 
Architektur berühren, war er in einem kleinen Erker gefangen, von dem aus ber 
Blid in der Ferne den weißen Glanz des Taj Mahal fieht; Hier ftarb er mit 
einent legten Blid hinüber. 

Man müßte auch von den Ornamenten ſchwärmen, dieſen Blumenranfen 
elegantefter Linie, die im Taj Mahal find oder drüben auf dem Fort in den Harems- 
gemächern, in den Badezimmern, durch die das fühle Wafler floß, oder in den 
Perl-Mojcheen, wie fie in Agra und Delhi ftehen; die in Agra etwas reicher, in 
Delhi aber das Rundeſte und Vollendetſte an Farbe, Ton, Proportion, Linie und 
Form find, das man nur denfen fann. Was die Leute in Kairo an den Reſten 
maurischer Architeftur jo bewundern, jcheint Dem ein armer Verſuch, der vorher 
die Stärfe diefer indischen Kunſt geipürt hat. 

Mit Allem, was wir uns unter Baufunft denken, hat das Werf ja nichts 
zu thun. Der Zwed, die Nüslichkeit gilt gar nichts; der Schöne Schein, Gefühl 
tft Alles, Die Klugen jagen: Der Taj Mahal it nur eine Faſſade; innen iſts 
dunkel und man fieht faum die beiden Särge, für die er erbaut worden it. Sie 
finden das Grab des Atbar grotesf, weil man fünf Stockwerke hinauffteigen muß, 
um dann einen leeren Sartophag zu jehen; die Leiche ſelbſt liegt unten im Seller. 
Ein braver Deuticher hat mir in Agra gelagt, das Königsichloß am Chiemſee jet 
viel jchöner und der ewige Marmor werde allmählich langweilig. Warum ich dieſe 
Läppereien wiederhole? Weil fie an das Gefühl erinnern, das man bei ung über— 
haupt der orientalischen Kunft gegenüber hat und das man denn auch in den meiften 
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unjerer Kunftbücher iiber die indische Architeftur vorfichtiger und wiſſenſchaftlicher 
ausgeſprochen hört. Sie ift den Kritifern etwas Pittoresfes, etwas Merkwürdiges, 
ein Kapitel aus der Kurioſität. Niemand aber fpricht aus, daß Hier eine Kunſt 
zu Werfen gediehen tjt, die in einzelnen Erenplaren den unjeren an Innigkeit und 
Bartheit, an reiner Form überlegen find. Daß alfo nicht die englifche oder euro- 
pätiche Kultur in Indien als Siegerin eingedrungen ift, fondern wir hingehen, um 
eine Schönheit zu jeben, die unferem Wejen fremd und unjerer Schnjucht nah ift. 


Kunſtübung noch wenig zu jchaffen hat und deren Eindrud ſpäter unſäglich ftarf 
wiederfonmt: Die rojenroth gefärbten Faffaden in Jeypore. Frontflächen der Häufer, 
die oft genug von der Maſſe, dem Kern des Gebäudes durch Alter und Verfall 
längſt gelöft ſind und deren Schnigerei den Blid ins ‚Freie, auf einen fühlen, blauen 
Winterhimmel oder auf die ichmierigen Höfe der Handwerkftätten offen läßt. Oder 
aus Holz geichnigte Portale, an denen jeder Zull mit einer Bhantafie, deren Stoff 
weit öfter Form und Linie als Figur und Gefühl ift, bededt wurde, Aber Das 
iſt doch Kunft, jagt man. Nein: es iſt der primärfte Ausfluß menſchlichen naivſten 
Spieltriebes. Iſt das Gefühl des Kindes den Dingen gegenüber: daß nämlich Etwas 
mit ihnen gejchehen muß. Daß keine Flächen leer bleiben, feine Naturform ungeändert, 
unverbejjert, vermenjchlicht jozujagen bejtehen bleiben darf. Gewiß wird aus 
ſolchem jpieleriichen Antrieb dann die Kunft. it fies in Indien, im indifchen 
Indien je geworden? Fat jcheints ein Kampf um Begriffe, Unterjchetdungen, da 
doch jo manches tiefblaue vder rubinrothe Email entzüdt, alte Waffen es an Schön 
heit aufnehmen fönnen mit den edelften Toledanerklingen (auch die Dämmerftunden 
am Marktplatz von Toledo, im Heinen Yaden waren von unvergänglichem Heiz). 
Aber man muß doch anmerken, daß Indien feine Malerei hat; doux pays! Daß 
bei der himbeerfarbigen Anſtrichfarbe jeyporiicher Häuſer dieſe Art, das Leben 
fünjtleriich zu ſpiegeln, ihr Tegtes Ende gefunden hat. Daß übers Dekorative 
hinaus die ſchöpferiſche Kraft nicht zielte. Daß die Tertilfunft perſiſch, afghaniſch, 
mauriſch eher ift als rein indüc. Daß auch dem Kunſthandwerk die Farbe nur 
als Kontraftimittel diente, das einzige Email ausgenommen. Ueberall bleibts bei 
der Einjarbigfeit jtehen oder beim Wechjel von Hell ımd Dunfel, Licht und Schatten. 
Das find die Motive der eingelegten Metallarbeiten. Wenn manchmal im Zuge 
der hiltoriihen Wechſelwirkungen Mauriſches in Indiſches, Chineſiſches in beide 
verichwiiterte Welten eindringt, jo it Das nur ein Wetterleuchten. Oben bei Tibet 
giebts Götterchen, die den chineſiſchen ähnlich jehen. Einer mit dDidem Bauch fteht 
vor mir: er bat auf dem grauen Stein ein paar rothe Fleden; es ſind die Flecken 
des Materials, die dem Künſtler nicht das Wichtige waren Alle die taujend 
Gautamas auf ber Pagode in Rangoon oben find golden, mit Edelftein geziert. 
Wie die jcheufäligen Fragen am Gangesufer in Benares, jenem heiligen Ziele 
von zweihundert Millionen gottesjehmjüchtiger Menjchen, meift blutroth angemalt 
find. Das find aber nur Mittheilungen über ihre Größe, Stärke, Erhabenbeit, 
Schredlichfeit. Die Farben find Hieroglyphen, dienen nicht der Darſtellung. Da 
hat man in jolchem apergn einen Haupteindrud indischer Kunſt: fie zeigt an, ftatt 
darzuftellen . . . Doch man darf ſich gewiß nicht einbilden, in ein paar Worten 
das vielgeitaltige Weien Jahrhunderte währender Kunftübung einzujaugen. 
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In Ahmedabad. Hier itehen alte mauriiche Grabmäler. Grauer Stein, 
geichnigt, als wäre es Holz, in deſſen gefügige Faſern das Meffer, jedem Jmpuls 
folgend, Linien jchneiden fann. Hier jchon merkt man, was dann die mogulijche 
Architeltur des Taj Mahal, der Berlmojcheen jo charafterifirt: daß die Arbeitkfraft, 
unjer werthvollſtes, theuerites Material, gar feinen Preis gehabt hat. Die Mühe 
der nicht bezahlten hungernden Sklaven, die fronten, iſt billig gewefen. Könige 
liegen bier Grabmäler bauen. Sonderbare Bäume jtehen zwiſchen Sarfophagen 
in Höfen, deren Grenzen jene vielen Gitter bilden, die die Gelegenheit für jo 
viele Ormamentvariationen abgaben. Da find Freie, Quadrate, unbeholfen gejtellte 
Blatifränze. Dann, in der Großen Moſchee, die ein paar Niſchen und Erker hat, 
bei denen man an frühe Gothik denken muß, beobachtet man die Wege, die jpieleriich 
betrügende Macht der Kunst, die den Bildhauer, der nur Zeichen, Sprüche meißeln 
will, gegen jemen Willen einen Delorateur werden läßt, der feine Lettern jo jegt, 
wie es der Rhythmus jeines Blutes, fein Formgefühl, die Fläche nach ihren Ge» 
jegen verlangt. So entiteht, unbewußt dämmernd, ein Stil. Ungewollt, aus Ges 
danfen, Mittheilungen, religiöſen Anweiſungen, Zierrath und Ornament, das nun 
auf unfere Sinne wirft. 

Im jelben müden, morjchen Ort, der übrigens die Heimath der foftbaren gold: 
gewirften Knobies, der prumfvollen Damaſte ift, fteht ein neues Gotteshaus, mit 
viel Aufwand erbaut von den „Jans“, der Heinen Sekte indiicher Buddhiſten 
(lie find es nur ungefähr, von Weiten jozujagen). Ein trauriges Zeichen neuer 
Kultur, importirten Europas. SHolzichildwachen, von jener Größe, die man unter 
dem Ehrijibaum amerikanischer Milliardäre vermutbet, ftehen, blau und roth gemalt, 
dor dem weißen Thor. Und jagen: Wir find die Hüter der Götter. Man lächelt 
noc, über die Buppen, wenn man jchon im Hof iſt, die Schuhe ablegt und in den 
Tempel tritt. Ein Säulengang und Niſche an Niiche enthält den gleichen Götzen, 
der, die Knie überjchlagen, getftlos dafteht. Jene in Rangoon, jene liegenden Buddhas 
mit dem wehmüthigefremden, geheimnißvoll traurigen Yächeln find wahrhaitig Götter. 
Dieje find arme, in irgend einer Fabrif gefaufte Gögen. Im Allerheiligiten Happert 
ein Kriftall-Yuftre, billige Spiegel find der Stolz der Priefter, die gerade den 
Tempel zu einem Feſte wachen. Sie nehmen vom Hals ihrer Götter da3 Ge: 

ſchmeide; und jelbit der Schmud des verborgenften Gögen, zu dem man auf fleinen 
Treppchen hinabfteigt und den man nur durch Sittter auf einige Diftanz hin jehen 
fann, erweiſt jfich in der Sonne als buntes geichliffenes Glas. Aus Böhmen fommt 
dieje Herrlichkeit indifcher Geheimniffe, — wie die in Kupfer getriebene Gebetmühle 
des tibetaniihen Yamas, die mein Neifegefährte in Darjeeling oben gekauft hatte 
und in der dann zu lejen war: „Made in Germany“. 

Sn diefem Yande hat die Kunst nie die Natur zu faſſen, in der Malerei 
zu vergewaltigen geſucht. Manchmal, jo jenem mauriichen König Afbar, einem 
großen Kunftpolititer des Ditens, ſind Wünſche aufgeflattert, wenn er europäijche, 
eher noch chineſiſche Farbenkunſt ſah. Aber bei Wünjchen blieb er ftehen. Seltiam 
genug. Schließlich aber tit es bisher den Europäern audy noch nicht gelungen, 
mehr als bunte Anfichtlartenfunit zu geben. Niemand hat noch die tragiiche 
Atmojphäre indischer Vergangenheit, den Schimmer der Farben, die wirıe Stimmung 
der Tropen eingefangen; Niemand fie auch nur angedeutet Selbſt die Beziehung 
ber Bildhauerei und des Kunſthandwerkes zur Natur ijt gering. 
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Die fimpelften Blatt: und Blumenornamente empfindet man als jefundär, 
nicht in der Eeele des Volkes jpontan erblüht, jondern aufgepfropit. Die Natur 
it weit weg. Und verleiht doch erjt jeder diejer Bauten den befonderen Glanz. 
Ein Baum mit olivengranen Blättern, der im Hofe fteht, ein Buſch, der die Thor» 
mauern überwuchert, eine Balme, die, ferzengrade, unglaublich hoch ragt, der Fluß, 
der jilbern hinzieht und den Palaſt vom Horizont trennt, die blaue Ebene im Weiten: 
Tas find die natürlichen Hintergründe und fie geben dem Geficht jene Beziehung 
zum Gefühl, die das Werk an ſich (wenn es das-gäbe) nicht befigt: Die Atmojphäre. 

Diefe Natur aber und dieſe immer anders kreuchende Menjchlichkeit iſt fo 
ftark in der Stimmung, daß man an jedem Abend, wenn es ganz, ganz finfter ift 
und aud die myſteriöſe Dämmerzeit mit ihren vielen, grotesfen und ängſtigenden 
Schatten veritrichen ift, auf einer langen Fahrt oder, weil man fih, immer noch 
nach Gefichten hungrig, mit dem Ridihawwägelhen an Märkten, neben bunten 
Laternen, luftigen Häujern oder dem ftillen Meer entlang hat ziehen laffen, daß man, 
jage ich, dann, wenn alle Lichter verlöjcht find, ganz aufgeregt die Bilder, Aus— 
Ichnitte, Silhouetten vor jich ſieht und nicht begreift, daf Keiner Das malt, Steiner 
in Kunst umjegt und nur Die Literatur, die doch ſonſt ſtets um einen Schritt zurüd 
ift, Diele Stimmung faffen fonnte. Nun erſt ſpürt man die Märchen, ipürt den 
indiichen Romanzenfreis Goethes, ſpürt Buddhas Welt, erfüllt jchon damals von 
jenem tiefen Peſſimismus, daß Alles gleitet und nicht gewiß ift al$ das unfehlbare 
Dahinſchwinden auch des ftärfften Augenblids . 


Paris. W. Fred. 
Der Fiſcher. 


SI: junge Erde tranf den Winterfchnee 
Und duftges Wei die Kirfchenbäume fprühen; 

Wie flüfjig Silber liegt der ftille See, 

In frifhem Gold die Weidenblätter alühen. 

Und Salter fommen, gelbbeitäubt die Schwingen, 

Dahergeaaufelt über feld und Rain, 

Tief in den füßen Blüthenfeldh hinein 

Sie mit den Fleinen Sammetföpfcdhen dringen. 

In leichtem Kahn die glatte Fluth hinaus 

Ein Fiſcher treibt, fern von dem Uferhügel; 

Er wirft das Netz, es breitet weit ſich aus: 

Und jäh zerbrochen ift der Waſſerſpiegel. 

Er denft ans treue Weib in ferner Klaufe, 

Die wie die Schwalbe nicht ihr Heim verläßt, 

nd wie er reich beladen bald nah Haufe 

mit Nahrung eilt zu ihr ins trante Neſt. 

(Nah £i-Tai-pe) 

Bambura. Theodor Sufe. 


no 


Iwo Amidjas Sohn. 313 


Iwo Amidjas Sohn.*) 


8: Tenje, wo die Amidjas ihre Beſitzung haben, lebte vor zwanzig Jahren 
eine alte Serbin, die hie; Mara und, wenn ich nicht irre, Komofjar. Die 
ganze Welt nannte jie Tichorawa Mara; denn fie war auf einem Auge blind. Sie 
hatte eine halbe Kette Grund, aljo ziemlich viel für jolche Leute, aber es ging ihr 
dennoch mijerabel, denn ihre Söhne waren ihr nach Amerika durchgegangen und 
fie mit ihrer Tochter konnte die Feldarbeit allein nicht leiten. 

Damal3 war der junge Amidja, Iwo, der jetzt Majoratsherr ift, auf der 
Univerjität in Mlaufenburg. Sein Alter wollte ihn nämlich durchaus Banus werden 
lafjen: und dazu muß man in Ungarn ftudirt haben. 

Natürlic) war das Ganze einfach lächerlich. Die Univerfität hat er wohl 
überhaupt nie gejehen. Wenn man ihn von Tenje weg nach Klaufenburg jchidie, 
fuhr er s:raden Weges nad) Budapeft, wo es viel amufanter ift, und wenn er 
wieder nach Haufe fam, ſagte er allabendlich nach dem Souper Gute Nacht, jchlof 
feine Zimmerthür, zündete die Studirlampe an und war fofort zum Fenſter hin— 
aus, auf und davon und bei der Tichorawa Mara. Das war in Tenje allgemein 
befannt. Jeden Sonntag fang der Dudeljadpfeifer im Wirtshaus: „Unfere Sofa 
liebt den jungen Grafen.“ Sofa aber war die Tochter der Tihorawma Mara. Im 
Kroatiihen reimt ſich Das und Elingt viel hübjcher. 

Iwo Amidja hatte an der Gejchichte einen doppelten Spaß. Die Sofa war 
an ſich jchon nicht zu verachten; das Mädel hatte Augen im Kopf, die Einen 
ordentlich fraßen, und einen Mund wie ein Herz: AB. Aber geradezu pojfierlich 
wars, wie fich ihre Mutter, die Tiehorawa Mara, benahm In Zenje lachten fie 
ſich bucklig über fie. Oſt machte fich irgend ein Herr, zum Beiſpiel: ein Beamter, 
den Wig und hielt bei Mara um die Hand der Tochter an. Dann lächelte die 
Alte geichmeichelt und jagte: „Sie find jehr gütig, aber meine Sofa ift jchon ver- 
geben; fie wird Gutsherrin.“ Die Alte bildete ſich/ nämlich jteif und feft ein, Iwo 
werde das Mädel heirathen; bildete ſichs ein, jeit er ihr einmal einen Dufaten Angeld 
gegeben hatte, wie es bei den Bauern jo Sitte ift. Der ſchöne Wahn zerftob allerdings, 
fobald Sofa intereffant wurde. Als fie ihre Zwillinge befam, war Iwo jchon lange 
Doktor und bei der Botichaft in Konstantinopel, als dritter Attache. Sofa ging ins 
Waſſer. Weil fie Iwo nicht zu finden wußte, aber hauptſächlich, weil die anderen Mäd— 
chen ſie Rage ichimpften. Bei den Bauern ift e$ eine große Schande, Zwillinge zu 
gebären; man nennt ſolche Weiber Hagen. Iwo hatte von Alledem feine Ahnung. 
Woher auch? Soja hatte ihm, als das Malheur geſchehen war, waährſcheinlich 
feine Sterbensfilbe verrathen. Mama Amidja war einfach indignirt über Die 
ihmusige Liaiſon des Herren Sohnes und jchwieg ſich in ihren Briefen nach Kon— 
ftantinopel gründlich aus. Mit Ferko aber, dem älteren Bruder, war Iwo übers 
Kreuz. So fam es, daß er nad) der Hochzeit Ferkos mit Kiki Sofolowitich, alſo 
viele Jahre ipäter, nach Tenje zurüdtam und dort erft erfuhr, daß er glüdlicher 
Vater und faft doppelter wäre, wenn jich der eine Sprößling nicht zufällig beim 
Aepfelſtehlen totgeichlagen hätte. Glücklicher Vater blieb er aber. 

*) Eine jlabonijche Skizze aus dem Buch „Adelige Geſchichten“, das Herr 
Roda Roda nächſtens bei Albert Langen in München erjcheinen läßt. 


Nun, ſolch ein Nachwuchs ift nicht jehr angenehm, beionders im Ort nidt- 
Tas läuft dann entweder in Lumpen umber und tft ein ewiger Vorwurf; oder man 
fängt an, den Kerl zu verjorgen: und dann hat es mit den Beläftigungen und 
Aniprüchen fein Erde. Iwo that, was nod immer das Klügſte in ſolchen Fällen 
ift: gar nichts. Der Bub gab Ruhe, eine Mutter war nicht da und die Ticehorama 
Mara war fo alt, daß fie ſich um nichts mehr jcherte. So wäre denn das Ganze 
nit der Zeit wohl ziemlich in Vergeflenheit gerathen, wenn Iwo nicht geheirarhet 
hätte. Weiß Gott, ob die deutfchen Frauen alfe fo find? Die man hier zu Lande 
zu fehen befommt, haben durchweg ein Radel zu viel. Der Stammpalter jah feinem 
zärtlichen Papa leider fompromittirend ähnlich. Die junge Gräfin ging nur ein— 
mal durch Tenje ipaziren und hatte ihn ſchon entdedt. Er lud gerade, jo qut ers 
fonnte, Mift auf, um den Garten der Tichorawa Mara zu düngen. 

„Welch; schönes Geſichtchen!“ rief die Gräfin; und jagte zum Kammermädchen: 
„Ach, iragen Sie den Knaben doch, wie jein Water heiht.“ 

Das Kammermädcen fragte; und der Bengel antwortete pünfrlich und nicht 
uhne Stolz: „Bojpodin Grof Iwo Amidja de Tenje.“ 

Jede andere Dame hätte es nicht gehört. Aber deutiche grauen find gründlich. 

Eine Viertelitunde jpäter wußte fie Alles und machte Iwo Szenen, bis ihm 
nichts übrig blieb, als den Jungen ins Schloß zu nehmen. Dazu mußte Jwo ber 
Süngere erit auf Martin umgetauft und gründlich mit Salbe behandelt werben. 

Es war ja zweifellos cine Dummheit von der Gräfin Käte. Jeder ver» 
niünftige Mensch muß Das zugeben. Aber eigentlich Hatte die Heine Frau wahr 
haft großartig gehandelt. Wer fie deshalb auslacht, bedenft nicht, wie edel und 
hochherzig dieſe Frau dachte, als fie, jo jung, wie fie war, wo ſie doch wenigitens 
mit der Möglichkeit fünftigen Ninderfegens rechnen mußte, einen außerehelichen 
Erben ihres Mannes ins Haus nahm. Wie gelagt: jchön ward. Klug nicht. 

Martin war aljo im Schloß. Wenn es nad) Gräfin Käte gegangen wäre: 
der Bauernbub hätte ganz wie ein richtiger Graf gezogen werden müffen. So 
weit gab nun Iwo denn doc nicht nach. Er behandelte ihn gut, ging jogar im 
Anfang auf Kätes verfchrobene Ideen ein, aber jpäter fand er doch den richtigen 
Standpunkt wieder und jegte den guten Martin auf Lohn. 

Als Komtefje Gertrud zur Welt fam, überfiedelte Martin endgiltig in den 
Gelindeflügel. Nun wars ein eigenthümliches Schaufpiel, wie es bei Amidjas zur 
ging. Wenn Jwo nicht zu Haus war, durfte die Dienerichaft von Martin nie anders 
als von „Seiner Gnaden, dem jungen Herrn“ ſprechen, und „Graf Martin“ lernte 
Franzöfiih. Kam Iwo heim, jo mußte „der junge Herr“ den jelben Tiich ab— 
been, auf dem er vorhin Bonbons gegellen Hatte. 

In Tenje, dem troftlofen Sumpf, ift nod Niemand alt geworden. Kom— 
teffe Gertrud zählte jech$ Jahre: da wurde Käte fterbensfranf. Nun geihah Etwas, 
das auf Iwos Charakter wirklich ein recht häßliches Licht wirft und jelbit jeine 
beiten Freunde empört hat. Die Gräfin, diejer Engel von einer Frau (denn was 
fie gefehlt, Hatte fie do nur in ihrer maßlojen Güte gethan), forderte auf ihrem 
Totenbett in Gegenwart des Kaplans und aud Martins vun Iwo den Eid, daf 
Two jeinen Sohn anerkennen werde. Und diejen Eid ſchwor Iwo. Aber faum 
hatte Käte die Augen geichloflen, als er Martin zum Stallburichen machte. 

Iwo Hatte ja eine Entihuldigung für fi: anerfennen konnte er den une 
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ebelihen Sohn niht. Dazu muß man die Einwilligung Seiner Majeftät haben 
und der König muß erjt gefrönt werben, ber dem Enfel einer einäugigen Serbin 
den Grafentitel zufpricht. Immerhin: Iwo hätte den Martin in ein Penfionat, . 
in eine Kadettenſchule, ins Klofter fteden können oder felbft irgendwohin nach Ober» 
ungarn zu einer Herrichaft als Diener; aber in den eigenen Stall: Das ift ge» 


mein. Das ijt mehr als teufliihe Rache. 


Daß die Reitfnechte den Jungen nicht mit Handichuhen anfaßten, kann man 
fich denken. Einmal band ihn angeblich der Paradekutſcher an die Krippe und 


"zwang ihn, dumpfigen Hafer zu ejjen, weil Martin ihn den Pferden vorgejchättet 


hatte. Und jo ſoll nod manches Andere paffirt jein. Aber am Beiten, man wieber- 
holt das Gerede nicht. 

Früher Hatte die Dienerjhaft dem Martin gern heimlich Eins ausgewiſcht. 
Seit ihn aber die Kutjcher in der Arbeit hatten, that er Allen aufrichtig leid. Selbft 
die Bejchließerin von Tenje, eine befannte Megäre, zug fich Hohe Röhrenftiefel an, 
um ihm darin ein paar Bilfen in den Stall zu fchmuggeln. Sonderbar: Martin 
hing auch da noch an der Fleinen Gertrud. Man follte doch glauben, ein hung» 
riger, verprügelter Junge werde jih, wenn ex fchon irgendwie loskommen kann, 
in die Küche fchleichen vder auf dem Heuboden verfriechen. Aber nein. Der arme 
Teufel hatte, als echter Amidja, eine gefährliche Paſſion: er jpielte für fein Leben 
gernzmit der Gertrud. Die war ein frühreifes Perſönchen und fchwieg davon 
gegen Iwo fein ftill; und wenn die Aja den Umgang nicht dulden wollte, ſchlug 
die Kleine um ſich wie nicht gefcheit. | 

Einmal fam Iwo aus Agram nad) Haufe: und das Erfte war, fein Mäderl 
auf die nie zu nehmen. Die Aja ftand dabei. 

Da beginnt die Kleine, irgend einen blödfinnigen Kinderreim zu fingen: 
„Djüh, Hutichi, Zombor fohre, hod fei rode Rod verlore." Im Nu führt Iwo 
auf: der Reim fommt von der Tſchorawa Mara. Man muß den Auftritt von der 
Aja geichildert hören. Sie jagt, in einem Augenblid Habe fie noch nie einen Men— 
ichen fich fo furchtbar verändern jehen. 

Iwo ſprach fein Wort. Er tobte nicht, er that nichts; weil er nicht Fonnte 
oder weil er fi vor jeinem eigenen Borne fürdhtete? Nachmittags aber befahl er, 
Martin aus dem Haufe zu jagen. Martin ging (Das haben mehrere Leute gefehen) 
heulend in der Richtung auf das Haus zu, worin feine Großmutter, die Tſchorawa 
Mara, gewohnt hatte. Der jchredliche Vorfall aber, der fi am nächſten Tag ab- 
ipielte, ift vollkommen unaufgeflärt. 

Segen Mittag fprang Komteſſe Gertrud noch munter im Park umher. Am 
Abend fand man, nach verziweifeltem Suchen, ihre Leiche im Fiſchteich. Ob Martin 
das Sind etwa im Park erwürgt und dann, am hellen Tag, zwei Stunden weit 
weggeſchleppt hat ob er es mit ſich fortlodte und dort erft umbrachte: wenn es 
sicht irgend einmal gelingt, Martin auszuforichen, wird Das ewig ein Räthiel bleiben. 

Ein eigenthümliches Spiel des Bufalls wollte, daß die arme Kleine gerade 
dort gefunden wurde, wo fi ein paar Jahre vorher Sofa, Martins Mutter, er» 
tränft Hatte. Das ſieht jajt wie Vergeltung aus. 

Denn in gewilfen Einn (Das heißt: vom idealiftiichen Standpunkt aus ge- 
ichen) war doch Iwo am Selbftmorde der Sofa jchuld geweſen. 


Roda Roda. 
* 
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53: Dr.Hellpach ftelt in ben Bordergrundjeiner Schilderung der Apothekerpſychoſe 
2 die Halbheit der Vor⸗ und der Ausbildung. Er ſchreibt alſo auch derungenügenden 
Bildung einen Hauptantheil an der Entſtehung gewiſſer Abnormitäten zu. Das muß ich 
nach meinen Erfahrungen entichieden als unrichtig bezeichnen. Die Borbildung des Apo= 
thekers ift feine andere als die Taufender von Realichulabiturienten, die inalle möglichen 
Berufe eintreten, ohne daß man fie deshalb für leichter Disponirt zueiner abnormen Ent— 
wickelung erflären fönnte. Der Grund ift nur in der Ausübung des Berufes jelbjt zu 
ſuchen. Hebrigens findet man unterden Apothefern jogar Leute von hoher Bildung, Leute, 
die in vielen Wiſſensgebieten zu Haufe find. Da ift der eifrige Stenograph, der alle Sy— 
fteme fennt, der leidenjchaftliche Sanımler von Naturalien, aud) der Alterthumsfreund 
und Gefchichttenner,der mit manchem zahmann an Kenntniffenden Kampfmwagen könnte. 
Doch all diefes Wiſſen ift unproduftiv, gewiſſermaßen potenziell nur angehäuft, nicht 
finerijch nugdar. Warum? Weil die Berufsthätigfeit in ihrem überwiegenden Theil nur 
eine geringe Zahl von Handgriffen und Heinen Ucberlegungen fordert, die an und fürfich 
ziemlich einfach find und erit Durch ihre Häufung eine Leiflung vorftellen. In lebhaften 
‚Geichäften führt Die Gewöhnung an dieje furze, fortwährend zu unterbrechende, mecha— 
nijche und in ihrer Wiederholung lähmende Thätigkeit verhältnigmäßig jrüh zu Er- 
Ihöpfung; mitunter auch, gerade bet begabteren Berjönlichfeiten, zu einer Biychofe. Tieſe 
bejtcht in einer vollftändigen Umformung des normalen Fihigkeitenlebens. Wer bieje 
Metamorphofe mit ihrer Bekämpfung des oft ungemein heftigen Widerwillens gegen die 
mechantichen Arbeiten des Billendrehens, Salbenreibeng (bis Einem bie Sache, wie ein 
Gleichniß jagt, das faſt feins mehr ift, in Fleiſch und Blut übergegangen iſt) nicht durch» 
gemacht hat, weiß nicht, daß in Diefem Ertöten angeborener Fähigkeiten zu Gunften bes 
Erwerbes anderer ein Stüd Tragif ficdt, wie wohl in jeder Piychofe. Doc) ein großer 
Theil unſerer Berufsanomalien lebt gar nicht in ung, jondern in den Schädeln unferer 
Beurtheiler. Sobald man mit Leuten zufammentrifft, denen unſer Beruf unbekannt ift, 
kann man alsbald in Tebhafter und angeregter Unterhaltung jein, jedenfalls ohne von 
dem Betreffenden für nicht normalgehalten zu werden. Stellt man ſich aberals Apotheker 
vor, dann kann man in neun von zehn Füllen Darauf rechnen, nach ein paar Minuten zu 
hören: Ach, wiſſen Eie, Die meiſten Apotheler find zu komiſche Leute! 

II. In Ihrer Zeitichrift erichien am dritten gebruar ein Aufjag über Berufspigchoien 
vom Dr. Willy Hellpach. Die allgemeinen Auseinanderiegungen in dieſem Aufſatz mögen 
richtig jein oder nicht. Ich weiß e8 nicht und nehme fie auf Treue und Glauben Hin. Auch 
bei den praktischen Betipielenmag die Begründung der Urſachen des Gaefarenwahnfinus 
jtimmen. Mir find gefrönte Häupter noch nicht oft begegnet und die Serenijfinti jind im 
Witzblatt wohl luftiger als ım Leben. Anders jteht es mit der Erffärung, die Herr Dr. 
Hellpach vom Apothekerklaps oder, wie man bei uns jagt, vom Apotheferiparren giebt. 
Ich fenne viele Apothefer und kenne aud) ihren Betrieb. Unter allen mir befannten war 
nur einer, derden befannten Sparren hatte; ich glaube aber faft, erhätteihn auch in einem 
anderen Beruf gehabt. Sehr verbretiet jcheint aljo dieſe Berufskrankheit nicht zu jein. 


*) Der am dritten Februar hier veröffentlichte Artifel „Berufspſychoſen“, ift 
namentlich von Apothekern, in vielen Briefen fritiirt worden. Um auch einer von Hell— 
pachs abweichenden Auffaſſung zum Wort zu verhelfen, will ich zwei davon abdruden. 
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Hellpach wird jagen: Aus einzelnen Beifpielen fann nicht giltig gejchloffen werben. Rich— 
tig. Zwar thuts jede Statijtif. Ob mit Recht, ift eine andere Frage. Aber dann darf mir 
Herr Dr. Hellpad) auch nicht mit jeinerMeinung fommen,die auseinernicht größeren Jahl 
von Beijpielen rationaliftiicheSchlüffe zieht. Erhateben Pech gehabt mit jeinenApotheter: 
bekanntſchaften. Das iſt bedanerlich. Aber ein ganzer Stand darf nicht Darunter leiden. 

Sammelbegriffe wie Gattungbegriffe zu brauchen, ift vom Uebel. Der Gattung 
begriff betont die wejentlichen gemeinjanen Eigenfhaften der Einzeleremplare, der 
Cammtelbegriff die zufälligen. Hellpach jagt auch: „Die Männer“ oder „Die Weiber“. 
Wie zahlloje Tifferenzirungen und Abftufungen der Rerjönlichkeiten find hier zu finden! 
Und wie unbedeutend ijtdagegen der Allgemeincharafter! Eineähnlich ftarke Verfchieden- 
heit jällt innerhalb der einzelnen Berufsgruppen auf. 

Tenfen Sieeinmalanden eleganten Herrn Mintfterialrath und darin an den Amts 
tichter, der Jahre lang draußen bei feinen Bauern figt und deſſen Beinkfeider ſich durch 
ungleiche Länge auszeichnen. Beide find Zuriften. Soll ich nun jagen : Der Juriſt kleidet 
fid) elegant oder: Der Juriſt hat ungleiche Hojenbeine? In meiner Heimathftabt hatten 
wir einen Hausarzt. Der hatte einen Stod mit einem filbernen Knopf. Beim Beſuch lief; 
er ihn regelmäßig ftehen. Und ich mußte ihn nachtragen. Inder Mundede hatte er einen 
Eigarrenftummel, jeine Stimme war jchril und die Haut jeiner Hände hart, Mein Vater 
wurde in die Nachbarftadt verjegt. Und unſer Hausarzt Halte dort auch harte Hände, 
ichrille Stimme und den appetitlichen Eigarrenftummel. Nurder Stod Hatteeinen Elfen— 
beingriff. Stehen ließ er ihn aber auch. Meine kindliche Logik ſchloß: Ein Doktor tft un- 
angeuchm; er hat Hände, die wehthun, er jchreit, er riecht nach feuchtem Tabak und man 
muß ihm den Stod nachtragen. Später habe ich liebenswürdigere Medizinereremplare 
tennen gelernt. Und vorm Verallgemeinern mich beffer gehütet. 

Im Apotheferberufiinddiellnterichtede derBerfönlichfeiten beſonders auffallend. 
Hum Theil wohl, weil die nivellirende Fachunterhaltung hier fehlt. Die ift nur in reis 
Der Fachgenoſſen möglich. Sonſt hat fein Menſch ein Intereſſe daran. Der gewichtigere 
Grund diejer jtarten Differenzen liegt aber in der Berichiedenheit der heimathlichen Mi- 
litus. Ein großer Theil der Pharmazeuten refrutirt ji aus Apotheterföhnen. Die 
Apotheke ift langjähriger Famtlienbefig. Jch kenne ganze Apotheferdynaitien. Dasgiebt 
Dann dem Weſen etwas Budenftändiges, einen feudalen Anftrich (feudal im alten Sinn 
des Wortes). Wie denn auch dem Heinen Mann befonders auf dem Lande derApothefer 
viel mehr Neipeftäperjon iſt als der Arzt. Er muß ein Grundftüd beſitzen. Er kaun fein 
fo Hereingejchneiter jein wie der Arzt oder der Beanıte. Dieanderen Pharmazeuten find 
ınetit wohl von beionderem Intereſſe in ihren Beruf geführt worden; manchmal audı 
Leute, die auf der Schule hängen blieben. Solche, deren Väter nicht das nöthige Geld 
hatten, um durch Privatunterricht das Abiturium ſchließlich doch noch durchzudrücken. 
Bor ſchwach Begabten ift aber fein Beruf fiher. AJuriften und Aerzte aud) nicht. 

Hellpachs Bermuthungen über die Genefis des Apothelerklapjes jcheinen mir 
nicht einmal als Vermuthungen werthvoll. Denn wie foll eine Berufsfranfheit durch 
Vorgänge erflärt werden, die vor dem Eintritt in den Beruf liegen? Die Beobachtung, 
daß aufiällig viele Apotheker Flein jeien, ift wirklich nicht eruft zu nehmen. Auf welchen 
Prozentiag von Einzelerempfaren kann lich im beften Fall dieſe Beobachtung ftügen? In 
meiner Heimathitadt haben die Apotheler faſt ausnahmelos reichliches Gardemaß. Ich 
werde mich trogdem hüten, zu fagen: Apotheker jind lang gewacdhien. Analogieſchlüſſe 
find innmergefährlich. Undeine Verallgemeinerung ganz vereinzelter Thatſachen iſt noch 
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nicht einmal ein Analogiefchluß. Was Hellpach von ber Halbheit des pharmazeutiicher 
Berufes fagt, beruht auch nicht auf allzu genauer Kenntniß. Zunächft macht fich hier die 
leidige Ueberſchätzung beicheinigten Wiſſens breit. Du lieber Gott: dag Abiturium! Als 
ob danach dieBildung eine ganze wäre! Die legten Schuljahre geben dem künftigen Be— 
rufsmann eine Ahnung von allgemeiner Bildung mit auf den Weg. Nur bei den Begab— 
teften, insbeſondere bei den „Schulmeiftern“, erftredt ſich das Bedürfniß nach Wifien 
neben dem Fach auf die ſpäteren Jahre. Angenommen, der Pharmazeut habe das Abi- 
turienteneramen gemacht. Dann lernt er zwei Jaͤhre, muß ein theoretiſches Gehilich- 
examen bejtehen und noch vor der Univerfitätzeit drei Jahre praktifch in Fach Ihätig fein. 
Will er dann die Doktorwürbe haben, fo ift fein Studium nicht Fürzer als bas in anderen 
Fakultäten. Gehter früher von der Schule ab, jo hat er außer der dreijährigen Öehilfen- 
zeit auch drei Jahre zu lernen. Er kommt dann jchon älter und gereifter auf die Univer— 
fität al$ andere Studenten. Und da ihm bis zum Staatseramen nur vier Sentefter und 
reichliche Arbeitpenfa zugemeffen find, ift er meift ein fleißiger Student, der weber Zeib 
noch Luſt hat, mit feiner Eigenſchaft als Alademiker noch befonders zu prunfen. Nach 
den Studium aber wird, wie Hellpach jagt, Der Apothefer wieder zum främer. Danady 
icheint der Nervenarzt ben Apotheferberuf doch nur von außen zu fennen. Er weiß offen» 
bar nur von Dem, was vor ben Augen bes Publikums, was in der Offizin vorgeht. Daß 
auch ein Zaboratorium zur Herftellung der Arzeneimittel und zu chemischen Unterſuch— 
ungen ben ganzen Tag in Betrieb ift, weiß oderbeachtet er nicht. Gerade als ob ich etwa. 
den Leiter eines großen Betriebes nad) der Beit, in der er mit dem Publikum in Berüh— 
ung tritt, beurtheilen wollte, vielleicht nach feinen Eprechftunden. 

Uebrigens berührt Hellpach Hier-wirklicd) einen wunden Punkt immodernen Apo⸗ 
theferbernf. Aus der früheren Apothekerkunſt ift in den legten Jahren ein Apothelerges 
werbe geworden. Schuld trägt bad Eindringen des Großbetriebes in eine Berufsart, ie 
der nur der allerforglichite Kleinbetrieb am Play ift. Die eigentliche Schuld trifft Hier 
die Nerzte und die Krankenkaſſen. Es ift freilich bequem für den Arzt und billig für Die 
Siranfentaffe, wenn ein generalifirendes Mittel verordnet wird; dem Kranken hätte viel- 
leicht ein feinem individuellen Zuftand genau angepaßtes mehr genügt. Einerlei. Der 
Apotheker muß das Mittel nad) Kaufmannsweife abgeben. Dafür ift er dann der Ber» 
antwortung ledig. Der Verantwortung: die iſts, Die dem Apotheferberuf das Gepräge 
giebt; und gerade von ihr hat Herr Dr. Hellpach nicht gefprochen. Dieje Verſäumniß it 
ſchlimm, weil fie typiich ift. Verantwortung tragen, ift eine That, nicht ein Willen. Und 
nur wer die bei den Theoretifern aus dem Gebiet erakter Wiffenfchaften typische falſche 
Werthung theilt, wird das Wiffen über das Thun ftellen. Vier Berufe find es, Denen Leben 
und Gejundheit einer größeren Menjchenanzahl anvertraut it: der Apolheker, der Zug⸗ 
führer, der General im Kriegsfall und der Arzt. Nur wenige Juriften fommen je in Die 
Lage, über Tod und Leben eines Menjchen enticheiden zu müſſen. Während aber beine 
Bugführer, beim General und beim Arzt nur gröbliche Fehler Schaden ftiften können, 
tann beim Apotheker die leifefte Unachtfamfeit die ichwerften Folgen haben. Wer Tag 
und Nacht in Gefahr ift, Durch ein Milligranım zu viel, durch ein Zittern des Armes bet 
der Wägung ein Menjchenleben zu gefährden, darf ſich über reizbare Nerven nicht wun⸗ 
dern. Iſt der Apotheferfparren eine Berufskrankheit, jo mag ſie in der Fleinlichen Hau⸗ 
tirung bei fogroßer Verantwortung ihre Urfache haben. Bon Haus aus nervöſe Menjchen 
werben in den Apotheken gar nicht angenommen und Lehrlinge, bei Denen fich ftarfe Ner— 
vofität zeigt, fofortentlafien. Welcher Apotheker möchte auch die Verantwortung für ner» 
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vöſe Gehilfen und Lehrlinge tragen? In den großen Apotheken iſt, wie mir erzühlt wurde, 
dem Nachtdienſt thuenden Gehilfen der Genuß von Alkohol am Abend unterſagt. 

Ich glaube, ein Beruf, der ſo den ganzen Menſchen verlangt, kann wohl kaum 
ein halber genannt werden. Halb iſt freilich, darin hat Herr Dr. Hellpach Recht, die wirth⸗ 
Schaftliche und foziale Stellung. Der Apotheker ift Beamter; ber Staat beaufjichtigt ihn. 
Der Apotheker iſt Kaufmann ; die Krankenkaſſe jucht ihm feinen Verdienst abzuhandeln. 
Der Apotheker ift Wiflenjchaftler; er darf aber jeine Wiffenfchaft, feit die Chemie ſich 
jelbftändig abgezweigt hat, nur wenig verwwerthen. Staat, Aerzte, Krankenkaſſen, Publi« 
tum: Alle reden ihm in jeine Berufsthätigfeit hinein. Hier kann nur die Verftaatlichung 
helfen. Sie erleichtert dem Apotheker die Laſt der Arbeit und die der Verantwortung. 
Dann wird der Apothekerklaps aus einer fable convenue zum alten Vorurtheil wer« 
den, Monfteur Hommais iſt fein deutſcher Typ. 

Der Apothekerberuf ift nicht ſchöpferiſch. Sinds etwa vieleandere Berufe? Schafft 
der Durdyichnittsjurift neue Gefege? Oder erfindet jeder Praktiſche Arzt neue Heil- 
methoden? Zit nicht auch ihr Schaffen ein Arbeiten nach den Rezept! Preſſen fie nicht 
«inzigartige Fälle in typifche Formen? Schöpferiiche Begabungen dringen überall durd). 
Ich nenne nur ein paar Upothefer: Liebig und Pettenfofer, Ibſen und Fontane. Ich 
glaube, jie dürfen fich jehen laffen. Und an tüchtigen Männern fehlts auch fonft nicht. 

Nicht verlegte Empfindlichkeit, Die der Verfaſſer fürchtete, veranlafte mich zum 
Schreiben. Nur einen richtigeren Blidpunkt und ein reicheres Bewweismaterial wollte id) 
Denen zeigen, die über einen vielverläfterten und wenig gefannten Beruf reden möchten. 


N 
Werthzuwachsiteuer. 


a der Zumwachsrente, dem unearned inerement, jpricht man, feit die Boden- 
reformer fich bemühen, eine gerechtere Ausnutzung des fteigenden Boden— 
werthes zu Gunften der Volksmaſſen herbeizuführen, und meint damit die Werth. 
fteigerung des Bodens, die, uhne Arbeit des Einzelnen, ohne Berbefferung des 
Erdreiches, nur durch Äußere Umſtände entjteht. Das Wachſen der Städte und 
Gemeinden, die Anlage von Straßen, Schmudplägen, Kanalijation, der Bau von 
Straßen» und Eijenbahnen, von großen Gefchäftshäufern und Hotels, all dieje Fak— 
toren jteigern in ihren engeren Umkreis den Werth des Bodens; und diefe Werth 
fteigerung wird nur durch die Kulturarbeit Aller bewirkt. Adam Smith hat über 
daS uncarned increment gejagt: „Alle VBortheile der dichteren Bevölkerung und 
der Arbeitstheilung dienen in legter Linie nur dazu, die Grundrente zu erhöhen“. 
Wer ein Beijpiel folcher Entwidelung ſehen will, braucht nur auf die rajch anges 
wachſene Neihshauptftadt zu blicken, wo im Gentrum und an der Peripherie Der 
Bodenpreis enorm geftiegen ift. Der englifche Herzog von Weftminfter gilt al der 
reichte Mann des Vereinigten Königreiches, weil ihm der größte Theil des Bodens 
in der londoner City gehört, deffen Werth nach und nad eine zehnitellige Ziffer 
erreicht Habe. In Berlin foftete vor noch gar nicht langer Zeit eine Fläche von 
vier Quadratmetern an den Stönigsfolonaden 50 000 Marf; ein Stüdchen Boden, 
das etwa der Grundfläche einer Kammer entfpricht, wurde aljo bezahlt wie in der 
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PBrobinz ein ganzes Haus. Wie hoch mag in Berlin die Summe des unverdienten 
Werthzuwachſes jein? Genaue Zahlen fehlen noch; ein Statiflifer hat den Bodens 
werth des etwa 18 Millionen Quadratmeter bebauten, in Privatbeſitz befindlichen 
Yandes auf rund 7 Milliarden Mark berechnet (die Berjchuldung diejes Grundbe— 
jigeS betrug 1905 eiwa 5,485 Milliarden). Nun gab es Zeiten, wo der Quadrat— 
meter Land in Berlin ungefähr 40 Mark foftete. Das wären bei dem erwähnten 
Geſammtbeſitz etwa 720 Millionen und das unenrned inerement betrüge über 
6'/, Millarde Mark. Die Ziffer ift cher zu niedrig al3 zu hoch gegriffen; denn 
der Bodenwerth ift jeitdem noch beträchtlich geitiegen. Die VBodenreformer jagen 
nun: Wenn die Stadt Berlin den Boden fommmmalifirt hätte, beſäße fie heute 
7 Milliarden mehr und könnte auf ale Steuern verzichten, da der vierprozentige 
Sahresertrag des Gemeindebodens die Stenereinkünfte reichlich erjegen würbe. Bis» 
ber war die Zuwachsrente don jeder Steuer frei; jegt erlebt Herr Damaſchke die 
Freude, die Berechtigung feiner bodenreformerischen Wünfche offiziell anerfamıt zu 
jchen. Der berliner Magiftrat hat den Stadiverordneten einen Geſetzentwurf vor— 
gelegt, der, neben einer Grundfteiterordnung nad) dem gemeinen Werth und neben 
einerrevidirten Umſatzſteuerordnung, die Einführung einer Werthzuwachsſteuer fordert. 
Für dieſe Steuer haben die Bodenreformer feit Jahren gefämpft. Die Grund» 
md Hauseigenthümer find nun natürlich unruhig geworden; ihre Vereine erflärent 
in Proteftrejolutionen, die Bejteuerung des unverdienten Werthzuwachſes würde 
eine ungerechtjertigte Belaftung jein. Wenn aber die Beiteuerung unverdienten 
Gewinnes ungerecht ift: wie fol man dann die Beftenerung des durch Arbeit ver: 
dienten Einfonmtens nennen ?. Freilich kann die Grundjteuer nicht auf Andere ab» 
sewälzt werden; der Grundbefiger hat fie allein zu tragen. Bei der Befteuerung von 
Waaren trägt der Konjument die Laft, denn der Produzent kann ihn durch Ein— 
Ihränfung der Produktion zwingen, höhere Rreije zu zahlen. Wenn ein Hausbe— 
jier fi) durch Erhöhung der Miethen ſchadlos zu halten verfuchte, würden ihm 
vielleicht die Miether fehlen. In feinen Principles of Political Economy jagt Johu 
Stuart Mill: „Eine Steuer auf Grundrente fällt ausichließlich auf die Eigenthüner 
des Bodens. Es giebt feinerlei Mittel, diefe Steuer auf Andere abzuwälzen“; und 
Ricardo jagt das Selbe mit den Morten: „Eine Steuer auf die Grundrente würde 
ganz und gar auf die Grundeigenthümer fallen; jte fönnte auf feine Konſumenten— 
taffe abgewälzt werden.” Der Aerger der Grundbejiger ift alſo begreiflich. 
Trogdem werben dieje Kapitaliften ich irgendwie mit der Werthzuwachsſteuer 
abfinden. Fest tadelt man befonders laut, daß der unbebaute eben jo wie der be» 
baute Boden behandelt werden joll; man will den Bodenwucher und die wildeite 
Terrainjpefulation preisgeben, den „organilirten Grundbefig“ aber geichont jehen. 
Kun tft das Ziel ja, der Allgemeinheit einen gewijjen Rrozentfag des Bodenhandels— 
getvinnes zu fichern; bebaute Grundftüde pflegen in Berlin aber fo hohe Einfünfte 
zu bringen, daß die vom Magijtrat vorgefchlagene Mehrbelaftung nicht allzu fühle 
bar werden fann. Die Steuerpflicht beginnt erit, wenn der Werth fich um mins 
dejtens zehn Prozent erhöht hat, allerlei Schugmaßregeln find, namentlich für älteren 
Belig, in Ausiicht genommen und die Steuerfäge nicht ſehr hoch. Sie ſchwanken 
von 5 bis 20 Prozent, je nachdem die Werthiteigerung 10 bis mindejtens 180 Bro» 
zent des früheren Erwerbspreijes oder des „gemeinen Werthes“ (Verkaufspreiſes) 
zur Zeit der legten Eigenthumsübertragung ausmacht. Fir bebaute Grunbjtüde 
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gelten dieſe Sätze aber nur, wenn ſeit dem letzten Eigenthumswechſel höchſtens fünf 
Jahre vergangen find. Beträgt der Zeitraum mehr als fünf und höchſtens zehn 
Jahre, jo werden zwei Drittel der Steuer erhoben; bei weiter zurüdltegenden Ter— 
minen ift nur ein Drittel zu zahlen. Drefjels Haus Unter dein Linden 50 it im 
vorigen Fahr für 900000 Mark verkauft worden; 1835 hatte es 78000 und 1843, 
beim vorlegten Eigenthumswecjel, 192000 Mark gefoftet. In fiebenzig Jahren war 
bei diejem einen Grundftücd alſo ein unverdienter Werthzuwachs von 822000 Mark 
(etwa 12000 Mark jährlich) zu verzeichnen. Unverdient nenne ich ihn, weil er ın 
feinerlei Zujanımenhang mit dem in dieſem Haufe ſchon lange heimtjchen Reſtaurant— 
betrieb fteht. Nicht, weil Rudolf Dreffel ein guter und beliebter Wirth war, tft das 
Grundſtück werthvoller geworden (nicht in erfter Neihe jedenfalls; die Häuſer nebenan 
werden kaum billiger fein), fondern, weil die Gegend in ihrem Wohn- und Laden— 
miethwerth über alles Erwarten gejtiegen ift. Dieie Wertherhöhung ift der Kulturarbeit 
Aller zu verdanfen, die aus der Straße Unter den Linden das Prunkſtück einer Welt: 
itadt gemadjt hat. Das erwähnte Haus ift jeit 1843 um 708000 Mark im Preis ge— 
ftiegen. Hier füme aljo der Marimaljag von 20 Prozent der Werthzuwachsſteuer 
(141600 Mark) in Frage, der aber auf den dritten Theil, aljo auf 47 150 Mar, redu⸗ 
zirt würde, weil der dem lehten vorausgegangene Eigenthumswechjel mehr al3 zehn 
Jahre zurüdlag. Macht es nun einen weſentlichen Unterichied, ob der Verkäufer oder 
jein Erbe einen Gewinn bon. 708000 oder, nad) Abzug der Steuer, von nur 660 450 
Mark befommt? Ließe man bebaute Grundſtücke ganz frei, jo müßte man auch zwijchen 
jolhen, die nur den Eigenthümer wechieln, und denen unterfcheiden, Die verfauft werben, 
um Neubauten Plaß zu machen. Am Potsdamer Thor hat Aichinger für jein Hotelterrain 
die Duadratruthe bis zu 50000 Mark bezahlt. Dieſe Preiſe waren nur zu erzielen, weil 
die Gegend als Berfehrscentrum einen unverdienten Werthzuwachs erlebt hat, der nicht 
geringer gewejen wäre, wenneine Schrulle das Terrain big jegt unbebaut gelaffen hätte. 

Die empörten Grundbeſitzer follten bedenfen, dab Frankfurt am Main und 
Köln die Werthzumachsfteuer Schon haben und ohne merkbare Schwierigkeit ertragen. 
In Köln hat fie freilich nicht rüchwirfende Kraft und trifft nur die jeit dem erften 
April 1905 entitandenen Werthiteigerungen; und in Frankfurt beginnt fie erft zu 
wirfen, wenn an einem Grundjtüc mehr als 30 Prozent verdient find. Doc Berlin 
fann auch mehr fordern, weil hier der Grundwerth rajcher und höher als anderswo 
geitiegen tft. Der Magiftrat beruft fich auf die Thatiache, daß die Beſteuerung 
des unverdienten Werthzuwachſes von der Finanztheorie nicht mehr befämpft wird. 
Das tft richtig; und gerade die Gemeinden, in denen die Preisfteigerung die Einführung 
der Steuer erleichtert, müſſen mit gutem Beijpiel vorangehen. Die Bejteuerung nad) 
dem Marktwerth hat Berlin im vorigen Jahr beichloffen; die Steuer allein würde 
aber den unbebauten Grundbefig nicht jo heranziehen, daß die Bodenipefulation 
dadurch eingefchränft würde. Da eine Bauplapfteuer ſich als unausführbar erwiefen 
hat und die beftehende Umſatzſteuer mehr den Erwerber als den Verläufer des Grund- 
ſtückes belaftet, jo bleibt die Steuer auf das unearned inerement der einzige Weg 
zu gerechter und gleichmäßiger Belaftung des Grundbefiges. 

Selbit die Härten eines ſolchen Gefeges müßten hitgenommen werden, wenn 
es dazu beitrüge, die Mobilität des angeblich immobilen Belites einzufchränfen, 
und Spekulanten die Luft nähme, Grundbefig nur zum Zweck raſchen Weiterber- 
faufes zu erwerben. Tann müßte die Werthzumachsiteuer aber auch für die ber=- 


322 Die Zukunft. 


Iiner Bororte gelten, wo bie Bobenjpekulation in Höchfter Blüthe fteht. Am Teltow- 
anal find die Grundjtücpreife ungemein jchnell geftiegen. it folcher „Konjunftur= 
gewinnt“ etwa nicht Die Folge unverdienten Werthzuwachſes? Am Mittellandfanal 
und an dem Großichiffahrtweg BerlinsStettin ift die wildeite Bodenjpefulation ent= 
ftanden. Und rings um Berlin ift jeder Startoffelader längst zur Bauftelle ges 
worden. Schon vor dreißig Jahren haben jchöneberger Bauern das Land, das ein 
halbes Jahrhundert vorher 3000 Thaler gefoftet hatte, für 6 Millionen Mark verfauft. 

Bor ein paar Jahren, fo erzählt man mir, wurden zwijchen dem Bahnhof Rir- 
dorf und einer projektirten Salteitelle für ein Stüd Yand, das der Beliger für 50000 
Marf ausgeboten Hatte, 1300000 Mark gezahlt. Eine Million befam der Gärtner, 
bem das Terrain gehörte, in Taufendmarficheinen; er wollte aber Lieber Gold haben. 
Daß durch die Werthzumachsfteuer erite Beſitzer, alfo Heine Yeute, gelroffen werden, 
ift bei dem heutigen Stande der Bodenjpefulation ziemlich ausgejchloffen. In 
erfter Linie würden die Terraingejellichaften getroffen, denen es meiſt ja recht gut 
geht. Daß eine VBodengejellichaft von einem zum anderen Jahr ihre Dividende 
um 20 Prozent erhöhen kann, fommt in der Provinz wohl faum vor. Die ber: 
liner Afttengejellihait Schönhauſer Allee ift in diejer glüdlichen Yage; fie hat für 
das Jahr 1904 nur 10, fiir 1905 aber 30 Prozent Tividende gegeben. Und ſolche 
Berthiteigerungen werden nicht, wie Die Gegner der neuen Steuer fagen, dadurd 
bewirkt, daß die Bodengefellichaften die Terrains nubbar gemacht haben. Wenn 
dieje Gejellihaiten Straßen und Schmuckplätze anlegen, fo thun fies, um den un— 
verdienten Werthzumachs, den erft das Wahsthum der Stadt ermöglicht, rajcher 
zu erreichen. ‚in Diefem unearned increment wurzelt ihre Hoffnung. Sogar das 
Preußische Leihhaus tradhtet nach jolchen Gewinn. In der Generalverfammlung 
erflärte neulich der Boriigende diejer Aftiengeielichaft, Konſul Sameljon, alle Ans 
gebote, das Grundſtück Beuthſtraße 14 zu verfaufen, fein von der Verwaltung 
abgelehnt worden, obwohl einzelne über eine Biertelmillion Nugen verhießen; denn 
der Werth werde fich noch beträchtlich erhöhen, wenn die Untergrundbahn bis zum 
Spittelmarft geführt fei. it es nun ungerecht, folden Werthzuwachs, ber mit 
dem Leihhausbetrieb nicht das Geringfte zu thun hat, zu beiteuern? Zum Schluß 
will ich noch daran erinnern, daß die Werthzuwachsſteuer auch in Kiautſchou einge: 
führt ift und dort die ungefunde Bodenfpekulation gehindert Hat, unter der andere 
oſtaſiatiſche Pläße leiden. Mir Scheint dieſe Steuer die geredhtefte, die zu erdenfen wäre. 

Ladon. 
* 

Solche Betrachtungen ſind ſchon deshalb lehrreich, weil ſie zeigen, wie weit, in 
aller Stille, wir in die ſozialiſtiſche Auffaſſung gerathen ſind. Noch vor ein paar Jahren 
wäre im berliner Rathhaus für die jetzt offiziell anerkannte Idee kaum ein Grüppchen zu 
haben geweſen. Außer dem Einkommen, dem immobilen und dem mobilen Beſitz auch 
noch den Werthzuwachs beſteuern? Unverdient nennt Ihr ihn? Iſts etwa denn kein 
Verdienſt, früher als Andere zu ſpüren, wie weit das Wohnbedürfniß der Großſtadt ſich 
jtreden, wohin die Bebauunglinie fic) ſchlängeln wird? Wer fo jcharf fieht, ſoll nicht nur 
das Rilifo, die nie ganz auszujchaltende Möglichkeit großen Verluftes haben, fondern, 
auch wenn er gewinnt, befondere Steuerfron tragen ? Ihr befteuert Die Intelligenz! Bam 
berger hätte jein Haupt verhüllt, wenn liberale Männer Solches beſchloſſen Hätten. Und 
heute ſchlägt der berliner Magiftrat espor und durchs Rothe Haus hallt fein Zetergejchrei. 
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Sotte, 


ch ging durch den Hof nachdem wohlgebauten Haufe; und da ichdie vor: 
” liegende Treppehinaufgeitiegen war und in dieThürtrat, fiel mir das 
reizendite Schaujfpiel in die Augen, das ich je gejehen habe. In dem Vorjaal 
wimmelten jechs Kinder von elf zu zwei Jahren um ein Mädchen von ſchöner 
Geſtalt, mittlerer Größe, die ein fimples weißesKleid mit blabrothen Schleifen 
an Arm und Bruft anhatte. Sie hielt ein ſchwarzes Brot und jchnitt ihren 
Kleinen rings herum jedem jein Stück nach Broportion ihres Alter8 und Appe— 
tits ab, gabs jedem mit jolcher Freundlichkeit und jedes rufte jo ungefünftelt 
jein ‚Danke!‘ indem ed mit den Fleinen Händchen lange in die Höhe gereicht 
hatte, ehe eö noch abgejchnitten war, und nun mit feinem Abendbrot vergnügt 
"entweder wegiprang oder, nach jeinem jtilleren Charakter, gelaffen davonging, 
nach dem Hofthor zu, um die Fremden und die Kutjche zu jehen, darinnen ihre 
Lotte wegfahren jollte. Ich bitte um Vergebung, jagte fie, dat ich Sie herein: 
bemühe und die Srauenzimmer warten laffe. Ueber dem Anziehen und aller: 
lei Beftellungen fürs Haus in meiner Abwejenheit habe ich vergeffen, meinen 
Kindern ihr Veſperſtück zu geben, und fie wollen von Niemandem ihr Brot 
geichnitten haben ald von mir.“ Dieje Sätze jchrieb, am jechzehnten Junius 
1771, der junge Werther an jeinen Freund Wilhelm. Hundert Jahre danach 
ſchloſſen die deutjchen Fürften „einen ewigen Bund zum Schuß des Bundes- 
gebietes und des innerhalb diefes Gebietes giltigen Rechtes, jowie zur ‘Pflege 
der Wohlfahrt deödeutichen Volkes“. DerBund erhielt den Namen Deutſches 
Reich; und in der Urkunde jeiner Verfaflung, an die Volk und Fürften ge— 
bunden wurden, liejt man nod) heute: „Die Reichögejeßgebung wird ausge: 
übt durch den Bundedrath und den Reichdtag. Die Uebereinftimmung der 
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Mehrheitbejchlüffe beider Verſammlungen ift zu einem Reichsgeſetz erforder: 
lich und ausreichend. Der Reichstag geht aus allgemeinen und direften Wah— 
len mitgeheimer Abftimmung hervor.“ Jedem mündigen,nicht durch Gerichte- 
ſpruch bejcholtenen Deutſchen ward damals alſo das Recht zuerkannt, an der 
Reichögejeßgebung mitzuwirken; und die jo entitandenen Gejete hatder Bun- 
despräfident, der den Titel Deutjcher Kaijer trägt, auszufertigen und zu ver: 
fünden. Nun find wieder fünfunddreißig Jahre verftrichen: und jetzt hat der 
Kanzler des Deutjchen Reiches in öffentlicher Rede fich Kotten verglichen, dem 
Mädchen von jchöner Geſtalt, das die hungernden Kinder umdrängen, und 
diejen Kindern die Schaar deutjcher Bürger. Nur von ihm wollen fie Brot; und 
fein Anderer darf ihnen das Veſperſtückvom ſchwarzen Roggenlaib jchneiden. 

Wenn der Bericht über diefe Rede aus Rußland gefommen wäre, hätte 
ein Hohngelädhter geantwortet. So weit haben die Mojfowiter ed mit ihrer 
glorreihen Revolution nun gebradht. Dafür hat man gekämpft, find unzähl- 
bare Menjchenopfer gefallen. Ein Miniſter fteht auf und vergleicht die Bür: 
ger, die nächiteng zur Dumawahl jchreiten jollen, elf» bi zweijährigen Kin: 
dern, deren „Rotznäschen“ den jungen Werther nicht vom Kuß abjchredt; ver: 
gleicht fich jelbit der Ernährerin diejes Gewimmels, ohne deren jorgliches 
Walten der Schwarm verhungern würde. Nett, dab Graf Witte (oder Dur: 
nowo) unjeren Goethe kennt. Mer aber ift in dem niedlichen Vergleich denn 
der Bapa, der nad) Zottens Abfahrt erit vom Spazirrittnadh Haus fommt und 
deijen Arbeit doch wohl das Brot ind Hausgeichafft hat? Etwa Nikolai Aler: 
androwitſch, der unfichtbare Zar? Der, dünft uns, hat verdammt wenig zur 
Mehrung desBolfswohlitandes yethan. Dem fönnte man nachrechnen, wie 
oft er die ruffische Menichheit auf ihrem Gange gehemmt, in ihrem Streben 
geſchädigt hat. Und hätte er hundertmal beſſer regirt: darf irgend ein Herr: 
ichender fich heute noch den Ernährer des Volkes nennen? Darfs garein Mi: 
nifter, der im Volfsdienft fteht und fein Los preilen mag, wenn ihm vergönnt 
iſt, der Exponent wichtiger Volkswünſche zu werden? Drüben, hätte man ge— 
jagt, gilt noch immer aljo das Glaubensbekenntniß des Abjolutismus. Hätle 
gegen das Goethecitat vielleicht Schiller angerufen: „Für deöpotijch regirte 
Staaten iſt feine Nettung ald in dem Untergang.“ Dder Montesquieu: I 
n’ya point de plus eruelle tyrannie que celle que l’on exerce à l’om- 
bre des lois et avec les couleurs de la justice. Dder Junius: „Der König 
und jeine Lords find nicht die Beſitzer, jondern die Bevollmächtigten des 
Staates, Das Erbgut gehört und und fie dürfen es weder veräußern noch ver- 
geuden.“ DderMacaulay: „Kluge Tyrannen haben ſich ſtets bemüht, ihrem 
gewaltthätigen Handeln populäre Formen zu geben.“ Dder Einen von 48, 
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Doc) die Rede ift in Berlin gehalten worden und der Deutiche hat kaum 
noch Luft, an die Kritif landsmänniſcher Minifterreden feine Zeit zu ver— 
ſchwenden. Das Unmwahrjcheinlichite ift da längſt ja Greigniß geworden. Wir 
ftehen vor der Gefahr eines Wirthichaftfrieges mit den Vereinigten Staaten, 
deren Stolz deutjche Schmeichelreden noch über die Kraft hinaus gefteigert 
haben. Der preußijche Handelöminifter erhebt fich und Ipricht: Wir find auf 
die amerifanijche Union angewiejen, denn wir fönnen ohne ihre Baumwolle 
und ihr Kupfer nicht leben. Die Rede wird im Reichstag, höchſt unpaſſend“ 
genannt, wird von ein paar Aufrechten hart getadelt. Niemand aber fordert, 
daß ein Minifter jofort entamtet werde, der nicht ein Aederchen eines Poli: 
tiferd hat und nicht einzufehen vermag, welches Unheil er ftiftet, wenn erüber 
den Ozean jchreit: Wir find machtlos gegen Euch, find ohne Eure Produfte 
verloren und Ihr fünnt und nach Willfür deshalb die Bedingungen fünftigen 
Mirthichaftverfehres vorjchreiben! Niemand. Wozu auch? Daß diejer Mi: 
nifter dem Pflichtenfreis jeined Amtes jo fremd ift wie ein Hujarenlieutenant 
der Aufgabe, die Effeftenabtheilung einer Großbank zu leiten, weiß Jeder, 
wußte derlinfeligejelbft, als er fich gezwungen wähnte, das Abenteuer ſolcher 
Minifterichaft zu wagen. Wir fönnen ihn nicht wegbringen (wirklich nicht?), 
aljo dürfen wir ihn auch nicht ärgern, ſondern müſſen verjuchen, ihn für un- 
jer Intereſſe zu födern, und hoffen, daß er ſichnach und nad) einarbeiten wird. 
Und der Kanzler? Mo ift denn ein beſſerer, einer, der mit dem Kaijer behag: 
licher ausfäme? DerBergleich mit Xotte war ja nicht Flug. Schließlich ward 
aber nur eine Rede; und bei uns wird heutzutage jo viel geredet, daß veritän= 
dige Leute fich jchon lange abgewöhnt haben, darauf noch zu hören. 

Das iſt die Anficht desruhigen Bürgers, der jeinem Gewerbe nachgeht 
und jeden Morgen Gott dankt, daß er nicht fürs Reich zu ſorgen braucht. Einiges 
aber ließe fich vielleicht doch dagegen jagen. Wenn das Volf nicht die Kraft 
hat, fich tüchtige Minifter zu Ichaffen und untüchtige zu bejeitigen, dann ift 
Alles, was in Barlamenten und Preſſe getrieben wird, unerjprieliches Gecken— 
ipiel. Wenn unter deutichen Staatdmännern und Diplomaten Fein ftärferer 
zu finden ift als der für das deutſch-amerikaniſche Handelsprovtjorium und 
die Konferenzoperette verantwortliche, dann mögen Balfanfünige uber umfere 
Armjäligfeit lächeln. Wenn diejer Dann aber, in einer nicht improvifirten, 
jondern bei der Lampe vorbereiteten Rede, behauptet,erund die mit und unter 
ihm Regirenden jchafften dem Volfe Brot, er werde von den nach Nahrung 
gierigen Klaſſen umdrängt, die nur von jeiner Hand ihren Hunger geitillt 
wünjchen, dann muß ihm lautgeantwortet werden. Oberſſich nicht über jeinen 
Liebreiz täujcht, ob Alle, ob aud) nur Biele ihn im Bilde des Mädchens von 
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ſchöner Geftalt wiedererfennen würden, mag zweifelhaft bleiben. Doc ganz 
ficher täujcht er fich überlimfang und Begrenzung der ihm zugewiejenen Auf: 
gaben. Er hat nicht mit Kindern zu thun, Jondern mit erwachſenen Menjchen, 
mit einem Volk, das fich die Volljährigen gebührenden Rechte in jchweren 
Kämpfen eritritten hat. Nicht von ihm und nicht von feinen Leuten erwartet 
die Nation Brot; auch nicht, daß dieje durchlauchtigen und ercellenten Herren 
je nad) Alter und Appetit die Schnitten abmeſſen und vertheilen. Sie iſt ſchon 
jehr zufrieden, wenn die Regirenden fie nicht hindern, fich felbft ihr Brot zu 
erwerben. Das gilt jogar von den Zeiten ftarfer und Eluger Regirung. Bis: 
marcks Geniehätte einem minder tüchtigen Volknicht viel zu wirfen vermocht; 
dat; ed gegen eine Welt von Widerftänden jein Planen jo jchnell durchjegen 
fonnte, dankte es der nationalen Leiftung, der Gemüthöfraft, dem trogigen 
Muth, der zähen Beharrlichfeit des Snduftriellen und Händlers, des Gelehrten 
und Arbeiterd. Dankte esihr aufrichtig. Hat ein Regirender in Rheinland, 
MWeitfalen, Schlefien die Bodenſchätze gehoben, die Deutjchland reich gemacht 
haben, den Bund zwilchen Laboratorium und Fabrif gejchlofjen, durch den 
die Machtftellung deuticher Snduftrie möglich wurde, die Handelsftädte zur 
Blüthe gebracdjtund die Wege ausgefundichaftet, aufdenen das Produft deut: 
ichen Fleißes in der Fremde Abjat ſuchen fonnte? Sein hödjiter Ruhmes’ 
titel war erreicht, wenn man ihm nachjagte, er habe für die Borbedingungen 
ſolchen Wagnifjes gejforgt. Und heute? Hört man nicht von allen Seiten, von 
erniten, der Negirung nur allzu willfährig ergebenen Männern über die Hin: 
derniſſe Flagen, die das unitete Schalten der „ Maßgebenden“ ihnen bereitet? 
Gewiß war ed nöthig, die Landwirthſchaft (die nicht, wie der Kanzler meint, 
das „Sorgenfind“, jondern die Amme des Staates ijt) dad Leben zu erleich— 
tern. Als man ich aber in den neunziger Jahren ſkrupellos zu der Wirthichaft: 
politif des Caprivismus entſchloß, nährte man Erporthoffnungen, die nun, da 
die Richtung des Megeögeändertwird, Ichlimm enttäufcht werden können. Hat 
der Kanzler, der die Konjequenzen zwölfjähriger Wirthichaftgeftaltung nicht 
jah, etwa Denen das Veſperſtück gejchnitten, die jchon jetzt nicht mehr willen, 
wo fie im nächiten Sahr ihreWaare lohnend verwerthen jollen? Iſt er Denen 
Vorſehung und Nothhelfer, die jeit bald einem Jahr all ihre Berechnungen 
vereitelt jehen, weil er in der internationalen Politik jo unglüdlich war, dab 
zum eriten Mal wieder die Furcht vor einem europätichen Krieg auffam, zum 
eriten Mal die Frage erörtert wurde, ob einer Koalition einft gelingen Fönne, 
Deutichland einen beträchtlichen Theil der Weltmärktezu ſperren ? In diejem 
Jahr ift, nur durch die Angit vor polittichen Konflikten, mehr deutiches Ka- 
pital verloren worden, alö der Handel mit Maroffo in Menjchenaltern ein- 
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bringen könnte; der Handel alſo, zu deſſen Schuß derHader, wie man uns jagt,be- 
gonnen wurde. Und in ſolcher Zeit ſtellt der Kanzler fich hin und ſpricht lächelnd: 
Ic) weiß ja, Ihr Kindlein, dat Ihr von mir Eure Brotfchnitte erwartet, die 
Elf: und die Zweijährigen fienurausmeiner Hand nehmen wollen; und Euer 
Erwarten wird nicht getäuicht. Nach Broportion des Alterö und Appetits be: 
fommt jedes Würmchen und jeder Schlingel jein Stück. Ganz wiebeißoethe. 

Goethes Lotte hat ſich zum Tanzvergnügen gepußt und muß fich mit 
der Fütterung beeilen; denn vor dem Haus wartet ſchon die Kutiche, die fie 
zum Felt bringen joll. Da wäre ein Bergleich aljo möglich; nur da. Bon dem 
Kanzler des Deutſchen Reiches wird weder verlangt, daß erden Bürgern Brot 
ſchaffe, noch auchnur, dat ers nach jeinem Ermeſſen unter fievertheile. Mitjols 
hen Sorgen braucht er ſich den Kopf nicht zu belaſten. Dringendere Arbeitruft 
ihn. Er hat dafür einzuitehen, dat ſeine Gehilfen nichtohnejeinen Rath und 
jeine Zuftimmung ausgewählt werden und der rechte Mann an die rechte 
Stelle fommt. Daf über, neben oder unter ihm nicht eine Politik getrieben 
wird, die er jeufzend hinnimmt und offiziell vertritt, weil er nur durch jolche 
Refignation jein Amt bewahren fann. Daß nicht durch gutgemeinte, aber 
unvorfichtige Reden der Verdacht bewirkt wird, Deutichland ftrebe nach der 
den Nachbarn unerträglichen Weltrichterrolle. Dat nichts geſchieht, was die 
emfige Arbeit des deutichen Volkes erichweren, und ANes, was fie erleichtern, 
ihr die Ertragsmöglichkeit mehren fann. Wenn er dieje Pflichten erfüllt, hat 
er genug gethanundjeder billig Denfende wird ihn loben. Die Leiitung eines 
Pädagogen und Futtermeiſters wird von ihm nicht gefordert. Der Deutiche 
hat jelbit, wie jein Dichter jang, fic den Werth geichaffen und muß nun bit- 
ten, aud) in Zierreden ihn nicht aldein Zipfelfind zu behandeln, dem dad Rot: 
näschen gejäubert und mit einer Brotjchnitte das Mäulchen geitopft wird, 
In Dejterreich, in Rußland jogar mußten die Bormünder fich entichließen, 
ihre Pfleglinge für großjährig zu erklären und ihnen einen Theil des Nechtes 
zu freier Selbitbeitimmung einzuräumen. Undwir jollten, im Jahrhundert: 
Ichatten des Tages von Jena, ung findijch nach einer Lotte jehnen? 

Lotte, jchrieb mirein Winzer, nenntunjere Weinbauerjprache den Zang- 
trieb, der in den Blattachjen die Geizen erzeugt, die, weil fie dem Haupt: 
ftamm die Nahrung entziehen, ohnejelbft Früchte zu tragen, entfernt werden; 
wir jagen dann: Der Weinitod wird gegeizt. Und wir, die von Goethe und 
Werther nicht jehr viel wiſſen, find jchon recht froh, wenn die Negirung und 
nicht an jolche Lotte erinnert, die unter ihren Ranken und zweizeiligen Laub— 
blättern recht ftattlich auöfieht, abernoch feines Menſchen Arbeit gefördert hat. 
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SS: Reform der Reichsfinanzen ift in der mwifjenichaftlichen Literatur und 
in der Prefje jchon jo oft erörtert worden, daß Neues kaum mehr dar: 
über zu fagen ijt. In der Erfenntnif ihrer Nothwendigkeit ftimmen alle Sach— 
verftändigen überein; kaum zwei aber fünnen fich über die Art der Durch— 
führung einigen. Die Nothwendigkeit ergiebt ih, wenn man die Entwidelung 
der Einnahmen und Ausgaben im Deutjchen Reich vergleiht. Immer weniger 
genügten die ordentlichen Einnahmen zur Dedung der Ausgaben, immer mehr 
mußte das Neich andere Dedungmittel heranziehen. Als ſolche famen zunächjt 
die Matrifularbeiträge in Betracht. Die Einzeljtaaten hatten nach Artikel 70 
der Verfaſſung, „Jo lange Reichsfteuern nicht eingeführt find”, für alle Aus: 
gaben aufzufommen, die nicht aus dem Ertrag der Zölle, der gemeinjchaft- 
lichen Berbrauchssteuern und der aus dem Poſt⸗ und Telegraphenwejen fließenden 
Einnahmen gededt werden können. Dieſe Verhältniffe haben mit dazu bei» 
getragen, die Verbündeten Regirungen zu einer Reform zu drängen. Denn 
eine geordnete Finanzverwaltung der Cinzelftaaten wurde durch die jährlich 
ſtark mwechjelnden Anforderungen des Reiches für Matrifularbeiträge und dur 
die Unjicherheit darüber, wie ſich Beitragsforderungen und Ueberweiſungen des 
Neiches zu einander verhalten würden, außerordentlich erſchwert. Das märe 
noch fühlbarer geworden, wenn wirklich die ganze Differenz zwiſchen Ausgaben 
und Einnahmen des Reiches von den Einzeljtaaten durch Matrikularbeiträge 
aufzubringen geweſen wäre. Thatjächlid aber pflegte die Reichsfinanzverwal⸗ 
tung ſeit längerer Zeit einen großen Theil der jährlichen Ausgaben durd Ans 
leihen zu deden. Sie ging dabei nicht felten über das nad den Grundjägen 
gefunder Finanzwirthichaft erlaubte Maß hinaus, wonach ordentliche wieder: 
fehrende Ausgaben auch durch regelmäßige Einnahmen zu deden find. Nicht 
nur zur Dedung eines einmaligen auferordentlichen Bedarfes wurden An: 
leihen aufgenommen, jondern vielfach auch zur Beitreitung von Ausgaben, die 
als jährlich wiederfehrend angejehen merden mußten, mie geroiffe Ausgaben der 
Heeres: und Marineverwaltung. Durch dieje Finanzpolitif wurden zwar die 
Einzelftaaten von der Matritularbeitragspflicht etwas entlaftet, die Reichs: 
ſchuld ftieg aber, namentlich ſeit Ende der neunziger Jahre, ungemein fchnell 
(fie beträgt heute ungefähr 3'/, Milliarden Mark) und damit natürlich auch 
das Zinſenerforderniß, jo daß jett etwa 113 Millionen Mark allein für Zinjen 
alljährlich aufzubringen find. | 

Das Reich mar, wie ſchon angedeutet, in dieſe ungünjtige Finanzlage 
gekommen, weil ter gewaltigen Vermehrung jeiner Ausgaben, namentlich für 
Heeres:, Flotten: und Kolonialzwede, nicht eine ausreichende Vermehrung der 
Einnahmen entiprad. Die Einnahmequellen des Reiches, die Zölle, die großen 
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Verbrauchsiteuern auf Salz, Zuder, Tabak, Branntwein und Bier, die Er: 
werb3einfünfte aus Boft, Eifenbahnen, Bankweien u. j. w. find nämlich jo 
beichaffen, da man fie nicht ohme Weiteres erhöhen und dem wachſenden Be: 
darf anpaffen kann. Dem Steuerfyftem des Neiches fehlt aljo ein bemegliches 
Element, eine Gruppe von Steuern, die bei wachjenden Anforderungen erhöht 
werden können und dann reichere Erträge abwerfen. Die indirekten Steuern, 
zu denen die großen Verbrauchdjteuern auf wichtige Genußmittel gehören, find 
für diefen Zweck nicht brauchbar, denn einer Erhöhung des Steuerfages folgt 
hier unter Umjtänden eine Verminderung des Konſums, die der Erhöhung der 
Steuererträge entgegenmwirkt. Auch belaften dieje Steuern ſtets die ärmeren, 
minder leiftungfähigen Klafjen relativ jtärker als die reicheren und fteuerfräf- 
tigeren. Die Zölle aber waren und find durch Handelsverträge feitgelegt. Sie 
find überhaupt zu einem großen Theil nicht in erjter Linie als Einnahme: 
quelle gedacht. Das gilt noch mehr von den ermwerbsmwirthichaftlichen Ein: 
fünjten des Reiches. Schon lange vernehmen wir deshalb die Forderung, 
man möge dem Einnahmeſyſtem des Reiches ein bemegliches Element hinzu: 
fügen, ein Steuer, deren Säge man bei jteigendem Bedarf erhöhen kann, ohne 
daß fih die erwähnten Nachtheile der Verbrauchäfteuern ergeben. Ein ſolches 
bewegliche Element find nun die direkten Steuern, iſt namentlich ihre wich: 
tigjte Form, die allgemeine Einkommenfteuer. Das Verlangen nach einer 
Heichdeinfommenfteuer ift daher alt. Die Einführung direkter Reichsjteuern 
wäre auch nicht nur erwünjcht, jondern jogar ein Gebot gerechter Steuerver: 
theilung, wenn das Reich die einzige Steuerhoheit in der deutjchen Volks— 
wirthichaft wäre. Aber da find noch die Einzeljtaaten, die ältere Rechte an 
die deutſchen Steuerzahler haben. Die direkten Steuern bilden die Grund: 
tage ihres Steueriyftems; nad) und nad; wurden in den Einzelftaaten die Er: 
tragsiteuern durch die allgemeine Einfommenfteuer und eine das fundirte Ein: 
fommen ſtärker belafjtende Vermögensſteuer erſetzt. 

Nun war der Bedarf des Reiches urſprünglich gering. Man wollte es 
auch gar nicht finanziell ſelbſtändig machen; die Matrikularbeiträge, die, nach 
der Verſaſſung, die Bundesſtaaten zu leiſten hatten, ſollten für fie ein Mittel 
fein, das Reich finanziell in Abhängigkeit zu halten. Auch dem Reichstag war 
dieſer Zuftand erwünjcht, weil die Bedeutung feines Einnahmebewilligung— 
rechtes fich verringert hätte, wenn dem Reich von vorn herein beftimmte Steuern 
zur Verfügung gejtanden hätten. Als daher 15:9, nach dem Uebergang zum 
Schutzzollſyſtem und der Erweiterung der allgemeinen Verbrauchsiteuern, eine 
itarfe Vermehrung der Einkünfte aus dieſen Quellen zu erwarten war, wurde 
durd die jogenannte Frankenſtein-Klauſel (S 7 des Zollgefeges vom neunten 
Juli 1879) bejtimmt, dag von dem Ertrag der Zölle und der Tabakſteuern 
nur 130 Millionen Dark jährlich an das Neich fallen, die Ueberſchüſſe, nebjt 
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den Erträgen der Neichäftempelabgaben und der Branntweinfteuer, den Einzel: 
ftaaten nach Maßgabe der Bevölkerung, mit der fie auch zu den Matrikular- 
beiträgen herangezogen werden, zufließen jollten. So find auf der einen Seite 
Ueberweifungen vom Reich an die Einzeljtanten, auf der anderen Matrifular: 
beiträge der Einzelftaaten an das Reich eine jtändige Einrichtung geworden 
Die Höhe beider Zuwendungen hat jehr geroechjelt. Wie ungünftig dieſes Syſtem 
auf die Finanzwirthichaft der Einzelftaaten gewirkt hat, ijt befannt; unbe: 
jtritten auch die Thatjache, daß die Vertheilung nad der Kopfzahl ungerecht 
ift. Das Syſtem der Matrifularbeiträge und Uebermeifungen hat dann durd) 
die Leges Lieber von 1896 und 1900 und dur die „Eleine Reichsfinanz⸗ 
reform“ des Freiherrn von Stengel 1904 mehrfache Wandlungen erfahren. Jeder 
Verſuch, die Matrifularbeiträge abzujchaffen, tft aber geicheitert und mußte, 
aus den angeführten Gründen, jcheitern. 

Daß das Reich bisher in der direkten Bejteuerung nicht neben die Einzel» 
ftaaten getreten tft, jondern fich darauf beſchränkt hat, neben den Zöllen wenig» 
jtens einen Theil der großen Berbrauchsjteuern für fich in Anjpruch zu nehmen 
und einheitlich zu organifiren, ift auch finanztheoretifch mohlbegründet. Denn 
für die großen Verbrauchsſteuern war eine einheitliche Geftaltung für das ganze 
Reichsgebiet bejonders erwünſcht. Auch heute hält die finanzwirthichaftliche 
Theorie im Allgemeinen für das bejte Verhältniß eins, das dem Reich die in- 
direften Steuern und die Zölle, den Cinzeljtaaten die direkten Steuern als 
Einnahmequelle zumeift. Das ift in der Praxis aber nicht ganz zu erreichen, 
denn aud in den Einzeljtaaten gelten noch verfchiedene Verbrauchäiteuern und 
bei dem wachjenden Bedarf des Reiches müßte die Bevölkerung ſchließlich allzu 
ſchwer mit indirekten Steuern belajtet werden. Da dieſe aber die ärmeren 
Klafjen relativ ftärker treffen, ergiebt die Bejchränfung des Neiches auf Ber: 
brauchsjteuern ein in hohem Grade unfoziales Steuerſyſtem. Die jchon in 
einem Einheitjtaat jchwierige Aufgabe, direkte und indirekte Steuern jo mit 
einander zu verbinden, daß die Gejammtbelajtung der einzelnen Perfonen den 
Grundfägen der Gerechtigkeit entjpricht, ft im Deutichen Reich, wo zwei foor: 
dinirte Staatögewalten fich über ihre Steuerrechte einigen müſſen, natürlich 
noch weniger leicht zu bewältigen. 

AU diefe Gründe zwangen die Neichsverwaltung, jegt, wo es fih um 
eine Vermehrung der Einnahmen handelt, ſich nicht mit einer bloßen Erhöhung 
der Schon vorhandenen Steuern zu begnügen, jondern auch neue zu juchen. 
Sie wählte zunächſt die Erbichaftiteuer, deren Stellung im Steuerjyjtem be: 
jtritten ift. Won Manchen wird fie als eine direkte Steuer aufgefaßt und der 
Einfommen: und Vermögensiteuer angegliedert; richtiger bezeichnet man jie 
wohl als Verkehrsſteuer, weil fie im Augenblid des Bejtgüberganges erhoben 
wird. immerhin ergiebt fich eine jehr enge Bezichung zur Einkommen- und 
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Bermögenäfteuer, da die allgemeine Erbfchaftiteuer das befte Mittel ift, die 
richtige Verfteuerung des Einkommens und Bermögens nachträglich zu fon- 
troliren. Das wird bei der geplanten Steuer auch möglich bleiben; denn den 
Einzeljtaaten, die diefe Steuer erheben, ift nicht verwehrt, Zufchläge zu den 
Süßen des Entwurfes einzuführen und die Steuer auch auf Abkömmlinge und 
Ehegatten, die der Entwurf freiläßt, auszudehnen Ueberhaupt wird dieſe 
Steuer gewiſſermaßen nur jubfidiär für das Reich in Anſpruch genommen. 
Sie joll das bewegliche Moment im Steuerfyftem fchaffen und an das Reich 
joll nur der Theil ihres Ertraged fallen, der zur Dedung des ordentlichen 
Ausgabenbedarfes nöthig ijt, wenn die anderen Einnahmequellen nicht aus: 
reichen. Den einzelnen Bundesjtaaten muß aber mindeftens ein Drittel ihrer 
Roheinnahmen an Erbichaftiteuer bleiben. Das Geſetz foll 72 Millionen Mark 
einbringen, wovon die Einzeljtaaten aljo mindeitend 24 behalten. Durch die 
Heranziehung der Abkömmlinge und Ehegatten würde der Ertrag um mindeftens 
30 bis 40 Millionen gefteigert werden. Daß der Reichstag, ftatt anderer 
Steuern, dieje Heranziehung bejchließt, ift noch möglih. Dem Umjtand, day 
die Zandmwirthichaft durch Erbichaftiteuern verhältnigmäßig ſtärker betroffen 
wird als der mobile Kapitalbeiig, muß dann Rechnung getragen werden, mie 
der Entwurf eö auch beim Anfall eines land» und forftwirthichaftlichen Grund: 
ftüdes an Eltern und Geſchwiſter jchon thut. Jedenfalls iſt die Erbichaft- 
fteuer, wenn die indireften Steuern nicht genügen, zur Vermehrung der Reiche: 
einnahmen bejonders geeignet, weil fie bisher von den meilten Einzeljtaaten 
(und gerade den größten) über Gebühr vernacläffigt worden ift. Ihr am 
Nächſten jteht die Wehrfteuer, die von der Regirung leider nicht in ihr ‘Pro: 
gramm aufgenommen worden iſt. Daf eine ſolche Abgabe ungerecht jet, kann 
man gewiß nicht behaupten; denn fie ift nur von Denen zu leiften, die von 
ven Aufwendungen für den Militärdienft befreit find. Die Negirung hat wohl 
die Schwierigkeit der Durchführung gejcheut; diefe Schwierigkeit ift, wie das 
Beijpiel Defterreichs und der Schweiz zeigt, aber nicht unüberwindlid. 

Die Neihöverwaltung hat aber auch auf eine Erhöhung der jchon be— 
stehenden indirelten Steuern nicht ganz verzichtet. Die Bierfteuer ſoll 64 Mil: 
lionen mehr als bisher bringen. In dem Syſtem der Getränfejteuern kämpfen 
technifche und praftifche Erwägungen wider einander. Eigentlich jollte von den 
alkoholiſchen Getränken das Bier, das an Alkohol ärmite, billigite und nahr: 
baftejte, die niedrigfte, der Wein, der mehr Alkohol enthält und ſich eher dem 
Zurusbedarf nähert, eine höhere, der fchädliche Branntwein aber die höchite 
Steuer tragen. Im nterefje der Landmwirthichaft wird bei uns, im Vergleich 
mit vielen anderen Staaten, der Branntwein aber relativ niedrig bejteuert 
Der Wein ift in Preußen, dem Heflen, der Noth gehorchend, folgen mußte, 
im Interefje der vielen Kleinen Winzer überhaupt fteuerfrei. Verhältnißmäßig 
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am Höchften wird in Deutjchland das Bier befteuert; doch ift die Belaftung 
ſehr ungleih. Baden und Eljaß:Lothringen, die die höchfte Steuer haben, 2,50 
Mark pro Hektoliter, Bayern und Württernberg etwas weniger, die Norddeutiche 
Braufteuergemeinjchaft aber noch nicht 80 Pfennige. Danach iſt die beträcht- 
lihe Erhöhung, die die Finanzreform in der Norddeutjchen Braufteuergemein- 
ſchaft vorgejehen hat, wohl berechtigt, zumal in Süddeutſchland tro den hohen 
Sätzen ein Rüdgang des Konjums nicht eingetreten ift. Die Steuer joll, wie 
in Süddeutjchland, die kleinen Brauereien mit wejentlich geringeren Süßen belaften. 

Auch die geplante Erhöhung der Tabaliteuer ift theoretiich unbedingt 
gerechtfertigt. Denn der Tabak ift ald Gegenjtand des allgemeinjten und ver» 
breiteften Luxuskonſums vielleicht das bejte Objekt indirefter Beiteuerung. Im 
Verhältniß zu feiner Steuerfähigkeit ift der Ertrag des deutjchen Konſums aber 
ſehr gering. Die Tabakſteuer bringt nur 12 Dlillionen Mark ein; wozu aller- 
dings noch der Betrag der Zölle fommt. Tabakfteuer und Zoll belaftet in 
Frankreich die Bevölkerung um mehr als das Sechöfache, in England um das 
Fünffache jchwerer als in Deutjchland. Nur bei uns giebt es noch die Roh: 
materialjteuer, die in den meiſten Fällen ald Gewichtöfteuer, daneben als Flächen- 
fteuer vom Pflanzer erhoben wird; dieſe Steuerform iſt jo unvollfommen, daf 
fie eine beträchtliche Erhöhung der Erträge nicht erzielen kann. Der Ueber: 
gang zur Fabrifationfteuer wäre erwünjcht und wohl auch fchon beſchloſſen, 
wenn die Tabafinduftrie fich nicht an die alte Steuerform gemöhnt hätte. Der 
Entwurf bringt aber eine Erhöhung der Gewichts- und Tabafflächenfteuer und 
vor Allem eine Erhöhung der Zolljäge für die verjchiedenen Tabakforten. Dazu 
fommt als neu eine GCigarettenjteuer; das Cigarettenpapier ſoll Stempelfteuer 
tragen, der Zoll auf ausländifche Gigaretten von 270 auf 1200 Mark für den 
Doppelceniner erhöht werden und der Komplex diefer Steuern und Zölle die 
Einnahmen um 43 Millionen erhöhen. 

Das ſtets beliebte Gebiet der Verkehrsſteuern bleibt auch diesmal nicht 
unbeacdhtet. Zu den Wechjele und Effektenftempeln kommen ſolche auf Fracht: 
urfunden aller Art (bisher waren nur im Verkehr mit dem Ausland Fracht: 
urfunten ftempelpflichtig), Quittungen, Perſonenfahrkarten für inländiſche 
Eijenbahnen und Dampfichiffe; auch das dem Perjonentransport dienende Auto: 
mobil joll befteuert werden. AU dieſe Steuern, vielleicht mit Ausnahme der 
Automobiliteuer, find als Kleinliche, den Verkehr bejchränfende und den Mittel: 
itand jchädigende Maßregeln zu verwerfen. Mit der größten Entjchiedenheit 
der Stempel, der von allen Quittungen über einen Betrag von mehr als 
zwanzig Mark zehn Pfennige eintragen joll und deſſen Erhebung die meiften 
Poſtanweiſungen um fünfzig Prozent vertheuern würde. Etwas anders ver: 
hält es fich mit der „Erlaubnißfarte für Kraftfahrzeuge”. Hier ift die Grund: 
tage nach der Größe der Automobile abgejtuft und der Zufchlag wird nach 
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der Zahl der Pferdekräfte bemeffen. Dieſe Steuer, die auch für ganz große 
Automobile nur höchſt jelten über 400 Mark jährlich betragen wird, ift im 
Verhältnig zu den Anjchaffung: nnd Betriebäfoften jo gering, daß fie das 
Wachsthum der Automobilinduftrie nicht hemmen kann. Aber fie iſt eine 
Zugusjteuer und es wäre vielleicht richtiger, Ddiefe Befteuerungart den Einzel: 
ftaaten und Gemeinden zu überlafjen, von denen manche ja ſchon jegt Equi— 
pagen, Kutjchpterde und andere Yuruögegenjtände bejteuern. 

Dieje Aufzählung der Steuerpläne fpricht deutlich genug gegen die Be: 
hauptung des Reichsſchatzſekretärs, daß die Vorlage ein organifches Ganzes 
fei, aus dem man nicht einen Stein herausnehmen dürfe, ohne einen Zu: 
jammenbruch ded Ganzen befürdten zu müfjen. Offenbar hat Willfür und 
Opportunität die Steuern zujammengebündelt und der Reichstag könnte ruhig 
einzelne aus dem Bündel nehmen und durch andere, die ihm zwedmäßiger 
icheinen, erjegen. Ob er ed thun wird: darüber möchte ich in diefem Stadium 
feine Vermuthung mehr äußern. Die beten Ausfichten hat die Neichserbichaft: 
jteuer; die heftigjte Agitation wendet fich gegen die Bier: und Tabafiteuer, 
namentlich gegen die Abficht, den inländischen Tabak höher zu bejteuern; die 
Wehrſteuer wird von vielen Seiten gefordert und würde, wenn die Reichs: 
tagämehrheit fie vorjchlüge, vom Bundesrath wohl nicht abgelehnt merden. 
Gegen die Reichseinkommen- oder Vermögenäfteuer, die bejonderd laut von 
den Sozialdemokraten, aber auch von Liberalen und Gentrumsmitgliedern ge- 
wünſcht wird, wehren fi die Einzeljtaaten entjchievden und der Finanz— 
theoretifer muß ihnen Recht geben. Immerhin fann die Frage geftellt werden, 
ob nad) den vorgejchlagenen Reformen das Verhältniß zwiſchen direften und 
indireften Steuern und die Gejammtbelaftung der Steuerträger durch beide 
auch nur einigermaßen den Anforderungen der Gerechtigkeit entipräche, ob 
nicht namentlich durch die Erhöhung der Bierjteuer das Verhältnif; weiter zu 
Ungunften der ärmeren Klafjen verjchoben würde und ob die Erbichaftiteuer 
in ihrer geplanten Form wirklich ein genügendes Gegengemwicht böte. Gerade 
von diefem Gefichtäpunft aus wäre die Ermweiterung der Erbichaftiteuer zu einer, 
die auch Abkömmlinge und Ehegatten mit niedrigen Säßen belajtet, Eleine 
Vermögen ganz freiläßt, große aber ftärfer heranzicht, ernftlich zu fordern. 

Non fonfervativen Abgeordneten wird vielfach eine Erhöhung der Börſen— 
jteuer vorgejchlagen. Daß Umſatz und Emijfion von Aktien und Schuld— 
verjchreibungen an fich eine höhere Steuer tragen könnten, jcheint mir trog 
Allem, was dagegen gejchrieben wurde, zweifellos. Aber man muß bevenfen, 
daß die Spekulation dur ſolche Belajtung ins Ausland getrieben und die 
volfswirthichaftlich wichtige Stellung unjerer Börſen als Gentralmärkte des 
Geld: und Kapitalverfehrs zu Gunſten des Auslandes geſchwächt würde. 

Auch eine Reihömwaarenhausfteuer ift vorgeſchlagen worden. Schon die 
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einzeljtaatlihen Waarenhausfteuern find aber, wenn fie über eine bloße ftärfere 
Heranziehung des Großbetriebed hinausgehen, und durd ihre Form der Be: 
lajtung nad; dem Umjag ficherlih ungerecht. Gerecht und erwünſcht wäre 
nur, alle Grofbetriebe jtärfer ala biäher zu den allgemeinen Gewerbeiteuern 
heranzuzieben. Da dieſe aber den Einzeljtaaten und den Kommunen über: 
lafjen find, jo kann die Finanzwiſſenſchaft einer Steuer, die nur die Waaren: 
häuſer (in der höchſt willfürlichen Abgrenzung diejes Begriffes) von Reiches 
wegen belajtet, unmöglich zujtimmen. 

Nach dem früher Gefagten ſcheint vollkommen berechtigt, daß im Reichs: 
tag von verjchiedenen Seiten die Steuerfreiheit ded Meines in Preußen ge: 
tadelt wurde. Eine Reichämweiniteuer in Form der Verfandfteuer, die eventuell 
die billigiten Weine ganz frei lieke, die theuren aber höher belajtete, würde 
auch den Grundfäßen gerechter Befteuerung entjprechen. Denn fie würde viel 
weniger als andere Verbrauchsiteuern die großen Maſſen treffen, viel mehr 
den Charakter einer Yurusjteuer haben. Auch die von Mandyen geforderte 
Erhöhung der Branntweinjteuer ift megen der Steuerfähigkeit dieſes Produktes 
und ganz bejonders vom Standpunkte des Alkoholgegners aus berechtigt. Die 
Regirung erklärte aber, das Brennereigewerbe nicht jchon wieder durch eine 
Steueränderung benuruhigen zu wollen. Immerhin dürfte, wenn die agrarischen 
Intereſſen e3 nicht verhindern, eine Nenderung und Erhöhung der Steuer 
hier nur eine Frage der Zeit fein. 

Beachtung verdienen noch die Vorjchläge, einen Ausfuhrzoll auf Kohle 
und Kali zu legen. Deutichland, jagt man mit Recht, ift der einzige Kali— 
produzent und das Ausland fordert ihm fteigende Mengen dieſer Waare ab. 
An fi wäre gegen einen ſolchen Ausfuhrzoll ala reinen Finanzzoll nichts 
einzumenden; aber unjer Kalibeſitz tft doch fein Monopolgut, weil leicht andere 
Düngemittel als Erjag gewählt werden fönnen, wenn wir dem Auslande den 
Bezug vertheuern. Auch könnten namentlich die Vereinigten Staaten, unfer 
größter Abnehmer von Kali, Reprefjalien beſchließen und uns, zum Beispiel, 
ven Bezug von Kupfer und Baummolle, auf den wir angemiejen find, durch 
Ausfuhrzölle vertheuern. An die Erſchöpfung unferer reihen Kalilager ift 
nicht zu denfen. Was Deutſchland an Kali erportirt, iſt reiner Gewinn für 
unſere Volkswirthſchaft; je mehr dieſer Erport wächſt, defto beſſer alfo für 
ung. Auch die Erjchöpfung der Rohlenlager braucht uns heute nicht zu ſchrecken; 
aber auch hier wären Reprefjalten zu fürdten. Außerdem fichert die Kohlen: 
ausfuhr uns die gleihmäßige Produktion; ein Zoll, der die Ausfuhr auch in 
ungünjtigen Zeiten einjchränfte, würde uns bei einer neuen Hochkonjunktur eine 
viel [hlimmere Kohlennoth bringen als der Winter 1849. Dan darf einen Kohlen— 
ausfuhrzoll deshalb höchſtens als eine vorübergehende Mafregel empfehlen, die 
in Zeiten der Hochfonjunktur uns zunächſt die Verjorgung des Inlandes ſichert. 
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Auf welchen Wegen ſich nun auch das Reich die nöthigen Mittel herbei— 
ſchaffen mag: jedenfalls darf die Reichsſchuld nicht in der bisher üblichen Weiſe 
vermehrt werden. Der Entwurf fieht von 1907 ab eine Tilgung von jährlich 
%, Prozent vor; die dazu erforderlichen Beträge jollen alljährlich in den Etat 
eingejtellt werden. Auch jolde Tilgungbeftimmungen bleiben aber mwerthlos, 
wenn die Reichsſchuld im bisherigen Tempo vergrößert wird; die Einführung der 
Tilgungpflicht kann ſogar zu noch größerer Sorglofigkeit verleiten. Wie die 
Verhältnifje bei uns in Deutjchland liegen, ijt an ein erhebliches Steigen der 
Staatsrentenkurſe in abjehbarer Zeit nicht zu denken. nduftrie und Handel 
entwideln fich jo intenfiv, daß das in unſerer Volkswirthſchaft verfügbare 
Kapital jtet3 voll für fie in Anjprud genommen mwird und größere Anleihen 
nur den allgemeinen und Damit auch den Staatäfredit vertheuern. Daß unfer 
Kapitalreihthum noch immer nicht an den der Vereinigten Staaten, Englands 
und Frankreichs heranreicht, hat der Reichsſchatzſekretär ſelbſt mit Recht her- 
vorgehoben. Durch die neufte Entwidlungtendenz unjeres Wirthichaftlebeng, 
durch Kartelle, Fuſionen, große Intereſſengemeinſchaften, ijt aber auch mehr 
Sicherheit und Gleihmäßigfeit in den Ertrag wichtiger Unternehmungsgebiete 
gefommen; und dadurch hat fich der Unterjchied in der Sicherheit der Kapitals« 
anlage verringert. Als ficher und gleihmäßig galt früher nur die Staats- 
rente; jetzt fehlt ed nicht an Induſtriepapieren, die dem Anleger mindejtens 
die jelbe Sicherheit bieten. Dieſe Wandlung wird oft noch zu wenig beachtet. 
Wahrſcheinlich werden die deutichen Staaten nicht jo bald wieder zu jo günjtigen 
Bedingungen wie um die Mitte der neunziger Jahre Kapital aufzunehmen im 
Stande fein; daraus ergiebt fih für die Finanzverwaltung die Aufgabe, in 
der Unterjcheidung von ordentlichen und auferordentlichen Ausgaben und Ein: 
nahmen jtrengere Grundfäge als bisher walten zu laffen und den Anleihe: 
bedarf möglichjt zu verkleinern. 

Dem Reih aus Ermwerbsmwirthichaften neue Einkünfte zu verichaffen, 
dürfte unmöglich jein. Insbeſondere fcheitert dad Streben nad) einer Reichs— 
eiſenbahngemeinſchaft oder auch nur danach, daß die einzelnen Bundesitaaten 
einen Theil ihrer Eifenbahneinnahmen an das Reich abgeben, an dem Wider: 
ftande der Einzeljtaaten und an der Verfchiedenheit der Berhältnijje. Erſt 
recht müfjen die anderen Erwerbseinfünfte, Bergmwerfe, Domänen, Forjten 
und Waflerfräfte, den Einzelftaaten vorbehalten bleiben. Namentlich in der 
Ausbeutung der Wafferkräfte dürften fich die Einzelitaaten (und die Gemeinden) 
eine Einnahmequelle ſchaffen, die fie gar nicht entbehren fünnen; denn wahr: 
ſcheinlich wird der Geldbedarf des Neiches auch nach der jegigen Reform noch 
jteigen und es ift ſehr möglich, daß das Reich ſpäter doch in die direfte Be: 
jteuerung der Einzeljtaaten weiter eingreifen muß, für die dann die Erwerbs: 
einfünfte wieder eine erhöhte Bedeutung gewinnen merden. 


Freiburg i. Br. Brofefior Dr. Robert Liefmann. 
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hon find die Rachefchwerter geichliffen! Bald beginnt die Große Verrüdt: 
— : heit und die Diebesbande muß für alle Schmach des Volkes bezahlen; dann 
wird das Liebegejchrei der Betrüger verftummen vor ber Gewitterſtimme des Haſſes!“ 
Diefe Hymme fang die politifchsliterariihe Monatfchrift „Der lettiſche Arbeiter“ 
zu dem Motto: „Bereitet Euch zur Maifeier!“ Die „Große Verrücdtheit“ nennt das 
revolutionäre Blatt die lettiiche Nevolution; im häuslichen Kreis der Geſinnungs— 
genofjen wird aljo ein Ausdrud gebraucht, wie er treffender nicht zu finden war. 
Er lehrt uns nicht nur das äußere Wefen der Revolution erfennen, fondern berührt 
ihre Piyche. Denn den lettifchen Volksbewußtſein jeldft ift die Revolution identifch 
mit der „Großen Berrüdtheit”. Sie ift die Stunde des Glückes, der Herrichaft 
und der Größe des lettiſchen Volkes, die Stunde, wo der Deutiche vertrieben wird, 
die Vernunft jchtweigen muß und alles Alte aufhört; ift die Erfüllung eines mitter« 
nächtigen Berrbildes, in dem alle Hemmungen der Moral und des Rechtes bejeitigt 
find und das Wachsthum des eigenen Ich, alle Größenverhältnifie verichiebend, 
den Wunſch zum ausſchließlichen Vater der Dinge macht. Sole Träume, in 
denen das ch fih vom Koch der Vernunft, der Moral und des Könnens ent- 
bindet, fennt Jeder. Naturen, denen Moral, Gejeg und Religion etwas Neußeres 
find, verfallen nur zu leicht ihrer geſpenſtigen Verlodung. Dieſe Menſchen wollen 
„ſich ausleben“, im wachen Leben den Traum fortträumen und enden im Rahnfinz. 
Selten jieht man einen ganzen Bolfsftamm in jolcher Stimmung. Wir habens erlebt. 
Der lettiiche Bauernaufftand ift nicht als Krankheiterſcheinung des wirthichaftlichen 
Lebens aufzufaflen, jondern, wie in der „Zukunft“ vom Herausgeber gleich anfangs 
richtig geſagt wurde, als eine fchwere Maflenpiychofe. 

Kulturelle Unſelbſtändigkeit, findliche Nationaleitelfeit und eine Borliebe fir 
den ſchönen Schein brachten das lettiſche Bolf von je her in ein ſchiefes Verhältniß 
zur Wirflichfeit; es dünkelte jich groß und war Doch nur Flein. In der vernünftigen 
Wirflichfeit fommt Recht, Moral und Kultur, Wohlftand und Behagen dem Yetten 
vom Deutichen. In dem Bemwußtiein des lettiichen Bauern haftet Daher das Herren» 
tum am Deutichen. Gin reicher Lette bleibt ein „halber Herr“, dent der Bauer 
nicht Über den Weg traut. Dem Deutjchen aber brachte dieſer Bauer das in einem pa« 
triarchalifchen Herrichaitverhältnig erwachiene Vertrauen entgegen, das durch jeine 
Unbedingtheit jeden Mißbrauch ausſchließt und dem Herrn die Pflicht der väterlichen 
Fürſorge gebieteriich auferlegt. Der lettiiche Wirth, jogar einer, der einen Bauernhof 
von durchichnittlich zweihundert Morgen bejigt und jelbit Knechte hält, küßte dem 
deutichen Gutsbefiger aus freien Stüden die Hand und nannte ihn guädiger Baron, 
großer Herr. Der Deutiche war fein Berather, jein Arzt, jein Vormund und Pfles 
ger, war immer der warme Rod, der ihn vor der Unbill der Zeiten ſchützte. Aber 
ein Bolt lebt nicht vom Brot allein. Fe mehr jein eigener Wohlſtand ftieg, defto 
überflüffiger jchten dem Letten der Deutſche. Denn in den yeiertagsitunden jeines 
Gemüthes ift für den Deutichen fein Play; er verwendet fie nicht, um den von 
Deutichen empfangenen Wohlthaten nachzuſinnen. Wenn er ſich von der Proſa 
des Yebens abwendet, denkt er ſich das Land ohne ben Deutichen; alte Gefchichten 
tauchen aus ber Vergeifenheit der Jahrhunderte, der Deutjche erjcheint als gewalt— 
jamer Eindringling, als Zflavenhalter, der das große lettiiche Volk Encchtet. Von 
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Rechtes wegen gehört das Land dem Letten; alles Eigenthum bes Deutichen, feine 
Felder, fein Korn, jein Bieh, fein Schloß: Alles gehört dem Letten, dem Volk, von 
deflen Schweiß der Deutjche ſich mäftet. Iſt der Deutiche fort, dann wird daS lettiiche 
Volk reich und glüdlih; ein Kind, hieß es drum, kann ausrechnen, welchen Nugen 
die Befeitigung der Deutjchen den Leiten brächte. So lange aber der Uugenjchein 
lehrte, daß die fefte deutiche Hand das lettijche Leben in Ordnung hält, füßte der 
Bauer jie dennoch. Auch der Gebildete war botmäßig, hielt ſich in feinem Innerſten 
aber dafür jchadlos. In den achtziger Jahren begann die Auffifizirung und machte, 
mit allen Schredensmächten, ſich auch alle Geifter der Lüge nugbar. Unter meinen 
Papieren bewahre ich eine Proflamation, die ein Pope 1882 den Letten zuftecte. 
Da heit e8: „Zerreißt die alten Glaubensbande, Ihr Brüder, die Feileln, die 
Euch mit Euren Ausbentern und ſchlimmſten Feinden zufammentoppeln! Beſprecht 
Euch unter einander, jeht, daß Ihr einig werdet, geht, vier- bis fünfhundert Seelen, 
zum griechijch-orthodoren PBriefter und fagt: Wir bitten unferen Kaiſer und Herrn 
und die rujliichen Bifchöfe, daß man uns in die orthodore Kirche aufnehme; nur 
die rechtgläubige Kirche kann unſer Volk zum Volfe machen, nur fie ſchützt uns 
davor, von den Deutjchen Parias gejcholten zu werden.“ Go wurde damals ge- 
wirtbichaftet. Während die ruſſiſche Invaſion dem Lettenvolf heimlich die legten 
Reſte nationaler Selbitändigfeit in Religion, Sprache und Recht zu zerftören trach« 
tete, geberdete der Eroberer fich jchlau als Anwalt bedrücdten Nationalitolges. Ein 
ganzes Beamtenheer trug damals die Segnungen ruſſiſcher Kultur ins Volk, pries mit 
lauter Stimme die eigene Waare an und fchürte im Stillen das glimmende feuer 
des Deutjchenhafjes. Die Leiten jollten, ohne e8 zu merfen, Ruffen werden; und 
damit fie nichts merften, mußte man ihnen den Deutichen als ihren Todfeind und 
Tyrannen zeigen. Der erjte giorreiche Erfolg war: völlige Vernichtung des Rechts— 
gefühles; der zweite: ungeheure Anwacjen eitlen Größenmwahnes. Und hinter 
dem Beamten marfchirte der Schulmeifter ins Land. Der rujfiiche Schulmeifter: 
ungebildet, ſittenlos, meift politiich wie moralifcd ein Nihilift. Was konnte Geſetz 
und Recht nun noch gelten? Herrliche Tage warteten ja des Lettenvolfes. Wenn 
die Tyrannenmacht gebrochen, der Deutjche vertrieben oder erichlagen war, wurde 
jein Eigenthun, jein Grund und Boden unter die Letten vertheilt, die dann feinem 
Herrn mehr zu dienen brauchten. Daß fie für dem deutichen den rujlischen Herrn 
eintaufchen könnten, Wirrniß für Ordnung, Roheit für Milde: daran dachten die 
Bethörten nit. Namentlich der gebildete Lette beraufchte fi an der neuen Lehre 
eines nationalen Kommunismus; fie war wie gefchaffen für die Bauernjöhne, die 
ftubirt hatten und doch, jo lange der jegige Rechtszuftand aufrecht blieb, verdammt 
waren, ihr Leben lang „halbe Herren“ zu fein. Diejer Zuſtand aber fonnte erft 
aufhören, wenn mit den Deutjchen abgerechnet war. Iſt dazu nicht höchſte Zeit? 
Sind fie nicht am ftarfen Baum des lettiſchen Bolksthumes ein Schmarotzergewächs? 
Waren ihre Väter nicht Räuber, die uns nur das nadte Leben ließen? Iſt ihre 
ganze Eriftenz denn nicht eine einzige Stette gemeiner Verbrechen? Ihr Recht nicht 
gefälicht, ihre Moral nicht verlogen? Sie oder wir! Unſere nationale Zukunft 
ift verloren, wenn wir nicht ftarf genug find, das Joch abzufchütteln. So weit 
hatte die ruſſiſche Wühlarbeit e8 gebracht. Jeder Angriff auf deutſche Nechte wurde 
heimlich unterjtügt, jeder Grolf gegen deutfche Unbill genährt. Und aus der dünnen 
Schicht der „Studirten” und halb Gebildeten drangen dieje Ideen nach und nad) tief 
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ins Volk; überall war die Lofung: Der Deutjche muß fort, muß, wenn er nicht gut⸗ 
willig weicht, mit Gewalt ausgerodet werden, wie eine Giftpflanze. Noch zwar zeigte 
man uns die Grimaſſe der Demuth; was aber dachte man fi) dabei? „Wir küſſen 
die Hand dieſes Mannes, nennen ihn den gnädigen Baron und den großen Herrn, 
wiffen aber, Daß er ein Dieb ift, ein Sklavenhalter und Räuber, daß feine Häuſer, ſeine 
Härten und jchönen Pferde von Rechtes wegen uns gehören und daß wir vor unſerem 
eigenen Berußtjein in Schmad und Schande Leben, fo lange wir unfer Eigenthum 
nicht zurüderobert haben. Doch der Tag der Rache und Sühne naht. Heute füffen 
wir noch die Herrenhand und grinjen demüthig; bald aber follt Ihr erfahren, mas hin⸗ 
ter diefer Demuth lauert.“ Nationale Erhebung und fozialer Umfturz: davon haben 
die Zetten jeit den Tagen diefer Drachenfaat geträumt; und dieſe Träume haben fie für 
die Dual täglichen Heuchelns entjchädigt. In ihren „KRampfliedern“ fand ich die Säge: 
„Sch reihe die Sonne vom Himmel und treibe fie auf Die Köpfe der Sklaven, da- 
mit die Flamme den Feigen das Blut erhige und fie vorwärts eilen heißt. Ich reife 
die Eonne vom Himmel, damit fie ohne Ende glühe und über blutigen Leichen auf 
dem Weg zum Glüd alle Nebel vernichte. Nebel auf dem Weg zum Glück ift Die 
ganze alte Gejellichaftordnung. Nebelflede, die Jeder greifen fan, find ihre Repräjen- 
tanten, der Paſtor und der Butsbefiger, der Kanzelherr und der Sflavenherr. Ein 
Schwarzer Hlettert auf die Kanzel und jagt, daß unjere Seele dem Satan überant- 
wortet fei. Er ißt unfere Hühnerchen und ftielt unjere Rubelchen und jagt, daß 
wir trinken!“ Und in den „Urbeiterliedern, herausgegeben von der lettiſch-ſozial⸗ 
demokratiſchen Partei“, heißt es: „Dein Ende ift da, Du grojchenlüfterner Guts— 
bejiger! Mit Neuer und Schwert haft Du unjer Land beraubt, fiebenhundert Jahre 
lang Haft Du uns unfäglich gequält, den Schweiß unjerer Väter haft Du, mit Blut 
gemijcht, getrunken und das Volk ausgehungert, bis es verredte. Sept verkaufſt 
Du Deinen Raub. Das aber ift nur eine andere Form der Sklavkrei; denn für 
Deine Renten und Abgaben müſſen wir fronen und wir zuden in Hungerfrämpfen 
unter dem unerträglichen Joch, das in unjerem eigenen Land auf ung laftet. Unfere 
Väter zeigen aus ihren Gräbern mit blutigen Fingern auf Dich; erſt heute aber 
fönnen wir xufen: Weh Dir Deutichem! Wir wollen das Brot unferes Yandes, die 
Früchte unferer Arbeit nicht länger Schmarogern geben. Und Du, ſchwarzer Lügen⸗ 
brauer, den wir in unferer Einfalt für einen Gottesmann gehalten haben, Du bift 
fein gerechter Bottesfnecht, jondern Tüftern nad) dem Geld in der Hand der Reichen 
und lehrſt mit unerhörter Schamlofigfeit da$ Evangelium, das die Neichen jchon 
vor Jahrhunderten zur Bedrüdung der Armen erdacht haben. Mit Deinen jauberen 
Lügen von den Himmelsfreuden, die uns für alles irdifche Yeid entichädigen jollen, 
haft Tu unjere Väter wie Schafe zu den Füßen der Räuber gehütet. Weh Dir 
Böfewicht! Flieht eilends, Ihr verfluchten VBolfsausfauger; zur Befreiung der ges 
quälten Heimath find die Werkzeuge fchon unterwegs: Dolche, Kugeln, Bomben, 
Dynamit. (Diefes Blatt ift in Schloß Salisburg dem Paftor und allen übrigen 
großen Spionen zugeichidt worden, damit fie künftige Thaten von diefem Dokus 
ment ablejen können.)“ Inzwiſchen hatte der mandſchuriſche Krieg Rußlands Macht 
gelähmt, Hallten die Städte des Zarenreihes von Aufruhr und Meuterei wider. 
Der Propaganda des Wortes geiellt ſich auch bei uns die Propaganda der That. 

Bewaffnete Haufen lettiicher Proletarier jahren aus der Stadt aufs Land hin» 
aus, reigen Die Prediger vor den Augen der Gemeinde von der stanzel und haufen 
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überall als Räuber und Meuchelmörder. Die jtaatlichen Gewalthaber ſehen that» 
los zu, vielleicht, weil fie machtlos, vielleicht, weil fie zufrieden find, der Volks— 
leidenfchaft ein Ventil geöffnet zu jehen und jelbft in Ruhe wohnen zu können. 
Oben Unthätigfeit und fchweigende Duldung, unten das Gefühl innerer Mitjchuld, 
das täglich erneute böje Beifpiel und der Blutdunft, der die Hirne ummebelt: ifts 
da ein Wunder, daß Die Zahl der Verbrechen wächſt und der Höllenwirbel immer 
weitere Kreije zieht? Gewiß nicht. Aber auch die Furcht ruft noch zu den Waffen. 
Der Deutiche, jo heults durch alle Gaffen, macht jich bei nächtlicher Weile auf, 
rottet fich zu Schwarzen Haufen und mäht unjer Volk, wie zur Erntezeit der Schnitter 
die Garben! Iſts noch nicht genug? Noch immer nicht genug der Schmach deut— 
icher Herrichaft? Das Volk fteht auf. Der große Tag ift endlich angebrochen! 
Nieder mit allen Zeichen unſerer uralten Schande! Nieder! Vieh und Pferde der 
Gutsbeſitzer werden erjchofien, ihr Hausrath wird zerichlagen, die Gutshäufer werden 
niedergebrannt, auch die Wirthichaftgebäude und Knechtsmohnungen, denn es giebt 
feine Knechte und feine Gutswirthichaft mehr: das lettiiche Volk hat jein Eigen» 
thum zurücerobert. Staunend blidt das Volk um ſich und fieht den Traum zur 
Wirklichkeit geworden. Flammen überall, Flammen und Rauch; und die deutichen 
Herren fliehen mit Weib und Kind, ohne Habe, ohne Zehrpfennig jogar, wie fie 
gehen und ftehen. Einzelne Deutſche werden auf der Flucht gegriffen: und das 
Volk führt fie im Triumph mit ich, ſpielt mit ihnen, verurtheilt fie heute und be— 
gnadigt fie morgen, nimmt die Begnadigung zuräd und verurtheilt fie abermals 
zum Tod. Das fann es; denn der deutſche Herr ift jegt ja ein willenlofes Spielzeug 
in der Hand des mächtigen, ſouverainen Volkes. Marche Gefangene werden er» 
ſchoſſen, andere entlaffen und aus dem Lande verbannt. Die alten Gemeindevers 
mwaltungen werden aufgelöft und durch Erefutivfomitees erjegt; in allen Gemeinden 
wird geſchwind die lettijche Republif proflamirt; jechstaufend lettiiche Bauern brechen 
ins litauiſche Gebiet ein, um den Theit Litauens, der in alten Zeiten von Letten bes 
wohnt war, der neuen Republif einzuverleiben. Wer nicht fliehen will, wird nieder: 
gemacht; auf dem Boden, der einst Leiten gehörte, ſoll fein Fremder mehr haufen. 
Wir find das große, das auserwählte Volk und haben das Recht, den lange er- 
jehuten Triumph in heißem Rauſch bis auf die Neige zu fchlürfen Noch einmal 
will ich die „Arbeiterlieder” citiren: „Sieh, wie wächſt mit jedem Augenblid die 
Schaar der Freiheitfämpfer! In ihren Augen blist das heilige Feuer, in ihren 
Händen liegt das Gewicht der Welt! Dies ift die Donnerftimme, die zu uns fpricht: 
Keine Herren find mehr, weder hohe noch niedrige! Dieſer Sturmwind wird Die 
Sklavennacht enden, wird mit Donnergebraus allen Sklaven die Kette löfen!” 
Ganz fo ift es nicht gefommen. Als das Land in hellen Flammen ftand, 
bequemten die petersburger Machthaber fich endlich, ung Hilfe zu jenden. Yange 
genug hatten jie gezögert. ‘Und was hatten wir inzwiichen erlebt! Selbft von Schwarz» 
jehern war eine jo jähe Entwidelung der Pſychoſe nicht für möglich gehalten worden. 
Wie Hunnenhorden zogen die Bauern durchs Land. Hunderte von Gutshäufern 
wurden verbrannt, die Felder verwüſtet, der Viehbeſtand und alle mobile Habe ver— 
nichtet. Nicht Raubgier ſetzte diefe Schaaren in Bewegung, fondern blinde Luſt an 
der Zeritörung. In Allaſch, Dicht bei Riga, wurden Bilder von Lenbach und anderen 
Meiftern von den Wänden geriffen, zu Stößen geichichtet, mit Petroleum begofjen 
und in Brand gejtedt. Und diefer Vorgang blieb nicht etwa vereinzelt. Ueberall 
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rafte die Wuth, bis alles ihrer Pranke Erreichbare in Trümmern lag. Bon allen 
Seiten ftrömten und jchlichen vernichtete Eriftenzen in die Städte: Gutsbeſitzer, Ber 
amte, Baltoren, Lehrer. Menjchen, die in kurzen Stunden alles Ererbte und in müh— 
famer LZebensarbeit Erworbene verloren hatten. Bon ihnen erjuhren wir erjt die 
Einzelheiten Deffen, was draußen gejchehen war. Man Hatte die Gejehe aufge— 
hoben, die Beamten weggejagt, die Behörben zum Kinderſpott gemacht. Kein Unter: 
ſchied des Alters, Standes und Geſchlechtes galt mehr; feiner. Hebammen und Proſti— 
tuirte jaßen im Gemeinderath. Ein Haufe Heiner, von einander unabhängiger Re— 
publifen war ringsum entitanden, Recht und Gejeg der Verachtung, dem Hohn preis» 
gegeben, von gewiflenhafter Arbeit, von Treue, Pflicht und Glauben nicht mehr bie 
Nede. Männer, denen die NRottenführer eben erft feierlich Yeben und Freiheit zugelichert 
hatten; wurden wenige Minuten danach aus dem Hinterhalt niedergeichuflen. Das 
zu dieſer Gräuelwirthichaft nöthige Geld wurde erpreßt, geraubt, zum großen Theil 
auch von ausländischen Verbündeten den Revolutionären geliefert. Der ſchwärzeſte 
Tag in Diejer dunklen Zeit war der, wo wir vernahmen, daß der riegsihag, mit 
dem der Bandalenfeldzug gegen ums geführt wurde, aus den Erjparnifien deutſcher 
Menjchen ftamme. Die lettifschen Mordbrenner rühmten jich jelbft ja laut, die deutſche 
Suzialdenofratie habe ihnen Hunderttaufende zur Verfügung geitellt; und alle Er— 
fundigungen beftätigten die Thatjache, daß wirklich große Summen aus Deutichland 
ins Yager der Aufftändigen gefloffen waren. Mancher von uns hatte vorher feine Sym— 
pathie mit den muthigen Berjuchen einer jozialen Hebung und Berreiung der Maſſen 
nicht ängjtlic) verborgen. Nun wurden die Spargrofchen deutjcher Arbeiter bewilligt 
und benugt, um uns, die Pioniere deutjcher Kultur in Feindes Yand, zu verntchten. 
Können im Baterland unferesStammes die Führer der Bewegung Das verantworten? 
Haben die Männer, deren Intereſſe fie doch vertreten wollen, fich die Prennige vom 
Mund abgedarbt, damit im Often bier deutiche Yandwirthe, Lehrer, Pfarrer heimlos ins 
Elend hinabſinken? Und glauben fie wirklich, den „Farismus“ dadurch zu ſchwächen, 
daß fie dem deutjchen Element in den Ditfeepropinzen die Lebenskraft lähmen und 
den Größenwahn der Letten nähren? Um mit diefem Gewimmel böjer Narren fertig 
zu werden, iſt auch heute noch jelbit der arme Nikolai Alerandrowitich ftarf genug. 

Das hat fich deutlich gezeigt: als, nad allzu Tangem Zaudern, aus Peters—⸗ 
burg der Befehl gekommen war, Leben und Eigenthum der Deutichen zu jchügen, 
war die Wildheit des Aufruhrs bald gebrochen. Uns hätte man übrigens vielleicht noch 
länger unferem Schidjal überlaſſen; die jelbjtherrlichen Republifen aber, die lettijche 
und efthniiche Anarchie konnte man nicht ruhig dulden. Sollen wir nun getröjtet auf» 
atmen? Können wirs? Ich will gar nicht von dem furchtbaren Elend reden, deſſen 
Schauplatz unjer unglüdliches Land ſeit Monden geworden ift. Nicht davon, daß nod) 
jett Räuberbanden bis an die Stabtmauern ftreifen, Niemand feines Lebens für ben 
nächjten Morgen ftcher tft und aus den alimmenden Funken über Nacht ein neuer 
Brand auffladern kann. Auch bei den Lügen will ich mich nicht aufhalten, die 
feider jogar bis in deutiche Blätter den Weg gefunden haben und jo alberne Märchen 
verbreiten wie das, die „Deutichen Barone“ ſeien Yeuteichinder geweien und Hätten 
jelbit ihre Gutshöfe angezündet. Wir kennen die Schächer, die jolche Gerüchte ins 
Ausland ichmuggeln (das jüdiiche Element war aud) hier an der Organifation des 
Aufftandes ſtark betheiligt), und willen, was wir von ihnen zu erwarten haben. 
Seit Monaten weiß Jeder von uns, daß er fih nur auf jeine Waffe verlaflen darf, 


Die lettiſche Pſychoſe. 341 


hat Jeder, ſobald er das Haus verläßt, die Hand am Revolver, fühlt Jeder, daß 
ihm beim Aufgang der neuen Sonne bejchieden fein kann, als ein Opfer blind 
mwiüthenden Deutichenhafies fein Blut zu laffen. Nicht vor dem Tod zittern wir. 
Wie aber jollen wir, auf die auch jo viele Ruſſen mit fcheelem Blick jehen, unter 
einem Bolf weiterleben, das uns dieſen Anblid geboten hat? Wie fol, jelbft wenn 
das Land äußerlich wieder zur Ruhe fonımt, zwiſchen Deutjchen und Letten je wieder 
ein erträgliches Verhältniß entftehen? Können wir, können unfere Söhne vergefien, 
was den Deutjchen hier angethan ward, die ſich redlich bemüht hatten, Ordnung 
zu ichaffen und den Wirthichaftertrag des Landes zu heben? Diejes Fragezeichen 
quält uns mehr als alle Nöte der Stunde Wir wollen uns nicht mit Schem- 
heiligfeit pugen. Wie überall, jind auch hier in der Behandlung der Landprole— 
tarier Fehler gemacht worden. Sicher nicht mehr als in der deutichen Heimath; 
die Behauptung, die lettiichen Barone jeien Blutfauger und graujame Bedrüder, 
ift, wie jeder Kenner des Landes und jeiner Menjchen weiß, ihöricht erfunden. Die 
weit überwiegende Mehrheit unferer Leute wurde ſo bezahlt, genährt und behandelt, 
daß Tie es Dabei recht gut aushalten fonnte. Redlich Haben wir und bemüht, fie zu kul— 
tiviren. (Nicht, twie in Betersburg gelogen wird, zu germanifiren. Das wäre aud) 
gar nicht möglich gewefen.) Hatten die Zaren nicht feierlich gelobt, Die Gelbjtändig- 
feit Livlands für ewige Zeit zu achten, den Gerichten das deutſche Recht, Kirchen und 
Schulen die evangeliiche Religion zu erhalten? Haben unjere Väter ſich gefträubt, 
als die Yeibeigenjchaft aufgehoben, der Bauer zum Hofbeliter wurde? An eine Ger: 
maniſirung ward nie gedacht; Davor warnte jchon die Furcht, die deutiche Herrichaft 
zu gefährden. Deshalb hielt man die Leiten und Eſthen den neuen Volksſchulen fern. 
Nur offen befämpft, nur verächtlich gemacht ſollte das Deutſchthum nicht werden, das 
in Jahrhunderten mühvoller Kulturarbeit diejen Boden erobert hat. Doc) da kam zu— 
erjt das ruſſiſche Gefegbuch, dann die rufjifche Amtsſprache und endlich die griechifch® 
orthodore Religion. Die Panſlaviſten jubelten, als Die Zahl der Konvertiten ſo ge— 
waltig anichwoll; noch lauter, als fie, jhon unter Mlerander dem Zweiten, durch— 
gejegt hatten, daß die Sonderrechte der Dftfeeprovinzen nicht mehr anerfaunt wurden. 
Da fing es an, das faljche Spiel! Die Letten und Efthen wurden gegen die Deut- 
ſchen gehett, Manaffein rief den Schwarm rujlischer Beamten und Bopen ins Land, 
der Bau griechiicher Kirchen wurde patronifirt, das Bermögen der Iutheriichen Landes— 
firche unter rufftiche Verwaltung gejtellt und unfere Konfiftorien mußten den Weis 
fungen bes Heiligen Synods gehorchen. Machtlos jah die Nitterjchaft dem Treiben zu. 
Und Mancher von uns gab unter vier Augen den Ruffen noch Recht. Mancher ſprach 
jeufzend: Sie handeln, wie fie müffen; ihr Eaefaropapismus fann fich nicht Halten, 
wenn er nicht in feinem Bereich Alles ruffifizirt. Die Kurzficht folder Auffaffung 
hat ſich jept nur allzu deutlich gezeigt. Die zariſche Bolitif Hat auch Hier für die 
Revolution gearbeitet. Wenn die deutjche Kulturarbeit Still und emjig fortgewährt 
und, ohne von der Regirung brutal geitört zu werden, die Maffen zu vernünftiger 
Erfenntniß realer Krafiverhältniffe erzogen hätte, dann wären Die wüjten Gräuel 
der legten Zeit unmöglich geweſen. Die Ruſſifizirung hat den Zuſtand geichaffen, 
der zur Biychufe führte; hat einen Bolfsftamm, der durch feige Meuchelmorde und 
barbariiche Zerftörungluft bemwiejen Hat, wie unwürdig er wahrer ‚Freiheit noch ift, 
in Größenwahn und blinde Raſerei getrieben. Wie jollen wir, deren ganze Eriftenz 
nun einmal im Baltenland wurzelt, mit dieſen Menichen fortan weiterleben? Und 
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die Krifis ift noch nicht überftanden. In heimlich verbreiteten Broflamationen wirb 
die Mordluft gegen die Deutjchen geftachelt und jchon kommt wieder die Kunde bon 
Raub und Mord. Auf den Trümmern jeldjt gönnt man ung feine Ruhe. Was bleibt 
zu hoffen? Erfahrene Nerzte willen, daß jo jchwere Piychojen unheilbar find. 


Riga. Meinhardb von Segeberg. 


a 


Fünf Briefe. 


Il. Ich wurde gebeten, den folgenden Aufruf abzudrucken: 

„Wer der Wahrheit die Ehre geben will, muß befennen: Wir akademiſch gebil- 
deten Männer tragen an dem Alfoholelend in Deutjchlanddie jchwerfte Schuld. Was m 
den höheren Streifen der Geſellſchaft als entichieden gemein betrachtet wird, kann fich auch 
in den unteren Klaſſen aufdie Dauer nicht halten. Somit fönnten wenigftens die ſchwerſten 
Formen der Altoholverderbnig in Deutjchland längft getilgt fein, wenn Die höheren fo- 
zialen Schichten Die Erfenntnif und den Muth bejäßen, die Dinge beim rechten Nanten 
zu nennen und in ihrer eigenen Mitte Zuftände, die ihrer nicht würdig find, auszurotten. 
Daß die Höheren Sefellichajtkreije im Allgemeinen bisher hierzu nicht gelangt find, dafür 
trifft wiederum die Verantwortung eine befondere Gruppe unter ihnen, eben die akade— 
milch Gebildeten. Denn die auf dem Trinkzwang beruhenden Trintiitten des Univers 
jitätlebens, denen die Männer dieſes Standes während ihrer Studienzeit faft ausnahmer 
108 gehuldigt und die fie vielfach in ihr jpäteres Yeben mit hinübergenommen haben, er= 
zeugen durch das berechtigte ſoziale Anſehen ihrerTräger eine verderbliche Suggeftion auf 
andere Kreiſe und verhindern Biele, das Wejen der Alkoholgefahr richtig zu würdigen. Die 
akademiſchen Trintfitten vergiften einen großen Theil Derer, aus denen ſich unferegeiftige 
Elite bilden joll, und wirken durch das böſe Beiipiel auf die anderen Stände Berderben 
bringend ein, zunächit auf die Stände der gleichen jozialen Schicht und dann auch auf bie ans 
bereBevölferung. Durch die akademiſchenTrinkſitten ihädigen die höherenStände dasGe— 
janımtleben der Nation ineiner Weiſe, wie es fein anderes germanisches®olfheuteauch nur 
annähernd noch zu erleiden hat. Es ift Heuchelei ſchlimmſter Art,jich über die Trunkſucht der 
Arbeiter zu entrüften, jo lange wir das Borbilddiejer Trunkſucht, die akademiſchen Trink⸗ 
fitten, dulden. Und unterdenTrägern der akademiſchenTrinkſitten ftehen wir Zuriftenallen 
anderen voran. Wer unjer Univerfitätleben kennt, weiß Das. Darum ift es an der Zeit, 
daß auch wir Juriſten beginnen, diefe Schuld zu ſühnen, fo weit es möglich ift. Wir müflen 
in unjerer Eigenſchaft als Juriften eintreten in den Kampf gegen den Alkoholismus, 
einen Kampf, der jet, Gott jei Dant, in allen deutfchen Landen entbrannt ift. Dieeinzige 
Waffe, die in diefem Kampf ficheren Erfolg verbürgt, ift, wie alle Erfahrungen lehren, 
das Wirken für die Abſtinenzidee durch das Wort und vor Allem durch Das eigene Beijpiel. 
Nicht etwa darum, weil fich nachweiien ließe, daß jedes Quantum Alkohol, auch das aller⸗ 
geringite, jedem Menſchen zu allen Zeiten und an allen Orten unbedingt jchade, fondern 
darum, weil der Abftinenz, nicht aber der, Mäßigfeit‘ ein klarer Gedanke zu Grunde liegt. 
Die tlarheit aber iftder Sieg. Darum, Berufsgenofien, Juriſten und Kameraliften, tretet 
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dem Berein Abstinenter Juriften de3 Deutſchen Spracdhgebietes bei!“ Der Aufruf ist 
unterzeichnet von dem Geheimen JuſtizrathtKarl Buddee, Yandgerichtsdireftorin Greifs— 
wald, dem hamburger Landrichter Dr. Hermann M. Bopert, den Rechtsanmälten Eggers 
(Bremen) und Bartning (Hamburg). Diefe vier Herren bilden den Vereinsvorſtand und 
nehmen Beitrittserflärungen an. Vierzehn Juriften verichiedener Rangklaſſen, vom 
Dberlandeögerichtsrath bis zum Referendar, hatten ich den Aufruf bereits angejchlojien, 
als er mir vom Borftand zur Veröffentlichung zugeichidt wurde. 

II. Ant fiebenzehnten Februar hatte Ladon hier einen Artikel veröffentlicht, indem 
auch Streits Hotel erwähnt und die Bermuthung ausgeſprochen wurde, an diejen ham— 
burgifchen Unternehmen jei die Hamburg-Amerifa-Linie undder Generaldirektor Ballin 
betheiligt. Herr Rechtsanwalt Dr. Mar Silberftein, der zu den Bollftrecdern des von ° 
Frau Sophie Streithinterlafienen Teftamentes gehört, Schreibt mirnun: „Diean Streits 
Hotel begonnene Bauarbeit dient nicht, wie Yadon anzunehmen jcheint, Dem Zweck eines 
Neubaues, jondern lediglich einer dDurchgreifegfden Renovation, die bis zum erften April 
1906 beendet fein wird Weder die Hamburg- Amerifa- Linie noch der Generaldirektor 
Ballin perjönlich ift irgendwie an Streits Hotel betheiligt, das für Rechnung der Erben 
unter Aufficht dreier gerichtlich beftellten Teftamentsvollftreder weitergeführt wird.“ 

II. Herr Frig Arens jchreibt mir aus Bremen: 

„Damaſchkes Fdeen über Bodenreform haben langjanı, aber jtetig Anhänger ge— 
wonnen und es ſcheint, als ſollten fie jegt einen amtlichen Stempelerhalten ; denn das Pro⸗ 
jeft der Werthzuwachsſteuer ſpukt überall herum und ift nun ja auch, mit, wie ich zugeben 
muß, guten Argumenten, von Ladon in der ‚Zufunft‘ empfohlen worden. Da mag es 
nicht uninterefjant fein, auch einmal eine andere Stimme zu hören. Ich werde nament— 
lich auf die Berhältniffe im fleinen bremer Freiltaat Bezug nehmen, wo die Debatte über 
die Werthzuwachsſteuer gerade jet jehr lebhaft ift und Der Gejegentwurf demnächit vor 
das Plenum der Bürgerichaft fommt. Auf der Suche nach neuen Steuerquelfen tauchte 
der Gedanke einer Werthzuwachsſteuer auf, als in Den legten Jahren, in Folge der neuen 
großen Hafenbauten, die Stadt Bremen ſich immer rajcher ausdehnte und die Ländereien 
einen Werth erzielten, der zu dem Urwerth des Bodens in feinem gefunden Verhältniß 
fteht. Ich will nicht leugnen, daß das Prinzip der Werthzuwachsſteuer richtig ift und 
praftiich wie fteuertechnifch viel für fich hat. Längſt hat die beftändige Bodenpreis— 
jteigerung befonders in und bei den größeren Städten und die Gefahr der daraus er: 
wachienen Bodenipefulation uns dor Die Frage geitellt, ob und wie weit es möglich jet, 
dieſen Werthzumachs, der im Wejentlichen nicht das Verdienft des einzelnen Grund» 
ftüdbejigers, jondern durch die Thätigfeit der Geſammtheit gejchaffen ift, durch verän— 
berte Befteuerung jtärfer als bisher für Die Geſammtheit nugbar zu machen. Wenn Durch 
Die Arbeit der Gemeinde plöglich Landterrain erheblich im Werth fteigt und die Beſitzer 
biejer Grundſtücke fo zu fagen in den Wohlftand Hineinjchlafen, jo iſt es recht und billig, 
wenn jie daflir eine Abgabe an die Allgemeinheit zurüderftatten, al$ geringes Aequi— 
valent jür die durch fie bewirkte Werthfteigerung. Betrachtet man aber den bremer Ge— 
jegentmwurf, jo ftaunt man über feine radifalen Bejtimmungen ;er joll rüchvirfende Kraft 
haben, läßt auch den Fleiniten Gewinn nicht fteuerfrei und erlaubt nicht, Zinsverluſt und 
andere Opfer anzurechnen. Darin unterjcheidet fich der bremer Entwurf wejentlich von 
anderen. In der alten Hanjeitadt hat Handel und Gewerbe von jeherunbeichränfte Frei— 
heit genoften. Nun ftellt der Geſetzentwurf jede Bodenfpefulation an ſich ſchon als etwas 
Schlimmes hin, das durch Die Steuerſchraube verhindert werden muß. Aber geradeinBre- 
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men iftmandaraufangemiejen, jpefulative Unternehmungen zu begünftigen ; weshalb ſoll 
man da eine gejundeBodenjpefulation(von einer ungejunden war bisher nichts zu merken) 
erichweren? Mancher Grundeigenthümer muß jaerhebliche Opfer bringen, um den Werth 
der®egend,in der ſein Grundſtück liegt, zu fteigern. Wächft der®erth Dadurch, daßdie Arbeit 
Andererdie Aufichließung der Gegend erleichtert, jo ift Das natürlich) ein Glücksfall, der 
aber auch ſonſt inHandelundGewerbeeintreten kann und eintritt,ohnedaf man gleich nach 
einer neuen Befteuerung ruft. Man hat der neuen Steuer vorgeworfen, daß fie eine Stei— 
gerung der Grundſtückpreiſe und Damit der Wohnungmiethen bewirfen werde; Darauf 
wird geantwortet, nach John Stuart Mill und Ricardo jeien Steuern auf Gruudrente 
nicht abwälzbar, jondern müßten vom Befiger getragen werden. Wenn man aber die 
durch eine Gejamtheit geichaffene Werthfteigerung zum Theil für die Gejamtbeit in An— 
jpruch nehmen will: was geichieht dann, wenn Durch Maßregeln der Gefammtheit eine 
Werthverminderung von Brundjtücen eintritt? Trägt in Diefem Fall, der ja nicht jelten 
ift, die Gejanıtheit auch einen Theil des Schadens? Ferner ift der Unterfchied zwiichen 
Spekulation in Grundftücen und der in anderen Objekten nicht jehr beträchtlich. In den 
meisten Fällen ift auch recht zweifelhaft, wie viel vom Werthzuwachs der Grundftücde 
öffentlichen Aufwendungen, wie viel der Bevölferungzunahme, wie vielder perjönlichen 
Anjtrengung und dem Wagemuth des Eigenthümers zu danken ift. Verdient ein Slaufs 
mann durch Fehlichlag der Ernte in Getreide oder Baumwolle, ſo ift Das auch kein von 
ihm wirflich geichaffener Werth. Soll die Sonderbeftenerung auch auf Gewinne diefer 
Art ausgedehnt werden? Der bremer Geſetzentwurf leidet vor Allem daran, daß er rüde 
wirkende Kraft befigt, den Bruttogewinn verjteuern will und die Anrechmungvon Zins 
verluſten verbietet, Die doch jelbjt einen großen Bruttogewinn völlig verjchlingen fünnen. 
Mit jolcher Befteuerung des unearned inerement fommt man nicht zu gerechter und 
gleihmäßiger Belaftung des Grundbeſitzes Auch ist jede Gemeinde eine Individualität 
für ſich und was in einer Stadt erträglich und nüglich fein mag, fann in einer anderen 
unerträglich jein und verhängnißvoll werden,“ 

IV. Huch aus Berlin befam ich, von einem Herrn, der einft au der Erichließung 
des äußerſten Weftens vornan mitgewirkt hat, einen Brief, dem ich ein paar Säge ent- 
nehmen will. „Wer dem jozialiftiichen Gedanten der Werthzuwachsſteuer zuftimmt, 
muß doch einräumen, daß ie in vielen Fällen höchit ungerecht wirfen müßte. Wenn, zum 
Beiipiel, die Befiger der Grundftücde am Lützowplatz, deren Werth in den legten Jahr: 
zehnten enorm geftiegen tft, zu den Koften der Anlagen, die aus dem Kohlenplag einen 
Schmudplat machten, herangezogen worden wären, jo hätte ich jolche Yaltenvertheilung 
gerecht gefunden. Eden jo, wenn man die Yeute bejunders bejteuerte, Die nach dem Frans 
zojenfrieg Terrainserwarben, Baugefellichaften gründeten und, ohne irgend eine eigene 
Arbeitleiitung, theuer verkauften, Hat aber, zum Gegenbeiſpiel, die Nurfürftendanıne 
Gejellichaft, auf den Wunfc des alten Staifers, nicht jo viele Millionen an ihr Unter 
nehmen gewagt, daß es manchem berliner Finanzmann damals faſt abenteuerlich rid« 
fant ſchien? Soll ein Bärtner, der vierhundert Quadratruthen A vierzig Marf gelauft, 
jeinen Befig zwanzig Jahre lang mühſam gepflegt und feine Beiträge jür Straßenans 
lagen und ähnliche Dinge bezahlt hat, nun, weil er endlich mit Nurgen verkaufen fann, 
der Gemeinde Werthzuwachsſteuer bezahlen ? Sie hat ja nichts Tür ihn gethan; höchſtens 
fann er dem Staat dankbar jein, der ihm jchnelle und Häufige Eiienbahnverbindungen 
mit Berlin verichafft hat. Ich Halte es für jehr bedenklich, Intelligenz und Wagemuth 
durch Sonderfteuern zu Strafen, und möchte die für den neuen Plan Schwärmenden fra= 
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gen, ob nicht oft auch die Gewinne der Banten und Rhebereien zum unearned incere- 
ment gerechnet werben müßten. Wer nach Gerechtigkeit ftrebt, müßte zunächſt doch jedes» 
mal fragen, ob die Gemeinde, die eine Sonderfteuer verlangt, für die Werthiteigerung des 
Grundbefiges auch wirklich Etwas gethan habe. Ein überzeugter Sozialift mag freilich 
behaupten, der unternehmende Kopf leifte nicht8 und jeder Gewinn jei nur dem Arm der 
Maffe zu danken. Daß ſolche Anſchauung aber heute ſchon in den Rathhäuſern herricht, 
ift ein jeltiames Zeichen der Zeit.“ 

V. „Nein! Es iſt wirklich nicht mehr zu ertragen! Sollen wir, joll dad Ausland 
glauben, es gehöre zum Nationalcharakter des Deutichen, Fremde anzurempeln? Man 
fann kaum noch eine Zeitung in die Hand nehmen, ohne einem Artikel zu begegnen, der 
die Heberlegenheit deutjcher Leiftungen und deutfcher Art in die Welt hinauspoſaunt 
und über die Inferiorität fremder Völker ſich inhellem Jauchzen ergeht. Da leje ich gerade 
in der Abendausgabe eines im Ausland ftarf verbreiteten berliner Blattes mit Bezug 
" aufeine Schenfung des Kaiſers an ben beutfchen Paläftina-Berein: ‚Für die franzöſiſchen 
und mehr noch für Dieitalienifchen Kongregationen, die anderen Stelle zu rüden hofften, 
it dieſe deutſche Niederlaſſung ein harter Schlag, um jo mehr, als zu erwarten fteht, daß 
die mit deutjcher Gründlichkeit geleitete Schule der Benediktiner ihr Unternehmen in 
Bälde aus dem Feld ſchlagen wird.‘ Hat denn der Schreiber, hat der verantwortliche 
Nedafteur der Zeitung gar fein Empfinden für Takt und Taftlofigkeit? Ich will einmal 
annehmen, die Ueberlegenheit deutjcher Leiſtung jei erwiejene Thatjache: fteht e3 dem 
Tüchtigen an, ſich ſelbſt ſeiner Tüchtigkeit zu rühmen ? Hat der wirflih Tüchtige nöthig,fich 
zurühmen? Seine eiftungen, feine&rfolge fingen ja jeinen Ruhm und ſelbſt dieKonkuren— 
ten müffen, fo unlieb es ihnen jein mag, ihm Anerfennung zollen. Nur der Maulheld muß 
prahlend ſich mden®ordergrund drängen, weil Andere ihm nurdenHinterplaßeinränmen 
wirden. Die Großiprecherei unſerer Preſſe bewirkt nur, daß man genetgtiit, dem Deutichen 
eine vielgeringereallgemeineBildung zuguichreiben, als er aufzuweiſen hat; das laute Ge— 
ſchwätz fchadet uns alfo nur. Noch ſchlimmer ift aber die Gefahr, daß breite Maſſen des 
deutfchen Volkes nad) und nad) anfangen, ſich ineinen ewigen Ölanze zu jehen undallen 
Ernites zuglauben, feine andereNation leifte auf irgend einem Gebiet fodvielodergar mehr 
als die deutiche. Ein ſtarkesSelbſtgefühl ift jedem Volk nützlich; im Höchjten®rade schädlich 
aber einHochmuth, der fich gottähnlich dünkt und alleNachbarn über die Achjelanfieht Daß 
dieſe Nachbarn Den, der ihnen Tagvor Tag von feiner Tüchtigfeit, Sründlichfeit,Ehrlich- 
feit vorprahlt, allmählich haffen lernen, ift nur natürlich. Iſt demm nicht Jeden der ewig 
Bramarbalirende ein Höchit widerlicher Gejelle? Als die Engländer beim Beginn des 
Burenfrieges vom Mihgeichid verfolgt waren, habe ich, der ich Damals in einerengliichen 
Kolonie lebte, oft genug Veranlaſſung gehabt, YandSleute vor ungünitigem Urtheil über 
englijche Kriegstüchtigfeit zu warnen, das mir vecht leichtfertig begründet ichien. Dürfen 
wir ung heute wundern, wenn die Engländer, inder Erinnerung an deutſche Preßſtimmen 
aus jener Zeit, höhniſch Über unſere langjamen Fortichritte in Südweſtafrika frobloden ? 
Im deutichen Barlament fonnteein Abgeordneter, ohne getadelt au werden, Die Kolonial— 
beamten einer befreundeten Nation der lorruption zeihen. Und was wird den Ruſſen 
feit dem Beginn des Japanerfrieges, was den Franzojen jeit dem Tag von Tanger ge— 
jagt!Miricheint dieſelleberhebung mitallen guteneiftern deutichen Bejens in ſchroffſtem 
Wideripruch und ichmöchte die Vertreter der Deffentlichen Meinung vor dem Berharren 
auf dieſem Unheilöweg warnen. In ausgezeichneter Hochachtung Dr. G. Lennhoff.“ 
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hrwerdet erleben, wieder Mythos, andeffen Wiege lydiſche Hirtenflöten 

erklangen, in firnem Alter noch einmal der Muſik fich, feiner Mutter, ver: 
mählt, nachdem er den Wahn, jeinen Bater, lächelnd getötet hat. Mitdiefem 
Sate ſchloß, vor vierzehn Tagen, die kurze Erzählung aus der Lebenägefchichte 
des Dedipusmythos, nachdem Herr Hugo von Hofmannöthal die junge Hand 
zu ftreden gewagt hat. Watermord: iſts nicht das Schidjal der Mythen ? 
Um lange leben zu fönnen, müſſen fie über die Leiche des Wahns wegjchrei- 
ten, der fie einft im heißen Schoß einer Volkheit zeugte. Sonft kümmern ſie 
in gilbenden Büchern hin und wohnen nicht in lebendigen Herzen. Der Glaube 
an Griechenlands Götter ift tot. Keiner von ihnen fände Gehör, wenn erauf 
unjere Bretter träte, um heillos verwirrten Menjchen den Weg in die Klar: 
heit zu weijen. Jeder mühte unjerem Unglauben erſt die Gottheit bewähren; 
die Gewißheitunsgeben: Solches vermag nurein Gott zu wirken. Die Menge, 
die den alten Dichtern laujchte, überliefs schon beim Hören der heiligenamen; 
ihr lebten Apollon und Dionyjos, Artemis und Lyſſa. Wenn Sophofles den 
blinden Teirefiad aufs Schaugerült brachte, war der reis Keinem im Rundein 
Fremdling. Der&nteldeölldaeng, einesderSpartot, dieausden Zähnen des von 
Kadmosgetöteten Drachen erwuchſen. DeſſenSame hattedenBhorbasgezeugt, 
dem dDieNympheC&hariflo denTeireſias gebar. Den führte derZufallan die Hip— 
pofrene, aldjeine Mutter mit Pallas indem Duell badete. Derſchändende Blick 
mußtegeftraft werden. Der Zingerder Göttin löjcht das Licht indem Auge, das 
ſich an göttlicher Nadtheit geweidet hat. Doch Pallas ift mild und öffnet dem 
Sohn, deſſen Blindheitdie Mutter Chariflo beweint, des Geiſtes Auge. Lehrt 
ihn im Vogelflug lejen und giebtihm den ftarfen Weichjelftab, der ihn wie der 
weiſeſte Führer vor dem Straucheln bewahrt. Mit diefem Stab trennter zwei: 
mal im Verlauf von Sieben Jahren ein Schlangenpaar. Tötet beim erften 
Mal das Weibchen: und wird jelbit zum Weib; tötet beim anderen Mal das 
Männchen: und wird wieder zum Mann. Beider Gejchlechter geheimſtes We— 
jen kennt er nun, hat im eigenen Leib Mannheit und Weibheit gefühlt; und 
jeder Fittich jpricht ihm wie eine Menjchenzunge. Iheben hebt ihn auf den 
höchſten Priefterfiß und noch der Siebenhundertjährige lenkt die Seele der 
fiebenthorigen Stadt. In jeder Griechenbruſt dröhnt die Erinnerung an dieje 
Wundermären, wenn der jophofleiiche Dedipus den Seher rufen läßt, „den 
Einzigen, dem Wahrheit angeboren“. Auch der Großinquiſitor, der vor Kö: 
nig Philipp hintritt, dünkt uns, im Riejenichatten der römiſchen Kirche, über 
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Menſchenmaß groß. Gegen ihn aberwaffnetjchnell ſich lutheriſcher Haß; und 
der Katholif findet die Geftalt ded mitleidlos ftrafenden Priefterö von Ketzer— 
händen verzerrt. Teireſias war allen Griechen der heilige Greid. Der Prophet, 
der Alles vorausfieht, Allesenträthjelt. Ueber den der Tod feine Gewalt hat. 
Dem am Rande des Erebos noch, unterSchemen, Berjephoneia das innere Auge 
wach hält. Dem Odyſſeus den ſchönſten Widder geopfert hat. Der naht nun 
der Kadmeia. Steht ſchon auf der Schwelle der Königsburg. Das wandernde 
Gehäus der Gottheit. Seht jeinen Stab!.. So frommes Schaudern ftreitet 
nicht mehr für den modernen Dichter. Uns hat Charifloniemals, die athenijche 
- Göttin nur in bangen Schülerträumen gelebt. Uns ift Teirefias ein blinder 
Alter, der fich den Sklaven eined und ftummen Gotted nennt. Dennod) um- 
wittert der Hauch jeined Mundes ung, als theilte ein ſachter Windftog am Nacht⸗ 
Himmel ſtilles Gewölf und aus dem Sternenzeltriefeund dann eine majeftä- 
tiihe Stimme. Sofönnte der Großinquifitor wirken, wenn das Chriſtenthum 
feit Aeonen geitorben wäre. Dann brächte er unjerem Gedächtniß Alles, was 
ganze Bölfer Jahrtaufende lang band undeinegroße Kulturfeimen und reifen 
lieb, vom Himmelögewölb herab, aus &rüften herauf. Dann erft wäre er eine 
Mythengeftalt, wie Teirefias und heute ift. Den Griechen war ers nicht. Die 
äitterten in jeder Lebensregung vor ihm, weil er ihnen lebte, dad morjche, doch 
ungzerbrechliche Gefäß regirender Gottheit war, dieZunge apolliniicher Weis— 
heit. Der Glaube muß fterben, damit der Mythos leben fann. 

Im Drama des Herrn von Hofmannäthal werden die Griechengötter 
genanntund im Windesraufchen Elirrtöoft, aldfämpfte, weit hinten, Dionyjos 
nochgegen Apollon. In getäubten Ohren entiteht rajd) drum das Urtheil: ein 
Schickſalsdrama; nichts fürunsaljo, diean fein Fatum glauben und denen ein 
nurdon außen ftoßender Gott nichts zu gewähren, nichtö zu weigern hat. Die jo 
ſprechen, haben das Gedicht nicht mit dem Herzen gehört. Hier waltet fein Wol⸗ 
Tenfatum; das Handeln diefer Menjchen ift nichtvon anderen Mächten determi: 
nirt ald das der und nächſten Erdenfinder ; auch ihnen blinken und drohen nur 
aus der eigenen Bruft des Schickſals Sterne entgegen. Der Dichterglaubt nicht 
blind, wie Priefter e8 fordern, an die alten Götter, hat nur vonihnen geträumt 
und fieht fie durch den Traum jeiner Geichöpfe jchweben. Erglaubt nichtund 
iſt doc ehrfürchtig Fromm: deshalb athmet, lebt ihm der Mythos. 

Ein junges Pflänzchen ward in fremden Boden verjegt, träumt in 
korinthiſcher Erde aber noch vom Kithairon. Der Enkel der Dionyfier findet 
ſich nicht ins ruhige Gleichmaß der Tage. Tief unter der Schwelle des Be- 
wußtjeing wacht die Ahnung: Nicht in dieſer lauen Stille ift Deine Heimath! 
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DerKnabe wünſcht, daß fie trüge. Den trunkenen Schwätzer, der ihm das Thron— 
recht abſpricht, ihn einen Findling ſchilt, ſchlägt ernieder; und fühlt fich im In» 
nerſten doch jo unſicher, daß er ins Weite flieht. Zähim Zorn und zügellos, wenn 
ihm das Blut aufjhäumt, aber ohne die zur Schöpferthat rüftige Kraft: jo 
ift er, jo waren die Ahnen. Keujch aus Hochmuth; weilvon allen Jungfrauen 
feine ſo königlich ſchreitet wie jeine Mutter, kann ihm feine genügen. Keujch aus 
Schwäche;dernurin Ehrfurdt und Schauder jich ganz geben kann, fürchtet die 
nie Berührten. OhneHemmung im Hirn; weildie kleinſte Unbill ihn zu blinder 
Rajereitreibt, töteteraufdem Weg nach Theben zwei Menjchen. Kaum mann: 
bar: und jchon von dreifacher Blutjchuld befleckt. Des Fürchterlichften fühlter 
fich fähig und ſehnt ih drum inThaten, dieihn zu neuerfteinegebären fünnten. 
Menschen entreiktder Wanderer dereueröbrunft, die Flamme weichtvon ihm, 
wie einſt des Waſſers Fluth, einem zwiſchen Zeichengeiern von Schredensqual 
Erblindeten giebt er erlöſenden Tod, wird, ſelbſt ein Menſch, Menſchen zum 
Schickſal: und wähnt nun, dasGrößte vollbringen zu können., Miriſt, alsdrän— 
gen Thaten, tauſendfach, unzählbar, mit den Sternen aus der Nacht!“ Er wird 
die Stadt befreien, das Ungeheuer töten, das ihr die Jünglinge raubt. Und 
was vollbringt er? Für Jeden, den er aus dem Feuer riß, fallen Hundert als 
Opfer ſeines ungehemmten Triebes. Dem Einen, dem ſein Arm in erſehnten 
Tod half, ſchickt er Tauſend nach, die ſo gern ſich ans Leben klammerten. Einer 
Stadt, einem ganzen Stamm wird er Schickſal, Verhängniß. Wie die Flamme, 
das Waſſer, weicht auch das Ungeheuer vor ihm; er kanns nicht töten, hört es 
nur ſterben. Warum wichen ſie, Elemente und Landplagegeiſter? Weil ihre 
Zerſtörermacht ſich mit der irren Menſchenſinnes nicht meſſen kann. Weil der 
Kadmeionide die Sünden des kadmiſchen Hauſes furchtbarer rächt, als die ent⸗ 
feſſelten Kräfte der hellen und dunklen Welt je vermöchten. Und derzum Werk 
ſo grauſer Vernichtung Beſtimmte träumt den ſeligſten Traum. Träumt, da 
er ſich der Mutter vermählt, mit einem Glücke gekrönt zu werden, deſſen Glanz 
nie bleichen, dem keine Abendſtunde je Reue gebären kann. Seine Wuth war 
röther als die Feuerzunge, die gierig um das Gebälk ledt;in ſeinen Adern die 
Fluth gefährlicher ald im Bett böotifcherStröme. Tauchzend taumelter insVer— 
derben. Als er den Vater getötet hatte, fühlte er nad langem Siehthum jein 
Herz aufblühen. Nun er die Mutter umfängt, ift ihr bräutlicher Kuß ihm 
Weihe und Segen. Eind hier Götter? Nicht jo greifbar lebendige wie auf 
dem Weg nad) Kores, den Macbeth und Banquo bejchritten. Waltet ein une 
abwendbares Fatum? Kein anderesald dad geſpenſtiſch fortwirkende, das Al» 
vinge Eohn treibt, im Hausder Mutter fic der Tochter des Vaters zu paaren. 
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Ueber allen Häuptern waltet es, über dem Scheitel der Dionyfosenkel, 
der Kinder des Menoikeus und aller ihnen VBerpflichteten. In ihrem Blute 
lebt; und das Blut bindet und jcheidet die Menjchengeichlechter. Da ift An: 
tiope, die den Laios gebar, um Laios nun trauert. Ein Stab ftüßt den hageren 
Leib; iſts nicht noch immer der Thyrfod der Ahnin Agaue? Blutlos jcheint 
ihr ſtarres Alter, audgedörrt, ganz verglüht, wie eine Leichenfadel über ge- 
ichlofjener Gruft. Dennoch lebt fie, trogt dem Tod und ſchwört, ein Gott nur 
und ein Geſchickwerde den Stab ihreinftausder Knochenhand winden. Einfam 
iſt fie im Haus, einfam, jeit dreiSöhne, im Waffer, im Feuer, im Nachtwind, 
ihr ftarben, auf thebijcher Erde; nur wenn fie die Stimme ind Gewölf hin- 
auf ſchickt, jpricht fie noch zu verwandtem Blut. Die Lebte der Bakchen unter 
Menichenkindern, die fie verachtet, weil fie unfruchtbar find, untüchtig zur 
Herrichaft, unberührt von den Schauern uralter Gottheit. Die fremde Frau, 
ded Menoifeus Tochter, hat den Fluch über die Kadmeioniden gebracht; fie, 
die von innerer Lebensfülle doch gleißt, vermochte nur ein tote Kind ihrem 
Leib zu entbinden: drum athmet fein König, fein Königsgedanke mehr in 
ThebensBurg. So wähnt Antiope; und vernimmt nun, daß ihr Sohn ſelbſt 
Jokaſtens lebenden, Fräftigen Knaben, weils die Priefter ihm riethen, aus der 
hellenKönigäweltgeftoßen habe. Winkt da nicht Hoffnung? DerSchoß,derein- 
mal Frucht trug, kann neue tragen, das Weib, das Laios ſo oft heiß umfing, 
einen echten Labdakiden gebären. Die Leichenfackel glüht auf. Wie in einem 
alten Stamm, der im Winter welk ſchien, unter warmem Lenzhauch der Saft 
aus der Wurzeltiefe bis ins Geäſt ſteigt, jo ſtrömt, da eine Hoffnung die Herz: 
fammer entriegelt hat, dad goldene Bakchosblut in die Adern der Greifin, daß 
fie Schwellen und ftroßen. Herab das Trauergewand; und heißt mir die Toten⸗ 
Elage verftummen! Wer darf jammern, wenn droben die Bettern dem fadmi« 
chen Stamm die Möglichkeit jungen Triebes gewähren? Wer einem Toten 
nachweinen, wenn das Geſchlecht weiterlebt? Die lange gehaßte Königswitwe 
wird ihr nun zu dem heiligen Gefäß, dasden nahen Segen aufnehmenjoll. Die 
dürren Finger heben den Stab (ifts nicht der Thyrjos Agaues?), den dervon 
der Hoffnung geftärfte Leib nicht mehr braucht, und dieeben noch müden Füße 
vegen fich, wie eines flinfen Knaben, zum feierlihen Reigen. „Ic Habe Dich 
geweiht für Laios’ Bette; nun weih' ich Did) für ihn, dem Platz zu machen 
Laios hat ſterbeu müſſen.“ Nur ein Aufglühen wars. AlS der Erſehnte ge— 
naht und vom ahnenden Sinn des Volkes gefrönt ift, erliicht in der Burg das 
alte Leben. Ein Gott fam, ein Geſchick und wandihr den Stab ausder Hand. 
Dedipus hat, der&nfel, draußen den Wanderfteden, deſſen Stachel einſt den 
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Laios ind Hirn traf, den Göttern geopfert: und drinnen entfinft der Diony- 
fierin der Stab. Kadmos hat wieder Samen; Antiopend Lebensrecht iſt ver- 
wirft. Sie hat auf der Erde nichtd mehr zu thun. Um dad brechende Auge 
fnüpftderWahneineneue Binde. Dasgoldene Blut blüht wieder in Menjchen- 
geftalt und hellliegt der Weg vordem alten, den Göttern verwandten Herrjcher- 
geſchlecht. In dieſem Bewußtjein jcheidet die Greifin. Scheidet ftolz; denn fie 
hat einen König geboren und einſam gegen ein Schicdjal gefämpft. 

Einſam fämpfte auch Dedipus diefen Kampf; auch er dünft fich, daer 
vom Felsneſt der Sphinr in die Königsburg niederfteigt, Sieger über jein 
Schickſal: und auch ihm umſchleiert nur neuer Irrwahn den Blid. Immer 
hat er geirrt, der Knabe, der Mann. Ald er, um nicht den Vater zu töten, die 
Mutter zu freien, vom Hof des Bolybos floh; ald er Laios einen Unfrucht- 
baren nannte, defjentrauriges Weib, mit Staub in den Haaren, Tag und Nacht 
vor den Göttern gelegen babe; als er nach der graufen That jein Haupt vom 
lud; befreit fühlie; ald er, vor dem die Sphinx nurweicht, weil fie ihn kennt, 
in diefernüglichen Erkennung den alten Fluch wieder ernentempfindet und den 
Tod herbeiruft; undendlich, die von Brautfieber geichüttelte Mutter im Arm, 
Himmelsfeligfeit vor ſich ſieht. Immer hat er gewünjcht, gehofft, der Sohn 
jeinerThaten zumwerden, und bliebimmer der Sohn bakchiſchen Bluted.Cinein 
fremdem Boden erwachiene Pflanze freilich; doch AntiopensechterEnfel. Wenn 
erim Zandegeblieben wäre, hätteerwohlgehauftwiedie Ahnen;inandererkuft 
färbtejein Wejen fi anders. Der Zweifel anjeinerföniglichen Abkunft hatein« 
bildnerijche Kräfte geweckt, die nicht mehr entichlummern wollen. Dann das 
furchtbare Erlebniß in Delphoi. Der Dionyfier ift zum Träumer geworden, 
der in ſelbſt gejchaffene Phantafiewelten flüchten und heute nicht fein möchte, 
der er geitern nod) war. Vergebend. Das Blut beftimmtauch den Traum und 
der Wille iſt jtärfer als die Vorftellung. Dieerfte That feines aufſchäumenden 
Blutesift derVatermord,vordem er floh; der erſte Weg führt ihn, derjede Wien: 
ſchengemeinſchaft zumeidengelobt hat, nach Theben, ins Chebetteder Mutter, 

Ein anderer Träumer tritt ihm dortentgegen. Einer, den erim Wirbel: 
fturm des Glückes Brudernennen möchte und der in tieferem Sinn, als Beide 
ahnen, jein Bruder ift. Auch ein in fremdes Erdreich Berpflanzter. Als Knabe 
iſt Kreon mit der Schweiter Sofafte nad) Theben gefommen und die Dä— 
monenzunft, die durch dieſes Haus webt, hat auf jeine junge Seele gewirkt. 
Much ihm bringt ein Orakelſpruch das erjte große Erlebniß: ihn fenden die 
Priefter zu Laios, um zu fünden, Jokaſtens Sohn müffe fterben, wenn der 
König fein Leben bewahren wolle. Eine Botichaft, die ihm die Schweiter für 


Theater. 351 


immer entfremdet, in jeinem Herzen aber früh eine Hoffnung jprießen läßt. 
Kein Erbe für die Krone ded Kadmos? Dann ift fie jein. Schon bereitet er 
ih. Was braucht man denn fürdie Königsrolle? Pracht zuerft. Kreonfauft, 
was zu Faufen ift, hüllt fich in fürftliche Kleider, läßt an jeinen Fingern Su- 
welen funfeln und dingt in Nethiopien den theuerften Hofnarren. Weiter? 
Eine dem fremden Thronforderer günftige Volksſtimmung. Dur; Gold und 
Schmeichelrede ist fie zu ſchaffen; und Kreond Mund fnaufert jo wenig wie 
Kreond Hand. Laios jtirbt rajcher, ald der Schwäher erwarten durfte. Sein 
Morgen dämmert heran. Und nun erft fühlt er, was ihm für das Königsamt 
fehlt, was ihn hindert, unter Dionyfiern und Drachenſproſſen je heimisch zur 
werden. Ihr Hirn verwüſtet die Hybrig, jeind der Zweifel. An Allem zweifelt 
er: an der Kraft redlichen Empfindens, an der Reinheit des Willens zur Hin» 
gebung an einen Menjchen, eine Sache, an der Möglichkeit uneigennüßiger 
That. Wer fo viel gefauft hat, hält Alles für käuflich; auch Magierkunft und 
Götterorafel, Wer ächzend jelbit um die Stimmen des Pöbels geworben hat, 
fürchtet ftetö, eine tiefere Kopfneigung und ein höheres Angebot fönne fie ihm 
wieder entwenden. Kreon weiß, daß ihm nur gehört, was jeine Zunge oder 
jein Beutel gefauft hat; glaubt, e8 jo ficher zu wiljen, daß er den Einzigen, 
der fich ihm ſelbſtlos opfert, in der letzten Lebensſtunde noch wie einen Heuchler 
höhnt. Wer jollte für ihn denn fterben? Für ihn, in dem fein Blutstropfen 
eined Königs ift? An Keinem zweifelt er mehr als an ſich jelbit; und diejen 
Zweifel ahnt er in jedem Anderen. Al er dieSphinrbeitehen ging, fühlte er, 
dat der vor ihm hergehende Schwertträger nicht an ſeinen Sieg glaube, jah 
ed an dem zagen Schritt, der ängftlichen Nüdenbeugung des Fünglings; und 
durchbohrte mit jeinen Dolch diejen zweifelnden Wirbel. Daß draußen für 
ihn ein Knabe jein Herzblut fließen ließ, ahnte er nicht; und hätte ers gewußt, 
jo wäre die Sfepfis jchnell mit dem ſchnöden Verdacht herbeigeiprungen, der 
junge Sklave ſchminke ſich mit einer That für die Herengunft. Laios ift tot. 
War Kreon nur zum Schicjalöboten gut genug und ſoll jelbit dem Reich nies 
mals Schickſal werden? Schon ruft ihn das Volk, läßt das Gerücht die Dios- 
furen für ihn in den Dörfern werben. Dochthatlos ſteht er, zaudert und zwei⸗— 
felt;und knirſcht dann in ohnmächtigem Grimm, aldDedipus, der Gaukler aus 
Bettlersheim, mitraſchem Griff ihm die Volksgunſt und den Königsreif ſtiehlt. 

Am Nachthimmel ſeiner Wünſche ſchimmert noch eine Hoffnung. Auch 
Dieſen bettet die Sphinx wohl ins kalte Geklüft. Sein Auge ſolls ſehen; drum 
trägt er, als Diener vermummt, ſelbſt dem Fremdling die Fackel. Auch Oedipus 
tötet auf dieſem Weg einen Menſchen; nicht aber, wie Kreon einſt auf dem 
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felben Felspfad, um den Refler feines Zweifels zu morden, jondern, weil er 
einem vom Meib Geborenen aus unerträglicher Dual in den Tod helfen will. 
Und nun hat Kreon tückiſch die Fackel gelöjcht und die Beiden find im Dun- 
fel allein und über ihnen hauft nur das Räthſel der Natur. Zwei Träumer. 
Doch der Traum des Dionyfiers war tiefer, ift ftärfer. Dedipus fieht fich im 
Traum ald König, aldden größten aller Menfchen und des Glückes auserwähl- 
ten Sohn. Kreon hat ſich altgeträumt, welf, einen Eraftlofen Diener fremder 
Gewalt. Dem Dionyfier leiht die von innen auöftrahlende Phantafie den 
Schein heldijchen Vermögens, deſſen erfted Leuchten ihm das Herz der The: 
baner gewinnt. Kreon ift durch die Ueberfülle der Phantafie gelähmt; er iſt 
feig, weil die Einbildungsfraft ihm ale Möglichkeiten und Hindernifje vord 
innere Auge zwingt. Den vom erften und lebten Worte der Sphinr Berftein: 
ten, der ſich jelbft wehrlosinjeineHand giebt, fannernichttöten: Mein Traum 
ifts, der ihn ftärfer macht ;mein Traum jet mirden Fuß auf meinen Raden.“ 
UndderZraum wird Wirklichfeit. Al8Dienerdesneuen Mannes beugt derSohn 
des Königs Menoifeus den Fuß und über Kreons Mantel jchreiten Dedipus 
und Jokaſte in die heißen Wonnen der Brautnadjt. Doc) wieder hat Wahn 
dad Auge verjchleiert. Der, dem das Räthjelmeien Plat und Amt räumte und 
den jetzt der Rubinreif ſchmückt, wird nicht ald König enden. Der ihm fnieend 
huldigt, wird ihn beerben, ihm, dem Ueberlebenden, Schiejal werden. Weil 
die im Blut wohnenden Götter es wollen ; weil Dedipus glaubte, durch Tha— 
ten ſich von feinem Geſchick losfaufen zu fünnen, und Kreon in jeiner bäng- 
ften Stunde erfannte, dab für Thaten nichts feil ift und ald Kaufpreis hoher 
Dinge nur die ganze Eeele genügt. Der von Heldenfraft und vom Glückum— 
leuchtet jcheint, umfängt im Bette ded Vaters die Mutter. Der ſchwach und 
jämmerlich war, jo lange feine Phantafie fich fternwärts bäumte und vordem 
fteilen Gewölb dann doch wieder zurückſchrak, bückt fich nun in Demuth und 
Jucht im Dunkel die Krongewalt der Seele wiederzuerwerben. Kreon ift aus 
dem Lebenstraum gerüttelt, den Dedipus, nun lächelnd, weiterträumt. 
Träumen nicht Alle, die in dieſem Nachtgedicht leben? Die Königinnen, 
Teireſias, der Magier, Kreond Knabe? Träumte Laios nicht, als er feinen 
alten Diener von einem Süngling erjchlagen jah, jein eigenes Schidjal, und 
rafte nur, weil ihm die Ahnung aufftieg, dat er vergebens den Schoß feines 
Weibes verdorren lieb, vergebens feinen Stamm geföpft und die befte, die 
einzige Srucht in die Steinwülte geworfen hat? Und träumen die Labdakiden, 
die Geharnijchten und das Volk nicht die Sphinrgefaht, die aus der Gruft 
furchtbarer, widernatürlicher Gräuelthaten ans Licht kroch und wieder ent- 
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Ihwand, aldim Frühroth Blutichande in die Burg einzog? Alle träumen; 
die lieblichiten und die finiteriten Träume Sofafte, die ftille Frau, die im 
ftummen Haus der Dionyfier um ihre Weibheit, ihre Mutterjchaft jo un: 
fäglich gelitten hat; die unter Unreinen rein blieb, bis auch fie Dionyjos blen- 
dete. Alle hören wir athmen; ſchwer athmen, röcheln, als liege auf jeder Bruft 
ein Alb und jperre die Luftbahn. Diejed Athems Wehen giebt dem Gedicht 
feinen Rhythmus. Und hierglaube ich ein Ziel des Dichterd zu erfennen. Den 
tiefften Born alter Mythologie wollte er aufgraben. Neben einander haufen 
einander fremde®ejchlechter, paaren ſich in widerBrunft und laſſen fich wieder. 
Aus dem Blut und der Lebensangit gebären ſich laute Träume. Und von einer 
zur anderen belajteten Bruſt webt der Mundhauch leije den Mythos. 

... Die Mängel des Werkes merkt jelbit der Kurzfichtige. Die Architektur 
iſt nicht einfach, nicht ftark genug und endet in wirred Barod. Die Sprache, 
die wundervoll tönend die Höhepunfte erjchreitet, ift von Anklängen, bibli— 
chen und modernen, nicht frei, nicht immer jo ſchlank und keuſch, wie diejer 
Dichter fie aus geruhiger Bruft holen fünnte. „Bildung“ wird voraudgejeht; 
wer den Oedipusmythos garnicht kennt, findet ſich wohl ſchwer zurecht: und 
dad Drama joll jedem hellen Sinn doch zugänglich fein. (Gegen diejen Ein» 
wand fönnte der Dichter fich wehren. Denn da er fein Gedicht an das ſopho— 
kleiſche knüpfen, die alte Tragoedie der Bühne retten wollte, fonnte er nicht 
jelbitherriich mitdem Stoff ſchalten wie früher mit dem des Atridenverhäng- 
niſſes. Er baute nicht auf eigenem Grund, lehnte fein Haus an ehrwürdiges 
Gemäuer. Und noch jetzt zweitle ich, ob die Verbindung gelingen, dieje So: 
fafte und diejer Kreon den Rückweg indie alte Welt finden kann.) Der Zwang, 
dieNothwehr, dieDedipus treibt, den Vater zutöten, wird nicht fichtbar. Daß 
er ſchon vorher einen Menjchen, der frech, und einen, der roh war, getötet hat, 
entadeltmoderner&mpfindjamfeitjeineSchicjalöthat, diejein erſterTotſchlag 
jein müßte (warabernöthig, um ihn als blinden Knecht jeiner Blutwallung zu 
zeigen, dennichterit derdelphiiheSprud ins Verderben reißt). Der feinerdachte 
Magier ſchädigt die Wirkung des aus großer Bilton ineinerergriffenen Seele 
gezeugten Zeirefiad. In Kreons Gemach find die Karben zu bunt gemijcht; 
man denkt an Shafejpeares und Ibſens Kronprätendenten, einen Augen» 
blif an Byrons Brut und, wenn der Zwerg hineinhüpft, gar an Beardäfen. 
Da iſt zu viel Kultur und zu wenig ſchlichte Einfalt. Auch den „Mangel an 
Griechheit“ magtadeln, wer, nad) Windelmann, Humboldt und Eurtius, Du: 
ruy undBurckhardt, Nietzſcheund Rilamowiß, ganzgenaumweiß,wie die „wirf: 
Lihen" Griechen waren. Diejes Mangels hat fich ſchon Grillparzer geziehen 


* 


354 Die Zukunft. 


(und ich rathe Jedem, der die Mythenleiftung des Herrn von Hofmannsthal 
ſchmäht, unbefangen einmal zu prüfen, was die Kleinbürgerjeele des Alt: 
öfterreicherd aus dem Stoff de8 Goldenen Vließes gemacht hat; der Vergleich 
fann dem jungen Wiener nur nüßen); und dab Goethe nicht Modellgriechen 
ſchuf, braucht heute nicht mehr bewieſen zu werden. Ernftlich betrübt mich nur, 
daß auch dieſe Frucht nicht völlig reif auf den Markt fam. Darin fann jelbit 
ein Alter vom Mittelmuchd Grillparzers den Modernen Mufter jein. Der 
hatte fi lange um die Materie bemüht, bei Apollodorus, Strabo und Se— 
nefa Erleuchtung gejucht, ehe errjeine Medeentragoedie zu jchreiben anfing. 
Jetzt muß jeder Herbftein Drama reifen; und ſchon der Grundriß eines großen 
Menjchheitgedichtes fordert dod) ein Stück Lebensarbeit. Noch Ibſen that cs 
nicht unter zwei Sahren; ruhte nicht, bis er jeinem Wollen die fnappfte und 
ftärffte Form gefunden hatte. Die hätte ich diefem Dedipusgewünjcht. Und bin 
ganz ficher, daß HerrvonHofmannsthalfie, einegorm ohne Sprünge undBeu- 
len, aus edlem Metall nur gefügt, die jeinem Stoff paſſendſte, gefunden hätte, 
wenn die&eduld in ihm mächtigergewejen wäre aldderDrang nad) dem franz. 

Den darf, troß der Haft des Griffes, Keinerihm weigern. Sein Gedicht 
ift junger Herrlichkeit vol. Horcht nur ftill aufden Rhythmus jeined Ganges 
und betrachtet die Atmofphäre, die um die Menichen ift! Aus Provinzen der 
jelben Melt kommen fie; und man fühlt hier die Verwandtſchaft, dort die 
Unterjchiede der Gejchledhter und Generationen. In der Gruppe der Alten 
ſondern die Individuen fich, doch der Grundton des Weſens ift gleich; Antiope 
und der greije Diener des Polybos ftammen aus einer Zeit, einer Glaubens— 
zone. Zu uralten Göttern haben dieje Alten gebetet und ihr Xeben lang niege— 
zagt, den Sinn himmliſcher Weiſung nie mit ftumm läfternder Vernunft zu 
deuten verjucht noch gar geglaubt, nad) freier Wahl das Gewand ihrer Seele 
von heute aufmorgen wechjeln zudürfen. So aber thun die Sungen: Sofafte, 
Dedipus, Kreon; undein Knabe, ein Knecht bildet fich ein, mitjeinem Blute das 
Erntefeld feines Herrn düngen zu fünnen. Was zwijchen den Menjchen ift, aus 
dünnen Fäden über die von Worten bewegte Luft hinweg von einer zuranderen 
Seele Brüden webt, fommt hier, nur dem Blöden unfichtbar, ans Licht. Nur 
ein Tauber kann zweifeln, ob diefe Menjchengruppen zufammengehören; zu 
laut redet die Stimme des Blutes, das Erbe der Ahnen. Und welcher Reichthum 
im Innerſten desGedichtes! In Delphoi dieerfte, noch dunfle Ahnung mann= 
weiblicher Widernatur, die im Sphinrleib dann deutlicher droht. Teireſias, 
der Weib und Mann ward, dem delphijchen und dem thebaniichen Räthſel 
aljo verwandt ift, erhorcht aus dem Jammergejchrei eined Volkes den Ruf 
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großen Mutterleides. Die Finderlos fröftelnden Königinnen und, nad) geen: 
detem Zwiſt, ihr Zwiegefang auf das geſegnete Weh der Mutterfchaft. Dedi- 
pus und Kreon. ZweiOhnmächtige, von denen nur Einem die Ohnmacht be— 
wußt wird. Zwei Träumer; vielleicht zwei Dichter. Beide wollen fich ja ihr‘ 
Lebensglück dichten und Beiden ſpült die Blutwelle den Preis weg, nad) dem 
fie hafchten. Zwei Redner. Der Vorwurf, fie jprächen zu viel, ift ungeredht;. 
ihre Zunge läuft hinter dem Schatten der That drein und auch von ihnen gilt, 
was in Hofmannsthals allzu früh hingemordetem Drama „Das gerettete: 
Benedig“ Pierre zu Jaffier über die Wortbuhleret jagt. Zwei Unfruchtbare.. 
Kreon kann nur Leben zerjtören, Dedipus nurlinheil zeugen. Und hier einen 
fich alle Stimmen zum mächtigen Chor. Meh den Unfruchtbaren! Männer: 
und Srauenftimmen. Der Greis jelbit, dem Wahrheit eingeboren, fingt mit.. 
Den Leib, der bald Frucht tragen wird, kann fein Priefter fegnen; von ihm 
ftrömt der Segen auch auf den Heiligiten über. Ehe der Schoß der Mutter 
verjiecht,mag der Sohn ihn befruchten. Durch Gräuel und Blutjchandefchreitet‘ 
die Menjchheit vorwärts. Ohne jo graufigeBlutmifchung ftürbe fie aus; und- 
was find Götter über leerem Land? Auch der jüdische Mythos läßt uns Blut: 
Ihandevermuthen;außerKains Mutter undSchweiterlebtefeinMenjchenweib. 

Den Schluß ded Dramas hatte ich dionyfijcher gehofft. Eine lachende 
Sphinx, dieganze Meute des lydiſchen Nebenreifers durch das Blut deöfreulen 
Paares gehebt und rings in den Lüften der jauchzende Hohn der Bakchen. 
Allzu feierliher Ehrfurcht voll und mitzu vielen Sentiments behängt, fteigen 
Dedipus und Jokaſte, als Fämen fie vom bayreuther Fefthügel, indie Kadmeia: 
hinab. Doch wie das Gedicht ward, dürfen wir jeiner und freuen. Nach der 
Elektra fragte ich, ob Herr von Hofmannsthal nur ftarf jchien, weil er heftig 
jein durfte. Er hat nun bewiejen, dab er auch in Ruhe Kraftund Größe nad) : 
bilden und deshalb Fönigliche Menſchen vor unferen Blic Stellen fan. Das 
Schönſte aber ift: er hat die Wünſchelruthe, die den Urquell des Mythos ent: 
det, und nun rauſchts ihm ausallen Klüftenentgegen... Sch wühtenicht, was 
ich heute loben jollte, wenn ich vor dieſer Dichtung Tau geblieben wäre. 

Bon der Aufführung, derim Enjemble beiten, die ein ſo viel heiſchendes 
Merk in Berlin jeit langen Sahren erlebt hat, fann ich heute nicht ausführ: 
lic) erzählen. Nur jagen, daß fie ihr Licht von Fran Sorma empfängt, deren 
reifite und edelite Gabe dieje Jokaſte tft, und dab Herr Neinhardt, ders iu 
Einzelnen diesmal verjah, im Haupttreffen wieder dem Dichter der in ſeinem 
Bretterreich ebenbürtige Bundesgenoffe wurde. Er fühlte, da der Mythoe- 
fich dem Geiſt der Mufif, der jeine Kindheit wiegte, vermählen muß, und lie 
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den Nothichrei und den Zubel des Volkes (das fein die Vorgänge deutender, 
das Handeln erläuternder Griechendhor ift) deshalb ind Mufifche überſchwin— 
‚gen. Daß gelang vollfommen. Und inden Ruhepaufen zwijchen dem Sturm- 
nachtchor der toten Könige, den Srauenflageliedern um Laiod,dem dunklen und 
‚hellen Sang der Thebanerjeele wirkt ſichnun der Kadmeionide fein Schidjal. 
Nach der Tragoedie dad Satyrjpiel. „Der Ruf des Lebens, Schauſpiel 
‚in drei Akten von Arthur Schnigler.” Bon dem feinen Künftler aljo, der uns 
den „Edhleier der Beatrice“ und „Lebendige Stunden“ gab. Der rechte Ton iſt 
nicht leicht zu finden. Im erſten Aftvergiftetein geiles Srauenzimmer den kran⸗ 
fen Vater, um in der Nacht neben einem Lieutenant zuliegen. Im zweiten Aft 
fnallt, im Kajernenzimmer diejes Lieutenants, ein Oberft, der vorher dei 
Mann von Eijen gemimt hat, jeine Frau nieder, weil fie, immer mit dem 
ſelben glüclichen Lieutenant, die Ehe gebrochen hat. Da die hyſteriſche Mör— 
‚derin die Geichichte hinter einem Vorhang belauſcht hat, fann fie mit ihrem 
Buhlen raſch noch ins Bett. Sie fommt von der Reiche des Vaters und findet 
ihn vor dem noch nicht erfalteten Leib der Geliebten; aber im Bettchen tits 
warm. Zwijchen dem zweiten und dritten Aft erjchießt fich zuerſt der doppelt, 
dann ein einfach geliebter Lieutenant und ein Fabelfüraffierregiment jagt in 
‚den Opfertod. Im dritten Aft ftirbt, ander Schwindſucht, wie ſichs gehört, 
‚eine Proftituirte, die fih für Opheliens Baje ausgeben möchte, die Mörderin 
zeigt fich im Trauerfleid und im Martyrglanz und ſcheint nach dereinen Nacht 
(der Lieutenant war auch gar zu ftrapazirt) feinen Hunger nach Männerfleifch 
mehr zu jpüren; undein philojophijcher Doktor verfichert, daß eine grau auch 
‚leben fann, ohne zu morden und Hure zu werden. Einem Forftadjunften iſt 
während all deö Geredes das Herz im ſtrammen Heldenleib gebrochen. 
Der rechte Ton ift nicht leicht zu finden. Soll ich einfach jagen, daß ich 
‚felten&rbärmlicheres, Widrigeres und zugleichLangweiligeres aufeinerBühne 
ſah? Wozu? Herr Schnitzler hat fich offenbar ja einen Spaß gemadjt. Aus 
Ichimmelnden Reften und ranzigen Feuilletonphrajen ein Ragout angerichtet: 
zu jehen, ob die fich gar ſo modern, jachverftändig, verwöhnt Dünkelnden aud) 
diejen eklen Fraß herunterſchlängen, wenn auf der Speijefarte eine berühmte 
Firma fteht. Der Direktor des Leijfingtheaterd war natürlich mit im Karne= 
-valsgeheimniß; und Beide find nun froh, daß ihre Kundſchaft die Probe be— 
ftanden und vernehmlid)gerülpft hat. Nur Herr Rittner war für die Schnurre 
nicht zu haben. Er zeigte, ald Forſtadjunkt, daß der Einfall, öffentlich jeinen 
Beruf zu proftituiren, ihn zur Scham, nicht zur Sröhlichkeit ftimme. M. H. 


Herausgeber unb verantwortlicher Nedatteur: M. Darden in Berlin. — Verlag der Zutunft in Berlin. 
Drudd von G. Bernfir 'n in Berlin. 











em 


mit. Je 


— Re 
ee . 
AN 
> 4 \ 7 
* 





— F vr —* wr N: 
8 a — — = 
Ir 7 I = —— 
Y% ii, © "a » 
i Di | Ip EA 
—* * 4* * 
8 3— SER [= 
* * 








Berlin, den 10, Märı 1906. 





Die neuen Nitter. 


uer Hochgeboren vermag ich diedmal nicht zu Folgen. Ich fann weder 
Ihren Unwillen über dieneuften Robilitirungenund Deforirungenthei: 

len noch mic) derSorge hingeben, daß fiein den für ung ernftlich in Betracht 
fommenden Kreijen böjed Blut machen werden. Wenn eine zuchtloje Preſſe 
ſolche Dinge gierig aufgreift und gehäjfig gloffirt, jo müſſen wir, denen gegen 
jenjationelle Machenjchaften diejer Art wirkſame Mittel fehlen, und damit 
eben abfinden. Die Elemente, an die ſolche Wühlarbeit fich wendet, find für 
und doch nicht zu gewinnen; ihrer Kritteljucht vermöchte jelbft die vorfichtigfte 
und ftärkjte Regirung den Stoff nicht zu entziehen. Tröften muß und fann 
und die Wahrnehmung, dab der Einfluß der patriotijchen Preſſe von Jahr zu 
Fahr zunimmt und denradifalenStimmen,mindeftensausden unswichtigiten 
Schichten, faum noch ein lauter Widerhall antwortet. Ihrem jcharfen Blick 
wird ja nicht entgangen jein, um wie viel ſchwächer und ungefährlicher die 
Dppofition jeit den Tagen des doch jo vielfach vom Glück begünftigten eriten 
Kanzlers geworden iſt. Nachdiejer Richtung jehe ich feine bedrohliche Wolfen: 
bildung. Wird die Sache in die Parlamente gejchleppt, jo ift die Antwort 
a priorigegeben: Kronrechte find der Diskuſſion entrückt und die Entſchlüſſe 
Seiner Majejtät wurden durch die Nebernahme der Berantwortlichfeit vecht: 
zeitig gegen Öffentliche Kritik gededt. Das würde genügen. Nicht Euer Hod): 
geboren freilich; und auch mir nicht, wie ich freimüthig befenne. Der Maſſe 
aber mehr alsdieerprobte Formel zugewähren, empfiehltfich nicht. Sie würde 
unjere Srwägungen nicht verjtehen und wir müßten fürchten, den Demagogen 
durch eineausführliche Darlegung unjerer Gründe die Möglichkeit neuer Gift— 
mijcherei zu jihaffen. Bei den vertraulichen Beziehungen, die, zu meiner Sreude, 

23 


358 Die Zukunft. 


zwiſchen und beftehen, nehme ich aber feinen Anftand, Euer Hochgeboren für 
den PBrivatgebraud mit rückhaltloſer Offenheit diefe Gründe zu jchildern. 
Die Knappheit unjerer Budgetwirthichaft hat im Reich und in Preußen 
einen höchft unbequemen Zuſtand herbeigeführt. Taufend Wünjche treten im 
Lauf eines Jahres an uns heran und in Hundert Fällen möchten wir gern helfend 
eingreifen: aber die Mittel fehlen. Selbft im Ausland find unjere Miſſionen 
jo farg bedacht, daß fie im Kampf mit reicheren Konfurrenten leicht ind Hin- 
tertreffen gerathen. Ein böjed Kapitel, das ich heute nur ftreifen will. An allen 
Eden und Enden müffen wir fnaufern und jeder Verjuch, die unjerem dis— 
frettonären Ermeſſen anvertrauten Fonds zu erhöhen, ſtößt auf faum über- 
windliche Schwierigfeiten. Iſt nicht, trogdem jeder Unbefangene doch die 
Leiftung unjered Auswärtigen Amtes anerkennen müßte, jogar die Forderung 
vermehrter Geheimfonds für diejeg Amt benörgelt worden? Die Herren Ab- 
geordneten behandeln und wie der Bormundjchaft bedürftige Verſchwender 
und jehen ihre Hauptaufgabe darin, den Daumen auf den Staatöbeutel zu 
halten. Das onus dieſes Zuftandes ift bejonders fühlbar geworden, feit die 
impulſiveThatkraft SeinerMajeftätauf den verjchiedenftenGebieten fördernd 
zu wirfen bemüht ift. Das Land jpürt nur den Segen und ahnt nicht, welche 
Hinderniffe zu überwinden waren, ehe dieje geniale Initiative fich heilſam 
durchſetzen fonnte. Da ſoll ein Denkmal errichtet, dorteine Kirche gebaut werden. 
SM. wünſcht, in den Oſtmarken ein induftrielles Unternehmen zu retten, 
Grundbeſitz vor dem llebergang in polniſche Hände zubewahren, ein Kranken: _ 
haus zu gründen, ein theures Bild für dad Muſeum zuerwerben, eine wiſſen— 
ichaftliche Erpedition zuunterftüßen, ein Gotteshaus prächtiger zuſchmücken; 
eriparen Sie mir weitere Details. Unferejpärlichen Staatömittel find fürandere 
Zwecke verbraucht; oft für jolche, die man der Deffentlichfeit nicht preiögeben 
darf. Woher nehmen und nicht ſtehlen? Nur ein Behifel bietetfich: wir müſſen 
den Ehrgeiz anzapfen; nennen Sies meinetwegen die Eitelkeit. Reiche Leute, 
deren Lebensführung feinen allzu fichtbaren Fleck zeigt, werden, diöfret und 
mit der gehörigen Vorficht, erjucht, fich an dem der allgemeinen Wohlfahrt 
dienenden Werk nad) ihren Kräften zu betheiligen. Solcher Wunjch findet 
jelten taube Ohren. Der Fall des ifraelitiichen Bankdireftors, der vom Ber: 
mittler jpöttijch den Konfiitorialvathötitel forderte, tft vereinzelt. Meift find 
die Herren bereit und ihre Aniprüche erfüllbar. Der Itiftet ein Kirchenfenfter, 
Jener einen Moſaikwandſchmuck. Einer jubventionirt die Drientgejellichaft, 
ein Anderer die Syphilisforihung. Mujeenund Kirchen, Denfmale und Zier: 
brunnen, Kranken: und Erziehunghäujer werden gebaut, Meifterbilder und 
Nittergüter gekauft. Das Alles wäre ohne die Spenden diejer reichen Leute 
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nicht möglich. Ganz umfonft thun fies nicht. Ein Titel oder Drden muß ge- 
währtwerden ;in Fällen bejonderer Leitung auch eine Brivataudienz bei S. M. 
oder ein Adelöpatent. Dasift menschlich. Und muß die Nobleffe diefer Männer 
und Frauen und nicht verpflichten? Erwerben fie ſich ald Domatoren jchlieh- 
lich nicht eben jolche Verdienfte um den Staat wie der Geheimrath, ders in 
der (sit venia verbo) Ochjentour gemädhlich bis zur Ercellenz bringt? 

Ihr Landsmann Zachariae von Lingenthal, der am eigenen Leib die 
Freuden der Nobilitirung erfuhr, hat einmal gejagt, Reichthum jei die ficherfte 
Grundlage der Erbadelsmacht. Wenn Sie um fich bliden, werden Sie dieſen 
Satz überall beftätigt finden; auch in England, wo man in Weſtminſter, als 
die reichen Brauer geadelt wurden, lautgenug über peerage und beeragege: 
jpottet hat. Doch dürfen Sie nicht glauben, daß ich die innere Gefahr des neuen 
Syſtems verfenne. Sein Geheimniß ift jchon in zu Vieler Mund und wird, 
in unjerer ehrfurdhtlojen Zeit, bald le secret de polichinelle fein. Schon 
weiß man, welcher bejcheidene Titel für fünfzigtaufend Mark zu haben ift, 
rechnernach, was für die Krone Zweiter, den Wilhelmsdorden, den Adel be: 
zahlt wurde, und kennt jogar dieBermittler, weil wir genöthigt waren, aud) 
fie audzuzeichnen. Dieſe Entjchleterung nimmt den Dingen allmählich den 
Nimbus. Sie finfen im Werth (wir ftanden bereits vor der Frage, ob wir uns 
aufRatenzahlungen einlafjen jollen) und eines Tages kann dieMode auffom: 
men, alle Auszeichnungen, aber auch alle jefreten Zeiftungen abzulehnen. Was 
dann? Wir fönnen uns doch wohl nichtandie breite Mitteljchicht wenden, die 
noch an der Mode von geftern hängt, und nad) einem veröffentlichten Tarif 
arbeiten. Dabei kãme, weil wir die Preije noch wejentlich herabjegen müßten, 
auch nicht viel heraus. Die Gefahr ift aljo vorhanden. Nur jehe ich fie auf 
ganz anderer Seite als Euer Hochgeboren, Das Gefühl, mit Kohlenhändlern, 
Bänkern undBauunternehmern zu rangiren und morgen vielleicht nebeneinem 
Großrollfuhrherrn im Ordenskapitel zu fißen, hat für Unjereinen ja etwas 
Odioſes. Doc nur im erften Augenblid. Eine hohe Schranke trennt dieje 
Leute quand möme für immer von und; aud) im Urtheil der Menge, dieden 
Parvenu ſtets zur Zielicheibe des Wites wählt. Und für den Staat iſts am 
Ende weniger jhädlich, daß die Eitelkeit ihm fteuert, ald daß, wie leider auch 
ſchon geichehen, jeine Hauptlieferanten mit janfter Gewalt im Bedarfsfall 
geichröpft werden. Schelten Sie uns drum nicht, weilwir das Geld da fuchen, 
wo e& noch zu finden ift. Wir find arm und müſſen betteln; denn Diderots 
Rath, den Armen die Schmad; de tendre la main zu erjparen, wird von 
den Geldfünigen noch recht jelten befolgt. Und wie wir ung ſchämen ... 
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} Byzantinifcher Stil. 


S) byzantinifche Stil fpukt in unferen Tagen in Dingen, die auf die 
Meiften verblüffend modern wirken. Bei Theodor Fiſcher ift er jo 
Etwas wie eine heimliche, verjchämte Liebe. Bei Anderen zeigt fich dieſe Hin: 
neigung ohne Schen. In den entzüdenden münchener Kirchhofichöpfungen von 
Gräfjel giebt er den Ton an. Man wird aber, wenn vom byyantinijchen Stil 
die Rede ift, fich felten ar bewußt, daß die Kunſt diejes Stils, obwohl fie 
fich jo viel fremdartiger ausnimmt, einen unmittelbareren Zufammenhang mit 
der griechifchen Kunſt hat als die Kunft der Renaiffance, die über anderthalb 
Yahrtaujende hinweg den Weg zum Griechenthum juchen mußte. Und noch 
oft genug gebraucht man das Wort „byzantinisch” ungefähr jo, wie man da3 
Wort „gothiſch“ im fiebenzehnten und achtzehnten Jahrhundert gebraucht hat. Von 
der Verachtung, in der damals die Gothik ftand, kann man fich heute kaum 
noch einen Begriff machen. Man jchlage aber nur Voltaire und etwa Bofjuet 
nach, die zwei vollfommenften Vertreter ihrer Jahrhunderte. Ein jchrofferer 
Gegenjag von Weltanjchauung und Berjönlichkeit, ald ihn diefe Beipen ver» 
treten, läßt fich nicht denken; aber in ihrer abjoluten Geringfchägung der Gothif, 
als des Ausdrudes tiefiter Barbarei in der Kunſt, ftimmen fie volllommen 
überein. Jede Zeit hat eben ihre bejonderen Bornirtheiten. Ein Mann, der 
als Schriftfteller Eleiner, als Philofoph aber größer oder wenigſtens unbe- 
fangener ijt als die Beiden, hat uns in unferen Tagen noch einmal ein ähn- 
liches Beijpiel gegeben. ch meine Taine. Sein Tadel des byzantinifchen 
Stils fteht in feiner „Stalienifchen Reife”; und da man die beiden Bände 
jegt mit Haut und Haar ind Deutjche überjegt hat, mag eine Auseinander—⸗ 
jeßung mit dem angejehenen Hiftoriter und Aeſthetiker nicht ganz unzeitgemäß fein. 

Taine beginnt feine Betrachtungen in Sankt Npollinaris zu Ravenna. 
Er iſt nicht blind gegen die formalen Tugenden diejer Moſaiken, die bis jegt 
noch von wenigen KRunjthiftorifern erfannt, aber von allen Künftlern um fo 
heißer bewundert wurden; er weiß ſogar einen Theil davon treffend hervor: 
zuheben. Es handelt ſich um die Friefe zu beiden Seiten des Hauptichiffes; 
ich überfege aus dem Original: „Eine Prozeſſion von heiligen Frauen, auf 
ver einen Seite, bewegt fich gegen die Heilige Jungfrau; eine jolche von Män: 
nern, auf der anderen Seite, findet ihr Ziel und Ende in Chriftus. Weder 
hier noch dort auch nur eine Spur von der charakteriftiichen Häßlichfeit und 
|Havilch:naturaliftiichen Nachahmung der gemeinen Wirklichkeit, wie fie das 
jpätere Mittelalter (fol wohl heißen: die gothifche Kunft) jo oft verunftalten. 
Die Frauen find regelmäßig gebildet, vielleicht allzu fchlant, aber voll jchöner 
Ruhe. Sie haben eine fat antife Würde, Die Haare find in Flechten um 
vie Stirn gewunden; man erfennt die Haartracht der Nymphen. Ihre Stola 
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fällt in langen, erniten Falten nieder. Eben fo ernſt gehalten find die lebens: 
großen männlichen Figuren; und die Engel, die die Heilige Jungfrau und die 
Geftalt Chrifti betend umgeben, find mit langen, weiten Gewändern ange: 
than und tragen weiße Binden um die Stirn.“ 

Man fteht: der Philofoph vermag das Kür ftleriiche zu fühlen; nur von 
der feingeftimmten Farbenmufif und ihrer reihen Harmonie, die hier das größte 
Wunder ift, fagt er nichts; dafür fcheint ihm dar Sinn zu fehlen. Weiter: 

„Die Künftler wiffen noch, wie eine Figur zu drapiren ift. Die Form der 
Gefichter, die Anordnung der Haare verräth die gute Tradition. Aber von einem 
jaftvollen Körper unter der Drapirung, von einem gefunden Leben ift feine Rede. 
Dieje Künftler haben fein lebendes Modell angefchaut: die Kirchenväter haben es 
ihnen unterfagt. Sie fopiren einen übernommenen Typus und von Kopie zu Kopie 
wiederholen fie jflabiih und mechaniſch die Umriffe die fie in ihrem lebendigen 
Sinn und Zujammenhang längft nicht mehr begreifen, die ihre kranke Phantafie 
mehr und mehr fälfcht. Sie find aus Klinftlern Handwerker geworden und in dieſer 
Dekadenz vergafen fie die Hälfte ihrer Kunft. Keine Spur mehr einer Phyſiognomie. 
Die Geſichtszüge find oft jo barbarifch wie die Zeichnungen eines Kindes, das ſich übt. 
Die Figuren find feine Menfchen mehr, fondern nur Schablonen des Menfchen im 
Allgemeinen. Wenn man dur die Schablone hindurch nach dem Menjchen jucht, 
entdbedt man etwas jehr Trauriges, nämlich außer dem Unvermögen des Moſaikers 
die Degeneration; eine defadente Kunſt hat zum Gegenstand eine dekadente Menſch— 
heit. All dieje Geftalten find idiotijch, halbverfommen, ausgemergelt, krank. Sie 
haben feine Aktivität, feinen Willen, feinen Gebanten, feine Seele. Sie fünnen 
fih nicht aufrecht halten, wenn fie hundertmal ftehend gebildet find. Die Erichöpft: 
heit ihres Blutes und ihrer Lebenskraft ift jo auffallend, daß man unmwillfürlich 
an heimliche Lafter denkt. Die Engel find große Halbfimpel mit aufgeriffenen 
Augen und hohlen Wangen. Leber den Engeln ſieht man verfchiedene Heilige; fie 
icheinen von langer Krankheit aufgeftanden zu fein. Ohne fie geliehen zu haben, 
würde man nicht glauben, da ein ſolcher Zuftand von Schlaffheit, eine ſolche Er: 
ihöpfung aller phyfiichen und jeeliichen Kräfte bei einem lebendigen Menichen möge 
lich fei. Die Heilige Jungfrau ift von merfwürdiger Engbrüftigfeit; ſie hat nur 
noch Augen, fajt feine Nafe, feinen Mund. Ihre langen, jchmalen Hände, ihr eitte 
gefallenes Geſicht find die einer Schwindfüchtigen im legten Stadium. Sie macht 
die Geberde einer Gliederpuppe oder eines Stelettes mit beweglichen Knochen und 
Bändern. Ihr großer violetter Mantel verräth nichts von den Formen ihres Körpers.” 

Aber wenn man von einer Sache Etwas fordert, das gar nicht zu ihrem 
Weſen gehört, jo ftellt man eben unvernünftige Forderungen. Der Mann 
hat einen annähernden Begriff von griechifcher Kunft und mit diefem Begriff 
mißt er nun einen ganz anderen Stil, eine Kunft, die ganz Anderes will, aljo 
auch ganz andere Ausdrudsmittel braucht. Die Annahme, Nachahmung der 
Natur jei das Ziel aller Kunft, ift ein Irrthum. Das lehrt ſchon die grie— 
chiſche Antike. Erinnern wir und an den Altar der Venus im Thermenmujeum. 
Die wunderbare Wirkung, die von dieſem Werk ausgeht, hat mit der Richtig: 
feit oder Unrichtigfeit der Unatomie, von der Taine in feinen Betrachtungen 
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nicht losfommt, wenig oder gar nichts zu thun und Holbein war noch lange 
fein Idiot, weil er in jeinem Totentanz den Oberjchenkel fonjequent aus zwei 
Knochen und den Unterfchentel aus einem bejtehen läßt. 

Zaine jagt von der Kunſt des Giotto und feiner Schule, daß fie feine 
Menjchen, jondern Ideen darftellen wollte. Das ift nun gerade in Beziehung 
auf diefe Kunft nicht richtig. Dieſe Kunſt wollte juft das Gegentheil, wenn 
auch hier und da Einer aus der Schule, wie Orcagna, eine Ausnahme made. 
Diefe Schule war geradezu beraufcht von der Darjtellung des Menſchen an 
fih und beſonders des dramatiſch bewegten, des leidenfchaftlih handelnden 
Menjchen. Aus der Darftellung von Ideen wollte fie herausgelangen zur 
Darftellung des bemegten Lebens Und dieſes Ziel hat fie in allmählichem 
Tortjchritt durch zwei Jahrhunderte auch wirklich erreicht. 

Bei der Betrachtung byzantinifcher Kunft tft Taine merfwürdiger Weife 
nicht auf den Gedanken gefommen, da es ihr um die Darftellung von Men— 
ſchen gar nicht, daß es ihr nur um die Darftellung von Ideen zu thun jei. 

Er philofophirt viel über den chriftlichen und heidnifchen Charakter der 
Kunft. Die ganze italienische Kunſt vom fechzehnten Jahrhundert ab ift für 
ihn heidniſch. Er ahnt den tiefen Gegenſatz beider Typen. Er jpricht auch 
feinem von beiden die Eriftenzberechtigung ab. Aber wo ihm nun, mie bei 
den Byjantinern, der chriftliche Typus in feiner ganzen Strenge und Rein: 
heit vor Augen jteht, erfennt er ihn nicht, begreift nicht jeine Nothwendigfeit, 
ondern verurtheilt ihn, weil er in ihm nicht findet, was er gar nicht darin 
uchen follte, nämlich die Qualitäten und Tugenden des anderen Typus. Die 
byzantinische Kunst ift nicht jo geworden, mie fie ift, weil fie von Handwerlern, 
ftatt von Künftlern, ausgeübt wurde, fondern fie wurde, mas fie werden mußte, 
wenn fie chrijtlich fein wollte. Die griechiiche Zeicheniprache war dann nicht 
mehr für fie brauchbar; fie mußte fich eine neue Sprache fchaffen, einen neuen 
Stil. In diefem Stil nun aber die Wirkung von Ungeſchicklichkeit und Ver: 
kommenheit zu jehen, ift eine der größten Dummpheiten der modernen Aufklärung. 

Die griechifchen Götter waren Menſchen. Sie wurden durdhaus als 
ſolche gedacht, nur vollfommener, nämlich ſchöner, kräftiger, mächtiger und von 
ewiger Jugend und Gejundheit. Um fie darzuftellen, nahm man den Men: 
chen als Modell. Er genügte dazu volllommen. Die verfchiedenen Typen 
des Menſchen, zu reinerer Harmonie und Schönheit gefteigert: da hatte man 
die Götter. Ihre Geftalten durften nirgends die Grenzen der Menjchheit durch: 
brehen. Der Menſch war das Maf; aller Dinge. Eine ungeheure Kluft trennt 
die religiöjen Borftellungen des Chriftenthumes von den heidnifchen. Die felbe 
Kluft mußte nothmendig die hriftliche von der griechischer Kunft trennen. Bei 
den Griechen Alles Elar, Geſtalt und Dertlichkeit, Alles eng, aber auch fcharf ums 
riſſen. Im Chriftenthum verlieren alle Vorftellungen ſich in der geitaltlojen 
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Unendlichkeit, in den dunklen Tiefen der Myſtik. Ein geftaltlofer Gott. Ein 
orientalifcher Gott. Ein Gott, von dem dur Yahrtaujende, was allein das 
Richlige war, fein Bild gemacht werden durfte, weil er nicht verengt, vers 
menjchlicht, verendlicht werden ſollte. Dieſes orientaliſchen, geitaltlojen Gottes 
bemächtigten ſich die Griechen, diefe Bildner zur ztoyyv. Wie follten fie 
ihn bilden und mie all die Ideen, die fih um ihn gruppirten? In die menſch— 
liche Geftalt war er nicht zu faſſen. Er lebte ja außer allen Grenzen der 
Menſchheit. Daß die frühen griechifchen Chriften Dies begriffen, daß fie nicht 
jo naiv fein konnten wie die jpäteren Jtaliener und andere Europäer, iſt bei 
ihrer philojophifchen Bildung nicht zu verwundern. Wie jehr fie begriffen, 
beweiſt ihre Kunſt. Sie waren nicht einen Augenblid von der naiven Täufchung 
befangen, der neue Wein könne fich in die alten Schläuche gießen, die neue 
Vorjtellungmwelt ſich in der alten Zeichenſprache ausdrüden laffen. 

Der menschliche Körper war aljo, wenn er auch nod jo ideal gefaßt 
wurde, nicht mehr im Stande, dad Göttliche unmittelbar darzuftellen. Und 
jo hatte denn der Körper an fich für die religiöjfe Kunſt alle Bedeutung vers 
loren. Nur noch als Hieroglyphe, ald Symbol, als Zeichen war er verwend» 
bar. Er hatte nicht mehr die Herrlichkeit Gottes in ſich darzuftellen, er ſollte 
fie, die unfinnlicher Natur war, nur geheimnißvoll und auf ſymboliſche Weife 
ahnen laſſen. Da mußte er auch eine andere Behandlung erfahren ala bei 
den Heiden. Er mar nicht mehr jeiner jelbjt wegen da und hatte nur noch 
die Bedeutung einer Hieroglgphe. In der That ift die byzantinifche Kunft 
eine hieroglyphiſche Kunjt, wie fie eine hieratifche ift. 

Gegenüber der byzantiniichen Kunſt hat Taines Philoſophie verfagt. Nicht 
das Unvermögen der Künftler hat den Charakter dieſer Kunjt beitimmt, ſondern 
die Aufgabe, die fie von der Religion erhielt und die mit ihrer antifinnlichen, 
ihrer überfinnlichen Tendenz der Seele der Kunſt ein tötliches Gift einflößen 
mußte. Doch mit fat jchadenfroher Genugthuung jehen wir auch bei dieſer 
Gelegenheit, wie tief der Menſch in der Sinnlichkeit ſteckt, jelbjt da noch, 
wo er ihr ganz entronnen zu jein glaubt. Indem dieje byzantiniiche Kunjt 
die höhere Sinnlichkeit, die in Formſchönheit und Formfreudigfeit zum Aus: 
drud fommt, von fich weiſt, verfällt fie einer viel tieferen und primitiveren 
Sinnlichkeit, der Freude an der jchönen Oberfläche, an Farbe, Glanz und Spiel 
der Yinien. Und Das ift fogar ihre Rettung. Denn bei der niederjten Sinn- 
lichkeit fann noch Kunſt beitehen; ohne alle Sinnlichkeit nicht. Da diejen 
Künftlern die lebendig ſchöne Form mit ihren eigenthümlichen finnlichen Reizen 
verjagt war, warfen fie fich mit ihrem ganzen fünjtlerijchen Inſtinkt darauf, 
die Fläche, die ihnen zur Verfügung ftand, jo reich mit jinnlichen Reizen aus: 
zuftatten, und erzielten mit Farbenkompoſition und mit der Linienführung in 
Ornamenten und Figuren eine wundervolle dekorative Wirkung. 
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Man denkt hier zunächſt an die Mofaiten. Aber auch von allen Relief- 
ſtulpturen gilt das Selbe. ch denfe an eine Thürgemandung am bamberger 
Dom. Da find, glaube ich, die Apojtel und Propheten abgebildet. Den einzelnen 
Gejtalten fehlt der perjönlihe Ausdrud des individuellen Lebens, die Körper 
find wie durch die Schablone gezeichnet; aber aus diefer Schablonenarbeit 
ſpricht ein ftarfer Rhythmus der Linien, die den Stein nicht nur ſchmücken, 
ſondern geradezu mit finnlihem Leben erfüllen. Diejer jpezielle Zweck der 
Kunft ift hier jo vollfommen erreicht wie nur irgendwo in der griechijchen 
Kunſt; und doch mit ganz anderen Mitteln. 

Ueber die Altarjäulen in der Markuskirche jchreibt Taine: 

„Am Hauptportal tragen vier Säulen den Baldachin; jie find über und über, 
von der Bajis bis zum Kapitäl, mit Figuren befleidet. Wenn man dieſe Figuren 
einzeln nimmt, find fie barbariih. Das Auge ift beleidigt von der Unfähigkeit 
und Ungulänglichkeit, die ji in ihnen offenbart. Den Händen fehlen alle Pro— 
purtionen; die Köpfe find mandmal ein Drittel des ganzen Körpers; jaft alle find 
gewöhnlich, manchmal gemein, blödjinnig. Der Bildhauer ift ein Trottel und fopirt 
die Trottel aus dem⸗Pöbel. Er giebt, ohne es zu wiffen, Slarifaturen. Der eine 
Heilige ift eine Art Quaſimodo, der andere ein Waflerfopf, wieder andere find forme 
loje Ungeheuer, zum Leben unfähig, gleicy den Abnormitäten, die man in den Ana— 
tomifchen Mufeen aufbewahrt. Aber man entferne fich um jechs Schritte: und der Ge— 
jammteindrud iſt bewundernswerth. Man tft Hingeriffen von diejer Ueberfülle unkennt— 
liher Geftalten, deren Lineament das goldene Yaubwerk des Kapitäls jortjegt und 
deſſen Schönheitzauber durch das fladernde Licht der Altarlampen noch erhöht wird.” 

Auch hier verfennt Taine, trotz feinen Vorurtheilen, nicht die eigen» 
thümliche Stärke diefer Kunſt. Das macht feinem fünftleriihen Gefühl alle 
Ehre. Wenn er aber an anderer Stelle jagt: „Man fieht da gewiſſe Flach— 
relief3, die ein gemeiner Steinmeg von heute nicht gemadt haben möchte”, 
jo ift Das ein großer Irrthum. Und ftaunend las ich die folgenden Säge: 
„Dan machte barbarische Kapitäle. Man verachtete das griechiiche Modell, 
deſſen Einfachheit man nicht mehr verjtand.“ Dieſer jonjt Alles verftehende 
(und verzeihende) Philojoph jcheint aljo der Meinung, jedes Kapitäl, das 
nicht mit dem doriſchen, jontjchen oder Forinthijchen übereinjtimmt, fei eine 
Abnormität. Die Byzantiner hätten aljo beim griechijchen Kapitäl bleiben 
jollen. Dabei wei; Taine, daß jede Form, wenn nicht der Geift ihres Er- 
finders fie belebt, zum toten Gejpenjt und für die Kunſt werthlos wird; da 
produktive Kunſt Neues jchafft und Ichaffen muß, jelbjt wenn fie meint, vors 
handene Formen nachzuahmen. Gin anderer Geijt jchafft jich immer auch 
eine andere Form. Wirkliche Nahahmung tft jtet3 geijtlos. Dieſe Beobachtung 
fann man jchon bei den metjten römischen Kapitälen machen; auf den erjten 
Blick ſcheinen jie den griechiichen auf ein Haar ähnlich. Aber das zarte Spiel 
der Kräfte ın dieſen, ihr inneres Yeben mit einem Wort, ijt in den römiſchen 
meistens nur ſchwach und oft genug mißverjtändlich nachempfunden. 
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Und die ganze moderne Kunjt hat in ihren verjchiedenen Phaſen klar 
bewiejen, daß man noch lange fein griechifches Kapitäl macht, indem man 
ein jolches nachahmt. Taine tadelt die Byzantiner, die ſich von folder Nach— 
ahmung früh emanzipirten; er müßte fie loben. 

Wenn mir den Griechen darin ewig nachſchwatzen, daß wir Alles bar: 
barijch nennen, was fie jo genannt haben, alles Nichtgriechiiche alfo, dann 
find mir ſchlechte Philofophen und noch ſchlechtere Hiftorifer. Im Louvre 
find Kapitäle vom alten Königpalaft zu Efbatana, die Taine oft genug gejehen 
haben wird. Man kann auch fie barbarisch nennen. Man kann die ganze 
afiyrifche und egyptiiche Kunft, wovon im Louvre wahre Wundermwerfe zu jehen 
find, jo nennen. Aber wer nicht jofort fieht, daß er hier vor ganz großer 
Kunſt, vor ganz großem Stil fteht, Der mag an Eberleind Reiterbildern fein 
Herz erjreuen. Und wer hier nicht fieht, daß dieſe Afiyrer ihre Könige muchtiger, 
gewaltiger, übermenjchlicher, mit einem Wort: „größer” gebildet haben (und 
auch hier war Alles Handwerk und Tradition) als die Griechen ihre Götter 
(mit der einzigen Ausnahme des Zeus von Dtrifoli), Der kann heute fein 
Windelmann ntehr werden. 

Die byzantiniſche Kunjt ift in ihrem Stil und Wefen bedingt durd 
die neue Religion aus dem Orient. Man kann den orientalischen Urjprung 
diefer Religion nicht genug betonen. Denn nun bietet ſich von jelbjt der Ge- 
danke dar, daß der Orient nicht nur mittelbar durch die Religion, ſondern 
auch unmittelbar durch feine Kunft, die als aſſyriſche und egyptiiche räumlich 
nah lag, auf den neuen Stil einen jtarfen Einfluß gehabt haben muß. Schon 
in Südfrankreich, vor gewiſſen Kirchenportalen, vor dem von St. Trophimes 
in Arles und dem von St. Gilles, hat ſich mir diefe Ueberzeugung aufge: 
drängt. Beſonders in der ftreng jtilifirten Bildung der vier Evangelijten- 
ſymbole, überhaupt in der Vorliebe für das jtilifirte und ſymboliſch gemeinte 
Thier mar egyptiichafigriicher Geift unverkennbar. Und ganz überrajchende 
Auffchlüffe giebt das Muſeum von Sorrent. Das ift ein ganz £leiner Raum, 
den die wenigften Bejucher von Sorrent kennen; denn nur wenig und für 
die Meijten gar nichts ift dort zu ſehen. Die Hauptjache find ein paar alte 
Sfulpturenfragmente, die aus einem verſchwundenen byzantinischen Dom ftammen 
mögen. Fragmente eines Frieſes in Flachreliefs: geflügelte Nilpferde (oder mie 
man ſonſt das Thier nennen will), Sie find wunderbar in der Zeichnung, ganz 
vereinfacht und ganz Yeben. Hier ijt aflgrifcher oder egyptijcher Einfluß mit 
Händen zu greifen. Wer diejen Einfluß auf die byzantinische Kunft überfieht, 
wird jie nie ganz verftehen. Taine hat ihn wohl herausgefühlt; aber diefer Philo— 
joph und Hiſtoriker meint noch heute, wie ein Zeitgenofje Voltaires, große Pro> 
vinzen der Kunft mit dem Wort „barbarijch“ abthun zu fünnen. 

Münden. Benno Nüttenauer. 
» 
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& der Kunſtbewegung der legten fünfzig Jahre, die uns räumlich von den 
imponirenden Höhen eines Haydn, Mozart, Schubert, Beerhoven mehr und 
mehr entfernte, tauchte bei der gleichzeitigen Worwärtsbewegung unjerer Schritte 
gegen Bayreuth und Weimar Hin im Hintergrund ein Koloß auf, ber, je weiter 
wir jchritten und fchreiten, zu wachjen und das gewaltige Gebirgsmaſſiv der wiener 
Schule zu überragen jcheint. Der Gipfel des Koiofjes ijt immer nody in Wolfen 
verftedt, aber wir ſehen beftimmt, daß es Fein Doppelgipfel ift. Diejer Koloß ift 
Johann Sebaftian Bad. Wenn man heute noch üblicher Weije unter allerlei ſchön 
flingenden Sprüchen den Meifter Händel mit dem Propheten Johann Sebaftian 
Bad) zuſammenkoppelt, ja, zu einer Art fiamefifchen Zwillingpaares zufammendichtet, 
jo jollte man bedenken, daß fogar jchon in der Mufifgeichichte diejes edle, aber 
gänzlid, ungleiche Zwillingpaar auseinanderoperirt ift. Man leje nur aufmerkſam 
das feines Rühmens bedürftige Werf von Spitta oder die alte; edel enthufiaftiiche 
Schrift Forkels über Bad, die in ihrer zum Theil fast Teidenjchaftlihen Sprache 
der Begeifterung ſich auf eine „Bergleihung Bachs mit Händel gar nicht einlaffen 
will und kann, Wie mit Necht Bachs und Wagners deutiche Kunſt vielfach in 
direkte Beziehung zu einander. gejegt werden, jo ift auch der verwegenfte Kontra— 
punkt des Orchefterd von Richard Strauß, ſelbſt ſeines Schlagzenges, oder feine 
energievolle Durchführung einer mufifalifchen dee, auf den Editein gegründet, den, 
wie Kretzſchmar treffend mit Bibelworten jagt, die Bauleute einft verworfen haben. 

Ein ſolcher Koloß nun, der feine Spigen in Die Wolfen fendet, bedarf eines 
riefigen Unterbaues. In der That faht Johann Sebaftian, indem er feine deutjche 
Kunſtmiſſion erfüllte, die Errungenschaften deutſcher und auch fremdläudifcher Kunft, 
auf vielen heute faum mehr gefannten Tonfegern fußend, fühn zulammen. Diefer 
Koloß konnte dann wiederum Quellen als Leben jpendende Kraft in entfernt liegende 
neue Gebiete und junge Pflanzungen unferer Kunft entfenden. Zu diefer große 
*) Vor zweihundert Jahren, im Februar 1706, wurde ber Organist Bad) vor dag 
arnjtädter Konfiftorium geladen und ihm vorgehalten, daß er, der zur Reife nah Lübeck 
einen vierwöchigen Urlaub erbeten hatte, „wohl viermal fo lange außen geblieben jei*. 





Augh wurde ihm vorgeworfen, er habe „in den Choral viele wunderliche variationes ge⸗ 


macht, viele frembde Thöne mit eingemijchet, dab die Gemeinde darüber fonfundiret 
worden, nicht jelten einen tonum peregrinum, ja, jogar contrarium einfließen laffen, 
gar nichts mufiziret, deſſen Urſach er geweſſen, jedenfalls, weile mit den Schülern er ſich 
nicht fomportiren wolle, und eine frembde Jungfer auf das Chor biethen und mufiziren 
laſſen.“ Die Folge war, dag Bad) aus dem Amt ſchied und in die Freie Reichsſtadt Mühl— 
haufen in Thüringen zog. „Er juchte ſich anderswo ein Neſt, in das er die fremde Jung« 
fer, zweifellos feine Verlobte, als Meifterin führe.“ Das erzählt Projefjor Philipp 
Wolfrum in den Büchlein „Johann Sebaftian Bach“, das er(inder von Richard Strauß 
herausgegebenen Sammlung „Die Muſik“) in den nächjten Wochen bei Bard, Marquardt 
& &o. ericheinen läßt. Einem ſehr zierlich ausgeftatteten Buch, das uns ein forgjam ge— 
zeichnetes Bild des großen Organiften giebt. Auer den Hauptwerfen (Forkel und Spitta) 
find alle Quellen benutzt worden, die bis in unsere Tage die Bachforſchung erichloffen hat. 
Das Fragment, das hier abgedrudt wird, fol das Buch der Aufmerkſamkeit enıpfehlen. 
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artigen künſtleriſchen Emanation bedurfte es aber eines ganzen großen Geſchlechtes 
zäher, energiſcher, muthiger und entſagungfähiger Künſtlernaturen, offener und 
zugleich harter Köpfe und weicher Herzen. Und ſo tritt uns das Geſchlecht der 
Bach entgegen, das, einer vielhundertjährigen Eiche gleich, ſeine Wurzeln tief in 
die deutiche Erde ſenkt. Betrachten wir jeine unverdroſſen ideale Thätigkeit. 
Manche der Lefer, die ihre Jugend auf dem Lande, in Pfarrdörfern, Markt— 
flecken oder auch Fleinen Städten verlebten, hatten wohl vereinzelt noch Gelegenheit, 
die Thätigkeit eines „Kantors“ oder Chorregenten und Organiften zu beobachten, 
von der fie jich Heute jagen müſſen, daß fie eine unbegreiflich vieljeitige, ungeheuer 
anftrengende, aber allerding3 von großem Segen für Einzelne wie für die Allge- 
meinheit begleitet war. So ein Kantor jeßte eine Ehre drein, feiner Gemeinde 
zur Erbauung und Gott zu Ehren die „Orgel zu jchlagen”; er konnte aber auch 
jeine Orgel ftimmen und repariren. Er bildete und pflegte einen Knabenchor, mit 
dem er, die Dorfmuſikanten beiziehend, Kirchenmuſik machte, mit dem er Hochzeiten 
und bei Sturm und Wetter „Leichen” fang. Er verficherte, daß er in den Kirchen- 
mufifalien „nichts Pafjendes“ finde; in Wahrheit aber lag ihm viel Muſik auf dem 
Herzen und er fomponirte denn Choralvorjpiele und PBoftludien, Grabarien und 
Kirchenmuſiken ftill für feinen Gebrauch. Um feinen Geift zu erfriichen, fchrieb 
er jich die Nächte hindurch dicke Bände der Mufikftüde ab, in denen fein Ideal 
beichlofjen jchien; das Notenpapier raftrirte er fich jelbft. Er entpuppte jich auch 
wohl eine Tages beim Kirchenpatron im Schloß, wohin er gerufen ward, um 
das Auftreten eines berühmten durchreifenden Birtuofen zu ermöglichen, als einen 
„ſehr geichidten” Klavierſpieler und nebenbei aud) als Klavierjtimmer; freilich: als 
Inſtruktor für das gnädige Fräulein fand man ihn doch etwas zu „altmodiſch“. 
Aber die Hauptiache: der Kantor hatte nebenher mehr als hundert Knaben und 
Mägdlein in faft dreißig Wochenftunden zu unterrichten und er war ein gemwiegter 
Pädagoge. Das Hinderte ihn nicht, auch noch jeine Geige im Quartett und fein 
Bivloncelle-Solo zu ftreichen, feine Guitarre zu fpielen und jeine Lieder den Freunden 
zu Liebe dazu zu fingen. Wenn ein freier Nachmittag oder gar die Ferien famen, 
ſah man ihn leidenfchaftlich beftrebt, diefe oder jene neu gebaute Orgel kennen zu 
fernen, Neues zu hören und jeine Kunſt an der Anderer zu meſſen. So fam er 
unter den Kollegen auch in den Ruf eines bedeutenden Organijten, der ihm wohl 
gar das Ehrenamt eines Orgelrevijors von der NRegirung einbrachte. Freilich: 
bon all der Arbeit fonnte er mit feiner Familie noch lange nicht leben, und um 
fich ehrlich, und wie jich$ für einen Träger feiner Würde in der Gemeinde ziemt, 
durchdringen zu Fönnen, übernahm der Kantor nod) allerlei Nebenämter. So ein 
Kantor hatte aber bei aller Äußerlichen Miſere auch noch die Kraft, bei Gelegen- 
heit einen Krach mit pfarrherrlicher Anmaßung oder mit bureaufratiihenm Hoc 
mith zu risfiren, und war Überhaupt aus einem merkwürdigen Holze gejchnigt. 
Ein ſolcher Kantor giebt uns jelbit bei aller Zwerghajtigfeit jeiner mufifalifchen 
Berjönlichteit ein (wenn auch immer noch eimjeitiges) Bild Derer vom Geſchlechte 
der „Bache“, jener Mufiferfamiliengilde, die die Kantoreien und Stadtpfeifereien 
Mitteldeutichlands durch Jahrhunderte zu Ehren brachte, der welichen Kunſt zum 
Troß, die überall, aber namentlich in Deutichland, die alte, treuberzige, einheimifche 
Kunft, befonders des „Hinterlandes”, auf lange hinaus brachlegte. Und wenn uns 
aus diefen von Kirche und Staat leider jet im jelben Maß vernachläſſigten Kreifen 
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heute fein Johann Sebajtian Bach erwachſen kann, der, wie Forkel ſchwärmt, ber 
erste aller deutfchen und ausländifchen Künftler ift und bleibt (der Schwerpunft 
unferer deutichen Mufifpflege ruht auch nicht mehr bei Kirche und Schule, bei ben 
proteftantantijchen noch weniger als bei den fatholifchen), fo genügt doch der Hinweis 
auf jüngft vergangene Zeiten, auf die Erjcheinung Brudners, um zu zeigen, daß 
der geichilderte Zufammenhang zwiichen dem einfachen Schullehrer= und Organiften« 
haus und unferer großen Kunſt allen Widrigfeiten zum Trotz noch befteht. 

Wührend der großen Periode der firchlichen polyphonen Chorgelangstunft 
ſtand bekanntlich Deutichland etwas zurüd: Hauptjächlich die Niederlande und 
Stalien, gipfelnd in den beiden Meiftern Orlandus Laſſus und Pierluigi da Baleftrina, 
ftanden in vorderfter Reihe. Namentlich die Niederländer predigten das Evangelium 
des Kontrapunktes aller Kreatur, auc den Italienern, don deren "teligidjer und 
fünftlerifcher Metropole Rom ihnen der Tenor, das Thema zugewiejen worden 
war: der (gregorianiiche) Choral der Kirche. Biemlich gleichzeitig mit dem Tode 
jener Meifter (1594) fegen Renaiſſance-Beſtrebungen muſikaliſcher Art in Italien 
ein, die zur Emanzipation der Inſtrumentalmuſik von der Bolalmufif, zu einem 
vereinfachten Gejangsitil und dann zu einer Miſchung jener beiden Muſikarten 
führten. Der vereinfachte Gejangsitil, mit dem man an die antife Mufif anfnüpfen 
wollte, ergab ſich allmählidy als Rezitativ und als ariofer und liedmäßiger Gefang. 
Das begleitete Rezitativ iſt aber thatjächlich eine Wiedergeburt des unbegleiteten 
alten lateinischen Sprechgejanges (Chorals) der Kirche, in freierer Art, mit neuen 
Mitteln belebt, auf anderer Grundlage (der Oper, des alte mit neuer Beit ver— 
bindenden Dratoriums) verjucht. 

Bon hier an finden wir die Deutichen emſig bemüht, es ihren Lehrern gleich 
zu thun. Sie zogen nad) Ftalien, um neben alter Kunſt auch die neue zu erlernen: 
etwa, um „Spien“ zu nennen, von dem nürnberger Meiiter Hans Leo Hasler 
an, der für Die Kirche mehr in altem al$ neuem Sinn und nebenbei „Luftgärten“ 
von Gejängen und „VBenusgärten“ von Tänzen fomponirt, bis zu Heinrich Schütz, 
dem „Vater der deutjchen Mufifanten“, der die italienischen Neformen der deutſchen 
Kunft vermittelt, und bis zur „geiftlichen Konzertmuſik“, zur biblifchen Szene, zur 
neueren „Paſſion“, ja, zur „Oper“ vordringt, ohne freilich überall jeine deutiche 
Art völlig durchſetzen zu können. 

Aber diejer Siegeslauf um die Palme jollte jäh unterbrochen werden. Der 
Dreifigjährige Krieg warf Deutichland zu Boden; es ward ein Tummelplag und 
eine Beute für die rohen Söldnerhaufen aus aller Herren Ländern. Die jungen 
Blüthen der deutfchen Kunſt wie der Wiffenjchaft wurden geknickt. Nach dem Friedens 
ichluß treffen wir überall Demoralifation, dumpfe Sleichgiltigkeit, Jammer, Elend 
beim Bolt, das in Wirklichkeit dezimirt ift; an den Höfen reißt Genußjucht und 
Sittenlofigfeit ein, geftügt auf „weliche Kunft und welihen Tand“, — deutſches 
Weſen und deuticher Geiſt jcheinen erjtorben. Und doch jollte er bald feine Auf 
erftehung feiern, Er lebte und webte ja ftill und heimlich noch in der deutſchen 
Muſik, die ſich durch Nahrhunderte in Kantoren und Organiften und namentlich in 
einem weitverzweigten deutjchen Gejchlechte der engen bürgerlichen Sphäre ein Ge— 
fäß zubereitet Hatte. Als die Zeit erfüllet war, trat in Johann Sebaftian Bach 
dieſer deutſche Geiſt am Öroßartigften in die Ericheinung. Das zunächſt auf einen „irdi« 
ſchen Meſſias“ hoffende Gejchlecht Hat ihn freilich nicht jofort zu begreifen vermodht. 


Bachs Ahnen. 369 


Die weitausgebreitete deutfche Familie der Bach ift ſchon im jechzehnten Jahr— 
Hundert nachzumweiien, und zwar in verfchiedenen Orten in der Gegend von Arn— 
ftadt in Thüringen; in Wechmar bei Gotha jcheinen Schon dor 1550 unjeres Meifters 
direkte Vorfahren gefeifen zu haben. Der in der badhiichen Familienchronif als 
Ahnherr bezeichnete Beit Bach wanderte aljo nicht, wie manchmal noch zu lejen, 
aus Ungarn ein, jondern fehrte von dort, wo er ſich niedergelaffen hatte, wieder 
in Die Heimath zurüd, da er dort als Xutheraner in Folge der Gegenrefornation 
feines Glaubens nicht leben fonnte. 

„Er hat jein meiftes Vergnügen an einem Eythringen (Heiner Guitarre) ges 
habt, welches er auch mit in die Mühle genommen und unter währendem Mahlen 
darauf gejpielt. Es muß doch hübſch zufammen geklungen haben, wiewohl er doch 
dabei den Takt ſich hat imprimiren lernen. Und Diejes ift gleichjam der Anfang 
zur Mufif bei feinen Nachlonmen gewefen.” „Im Anfang war der Rhythmus“, 
jagt Hans von Bülow; und wenn wir heute durch Die Unterfuchungen Biüchers 
wiflen, daß viele Rhythmen, des Berjes und des Taftes, in geregelten Arbeitbe— 
mwegungen wurzeln, jo erjcheint uns das Mufiziren während des Mahlens nicht als 
eine Profanation der Kunft, fondern die Arbeit erweiſt ſich als ein geweihter Boden, 
dem fünftleriiche Thätigfeit entiprießt. 

Bon jeinen zahlreichen Kindern wird Hans zu Kaspar Bach nach Gotha „in 
bie Lehre gethan“, um dort hoch auf dem „Schloßthurm” fein Handwerk zu er- 
lernen. Nach „ausgeftandenen Lehrjahren“ kehrt Hans heim; er ijt nun „Spiel: 
mann“. Um allen Eventualitäten des Erwerbes aber als ein ehrlicher Mann ge> 
wachſen zu fein, erlernt er aud) die Teppichmacherei. Bei ihm finden wir in her— 
vorragendem Maße den im ganzen Gejchlecht wie auch bei unferem Johann Se— 
baftian oft zu Tage tretenden Zug zu Fröhlichkeit und volksthümlichem Humor. 
Aus feiner nicht minder zablreihen Nachkommenſchaft fommen drei im mujifalis 
ſchen Berufe thätige Söhne in Betracht: 1. Johann (geftorben 1673 als Direktor 
der „Rathsmuſikanten“ und zugleidy Organijt in Erfurt, wo man fpäter die Stadt- 
pfeifer kurzweg als „Die Bache* bezeichnet); unter jeinen Nachkommen tft jein Enfel, 
der Eiſenacher Johann Bernhard Bach (gefturben 1749), als ein heute faſt unbe» 
fannter unter den Meiftern jener Zeit Hervorzuheben. 2. Chriſtoph (Großvater 
unjeres Johann Sebaftian geftorben 1661 in Wechmar) und 3. Heinrich (Organift 
in Arnjtadt, geftorben 1692), 

Diejer Heinrich Bach überlebte, jiebenundfiebenzig Jahre alt, ſeine meijten 
Kinder, aber jeinem Sarge folgten immerhin achtundzwanzig Enfel und mehrere 
Urenfel. Es ift dem bachifchen Geſchlecht der patriarchaliichen Sitte gemäf Grunds 
ja und auch moraltiche Prlicht, ſofort nad) der erften Anftellung zu heirathen, meiſt 
gemäß den Sitten der Zunft in die Zunft hinein, was dann bedeutete: in Die Ver— 
wandtichait. Der meijt jehr reiche Kinderſegen führte in der Hegel zu einer weis 
teren Konjequenz, ein zweites, ja, drittes Mal zu heirathen: ſie jcheuten troß der 
Ungunſt der Zeiten nicht vor der Gründung eines Hausftandes zurüd; nicht jelten 
auch erwählen Brüder Frauen, die im Schweiternverhältnii zu einander jtehen. 
Bon dem bereits ſeit langer Zeit weit in die thüringiichen Gaue, ja, bis in fremde 
Länder bineinwachienden Geſchlecht werden jeit Veit Bach in der Familienchronit 
die Mädchen und die Söhne, die Bauern und Handwerker wurden, gar nicht er— 
wähnt, manche Seitenlinien vergeflen; e$ wird auc auf manche taube mufifaltfche 
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Frucht (einer „ift auch der Muſik zugethan, hat ſich aber niemalen zu einer Funk— 
tion begeben, fondern fein meiftes Plaifir in Reifen gejucht”) und Familienmiſere 
(ein „Ehirurgus” Bach „wohnet jeßo zehn Meilen Hinter Königsberg in Preußen 
im Amt... bat aber das ganze Haus voll Kinder“) hingewiefen. Wir können 
bier nur einzelne hervorragende Meifter des Geſchlechtes berühren, von deren Thätig- 
feit uns zum Glüd Beweije verblieben. Diejes Geſchlecht Hat die Geichichte des 
deutichen Volkes, von den Höhepunkten der Reformationzeit bis in die Sümpfe bes 
Dreigigjährigen Krieges hinein, an ſich miterlebt; es hat ſich aber aud nicht nur 
mit ihm wieder erhoben: es wurde der Stolz des deutichen Volkes. Wir begreifen, 
welche Triebfraft nöthig war, damit das Gejchlecht namentlich die Zeit des Dreißig— 
jährigen Srieges einfach nur zu überdauern vermochte. 

Uebergehen wir alfo die „Kleinkunſt“ und verichollene Kunst des Gejchlechtes 
und Halten wir uns nicht bei Hoffnungen auf, die da durch glüdliche Funde etwa 
nod) realifirt werden fünnten. Erfreuen wir uns aber noch an der Mittheilung 
Philipp Emanuel! Bach, daß von einer in Meiningen fich feftiegenden Seitenlinie, 
zu der Johann Sebaftian durch den Hoffantor Johann Ludwig Bach wieder fünjt- 
lerifche Beziehungen pflegen jollte, Muſik und Malerei zugleich betrieben wurden. 
Der Sohn diejes etwas weitläufigeren „Vetters“ unſeres Meifters, Gottlieb Friedrich 
Bad) (1714 bis 1785), war herzoglicher Hoforganift und Stabinetsmaler. Er und 
namentlich fein in beiden Aemtern ihm nachfolgender Sohn Johann Philipp Bach 
brachten die Deutiche Paftellportraitmalerei zu hohen Ehren. Johann Philipp (1752 
bis 1846) war als Bortraitmaler einer der anerfannteiten und fleißigſten Meifter; 
in jeinem nicht ganz volljtändigen Einnahmebuch Hat er, abgejehen von zahlreichen 
Bleiftift- Zeichnungen, allein 985 Baftellgemälde al$ von jeiner Hand ftammend auf- 
geführt. Bon Beiden jchreibt Philipp Emanuel, der große Sohn Johann Seba— 
ſtians: „Water und Sohn find vortreffliche Portraitmaler. Yeßter hat mich vorigen 
Sommer beſucht und gemalt und vortrefflich getroffen.“ Philipp Emanuel felbft 
zeigte jehr viel Jutereffe an diefer Kunft und fein Sohn Johann Sebaftian wurde 
der bedeutendfte Schüler des Landichafters und Hiftorienmalers Dejer. Leider ftarb 
Johann Sebajtian in jungen Jahren. 

Das Menjchenmöglichfte endlich an Talenten leiftete ein Bruder des ge» 
nannten Johann Ludwig Bad: Nikolaus Ephraim Bach, feit 1708 bei ber Aeb— 
tiffin zu Gandersheim in Stellung, wurde, wie Spitta mittheilt, 1713 Lakai, zu— 
gleich mit der Aufficht über die „Malereien und Statuen-Galerie* beauftragt, ferner 
muß er fich in „Muſik und Kompofition gebrauchen“ laſſen, weiter wird er noch 
„Mundſchenk“, dann Organift und „Kellermeifter”, muß endlich die Bedienten in 
Muſik und Malerei unterrichten und jchließlich die Rechnungen führen. 

Der vielfach von Armuth und Trübfal heimgefuchte Arnftädter Heinrich Bach, 
ein offenbar ganz auf der Höhe der Stunft jener Zeit jtehender Komponift und Ors 
ganift, der mit feiner Kunft „gnädiger Herrſchaft, Hohen und Niedrigen, ja, der 
ganzen Bürgerſchaft aufgemwartet“ haben wollte, war gejegnet mit zwei Söhnen, 
die fich der Genius der deutfchen Kunft ganz befonders zur feufchen Hülle erkoren 
hatte zur Zeit gänzlicher Ermattung des beutichen Volkes und Wejens: Johann 
Ehriftoph und Johann Michael, Beide Schüler ihres Vaters, Beide in ih gefehrie, 
fiill und treu an ihrem Plag jchaffende, fich ihres Fünftlerifchen Ranges faum bes 
wußte Naturen. Weder fie noch andere bejonders veranlagte uns befannte Ver— 
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treter des bachiſchen Gejchlechtes bis zu Johann Sebaftian Haben zu ihrer Aus— 
bildung Italien, das Gelobte Land der Kunft, bejudht. So eifrig fie Alle die Fort- 
ſchritte in der Kunſttechnik ftudirten und Fremdes ihrer Kunft zu affimiliren fuchten: 
jie blieben der heimiſchen Scholle und „ihrem Schlage“ treu. 

Johann Chriſtoph, der Genialere der Beiden, „der profonde Komponift“, 
wirkte von 1665 bis zu feinem Tode (1703) in Eifenady als Organift, hiervon ein 
Sahr lang neben Johann Pachelbel. Leider ift nicht jehr viel von ihm erhalten. 
Die herrliche zweichörige Motette ,Ich laffe Dich nicht“ Tief befanntlich Tange unter 
Johann Sebaftians Namen zu deffen Ruhm um. Eine große biblifche Szene (als 
„Motette“ bezeichnet) für 2 fünfftimmige Chöre, 2 Geigen, 4 Bratjchen, Fagott, 
4 Trompeten, Baufen, Baß und Orgel: „ES erhub ji ein Streit“, die nad) der 
Dffenbarung Johannes 12, 7 bis 12 den Kampf zwiſchen dem Erzengel Michael 
und dem Teufel jchildert, ift ein gewaltiges Tonftüd, das mit allen von den Ita— 
lienern und ihren deutichen Schülern (Schüg, Hammerichmidt) überfommenen Mits 
teln arbeitet, ohne den hier mehr „auf das Oratoriengebiet gedrängten“ bachiſchen 
Geift zu verleugnen. Philipp Emanuel Bach jchreibt 1775 an Forkel hierüber: 
„Das zweiundzwanzigjtimmige Stüd ift ein Meifterftüd. Mein jeliger Vater hat 
es einmal in der Stirche aufgeführt. Alles ift über den Effekt erftaunt.“ Unſer 
Meifter Hat in jeiner befannten Kantate „Nun ift das Heil und die Kraft“ (doppel- 
hörig mit Orchefter) die aus dem Werk des Oheims empfangenen Anregungen 
nicht verleugnet. Zwei andere doppelchörige Motetten laffen den Eifenadher Bad) 
bollftändig mit dem Rüſtzeug des großen Venezianers Giovanni Gabrieli ausger 
rüftet ericheinen: gleich vollendet in der technifchen Darftellung wie im durchgei— 
ftigten Ausdrud, ragen fie über ihre Zeit und Umgebung weit hinaus. Auch einige 
andere eigenartige, eindringliche, plaftifch geitaltete Vokalwerke von ihm find ge— 
rettet. Weniger bon feinen Inſtrumentalwerlken, die meift in Choralbearbeitungen 
für Orgel und Bariationen für Klavier beftehen. Genügen fie den höchſten An— 
fprüchen ihrer Zeit und find fie anregend für unferen Johann Gebaftian wie für 
Andere geweſen, fo treten fie doch Hinter die Vokalwerke zurüd, in denen Johann 
Ehriftoph ein beionderes Bläschen neben feinem großen Neffen beanſprucht. 

Johann Michael, von 1673 bis zu jeinem Ende 1694 Organift und Ge- 
meindeichreiber in Gehren bei Arnitadt, ift in ähnlicher Art thätig; er tft nach der 
Chronik „gleich jeinem älterem Bruder ein habiler Komponift”. Zeigt er in feinen 
(meift Choral-) Motetten, unter denen ſich namentlich als eigenartig hervorhebt 
„Unfer Leben ift ein Schatten“, eine Motette, in der ein jechsitimmiger und ein 
dreijtinnmiger Chor einander gegenübertreten, nicht immer die jichere Hand und den 
weiten Blick wie Diejer, fo entichädigt er durdj manchen neuen, intereffanten Zug. 
Johann Sebaftian, der eine Tochter des Haufes, aljo feine Couſine, als Gattin 
beimführen follte, hat dieſe Motettenfompofitionen wohl gefannt, und während der 
Schwiegervater und Oheim bei feiner Ehorbehandlung des Tertes „Nun, num, nun 
hab’ ich überwunden“ ftraflos ausgeht, muß unfer Meifter fpäter für eine in der 
Familie (und auc anderswo) gebräuchliche Tertbehandlung den Tadel eines Mat- 
thejon über jich ergehen laffen wegen der Kantate „Ich hatte viel Bekümmerniß“, 
wo er mit dem dreimaligen energiichen Chor-Mffordanjchlag des „ich“ nicht diejes 
herausheben, fondern die Aufmerkjamfeit für das Kommende erregen will. Nach 
3. ©. Walthers Yeriton (1732) hat Johann Michael auch „Itarfe Sonaten und 
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Klavierſachen“ gejegt, bie heute verjcholfen find; wir befigen neben den Motetten, 
ein» und mehrftimmigen Arien, einer fantatenartigen Kirchenmufif („Ach bleib bei 
uns“) nur noch einige Choralbearbeitungen für die Orgel von ihm, in denen er 
fih mehr an den jchon genannten Orgelmeifter Pachelbel anlehnt. Im Uebrigen 
ift Johann Michael (neben vielen Anderen des Gejchlechts) durch eine Kunſtfertig— 
feit bemerfenswerth, die auch bei Johann Sebaftian durchbricht, die bes Inſtru— 
mentenbaues: er baut Klavidyorde und Geigen. 

Bon den Nachkommen diejer Oheime Johann Sebaftiand fommen nur jolche 

Johann Ehriftophs in Betracht: ein Sohn, Michael, wird Drgelbauer; ein an 
derer, Johann Ehriftoph, zieht in die (Fremde; Beide find verichollen; ein dritter, 
Zohann Friedrich, wird Organift und vergeudet als Trunfenbold feine Talente; 
der ältejte, Johann Nikolaus, macht dem Geſchlecht als Kirchenftomponift, als Or— 
ganift, als Komponift eines komischen Singipiel8 („Der jenaifche Wein- und Biers 
rufer*), als Klaviere und Orgelbauer in ber Stellung eines Univerfitätorganiften 
in Jena alle Ehre (gefturben 1753). 
Der mittlere der genannten drei Söhne Hans Bachs, Chriftoph, vertritt 
mit feinen Nachfommen gegenüber den Brüdern mehr die weltliche Muſik, das Stadt- 
pfeiferthum, und ftieg dantit eine Stufe tiefer, in eine namentlich in jener Zeit 
nicht unbedenfliche Sphäre. Gegen das „Bierfiedlerthum“ und die wüſten Aus— 
artungen eines Mufifbetriebes ordinärfter Gattung mußte ſich die Zunft durch 
allerlei Verbände und Statuten fchügen. Der Großvater Kohann Gebaftians trat 
aber offenbar feinem folchen Verbande bei. Die große bachiſche Muſikerfamilie 
bildete ein natürliches „Inſtrumental-Muſikaliſches Kollegium“; feine Statuten 
waren nicht gejchrieben, jondern fat allen von ihnen eingeboren und anerzogen: 
Pflichtgefühl und Sittenreinheit. Sie hatten auch ihren „Pfeifertag“: und Forkel, 
der ja den älteften Söhnen Johann Sebaftians noch nahſtand, erzählt, daß fich 
die in Thüringen, Ober» und Niederſachſen und Franfen verbreiteten zahlreichen 
Glieder des Geſchlechtes alljährlih einmal verjammelten. Als Ort wurde ge» 
mwöhnlich Erfurt, Eiſenach oder Arnjtadt beitimmt. „Da die Gejellichaft aus lauter 
Kantoren, Organiften und Stadtmufifanten bejtand, die ſämmtlich mit der Kirche 
zu thun hatten und es überhaupt damals noch eine Gewohnheit war, alle Dinge 
mit Religion anzufangen, jo wurde, wenn fie verjanmelt waren, zuerft ein Choral 
angeitimmt. Von diejem andächtigen Anfang gingen ſie zu Scherzen über, Die 
häufig fehr gegen ihn abitachen. Sie fangen nämlich nun Volkslieder, theil® von 
poifirlichem, theild auch von jchlüpfrigem Anhalt zugleich mit einander aus dem 
Stegreif jo, daß zwar die verfchiedenen ertemporirten Stimmen eine Art bon 
Harmonie ausmachten, die Terte aber in jeder Stimme anderen Anhalts waren. 
Sie nannten diefe Art von extemporirter Zufammenjtimmung Quodlibet. Einige 
wollen dieje Poſſenſpiele als den Anfang der fomifchen Operette unter den Deutichen 
betrachten. Allein ſolche Quodlibets waren unter den Deutichen jchon weit früher 
in Gebrauch." Auch Johann Sebajtian hat diejer Sitte und diejer humoriftiihen 
volfsthümlichen Kumftbethätigung bekanntlich ein Denkmal errichtet im Schlußſatz 
feiner „Soldbergvariationen". 

Chriftoph Bach, der als fürftlicher Bedienter (und als joldher auch Mufitus 
in der Hojfapelle) zu Weimar, in den legten Jahren jeines Lebens als „gräflicher 
Hof: und Stadtmuſikus“ in Arnjtadt (gefturben 1661) thätig war, ift uns als Kom— 
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ponift nicht vorgeftellt. Seine weniger beachtete Domäne mag jene Runftgattung 
hauptſächlich geweſen fein, mit der Johann Sebaitian Bach feine Bauernfantate eins 
leitet: eine Art Tanzpotpourri. 

Bon ihm zweigt mit dem Sohne Georg Chriſtoph 1689 eine Yinie nad) 
Franken (Schweinfurt) ab. Diefem älteften Sohn (geboren 1642) folgten 1645 
Zwillinge (Johann Ambrojius und Johann Chriſtoph) die, bis in ihr Mannesalter zum 
Verwechſeln einander ähnlich, auch von gleicher Gemüthsverfaſſung geweſen jein jollen. 
Beide waren hauptjädhlich Geigenichüler ihres Vaters. Johann Chriftoph fam 1671 
als ein bei der Stadt und Kirche aushelfender Hofmufifus in den Dienft des Grafen 
von Schwarzburg-Arnftadt, wu er 1693 ftirbt, Johann Ambrofius 1667 als Hofe 
und Stadtmufitus nach Erfurt, wo er Nachfolger eines Betters wird. Der Eitte 
gemäß begründete er alsbald feinen Hausftand: 1668 Holte er aus einer dem Ge— 
ichledht ion jeit Längerem befreundeten dortigen ‚yamilie feine ein Jahr ältere 
Frau, Elifabeth, Tochter des Kürfchners Valentin Lämmerhirt. 

Johann Ambrofius zieht 1671 oder 72 nad) Eiſenach, feinen erfurter Platz 
wiederum am einen Berter abtretend. Er war nicht gerade auf Roſen gebettet. 
1684 muß er jih an den Rath; wenden: es werde ihm fait unmöglich, Durch feinen 
Dienft Weib und ſechs Kinder zu ernähren, wegen Yandestrauern fielen oft Hoch— 
zeitmufifen mit ihren Mccidentien weg, die „Bierfiedler* jeien mit dem Lohn une 
zufrieden, gingen eigenmächtig auf Verbienft aus; man möge ihn wieder nad) Er: 
furt ziehen lafien, denn dort habe er nicht nöthig, Gefellen und „frembt Geſind“ zu 
halten. Tod wurde ihm anjcheinend ermöglicht, in Eifenad) zu bleiben. Er hatte 
acht Kinder, von denen vier im jugendlichen Alter verftarben; ihm blieben: Jo— 
hann Chriftoph (geboren 1671), Maria Salome (geboren 1677), Johann Jakob 
(geboren 1682) und unier Johann Sebaftian. 


Brofeifor Philipp Wolfrum. 
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Nie die nur rechneriichen Werth beiigen und nicht als greifbare Vermögens- 
ftiide in Betracht fomnten, trüben die Klarheit jeder Bilanz. Solche Schwierig» 
feit jchaffen namentlich die Nejervefonds in ihren verjchiedenen Abftufungen als 
gejegliche und Spezialrejerven, als Delfredere- und Erneuerungfonds, Amortifations 
und Dividendenreiervefonds, Betheiligungrejerven umd Beamtenpenfionfonds, und 
wie jie jonjt heifen mögen. Der Phantaſie ift ein weiter Spielraum gelaffen, weil 
all diefe „Fonds“, die ihren Namen zu Unrecht tragen, nicht in beftimmten Ber: 
mögensobjeften angelegt zu jein brauchen, jondern nur in der Bilanz ftegen, um 
anzuzeigen, daß beftimmte Theile des Jahresgewinnes nicht an die Aktionäre vers 
theilt, fondern zurüdbehalten und als Nejerven eingeftellt worden find. Die Uns 
vertheilbarteit und Unverwendbarkeit des Reſervefonds, die jein Weſen ausmacht, 
fönnte zunächſt auf den Gedanken führen, daß es ſich um einen bejtimmten, greif- 
baren Theil des Vermögens handle; denn was nicht vertheilt werden darf, muß 
doch da jein: jonft hat die Beitimmung feinen Zwed. In Wirflichteit fommen 
Aktivpoſten aber nicht in Betracht. Der Gejeßgeber beftimmt im Paragraphen 261 
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des Handelsgeiegbuches: „Der Betrag eines jeden Reſerve- und Erneuenugfonds 
ift unter die Paffiven aufzunehmen.” Das jchließt nicht aus, daß der jelbe Re— 
fervefonds daneben auch auf der Aktivſeite fteht (mas immer gefchieht, wenn er ein 
bejonders angelegter Fonds ift); aber die Regel bildet die lediglich paſſive Eigen 
ſchaft: und darin liegt ein nicht zu verfennender, wenn auch ſchwer zu bejeitigender 
Nachtheil. AU diefe „disfretionären” Fonds (anders kann man fie nicht nennen, 
da fie ja in der Hauptjache dem disfretionären Ermefjen der Verwaltungen aus— 
geliefert find) geben dem Unerfahrenen ein falfches Bild von der Bermögenslage 
einer Gejellihaft. Daß den Reſervefonds die folide Unterlage fehlt, lehrt uns ſchon 
das verlegene Schweigen des Geſetzes. Außer dem erwähnten beichäftigt fich auch 
Paragraph 262 des Handelsgejeßbuches mit dem Rejervefonds. Dort wird beftimmt, 
was in den Reſervefonds einzuftelen ift: vom jährlichen Neingewinn mindeftens 
der zwanzigite Theil jo lange, wie der Rejervefonds den zehnten Theil des Grund» 
kapitales nicht überfchreitet; das Agio bei der Neuausgabe von Aktien; der Betrag 
von Zuzahlungen, werm fie nicht zu außerordentlichen Abjchreibungen oder zur 
Dedung auferordentlicher Verlufte dienen follen. Kein Wort aber findet man über 
die Art, wie die Reſerven anzulegen find; der Bericht der Kommiſſion ftellt ein» 
fach feft, daß der Rejervefonds nur ein Bilanzpoften zu fein braucht; das Geſetz 
verlangt nicht, daß er befonders verwaltet und angelegt werde, auch nicht, daß Die 
von ihm kommenden Zinſen ihm wieder zufließen. 

Man könnte nun, fragen: Wozu überhaupt dieje der Sicherheit dienenden 
Nejervefonds, wenn fie nicht greifbar vorhanden find? Die Antwort darauf kann 
nur lauten: Weil unter den jehr geringen Möglichkeiten, den Aktionären eine Ga— 
rantie für die ordentliche Verwaltung ihres Vermögens zu bieten, die Feſtſetzung 
beitimmter, vom jeweiligen Ertrag zurüdzuhaltender Beträge immer noch die am 
Nächiten Tiegende ift. Daß die jtillen Reſerven weſentlich werthvollere Beſtand— 
theile des Gejellichaftvermögens jind als die offenen, ift durch Beiſpiele leicht zu 
erweilen. Die Allgemeine Eleftrizität-Gefellihaft bejist in ihren Betheiligungen, 
die ſämmtlich ſehr niedrig zu Buch ftehen, ſtille Referven, die allein jchon einen 
großen Theil des Aftienfapital® ausmachen. Effekten und Waaren, die nur zum 
Anſchaffung- oder Heritellungpreis in die Bilanz eingeftellt find, enthalten oft ſehr 
erhebliche jtille Reierven, wenn der Verfaufswerth beträchtlich über den Buchwerth 
hinausgeht. Auch Konfortialbetheiligungen, die jchon abgewickelt, aber noch nicht 
abgerechnet jind, bergen nicht jelten jolche Rejerven. Dit eine Transaktion Diejer 
Art mit 100000 Mark in der Bilanz bemwerthet, aber zum fünffachen Betrag ab» 
gewidelt worden, jo darf fie nicht eher mit diefer Summe in der Bilanz erjcheinen 
(aljo: dem Gewinn zugetheilt werden), al8 bis das Geichäft regulär abgewidelt ift. 
Ein Beripiel: der Verkauf von Kohlenfeldern der Internationalen Bohrgejellichaft, 
der dem Schaaffhauſenſchen Bankverein und der ihm "verbündeten Dresdener Bant 
einen außergewöhnlich großen Gewinn brachte; diejer Gewinn darf noch nicht in 
die diesjährige Bilanz geftellt werden, weil das Geſchäft zwar abgemwidelt iſt, Die 
endgiltige Verrechnung aber erſt nach Erlegung des Kaufpreiſes erfolgen kann. 
Solche jtille Heierven haben mit den offenen Nejervefonds eben jo wenig zu thun 
wie der Prämienrejervefonds der Verlicherungsgeiellichaften, von dem das Privat 
verſicherungsgeſetz ſagt, daß er in Geldern, Werthpapieren, Urkunden u. j. w. ars 
zulegen, von jedem anderen Vermögen gejondert zu verwalten, am Sit des Unter- 
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nehmens aufzubewahren und daß im Konkursfall der Umfang des vorhandenen 
Prämienreſervefonds jeitzuftellen jei. Dadurch wird deutlich zum Ausdrud gebracht, 
daß es fich Hier nicht um einen nur rechnerifch wichtigen Bilanzpoften, jondern um 
etwas Vorhandenes, um Vermögen handelt. 

Die Rejervefonds follen Mittel für undorhergefehene Fälle bereit halten. 
Wenn eine Aktiengefellichaft Berlufte hat, werden fie aus dem Reſervefonds gededt, 
fo weit er dazu ausreicht; jpäter muß der Fonds natürlich neu aufgefüllt werden. 
Nun giebt e8 aber Unternehmen, die chroniſch an Unterbilanzen franfen und bei 
denen deshalb die Rejervefonds aufgezehrt jind und bleiben. Hier zeigt fich ber 
geringe Werth der bloßen buchmäßigen Reſerven: wäre nämlich ein greifbarer Fonds 
vorhanden, fo fünnten neue Betriebsmittel zunächſt ihm entnommen werden und 
man hätte die Möglichkeit, die Unterbilanz zu tilgen, ohne fih von Neuem an die 
Aktionäre wenden oder eine Anleihe aufnehnren zu müfjen. Statt jo zu thun, ver- 
ichiebt man nur die Biffern in der Bilanz; dadurch wird natürlich weder der Ge» 
ihäftsgang noch der Vermögensſtand der Gejellichaft beſſer. Kein Vorſichtiger 
kann behaupten, die im Verhältniß zu der Gefammtziffer deutjcher Nftienunternehmen 
ja nicht jehr große Zahl der Zuſammenbrüche hätte jich wejentlich verringert, wenn 
die Rejervejonds gejondert angelegt und verwaltet worden wären; aber gerade bei 
diejen Kataflrophen Hat fich gezeigt, daß der herrichende Modus von Vollkommen— 
heit weit entfernt ift. Der Prozeß der Leipziger Bank bot darüber lehrreiches 
Material. Bei der Regreßflage, die einige Aktionäre gegen den Auflichtrath er» 
hoben hatten, kam zur Sprache, daß das Geſetz für die Verpflichtung des Aftionärs 
eine beſtimmte Grenzlinie zieht; es bejchränft die Haftpflicht auf das eingezahlte 
Atienfapital. Deshalb, jo wurde weiter argumentirt, könne zweifelhaft fein, ob 
auch nur der Rejervefonds als ein „Separatvermögensobjeft* für die Gläubiger 
mit Beichlag belegt werben dürfe. Welche Verwirrung der Begriffe! Hier wird 
alſo der Rejervefunds als ein eigenes, befunderes Vermögensobjelt betrachtet, ob» 
wohl er nur auf der Paſſivſeite der Bilanz erjcheint und ohne Weiteres im Ge: 
ihäftsbetrieb mitverwendet wird, alfo weder gefondert angelegt noch gejondert ver- 
waltet ift. Leipziger Banf und Trebergeiellichaft hätten wohl auc Konkurs ange- 
fagt, wenn der Reſervefonds in Effekten oder in-Bargeld angelegt gewejen wäre; 
die Auffafiung der Rechtsanwälte befam aljo nie praftiiche Bedeutung. Daß fie 
überhaupt aber entitehen fonnte, ift, bei aller Unerfahrenheit, die den Juriſten ge— 
vade in Bilanzfragen eigen zu fein pflegt, ein Beweis für Mängel im Syſtem. 
Der Fall der Leipziger Banf liefert noch ein anderes Beilpiel. In ihrer Kon- 
fursbilanz jtand unter den Paſſiven ein Beamtenpenfionfonds mit 868984 und ein 
Beamten-Unterftügungfonds mit 96570 Mark. Das find auch „offene Nejerven“; 
exit nach den Banfzufammenbrüchen wurden jolche Fonds vielfach in gededte und 
beionders verwaltete Boften umgewandelt. In der Bilanz der Leipziger Bank aber 
hatten fie nur den Zwed, eine genaue Berechnung der Konfursdividende zu ermöglichen. 

Deutlich zeigt fich die durch die Nejervefonds geichaffene Unflarheit bei der 
Neuausgabe von Aktien. Das Agio, aljo die über den Nennbetrag der Aktien hin« 
ausgehende Sumnie, muß, nad) gejeßlicher Beitimmung, dem Rejervefonds zufließen. 
Nehmen wir num an, eine Aftiengejellichaft, deren Grundkapital 20 Millionen Marf 
beträgt, will diejes Kapital um 10 Millionen erhöhen. Die neuen Aktien werden einem 
Konſortium zu 150 Prozent übergeben; 5 Millionen müßten alfo dem Refervefonds 
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überwiefen werden. Da aber feine Beftimmung zwingt, im Reſervefonds dieſes 
Agio in irgendwelchen Werthen anzulegen, jo wird es ganz einfach dein Gejell« 
ihaftvermögen einverleibt und fommt mit in den Gejchäftsbetrieb. Das heißt: Die 
Geſellſchaft hat in Wirklichkeit nicht 10, ſondern 15 Millionen Marf neues Geld 
befommen. Die meilten Aktionäre achten darauf micht; fie willen höchſtens, daB 
das Agio in den Rejervefonds gehört, nicht aber, daß diefer Fonds nur ein rech— 
nerischer Begriff ift, das Aufgeld alfo in Wirklichkeit genau jo ins Geſchäft fließt 
wie der ojfiziell aufgenommene Mehrbetrag. Ginge es bei den Emiffionen pein— 
lich forreft zu, jo müßte gejagt werden: Die Gejellihaft braucht (um bei dem er- 
wähnten Beifpiel zu bleiben) 15 Millionen, die ſie fi durd) Ausgabe von 10 Mil» 
lionen Marf Aktien zum Kurs von 150 Prozent bejchaffen will. Wenn das Gejeg 
vorjchriebe, daß der Nefervefonds in jehtverzinslichen Werthen anzulegen jet, jo 
müßten die 5 Millionen des Aufgeldes geſondert bleiben und die Gejellichait wäre 
gezwungen, wenn fie wirflich 15 Millionen und nicht nur, wie fie angegeben hat, 
10 Millionen braucht, 15 Millionen neue Aktien zu emittiren. Dadurch würde 
natürlich das Kapital mehr verwäffert und deshalb ließe fich gegen diefe Maßregel 
Mancherlei jagen. Mit offenen Reſerven werden manchmal die merfwirdigiten 
Kunftftüde gemadt. Wie im Kaleidoſkop wechſeln, zum Beijpiel, die Zuſammen— 
ftellungen in der legten Bilanz der Berliner Handelsgejellichaft. Da wirb näm— 
li) eine „beiondere Rejerve für die Effekten. und Konfortialbeftände” in Höhe von 
2,50 Millionen und die „bejondere Kontokorrentreſerve“ im Betrag don 1,07 Mile 
lionen dem „geleglichen Reſervefonds“ überwiejen, der fi) dadurch von 25,51 auf 
29 Millionen erhöht. Hier verihwinden alſo zwei befundere Reſerven, um in einem 
geſetzlich vorgeſchriebenen Rejervefunds aufzugehen; da dieſer Fonds in Wirklich» 
feit aber nicht vorhanden tft, jo ftellt ſich das Ganze nur als eine buchmäßige Um— 
fchreibung Dar, deren Zweck ift, zu zeigen, daß die Kontoforrentdebitoren und Die 
Effeften- und Konjortialbeftände der Berliner Handelsgefellichaft jest nicht mehr 
befondere Rüdjtellungen erfordern. Außerdem ift die Wirkung auf den Unbefan— 
genen wohl größer, wenn der gejeßliche Rejervefonds allein 29 Prozent des Grund— 
fapital3 ausmacht, als wenn erft die „Sejammtrejerven“ dieſe Quote ergeben. Das 
jind Meine Eitelfeiten, die um jo harmlofer wirken, je geringer die Bedeutung des 
Reſervefonds ift. Auch der Abichluß der Kommerz- und Diskontobank liefert brauch» 
bares Material. Das Inſtitut hat im Jahr 1905 die Verichmelzung mit der Ber» 
liner Bank durchgeführt. Das Aftienfapital wurde zu diefem Zweck von 50 auf 
s5 Millionen erhöht und der Ueberſchuß, der fich aus den Geichäft ergab, mit dem 
Aufgeld dem Rejervefonds zugeführt. Daß durch die Ueberweiſung diefer rund 
4 Millionen der Fonds ſich auf 11,90 Millionen, aljo 14 Prozent des Aktienkapi— 
tals, erhöhte, it für das Urtheil über die Wirfung der Transaktion weniger wichtig 
als die Thatiache, daß die Liquidität der Bilanz fi verringert hat. Man pflegt 
jedoch die Aufmerkiamfeit der Antereffenten auf das Nebenfächliche, die Vergrößes 
rung des Reſervefonds, zu lenken, um das weniger Erfreuliche, die me Ans 
ipannung der liquiden Mittel, beffer verhülfen zu Fönnen. 

Unter den verjchiedenen Arten offener Reſerven bietet die Disagioreſerve bei 
den Hypothekenbanken den greifbarſten Vortheil. Wenn ein Pfandbriefinſtitut ſeine 
Obligationen über Pari zurückkauft oder unter Pari verkauft, ſo entſteht für die 
Bank ein Verluſt, das ſogenannte Disagio, dem wiederum die Beträge, die aus 
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dein Verkauf von Bfandbriefen über Bari oder dem Rüdfauf unter Bari entftehen, 
als Agio zu Gut kommen, wenn Diefe Agiogewinne der Disagiorejerve zugeführt 
werden. Agiogewinne und Disagioverlufte werden vor ber Einftellung in die Bilanz 
natürlich gegen einander aufgerechnet, jo daß nur die überſchießenden Beträge in 
der Bilanz jtehen. Dieje Konten erjcheinen unter verfchiedenen Bezeichnungen in 
der Bermögensaufftellung: als „Pfandbrief-Agio-Konto“; als „Nüdftellung des 
Disagios aus zurücdgefauften Papieren” neben einander; oder als „Disagio-Re— 
ſerve.“ Das Hypothefenbanfgejeg giebt flir das Agio einzelne Ausnahmebeſtimm— 
ungen, wie jie für das Aufgeld bei Neuemiffionen gelten. Wir haben gejehen, daß 
das bei der Neuausgabe von Attien entftehende Agio dem Nefervefonds zugeführt 
wird. Bei Hypothelenpfandbriejen muß das Emijfionaufgeld nicht unter allen Im» 
ftänden und in feiner ganzen Höhe als Paſſivpoſten in Die Bilanz eingeftellt werden. 
Ein Zwang befteht nur, wenn die Bank auf das Recht verzichtet, ihre Pfandbriefe 
zu jeder Zeit zurüdzuzahlen. Aber auch wenn ihre Schuldverjhreibungen unfünd« 
bar find, muß das Agio nur ſo weit als Bilanzpoften vorgetragen werden, wie 
es den Betrag von einem Prozent des Nennwerthes der Pfandbrieje überfteigt, 
durch deren Ausgabe das Agio entitand. Ein Prozent des Agiogewinnes iſt aljo 
im Jahr der Emijiton Schon frei verfügbar. Diefe Ausnahme ift berechtigt, weil dem 
Neingeminn eine gewiſſe Entichädigung für die Heranziehung zu den Koften der Emij- 
fion geboten werden ſoll. Jedenfalls bietet eine Disagioreferve den Vortheil, daß 
Kursverluſte auf Hypothefenpfandbriefe nicht aus den laufenden Erträgniffen gedeckt 
zu werden brauchen; die Aktionäre haben aljo eine gewiſſe Sicherheit für die Sta- 
bilität des Kurſes und der Rente ihrer Aktien. 

Sehr deutlich wird der Unterjchied zwifchen einem bloßen Buchungpoften 
und einem wirklichen Aktivum bei den „Erneuerungfonds“, die in Induſtriegeſell— 
ihaften eine große Rolle fpielen. Jedes Unternehmen, das mit Mafchinen arbeitet, 
muß Jahr vor Jahr bejundere Abjchreibungen machen, weil der Werth der Maſchinen 
fi) von Jahr zu Fahr verringert. Die Abjchreibungen fünnen num jo erfolgen, daß 
man das Mafchinenfonto mit dem vollen Betrag auf die Aktivjeite jegt und unter 
den Bajliven einen „Erneuerungfonds* erfcheinen läßt, der den Minderwerth der 
Maschinen gegenüber dem Buchwerth darflellt; oder fo, da man das Majchinens 
fonto ſelbſt alljährlich niedriger in die Bilanz einftellt. Entweder: Mafchinentonto 
100 000, Erneuerungfonds 20000; oder einfach: Maſchinenkonto 80000 Markt. Der 
Erneuerungfonds zeigt alfo hier nur an, wie hoch die Entwerihung des Aktivpoſtens 
oder, mit anderen Worten, wie weit der angegebene Buchwerth Scheinwerth ift. 
Von diefem nur für die Bilanz brauchbaren Erneuerungfonds unterjcheidet ſich der 
„angelegte Erneuerungfonds“, der feinen Gegenwerth unter den Aktiven in einem 
als „Eifelten des Erneuerungfonds“ bezeichneten Poſten findet. Diejer Fonds ver- 
dient feinen Namen mit Recht; denn er repräjentirt einen Fundus, einen Vermögens: 
werth, der dazu dient, die zur Beſchaffung von neuen Mafchinen oder Erjapanlagen 
nöthigen Mittel zu liefern. Zweierlei ift, ob eine Gejellichaft nur für die erforder: 
lichen Abſchreibungen auf ihre Betriebsmittel forgt oder ob fie Fonds verfügbar 
hat, mit deren Hilfe fie neue Majchinen kaufen und die alten repariren lafjen kann. 
Dieſes Beijpiel macht den wejentlihen Unterichied ar, der zwijchen einem nur 
nominellen und einem wirklich greifbaren Reſervefonds beiteht. 

Auf das jozialpolitiiche Gebiet hinüber reicht der Beamtenpenfionfonds, mit 
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dem leider oft Unfug in den Bilanzen getrieben wird. Viele Aftiengejellichaften 
haben für ihre Beamten Penſion- und Unterftügungfonds eingerichtet, die aber 
nur in Ausnahmefällen gefondert verwaltet werben; meift find es bilanzmäßige 
Poſten, wie der gefegliche Rejervefonds. Die Angeftellten haben ja fein Necht auf 
Penſion und Unterftügung; dem Gutdünfen der Berwaltung ift überlaffen, wen 
und in welchen Umfang fie aus den Fonds bedenfen will. Da außerdem die „Rüd- 
lagen“ für die Beamten zur Verfügung der leitenden Geſellſchaftorgane bleiben, 
fo können fie, im Nothfall, auch zu anderen Zweden, etwa zur Zahlung von Divi« 
dende, verwendet werden, ohne daß die Angeftellten fi) dagegen fträuben dürfen. 
So lange nicht allgemein beftimmt wird, daß an die Stelle der oft recht unzu— 
gänglichen Benfionfonds richtige Penjionfafjen treten, iſt feine Sicherheit geboten, 
daß dieje Pojten nicht auch zur Bilanzverfchleierumg oder mindeftens zur Bilanze 
verichönerung dienen. Daß die Steuerbehörde die Beträge, die für den Penſion— 
oder Unterftügungfonds ausgemworfen find, jegt mit zur Steuer heranzieht, hat 
feinen Grund in dem nicht jcharf ausgeprägten Charakter diejer Rüdjtellungen. 
Wenn alle Aktiengefellichaften ihren Angeftellten einen rechtlihen Anjpruch auf 
Penſion gäben, mußten die in Frage kommenden Funds ſtets bereit gehalten werden 
und die Gejellichaften könnten verlangen, daß die alljährlich den Penſionkaſſen 
zugeführten Beträge als abzugfähige Betriebskoften von der Steuer befreit blieben. 
Da ſolcher Anſpruch aber jehr jelten gewährt wird, Hat das Oberverwaltungsgericht 
jeine Auffaffung, die fich früher der Steuerfreiheit zuneigte, geändert und entjchieden, 
daß die den Unterftügungfonds zugewiejenen Beträge mit verfteuert werben müſſen. 
In der Berliner Handelsgefellichaft wird die Penſionkaſſe der Angejtellten geſondert 
verwaltet. Das zeigt jchon die Bilanz, da hier auf der Aktivjeite ausdrüdlich die 
Effeftenbejtände, aus denen fich der Vermögensbeitand der Kaſſe zufammenfegt, 
angegeben jind. Damit werden dieje Effekten der Verwaltung entzogen und bleiben 
ihrem eigentlichen Zweck ungefährdet erhalten. Der Schaaffhaufeniche Bankverein hat 
leine Angeftellten beim Deutfchen Brivatbeamten=-Berein in Magdeburg verfichert; auch 
bei anderen Juſtituten beitehen Einrichtungen, die größere Sicherheit bieten als 
die einfachen Penfionfonds. Daß diefe Fonds im Betrieb der Bank mitarbeiten, 
ift ein unbeftreitbarer Nachtheil, jelbft wenn Die Inſtitute an fich jo gut fundirt find, daß 
eine Verwendung zu anderen al3 den eigentlichen Zweden beinahe ausgeichloffen er» 
Icheint. In der Diskontogeiellichaft befteht ein „eijerner Fonds“ für die Ange» 
ftellten, der die Hälfte jeder Tantieme aufnimmt und mit 5 Prozent verzinft. Den 
Angejtellten wird aljo inımer nur der halbe Betrag ihrer Tantieme ausgezahlt; 
den im „eijernen Fonds“ befindlichen anderen Theil mit 5 Prozent Binjen fürs 
Jahr erhalten fie erit, wenn fie aus der Bank jcheiden. Diefe Einrichtung könnte 
man fic gefallen lafjen, wenn der Gedanke nicht unangenehm wäre, daß die Ge— 
fellichaft mit diejen Geldern ihrer Beamten arbeitet und dabei wahrjcheinlich mehr 
als 5 Prozent Zinjen jährlich verdient. 

Um den Nefervefunds die Bedeutung zu geben, die fie nach dem Sinn des 
Sejeges eigentlich haben jollen, ift von Fachleuten (nicht nur von Thevretifern wie 
Warſchauer) vorgeichlagen worden, daß die Reſerven in ficheren Werthen angelegt 
werden jollen; in den Bilanzen hätte auf der Paſſivſeite dann ein Nejervefonto und 
auf der Aktivjeite ein Reſervefonds in gleicher Höhe zu erjcheinen. Gegen dieſe Art 
der Anlage könnten zwei Bedenken jprechen: eritens die Gefahr, die für die Indus 
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ſtrie mit ihren auf die Banken angewieſenen Kreditanſprüchen entſtünde, wenn die 
Inſtitute die für die Nejerve beftinnmten Beträge, die allein bei vierzig deutſchen 
Banken Ende 1904 rund 450 Millionen Mark ausmadten, aus ihren Geſchäfts— 
betrieb zögen und feitlegten; und zweitens die Schwierigfeit, Die jich bei dem Ver— 
fauf von Nejervefonds-Effekten ergäbe, wenn viele Aktiengejellichaften zu gleicher Zeit 
gezwungen wären, ihre Bejtände zu realifiren. Außer der jchweren Verkäuflichkeit 
der Bapiere bei einem Mafjenangebot käme noch die Verichlechterung des Kursſtandes 
und die Beeinträchtigung des inneren Werthes der auf den Markt getvorfenen Ans 
leihen und Piandbriefe in Betracht. Trotzdem wäre eine Reform denkbar, wenn 
fie ſich zunächſt auf die Forderung bejchränfte, daß der gejegliche Rejervefonds bis- 
zum zehnten Theil des Grumdfapitals in ganz ficheren Papieren angelegt werden 
und unantaftbar bleiben muß. Schou damit wäre dann viel erreiht. Ladon. 
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SD: berliner Ereigniß der erften Märztage war das Baftipiel des moskauer Künfte 

lerifchen Theaters. Sehr merkwürdig. Aus dem Eislande der Barbarei (fo jollen 
wir, nach dem Gebote der Deffentlichen Meinung, ja das Barenreich jehen) fam eine 
Truppe, deren Spielkunft feinen Wunſch unerfüllt läßt; Die modernste Technifbeherricht 
die heißeſte Leidenſchaft und die leifefte Seelenregung durch Wort und Geberbe zu zwin— 
gendem Ausdrud bringt. Diefe Leute fprechen vorzüglich und meistern ihren Körper wie 
ein Birtuofe fein Inftrument. Nie wird die Bejcheidenheit der Natur überjchrien, nieaber 
auch die Hige in Reflerion gefühlt. Ein Regifjeur, der ſich nie applausfüchtig vordrängt, 
bat die Farben zu wundervoller Einheit abgeftimmt, für den paffendften Rahmen gejorgt 
und der ſtarken Berfönlichkeit ftet3 den nöthigen Luftraum gelaffen. An ſolchen Perſön— 
lichkeiten fehlt es nicht, trogdem „naturaliftiich“ gejpielt wird. Herr Stanislamjtij it 
einer der großen Bretterfönige, deren man, auf allen Bühnen Europens, während eines 
Menichenlebens faum ein Halbdugend fieht. Und jeine Mitfpieler find von fo anfehnlichem 
Wuchs, daß er nicht vereinfamt jcheint. Genug für heute. Ueber diejes Gaftipiel wird 
noch Mancherlei zu jagen fein; es it wirklich ein Ereigniß. Deshalb wollte ich, ehe die 
Spielzeit verjtreicht, darauf hinweiſen. Auch die Bolitiker jollten fich dieje Aufführungen 
anjehen. Vielleicht käme ihnen die Erkenntniß, daß ein Land, in dem jolche Literatur und 
ſolche Bühnenkunſt wachjen fonnte, immerhin Etwas wie eine Kultur Haben muß. Nur 
iſts eine, Die fich von unferer, der europäifchen, wejentlich unterjcheidet. Worin? Das 
Gaſtſpiel der Mosfowiter lehrts jelbft den Blöden auf dem Inſtinktweg verftehen. 

Bor zwölf Jahren jchrieb mir Herr Leuß, ber in Hannover eine antijemitifche Zei— 
tung redigirte, er habe in der „Zukunſt“ objektive Urteile iiber den Antifemitismus ges 
funden und hoffe deshalb, daß ich auch ihn, der feit dem Jahr 1882 für die antiſemitiſche 
Bewegung thätig jei, über diejes Thema reden lafjen werde. Das that ich; und nahm 
bald danad) noch einen leiten Artifelüber Preßprozeſſe von ihman. Im Herbit desjelben 
Jahres wurde er wegen Metmeides zu drei Jahren Zuchthaus und fünfjährigem Ehr- 
verluſt, jpäter wegen Verleitung zum Meineid noch zu einer Zufagftrafe verurtheilt. Ich 
kannte den Mann nicht und fein politiiches Wirken fonnte mir nicht behagen. Doc) der 
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Meineid ward ineinem Ehebruchsprozeß geleiftet, das Erkenntniß, das dem Berurtheilten 
eigenfüchtige Motive zuſprach, ſchien mir mangelhaft begründet und hart (Meineid kann, 
wenn mildernde Umftände vorliegen, aud) mit Gefängniß beftraft werben): und fo trat 
ich öffentlich für den aus der Bürgergemeinjchaft Geitoßenen ein. Un fihtbarer Stelle 
wohl ziemlich als Einziger. Aus dem Zuchthaus fchrieb Herr Leuß an mich. Er habe die 
Zuverlicht, daß ich einen Geächteten nicht abweifen und ihm erlauben werde, auch inder 
„gelben Zade* mir feine Hochachtung auszufprechen. Schilderungen feines Seelenzu—⸗ 
ſtandes folgten. Er habe auf die justitia eivilis ſtets wenig Gewicht gelegt und nun ein» 
gejehen, „Daß die fittliche Duchhfchnittsqualität des Zuchthäuslers einehöhere ift als die 
der Kulturmenjchheit insgeſammt.“ Erklagte über bedenkliche Symptome eines Lungen 
leidens, hoffte aber, „eine naturwiffenichaftliche Entdedung von großer Tragweite“ der 
Welt noch mittheilen zu können. Briefe eines pfychiich Reidenden, der die Diftanz zu fich 
jelbft und zu den Borgängen verloren hatte. Wer nicht daran gewöhnt ift, entichließt fich 
nicht ganz leicht zur Korrefpondenz mit einem im Zuchthaus Internirten. Die Auffichte 
behörbe lieft und regiftrirt die Briefe; und die Gewißheit, daß der Verkehr mit einem der 
Ehrenrechte Beraubten kontrolirt wird, ift nicht jehr angenehm. Aber der Manıt hoffte 
auf einen tröftenden Widerhall feiner Stimmung; durfteich ihn enttäufchen, weil er mir 
perjönlich unbefannt, jein Wirken als politischer Journaliſt mir ärgerlich war? Den ſo— 
gar von den PBarteigenofjen Aufgegebenen aus Bequemlichleit enttäufchen? Ich ant» 
mwortete; und er danfte mir „von Herzen“ für meine „wohlwollenden Briefe“. Im Juni 
1902 wandte er ih wieder an mich. Die Polizei habe ihn aus Berlin und deffen Vororten 
ausgemiejen, er möchte gegendieje Nusweijung öffentlich proteftiren, jtehe aber zufeinenm 
großen Blatt in Beziehung; ob ich ihm den nöthigen Play einräumen wolle. Fa. Der 
Proteft erjchien in der „ Zukunft“ ; und Herr Leuß lebt jeitdem unangefochten in oderbei 
Berlin. Im Oftober 1903 erjchien jein Buch „Aus dem Zuchthaus“. Der Verleger bat 
mich, vor der Berjendung ein paar Seiten daraus abzudruden und es der Beadhtung zu 
empfehlen. Das fonnte ich, wie die Lecture der Drudbogen mich lehrte, mit gutem Ge— 
wiflen thun; that es gern und weiß, daß dieje Empfehlung (der ich in einem in zwanzig⸗ 
taujend Eremplaren gedrudten Heft Raum ſchaffte) die Verbreitung des Buches beſchleu⸗ 
nigt hat. Daß der Autor nicht jelbit das einführende Wort erbeten hatte, durfte mich 
nicht wundern: er war zur ſozialdemokratiſchen Partei übergetreten und Bebel und Ge— 
noſſen Hatten im September1903 auf dem Dresdener Parteitag gegen mich gewüthet. 
Im Mai 1905 wurde mir, „zur gefälligen Beſprechung“, ein Heines Buch geichidkt, 
das Herr Leuß über den wegen Urfundenfälichung zu Zuchthausitrafe verurtheilten Frei— 
herrn Wilhelm von Hammerftein veröffentlicht Hatte. Jch konnte es nicht loben, beurtheilte 
es aber mit merfbarerem Wohlwollen als alle mir befannten Kritiker; nannte es jogar, 
troß allen Fehlern und Flüchtigfeiten, „lefenswerth*. Der Betadelte antiwortete, in der 
jozialdemofratiichen Wochenschrift „Europa“, in höhniſchem, verächtlichen Ton. Als er 
ausgemiejen werden follte, nannte er mich den Einzigen, von dejfen Unabhängigfeit und 
Unparteilichkeit er hoffen fönne, fie werde ihn in diefer Sache zum Wort fommen lafjen. Als 
ich feine Hammeritein-Apologie (milder als Hundert deutſche Blätter) getadelt hatte, war 
ich eine „Martonette*, auf Deren Drabttanz er von jeiner Höhe lächelnd herabjah. Die 
Antezedentien unſeres Verfehrs traten mir ins Bemwußtjein, die jeltjame Art, fich dDanf> 
bar zu erweiſen, empörte mich und ich gebrauchte bei der Abwehr diejer abjichtlic) verleg-» 
enden Antifritif ein paar derbe Ausdrücke; lange nicht jo derbe freilich, wie die Partei— 
genoſſen des Herrn Leuß fie im Alltagsverfehr anzumenden pflegen. Ein Journalift hatte 
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mir gejagt, ihm, der den Berfaffer gut fenne und, trog manchen Schrullen, gern habe, fei 
der Unwerth des Buches leicht erflärlich. Hammerftein habe auf den jüngeren Mann offen= 
Bar jo jtarf gewirkt, daß er ihm noch jegt als ein ſtaatsmänniſches Talent erften Ranges 
und als ein Märtyrer erjcheine. So jei der jonderbare Kollege immer. Ganz von perſön— 
lichen Eindrüden bejtimmbar. Auch für den Geheimrath Ehrhardt, den Leiter der Rhei— 
nischen Metallwaaren- und Majchinenfabrif, jo eingenommen, daß er überzeugt jei, nur 
Die Uebermacht der Firma Krupp hindere den Sieg des büffeldorfer Konkurrenten. In 
vielen Artikeln habe ex jür Ehrhardt gegen Krupp gefämpft. Das mißfiel mir nicht. Ich 
Habe ſelbſt jchon einen Artikel aufgenommen, der Düffeldorf gegen Eſſen vertheidigte, 
und mid) immer nur geweigert, perjönlich in dieſem Kampf Stellung zunehmen. Wer 
da urtheilen will, muß von Beruf Finanzkritifer und Waffentechnifer jein und genau 
wiſſen, was an der Ruhr, am Rhein und im Ereuzot geleiftet wird. Als ich den Angriff 
des Hammerfteinbivgraphen abwehren mußte, erinnerte ich mic des Geſpräches und 
ſchrieb, im Gejchäftsbetrieb ber Metallwaarenfabrif, für die ermit ſchönem Eifer eintrete, 
möge Herr Leuß Beſcheid wiffen; was er über Bismard und Walderjee, Hammerjtein 
und Kröcher vorgebracht habe, jei nicht ernit zu nehmen. Womit, ich wills nicht leugnen, 
der Zweifel angedeutet werben follte, ob ihm nicht etwa auf beiden Gebieten die nöthige 
Sachkenntniß fehle. Diefe Notiz erfchien am dritten Juni 1905. Drei Tage danach rief 
der Redakteur der ſozialdemokratiſchen Wochenschrift mich telephoniich an und erbat mei= 
nen Rath. Herr Leuß behaupte, von mir beleidigt, der Bejtechlichfeit geziehen zu jein, und 
dränge den Redakteur, eine Erllärung aufzunehmen, die wiederum mich als beftechlich ver« 
dächtige. Unter dieſen Umſtänden, ſagte ich, DarfichYhnen von der Aufnahme der Erklärung 
nicht abrathen. Uebrigens iſt mir nie eingefallen, Ihren Mitarbeiter für korrupt zu halten; 
und wenn ich gar die Abſicht gehabt hätte, ihm öffentlich, wie ers nennt, den Vorwurf der 
Korruption zu machen, dann hätte ichs mit derDeutlichkeit gethan, die mir in ſolchenFällen 
ſtets wünſchenswerth ichien. Dieien Sat fügteder Nedakteurder Erklärung ſeines Mitare 
beitersan, die, am achten Juni, mittheilte, er habe die Privatklage gegen mich eingereicht. 
Am fiebenzehnten Juni fagte ich in der „Zukunft“, Herr Leuß behaupte, ich hätteihm „den 
Vorwurf der Korruption“gemacht. „Natürlich iſt mir nicht eingefallen, ihm dieſen Bor: 
wurf zu machen. Wenn ich ihn für beftechlich, von der Metallwaarenfabrik beſtochen 
hielte, hätte ich mich mit jeiner Literaturnicht erit [ange abgegeben. Erfündetaber auch, 
er habe mic) verklagt, ‚um die Legitimation des Herrn Harden zu einem jolchen Vorwurf 
gegen mich feititellen zu laſſen. Und erzählt feinen Freunden, er habe ſchon abjofut licher 
feſtgeſtellt, daß ic) beſtochen, gekauft, von Banken mit einem Gewinn von ſiebenzehntauſend 
Mark bei irgendwelchen Geſchäften betheiligt worden ſei. ‚Wenn nicht ſechs Banfdireke 
toren und Prokuriſten Meineide leiſten, iſt Harden ein toter Mann.“ Requiescat inpace. 
Einen Mann, der ſich fo ſpottbillig verfauft, muß Jeder verachten.“ Zweimal alſo die 
öffentliche Erflärung: Sie irren, mein Herr; ich Habe Sie nie für beſtechlich oder beſtochen 
gehalten. Das konnte jedem Anſpruch genügen, jelbjt wenn mein ironiſches Sätzchen wirf- 
lich (was kein Unbefangener zugeben wird) jo arg mißdeutbar gewejen wäre, 

Sechs Wochen nad) der zweiten Erflärung wurde die Klage eingebracht. Der jo: 
zialdemofratijche Journalift, der für die „Freiheit des Wortes“ ficht und pubfiztftiiche 
Aeußerungen vor gerichtlicher Ingerenz bewahrt jehen will, hatte in meiner Abwehr— 
notiz, der Antwort auffeine Beleidigung, jedes harte Wörtchen infriminirt. Kein gutes 
Beiſpiel. Wegen formaler Beleidigung jollten Journaliften (und gar Genojien) niemals 
Hagen; mit welchem Recht dürften fic jonft einenempfindlichen Minifter oder Schugmann 

30 


382 Die Zubunft. 


tadeln? Von meiner „Dualififation“ und den fiebenzehntaufend Mark feine Silbe. Auch 
nicht in dem zweiten Schriftfag, der mir faſt fünf Monate nach meiner Klage-Erwide— 
rung zugeitellt wurde. Erft dieſer Schriftjag verrieth, wie der Kläger zu feiner Mißdeu— 
tung meiner Worte fommen konnte. Er jei, hieß es, „im Kreis berliner Literaten viel» 
fach“ verdächtigt worden, für die Metalliwaarenfabrif nicht uneigennägig einzutreten. 
Das war recht leichtfertig, recht häßlich von den „berliner Literaten” ; geht mich aber 
nicht an. ch kenne aus diefem Kreis faum ein Halbdugend Perfonen, jehe auch die nur 
alle paar Zahre einmal flüchtig und erfahre von ihrem Reden und Trachten nicht das 
Geringſte. Ich konnte bie fernite Möglichkeit eines Mißverſtändniſſes befeitigen, fanın 
aber nicht an dem Verſuch mitwirken, einen nicht von mir, jondern „im Kreis berliner 
Literaten“ ausgejprochenen Verdacht zu entkräften. „Miriftder Gedanke, daß ein Meuſch 
die Feder, mit der er für die Deffentlichfeit ſchreibt, verkauft, ſchwer faßbar. Ich fenne 
nicht vieleruchlojereBerbrechen. Und mit einem Menjchen,ben ich in ſolchem Verdacht habe, 
würde ic mich nie anders bejchäftigen als zu dem Zweck, ihn unfchädlich zu machen, * Das 
mußte num endlich doch das Stichwort für die Qualififation und Die ſiebenzehntauſend 
Mark jein. Die Verhandlung wurde auf den neunten Februartag angejegt. Als fie be» 
ginnen follte, überreichte der Kläger einen neuen Schriftjag. Die Verhandlung fonnte 
alio nicht eröffnet werben. Trotzdem der Schriftjag weder dem Gericht noch bem Beflagten 
befannt war, las ich ein paar Stunden danach in den Zeitungen, er biete ben Beweis an, 
„dab das Verhalten Hardens in einer Affaire der Berliner Hanbelsgefellichaft und der 
Altiengefellichaft törting nicht einwandfrei gewejen ſei.“ Dabei ließ ſich Allerlei deuten, 
Ein flinfer Herr jchrieb denn auch noch am jelben Tag, nach der Andeutung des infor» 
mirten Gericht3berichterfiatters, einen Artifel(der mirdann aus Beteröburg, Zürich und 
anderen Städten zugeichidt wurde) über den Fall Harden. Er hatte die Güte, an meine 
Beftechlichkeit nicht zu glauben. „Den Eindrud macht der Mann nicht. Selbft wenn feine 
Gegner, deren er jehr heftige Hat, ihm nicht die Ehrenhaftigfeit, jo müffen jie ihm Doch 
die Klugheit zutrauen, daß er auf durchaus reine Hände hält.“ Nechnete dann aber doc) 
mit der Möglichkeit, daß „ſehr viele und ſehr hohe Berjünlichkeiten Grund zu Danke 
gebeten befäment.“ Niedlich, To erörtert zu fehen, ob man ein Spitbube ift. 

Auf dem Heimmeg von Moabit hatte ich nun den Schriftjag geleien, der, genau 
acht Monate nad) der vagen Verbächtigung, endlich die Beitechungsgeichichte brachte. 
Herr Harden hat in der Hibernia-Angelegenheit der Berliner Handelsgejellichaft große 
Dienfte geleiftet. Dafür iſt er an der Körting-Emiſſion betheiligt worden. Das war jo 
gut wie bares Geld. Nur bevorzugte Kunden, die freiwillig eine Sperrverpflichtung 
übernommen hatten, befamen Aktien. „Herrn Harden wurde ein großer Poſten zugetheilt 
und der hohe Agiogewinn alsbald qutgeichrieben. Den Angeitellten der Bant wurde 
durd) einen befonderen Befehl Stillichweigen auferlegt. Einige der Herren fonnten aber 
ihrer Entrüftung fein Stillichweigen gebieten und haben gelegentlich Andeutungen ges 
macht, aus deren Kombination ſich der fomplete Sachverhalt ergab. Dieſes Verhalten 
des Beklagten tft alsstorruption anzuſehen.“ Herr Leuß hat erklärt, Die Vorgänge ſcien 
ihm Schon im Mat 1905 befannt gewefen. Und erjt nach neun Monaten bringt er jieans 
Licht; erit, als die Hauptverhandlung beginnen joll. Ich darf nicht annehmen, daß der 
Wunſch, die Beihuldigung mit möglichit geringer Gefährdung feiner Perjon auszus 
ſprechen, ihn getrieben habe, eine durch meine Erklärungen völlig erledigte Sache zum 
Segenftand eines Brivatflageverfahrens zu machen. An jener Stelle aber hätte ich nicht 
jo lange gewartet; einen Menjchen, den ich für einen fäuflichen Lumpen bielte, nicht jo: 
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lange unangefochten an der Spige einer von Hunderttaufend beachteten Zeitjchrift ge= 
laſſen. Zunächjt mich freilich um die Feſtſtellung des Thatbeftandes bemüht. 

Der ift ungemein einfach. Im Herbit 1904 empfahlen mir der Abgeordnete Dr. 
Mar Jänecke, der Schwiegerjohn des Geheimrathes Körting, und der aud) ben Lejern 
der „Zufunft“ befannte Dr. Walther Rathenau, der mir feit zehn Jahren befreundet, 
jeit vier Jahren Geſchäſtsinhaber der Berliner Handelsgejellichaft ift, während eines 
gemeinfamen Abendeſſens die nächitens zu emittirende Körting-Aktie als ein ſicheres und 
gut verzinjtes Anlagepapier. Da ich Geld anzulegen hatte, folgte ich dem Rath und fub» 
Ifribirte von den am bierten November 1904 öffentlich zur Zeichnung aufgelegten 8 Mils 
lionen Körting-Aftien 50000 Mark; durchaus im Rahmen meiner anderen Anlagen in 
joliden Jnduftriepapieren. Ich bat ausdrüdlich, meine Anmeldung nicht etwa als die 
eines Freundes, ſondern wie jede andere zu behandeln, und erhielt die Verficherung, daß 
man mich wie alle die Leute behandeln werde, die der Emiſſionbank als kapitalkräftige, 
nicht |pefulative Anlagefäufer befannt jeien. Am zehnten November wurde mir gefchrie= 
ben, auf meine Anmeldung jeien mir 30000 Marf zugetheilt worden. Wider Erwarten 
und Wunjc der Bant trieb die Spefulation den Kurs der Aktie von 135 auf 152. Mein 
Freund erzählte mir vierzehn Tage ſpäter, recht ärgerlich, von dieſer Treiberei und fagte, 
ich jolle mir die fyrage vorlegen, ob id) das Papier zu dieſem hohen Kurs gekauft hätte; 
ſonſt müſſe ich$ jeßt verfaufen. Der Rath war gut; denn heute ſteht die Aktie 10 Pro: 
zent unter dem Kurs der Emiljion. Meine Verkaufsordre wurde „börſenmäßig“ auss 
geführt. Der Berfauf erfolgte in drei Theilbeträgen (beimgrößten Betrag zum Kurs von 
150), ich erhielt jedesmaldie Schlußnote mit Verrechnung und der 4622 Marf betragende 
Gewinn wurbe am fünften Dezember auf mein Depofitenfonto bei der Deutjchen Bant 
eingezahlt, die mir den Eingang meldete. Ich hatte alfo ein zur Anlage erworbenes, 
durch Die Spekulation wider alles Erwarten rafch im Kurs geiteigertes Papier mit einen 
weder für die damalige Hochkonjunktur noch für meine Vermögens: und Einnahmever- 
hältwiffe irgendwie ungewöhnlichen Nugen verkauft. Mir war weder ein beſonders gro— 
ber Posten zugetheilt noch ein „Hoher Agiogewinn alsbald gutgeichrieben“ worden, jons 
dern ich hatte vier Wochen nad) der Emiſſion meinen Aktienbeſitz mit Nutzen realiſirt; 
was ja wohl nicht ganz jelten geichieht. Und natürlich war aud) fein „Schweigebejehl“ 
ergangen; wozu denn bei einem typiſchen Geſchäft, an dem die Bank und der Kunde pros 
fitirt? Ich hatte von der Handelsgejellichaft (deren mir befreundeter Direktor, nebenbei 
bemerkt, mit der Effeftenabtheilung nichts zu thun Hat) acht offizielle Schriftitüde, unter 
denen jechs verichiedene Namen ftanden, erhalten und die Schlußabrechnung war andie 
Deutiche Bank gegangen. Und trogdem Schweigebefehl und Entrüftung ? Ich weiß nicht, 
wie in Berlin bejtochen wird; hatte aber inuner gedacht, dag mans jtiller abmache. 

ch bin in diejen Dingen pedantijch. Trogdem ich im Direktorium einer berliner 


Bantk einen Freund, in dem einer anderen einen Bruder habe, laſſe ich mein Kapital von 


der Deutschen Bant verwalten, von deren Chefs ich feinen kenne, feinen je, wie dochmein 
Necht als Kunde wäre, um Rath gefragt habe. Jede erwicjene Gefälligfeit verpflichtet; 
und ich will den Banfgebietern nicht verpflichtet fein. Aber auch nicht geringere Rechte 
haben als andere Leute. Kann ich, jo lange meine Mittel ausreichen, mich nicht an einer 
öffentlichen Subjfription betheiligen, Aktien kaufen und verkaufen, warn es mir richtig 
scheint? Mu; ich mich in unzuläfliger Weife begünftigt fühlen, weil von etlihen Millio— 
nen freier Stüce auch mir ein paar taufend zugetheilt find? Die ganze Sache war für 
nich unbeträchtlich. Einen Nugenblid hat mirs wohl Spaß gemacht, auch einmal ander 
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Börje Geld zuverdienen. Aber wars nicht Körting, dann war es eben ein anderes Papier. 
Wer damals Held Disponibel hatte, mußte ſchließlich irgendwo mal profitiren. Das ift 
ja der einzige Troft für Einen, der jegt auf feine entwertheten, viel zu theuer bezahlten 
Induſtriepapiere blickt. Wenn ich mich für 4622 Mark (und 75 Prennige) verfaufte, müßte 
ich nicht nur ein ausbündiger Schuft, jondern ein Mufterrindvieh jein. Schon die ſieben— 
zehntaufend hatten jelbft meinen Feinden nicht eingeleuchtet. Ta man aber jede Gelegen- 
heit zurSelbjtfritif benugen fol, habe ich mich immer wieder gefragt,ob ich in dem Körting— 
handel irgend Etwas gethan habe, das auch nur den empfindlichiten Sinn ärgern fönnte. 
‘ch finde nichts (und Alle, denen ich die Frage vorlege, lachen mich wegen dieſer 
Sfrupel aus). Verſtehe insbejondere nicht, was dieſe ganze Geſchichte mit der „Zufunft‘’ 
zu thun haben ſoll. Iſt hier für die Körting-Emiſſion Stimmung gemacht worden ?Habe 
ich je einen Mitarbeiter im freiften Ausdrud feiner Ueberzeugung beſchränkt, einen der 
Herren, die hier iiber Banken und Börſe fchreiben, gebeten, jein Urtheil auch nur um 
eine Nuance zu färben? Bon Storruption kann Doch nur die Rede fein, mo bie Feder, 
die literariſche Leiſtung bezahlt wird. (Ich glaube übrigens, daß jolche Fälle heute viel 
jeltener find, als unfluges Mißtrauen wähnt, und daß derffournaliftenwig Recht hat, der 
jagt: „Man wartet fein Leben lang täglich auf Einen, der bejtechen will, und fein Einziger 
fommt.” Bankdireftoren und Großinduftrielle find gegen Kournalfritif jo abgeftumpft, 
dad fie kaum noch darauf achten. Die meiftenRebafteure großer Blätterjind wohl auch klin— 
gendenArgumenten unzugänglic) und ſchwacheSeelen hielte gewiß die Furcht zurüd, für 
ein paar braune Scheine die ganze Eriftenz aufs Spiel zu jegen. Vestigia terrent. Der 
Snjeratenverfehr, derdenSchreibern nichts einbringt, jorgt ja dafür, daß die Beziehungen 
der Großmächte jich nicht allzu jchr trüben.) Was ich mit meinem erarbeiteten Selb ans 
fange, geht Steinen an; wenn ich mich in die wüſteſte Epefulation erniederte, hätte 
Tein Hinz und fein Kunz darob zu jchmälen, könnte man höchſtens jagen: Der Kerl iſt 
ein Jobber geworden. Infam und forrupt wäre das Treiben erſt, wenn ich mein Blatt 
zur Stimmungmache benugen, mic) für Die Vertretung privater Geldinterefjen bezahlen 
ließe. Das ſoll ja mım, nad) der Behauptung desHerrnLeuß, in der berühmtenHibernia— 
Sache geichehen jein. Wer die Methode des Herrn’ Möller bekämpft hat, Der hat der 
Handelsgejellichaft „große Dienſte geleiftet“: Tas it das Fundament jeiner Beſchuldi— 
gung. Nun war ich damals nicht allein. Humdert Stimmen haben den mit einer heim— 
lichen turstreibereiverfnüpften Plandes Miniftors heftig befämpft; der Herausgeber der 
Deutjchen Agrarzeitung jo gut wie der des „Plutus“. Und in der Berliner Morgenpoft 
hat Herr Leuß wüthende Artifel gegen Herru Möller veröffentlicht. „Die Kritiken, die 
der Mmiiter hat einfteden müfjen (von allen Zeiten), waren einig in der Einſchätzung 
der Ungejchidlichkeit des Mannes. Das Verfahren des Miniſters iſt noch längit nicht 
ſcharf genug kritiſirt worden; es erjcheintals eine direfte Zuwendung von Millionen an 
einen dem Minijter befreundeten Gejchäftsmann. Durch das Hiberniaprojeft und die Art 
jeiner Turchführung werden die Jutereſſen der&teuerzahler und die öffentlichen Inter— 
eſſen überhaupt berührt und verlegt. Herr Mölfer tft durch die Hibernia-Geſchichte un— 
möglicd; geworden. Herr Fürjtenberg hat die Schlacht gewonnen und ift in aller Seelen: 
ruhe in Die serien gegangen.“ Dieſe und viele ähnliche Sätze hat Herr Leuß geichrieben. 
Glaubte er, damit der Handelsgejellichaft einen Dienſt zuleiiten? Gewiß nicht. Warum 
aber, gejtatte ich mir, zu fragen, nun es dann cin Anderer von fich geglaubt haben? 
Ich wußte immer, daß ich der Banf, deren Antereffenac ganzanderen Zielen wies, 
feinen Dienft geleiltet habe. Herrn Fürstenberg fannte ich damals noch garnicht und mit 
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Rathenau ftimmte ich, wie ich ſchon vor einem Jahr hier erzählen mußte, in wejentlichen 
Punkten nicht überein; aud) war mein Ton ihm viel zu ſchroff. Doch Haben wir Beide nie 
den Verfuch gemacht, unjere auf vielen Gebieten Divergirenden Anfichten in Einklang zu 
bringen. Auch in diejen Fall bat ich ihn, meine Urtifel, die ihm und jeinen Kollegen ſo 
unlieb jeien, doch einfach) nicht zu leſen; daß mir Jemand zutraue, ich ſchriebe nad) des 
Freundes Diktat, brauche er nicht zu fürchten. Ende Oftober tadelte ich dann gar noch 
offen die Taftıf der Hiberniapartei. (dm November ſoll ich das Trinfgeld bekommen 
haben.) Die Prämiſſe des Herrn Leuß ift faljch und die Frage nach der Möglichkeit einer 
Korruption gar nicht erſt zu jtellen; denn die Handelögejellihaft hatte mir nie Etwas zu 
vergüten. Zum Schutz der Hibernia hatten jich befanntlich fünf große Banfhäufer ver— 
bündet: Deutiche und Darmftädter Bank, Bleichröder, Handels» und Disfontogejell- 
ihaft. Mußte ich nun, weil auch ich, von meinem Standpunft aus, den ihnen läſtigen 
Plan Möllers befämpft hatte, die Emiſſionen dieſer fünf Injtitute ängstlich meiden oder 
nur da zeichnen, wo jicher nichts zugesvinnen war? Dann mußtenes auch die Bejigerder 
Voſſiſchen Zeitung, des Tageblattes, der Morgenpoft, die folche Zumuthung wohl bes 
lächeln würden. Ich nehme dieje Dinge wirklich pedantiſchernſt. Trogdem ich das Pläns» 
chengleich nach feiner Geburt fennen lernte und bequem einen großen Boften Hibernia= 
Aktien faufen konnte (an denen SO bis 90 Prozent zu verdienen waren), habe ich nicht 
eine einzige gefauft, weil ich das Thema politijch behandeln und mich innerlic) frei von 
jebem Intereſſe an der Zukunft der Bergwerfsgejellichaft fühlen wollte. Daß ich aber 
auch, als die Sache ſchon erledigt war, nicht Körting-Altien faufen und, nad) einer un» 
erwarteten Kursiteigerung, verfaufen dürfe, nur weil eine Hibernia-Bank fie zur Zeich⸗ 
nung auflegte und ich gegen Möller & Co. ein paar Artikel geichrieben hatte: Tas habe 
Ich, mit nicht gerade tragiichem Staunen, erſt am neunten Februar 1906 vernommen. 
Herr Leuß hatte beantragt, Die Gejchäftsinhaber der Handelsgejellichaft als Zeu— 
gen zu laden. ch erwiderte, nach ausführlicher Darftellung des Sachverhaltes, dieje 
Herren würden befunden: Das fie, weilnichts zu verichweigen war, nie einen „Schweige- 
befehl“ erlaffen haben; daf fie nie Anlaß hatten, insbejondere nicht wegen meiner ihnen 
vielfach) nicht genehmen, oft fogar recht unbequemen HiberniasArtifel, mir, offen oder 
verftedt, prae= oder poftnumerando, irgend eine Zuwendung zu machen; daß fie das 
vom Kläger konſtruirte Beſtechungmandver, nach ihrer Kenntniß meiner Berjon, meiner 
Stellung als Herausgeber und Befiger der „Zukunft“, meiner Vermögenslage, als eine 
abjurde und lächerlichellnmöglichfeit nie inErwägung gezogen haben noch ziehen konnten. 
Als der Schriftiaß, der diefe Säße enthielt, dem Kläger zugeftellt war, erichienen in zwei 
berliner Zeitungen, deren Mitarbeiter Herr Leuß jetzt it, Artifel, die „auf Grund ein— 
gezogener Erfundigungen“ meine Korruption in Fäulnißſchimmer glänzen ließen. Das 
eine Blatt ift mir bisher nicht vors Auge gekommen; telephoniich wurde mir Etwas über 
den Inhalt erzählt. Das andere, „Die Welt am Montag“, wurde mir zugeſchickt. Da las 
ich: „Herr Harden hat zugeftehen müſſen“; auch der Schweigebefehl war wieder Ereig- 
niß. Wer den Inhalt einer Beichuldigung eine abjurde und lächerliche Unmöglichkeit nennt 
und ſich auf Zeugen dafür beruft, hat aljo „zugeftehen müſſen“. Da nun zum zweiten Mal 
Lärm geichlagen war, habe ich die Geichichte dieſes Prozeſſes ausführlich erzählt; weil 
vielleicht Allerlei daraus zu lernen ift und weil ich einem großen Leferfreis jo früh wie 
möglich die Gelegenheit bieten wollte,über die Grundlage einer öffentlich ausgeiprochenen 
Beichuldigung nad) eineraffeftloien,nüchternen Darftellung fich ſelbſtein Urtheil zu bilden. 
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Ueber Algefiras follte man jet nicht fprechen, bevor die Entiheidung gefallen ift. 
Für die Bilanz iſts noch) zu früh und alles Gerede bleibt zwecklos. Die Reporter find jehr 
eifrig; heute Gemwitterneigung, morgen Sonnenjchein. Herr Révoil blidt heiter und Graf 
Tattenbach ift jo verftimmt, daß er noch jichtbarer als ſonſt hinkt. Wunderjchöne Ge— 
ſchichten. Sicher ift, daß der ſpaniſche Wirth und faft ale Bäfte ungeduldig werden und 
zur Eiledrängen. Kein Wunder nach ſechs unfruchtbaren Wochen. Sicher auch, daß Frank— 
reich jeinen Herzenswunſch, die Bank- und die Polizeifrage zu verbündeln, durchgeſetzt 
bat. Deutichland Hatte bei diefer eriten Abftimmung, die nicht, wie in Berlin gedrudt 
wurde, eine leere Formalität, jondern ein merfenswerthes Omen war, nur Maroffo und 
Dejterreich (aud) das nur mit halbem Herzen und diplomatifirenden Redewendungen) 
auf feiner Seite. Rußland (trog Wittes Hubertusftoder Triumph), Amerifa (trog dem 
Alten rigen und dem jungen Specky), Stalien (trog dem „Dreibundfreund” Bisconti- 
Venoſta): Alle ftimmten fürFrankreich. Dennoch iſt mirein Räthſel, daß verftändigeleute 
von der Konferenz eine irgendwie nahe Gefahr fürchten. Sehr ernſt war fie, nad) ihren: 
Programm, nie zunehmen; ach, ein Schaujpielnur. Nie zweifelhaft, daß, ſo oder jo, Alles 
in Ordnung fommen werde ;feinen Nugenblid. Und jetzt jcheint auch ber Rahmen für bas 
Kompromiß längft fertig. In der Wilhelmſtraße glaubt Niemand, die nächite Zukunft 
fönne einen fchwierigen Stonflift bringen. Im Grunde ift ja auch recht gleichgiltig, ob 
Deutichland in der Bolizeiverfaffung, Frankreich in der Staatsbankordnung ein paar 
Konzefliönchen macht. Ueber Marokkos Schidjal wird nicht in Algejiras entjchieben. Da 
handelt ſichs jegt nur um Die dem Europäer nie leichte Pflicht, da$ Geficht zu wahren; die 
Sache proviſoriſch fo zu regeln, daß man mindeftens mit einem Schein von Recht jagen 
kann: Weder Sieger noch Befiegte. Wie jolche Sachen gemacht werden, hat vor furzer Zeit 
doch erſt Portsmouth gelehrt; merfwürdig, daß gefcheite Menjchen fich ichon wieder von 
der jelben Angel Lödern laſſen. Eduard war in Paris und hat den Heinen Delcaffe zum 
Frühſtück eingeladen. Aber diejer Delcafje war ja gar nicht der Deutſchenfreſſer, den 
unfere Offiziöfen uns malten. Er hat drei englijche Bündniganträge abgelehnt, in herz- 
licher Jntimität mit dem Fürften Radolin verkehrt und erſt Dedung geiucht, als er zu 
fürchten angefangen hatte, Die Politik Holjteins werde über die des Stanzlers fiegen und 
Frankreich einesTages brüsf vor dieFrage geftellt werden: Bündnif oderKrieg Herr Del⸗ 
cajje ſucht gewiß eifrig nur die Gelegenheit, die ihn von dem Verdacht, ein im Miniftertum 
unmöglicherrevanchard zu jein, endgiltigjäubern kann. UndEduard, der alles fürs Erite 
Begehrenswerthe erreicht hat, fam nicht, um an der Seine das Feuer zu ſchüren. Wahr: 
ſcheinlich, als alterGeſchäftsmann, mit einem klugen Verſtändigungplan in der Rodtafche. 
Er hat den Neffen, ſehr herzlich, wie uns verſichert wird, zur Silbernen Hochzeit gratu— 
lirt und wird ihn in nicht allzu ferner Zeit wohl irgendwo jehen. Nur ein Bischen Ge— 
duld und feine Angſt. Der Teig für den Feiertagskuchen wird in der stüche ſchon gefnetet. 

#* * Kl 

Herr Otto Corbach, der in Tfingtau eine deutſche Zeitung herausgab, jchreibtmir: 

„Am Schluß von Ladons Artikel über die Werthzuwachsſteuer wird daran er— 
innert, daß dieſe Steuer auch in Kiautſchou eingeführt jei und dort die ungeſunde Boden» 
Ipefulation gehindert habe, unter der andere oftafiatiiche Plätze angeblich leiden. That- 
ſächlich Hat die Landordnung in Kiautichou fich als das wirkſamſte Hemmniß derwirth- 
ſchaftlichen Entwidelung erwieſen. Jhrebodenreformerifche Auslegung ift auch nureine 
nachträglich in Deutfchland zurechtgemachte falfche Interpretation, die Keinen mehr über- 
rajchte als ihren Erfinder. Der wollte dem Gouvernement durch jeine Schöpfung füreine 
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Zeit, wo noch fein auderes lohnend ſteuerfähiges Objekt vorhanden war, eine möglichſt 
ergiebige Einnahmequelle ſichern. Allerdings lag ihm auch daran, der Verwaltung eine 
unbeſchränkte Macht über die bauliche Entwickelung Tſingtaus erhalten zu ſehen; aber 
dazu machte er, ruſſiſcher Koloniſatorenart nacheifernd, Geſetze füreinen ſehr harten Be— 
nutzungzwang und eine nach europäiſchem Großſtadtmuſter zugeſchnittene Baupolizei- 
ordnung. Welcher Geiſt da wirkte, lehrt die folgende Stelle aus einer Verordnung vom 
zweiten September 1898: ‚Erhebliche, von dem Gouvernement nicht vorher gebilligte 
Abweichungen von demeinmalgenehmigten Benugungplan ſowie Nichtausführung des— 
jelben innerhalb der vereinbarten Frift Haben den Berlujtdes Eigenthumesan das Gou— 
vernement zur Folge‘ Auch der Stil diejer Verfügung ift bemerfenswerth. Daß die 
hoben Steuern auf den Grund und Boden in Kiautjchou (6 Prozent vom Schätzungwerth, 
33'/, Prozent vom Werthzuwachs, 2 Prozent vom Werth bei VBeräußerungen als 
Umſchreibegebühr) nur aus finanziellen Gründen eingeführt wurden, geht deutlich 
aus dem Abjat 3 der Steuerberordnung vom zweiten September 1898 Hervor: ‚Ueber 
bie theilweije Umänderung der Grundfteuer in eine Miethfteuer wird nach Ablauf die- 
fer (erften Bebauung.) Friſt das Gouvernement unter Berüdfichtigung der Verhält— 
niſſe weitere Beftimmungen treffen‘. Der einzige Grund, weshalb mit der beabfichtigten, 
im Gouvernementsrath mehrmals ernithaft erwogenen Erfegung der Grundſteuer durch 
die den Bobdenreformern verhaßteite Steuerform bisher noch nicht begonnen wurde, iſt 
der, daß fi als Folgen und merfwürdige Ergebniffe eines angeblich bodenreformeri« 
ichen Erperimentes ftändige Wohnungnoth und drüdend theure Mietbpreije einftellten, 
auf deren Schwinden man bisher vergeblich harrte Einer erhofften bodenreformerischen 
Wirkung derYandordnung arbeitete das Gouvernement aber auch von Anfang an gerade 
entgegen, indem es günftig gelegene Grundſtücke für bureaufratifche oder Luxuszwecke 
rejervirie und benutte, aber auch dadurch, daß es, genau wie private Bodenjpefulanten 
bei Yandverfäufen, nur gegen jolche Meiitgebote den Zujchlag ertheilte, die hinter ihren 
vorher feftgejegten, alfo jpefulativen ‚Mindeitpreifen‘ nicht zurüctblieben. Im Sinn der 
Bodenreformer heißt Das: alles Yand, das jeweilig zu niedrigeren Preifen als den vom 
Monopolinhaber, dem Goudernement, willtürlich feitgefegten, begehrt wurde, blieb der 
ſchaffenden Arbeit geiperrt. 

Freilich: die private Bodenjpefulation wurde fait ganz unmöglich gemacht. Und 
wenn das Ziel nun mwirflich erreicht worden wäre: wer hätte den Nugen daraus gehabt? 
Henry George wendet einen großen Aufwand von Geiftesfraft Daran, um den von ihm 
für außerordentlich) wichtig eradhteten Sag zu beweifen: ‚Der Arbeitlohn wird nicht dem 
Kapital entnommen, jondern ift in Wahrheit ein Ergebnif der durch ihn bezahlten Ars 
beit‘. (Arbeit bedeutet ihm alle wirthichaftlich nützliche förperliche oder geiftige menſch— 
liche Anjtrengung.) Sinnlos scheint mir, daß die modernen Bodenreformer gläubig diejen 
Gag nachſprechen, zugleich aber behaupten: Wenn Staat oder Kommune, genannt ‚die 
Geſammtheit‘, Empfänger der Zuwachsrente wäre, dann könnte mit dem ſich dadurch 
anfammelnden öffentlichen Fonds, alfo einem Stapital,der Reallohn der Arbeit des gan— 
zen Bolfes um eben jo viel erhöht worden. Diejer Denkfehler pflanzt ſich nun gleid) 
einer Wellenbewegung fort. Da full Alles, was von der Bodenrente wenigen Privat: 
bodenbejigern zuflicht, den Wohlftand des großen Reſtes des Volkes um fo viel verrin— 
gern, Alles, was davon der Staat .„wegfteuert‘, den Wohlſtand des gefammten Voltes 
am eben jo viel mehren. Könnten die Bodenbejigreformer wirklich den Wahrheitbeweis 
dafiir erbringen, daß die Macht zum Berfügung über eineungeheure Gütermenge, wie fie 
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die Bodenrente einschließt, von den wenigen privaten Grundbefigern mehr als zu einen 
verichtwindenden Bruchtheil, geichtweige denn vollitändig, zu Zweden verbraucht wird, 
die nur diejen paar Menfchen, nicht auch dem Volfsganzen zu Gut fommen? Als ob 
Die $rumdrente, die einem Induſtriellen zufließt, Defien ganzes Sinnen und Trachten bei 
beicheidenenLebensbedürfniffen jchöpferiichen Ziweden dient, denRationalwohlitandnicht 
eher zu fteigern fähig wäre als in demFall, wo dieſe Rente in den Machtbereich einer ſchwer⸗ 
fälligen, nicht gerade al8 hervorragend produftiv befannten Bureaufratie geriethe! Das- 
Beiipiel von Kiautfchou liefert auch da lehrreiche Aufichlüffe. Wäre privaten Unterneh— 
mern Die Jnitiative zur baulichen Entwidelung Tfingtaus überlafien worden und hätte 
die Berwaltung jich nur das Recht einer Kontrole und gewiffe jtaatliche Hoheitrechte ge— 
wahrt: hätten dieje Privatleutedann Straßengebaut, für die jich nieein Verfehrsbedürfs 
niß einſtellen kann, und eine Stadt angelegt, die inihrem Rahmen fünfzig- bis jechzigmal 
mehr Einwohnern Wohnung zu bieten vermöchte, als dort in abjehbarer Zeit Beichäf- 
tigung finden können? Sie hätten ſolche Thorheiten mit ihrem Ruin bezahlen müjjen. 
Und doch wären fie gezwungen gewejen, durch den Bau von Straßen uud Häufern und 
öffentlichen Anlagen als Pioniere zu wirken, um dadurd Kapital und Arbeitanzuloden, 
die erft einem Boden Werth verleihen. Dagegen kann der Staat die Folgen unprobufs 
tiver Wirthichaft verſchmerzen; er hat die Wacht, jeden Ausfall durch neue Steuern zu. 
deden. Ueber feinem Staatsbeamten ſchwebt das Damoflesihwert wirthichaftlichen 
Ruins, das ihn träfe, wenn er ſich an den volkswirthſchaftlichen Geſetzen allzu ſchlimm 
verjündigte. Gerade nach bodenreforinerischer Anſchauung it die Grundrente ein un— 
trüglicher Maßſtab für die Produktivität der Arbeit auf dem Boden, von dem fie erho— 
ben wird. Iſt es da nicht Fläglich, daß die Negirung von Kiautſchou im Jahr 1904/05 
aus ihrer enorm hohen Grundſteuer nur eine Einnahme von 87 498,55 M., alio nicht viel 
mehr alsein Zehntelihrer Geſammteinnahmen, Dieihre Berwaltungsfoften nurzweinen 
Bruchtheil deden, erzielte? Wie unproduftiv gearbeitet wird, ergiebt fidy auch daraus, 
daß von den im Adreßbuch von Tſingtau aufgezählten S40 männlichen Eivilperfonen 54 
im Baugewerbe, 52im Stleinhandel, 33 im Großhandel, 22 im Hotel- und Schanfgemwerbe,. 
eine fleine Zahl in anderen Gewerben bejchäftigt find, während der große Reit fich über» 
wiegend aus Beamten zufammenjegt. Die Bauverwaltung, die mır Bauten ausſchreibt 
und kontrolirt, in feiner Weije bei der Ausführung mitwirft, nährt allein 109 Berjonen.“ 
= v 
* 

Das holde Lenzgefühl darf nicht ſchwinden, wenn man lieſt, der Vaudevilliſt und 
Marineminijtera. D.Lodroy habe inder Deputirtenfammer verlangt, Frankreichs Flotte 
müſſe um das Doppelte jtärfer werden als die Deutſchlands, und jei nach diejer Rebe 
wie ein Retter des Vaterlandes gefeiert worden. Oder wenn englijche Blätter unfreumd= 
liche Gloſſen über die deutſche Rolitif und den Kaifer bringen. Im Standard fand ich 
an einem Tag neulich zwei Geichichten dieſes Kalibers. Nach einem Geipräc mit dem 
Baron de Eourcel habe Wilhelm der Zweite dem Franzoſen in den Pelzmantel geholfen, 
Und als im Trauerzug die Königin Wlerandra von England zwiichen dem Griechenkönig 
und dem Deutjchen Kaiſer in die Kapelle jchritt, Habe fie über deu vom Neffen artig anges 
botenen Arm hinweggejehen und den ihres Bruders genommen. Schr erfreulich klingts 
nicht (und Fönnte, wenn man vor unſanfter Gegenrede ficher wäre, mit befjerer Wirkung 
als manches Andere dementirt werden) ; aber Kriege entjtehen aus ſolchen Hofhiftörchen. 
nur auf den Brettern, auf denen der ruhloje Geiſt Scribes noch herumipuft. 
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Zwei Todesanzeigen: 

Am neunten Januar 1906 fiel im Kampf gegen Hottentoten in der Nähe von 
Alurisfontein der Lieutenant im Erſten Südweſtafrikaniſchen Feld-Regiment Bodo von 
Pitfurth. Er hat jehr bald, nachdem er den Boden Südweſtafrilas betreten hatte, feine 
Treue mit dem Tode bejiegelt. Windhuf, den neunzehnten Januar 1906. v. Mühlenfels, 
Dberitlieutenant und Kommandeur des Erften Feld-Reginients. 

Am fiebenten Februar ftarb bei Eendoorn den Heldentod für Kaifer und Bater- 
land der ftaijerliche Lieutenant der Schugtruppe in Südweitafrifa Herr Erich Bender. 
Tapfer, unerjchroden, wagemuthig, fo fennen auch wirihn und betrauern auf das Tiefſte 
bei frühen Tod diejes Hofinungvollen, im Kameradenkreiſe jo befcheiden liebenswürdis 
gen Offizierd. Sein Andenken wird ftets in ung lebendig bleiben. Mainz, am ſieben— 
zehnten Februar 1906. Im Namen aller Kameraden des früheren Dritten Oftaftatifchen 
Anfanterie-Hegiments: Freiherr von Yedebur, Generalmajor. 

Wenn man diefe Süße lieft, fühlt man fich wieder in deuticher Geelenzone. 

A = 


* 


Zu der Tochter des Großherzogs von Oldenburg, die ſich dem einundzwanzig— 
jährigen Prinzen Eitel Friedrich vermählt hatte, ſprach, an der Hochzeitstafel, der Kaifer: 
„Du hait Dir einen Gemahl erfürt, deſſen ehrenhafter Charafter, defjen fefte Berfönlich- 
feit Dir bürgen werden, daß Du Das finden wirft, was Du geſucht haft. Schon Biele, 
denen noch das Bild meines hochjeligen Herrn Großvaters gegenwärtig ift, meinen, in 
ihm ähnliche Züge mit dem großen Katjer zu erfennen.“ Bei der Eröffnung des Kaiſerin 
Friedrich-Hauſes nannte er Auguſten die „große Kaiſerin“ und jagte danır: „Niemand 
von ung, bon den Kindern und Freunden meiner verjtorbenen rau Mutter, wird fich 
die Frage haben beantworten können, was die VBorjehung im Sinn hatte, als fie dieſes 
herrliche Gebilde, diejen Hohen Geiſt uns info unendlich erfchütternder Weije und jo früh 
entriß. Die Antwort ift ung zum Theil heute gegeben. Durch die ſchwere Prüfung iſt in ihr 
der Gedanke entitanden, zurlinderung der Roth ihrer Mitmenichen Abhilfe zu fchaffen; 
und das Wort, das fie fterbend ſprach, das Samenforn, das fie ftreute, ift aufgegangen 
und Hat Wurzel gejchlagen. Diejes Wort hat Gefühle der Menſchenliebe gewedt, die 
wiederum Thaten ausgelöft haben. Und daraus erfennen wir die weitausfchauenden 
Pläne der Alles umfafjenden Borjehung, ohne die alles wifjenschaftliche Können nichts 
und alle Kunst der Aerzte machtlos ift. In diefem Sinn jpreche ich die Hoffnung aus, 
daß aus dem Tod meiner Mutter, aus der Anfeuerung ihrer Worte große Ströme und 
Quellen von Segen unſerem Bolt erjchlofjen werden und daß das Andenken an die edle 
Frauengeſtalt noch nad) Jahrhunderten lebendig jein wird.“ 

* ” 


* 

Sratulationen zur Silbernen Hochzeit: 

„Die Jahre, in denen wir das jeltene, wenn auch theuer bezahlte Schauſpiel hatten 
ben braujenden Reifeprozeß einer jtarfen Individualität auf dem Thron zu jehen, jind 
vorüber; jeltener jind die eruptiven Neußerungen des unbezähmbaren Dranges jeiner 
Berfönlichteit, ſich durchzuſetzen, geworden und eg hat ſich jene ſchöne Abgeflärtheit des 
reifen Mannesalters eingeftellt, in der das Individuum auf der Höhe feines Seins ſich 
ganz gefunden hat.” (Augsburger Abendzeitung). 

„Der Kaiſer hat Deutjchland aus einer Großmacht zu einer Weltmacht erhoben, 
getreu jeiner Deviſe: ‚Mein Schönfter Lohn ift, Tag und Nacht für mein Volf arbeiten zu 
dürfen.Die aijerin, eine Diakoniſſin im Burpur, iſt unermüdlich für die Wohlfahrt ihres 
Volkes thätig.* (Feſtrede eines Baftors in Neubrandenburg.) 
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„Immer tiefer ift der Kaiſer in feiner Eigenart erfannt und gewürdigt worden 
und zu einer hiſtoriſchen Berjönlichkeit herangewachien, die ihrer Zeit den Stempel aufs 
drückt. Nicht für die Deutichen allein, auch für die anderen Nationen tft er,in einer halb» 
unfreiwilligen, aus Furcht, Sorge und Anziehungstraft gemijchten Bewunderung, ‚ber 
Kaiſer.““ (Nationalzeitung.) 

„Kaiſer Wilhelm ift in jeder Beziehung der Landesherr im Geiſte der Zeit, der 
"Würde mit Einfachheit zu paaren weiß.“ (Berliner Börienzeitung.) 

„Den Deutſchen Kaiſer ift es gelungen, feinen Herrihertugenden und feinen alle 
‚gemein menjchlichen Tugenden bei allen Nulturvölfern Anerfennung zu verichaffen und 
ſich jo in gewiſſem Grade die Stellung einer univerjalen Perſönlichkeit zu fichern.” 
(Dresdener Nadrichten.) 

„Und wenn er in rajtloier Pilichterfüllung als ein wahrer Friedenskaiſer ſeines 
hoben Amtes waltet, jo wird, Dejien find wir ficher, die große Richterin Geichichte der— 
einst auch auf ihm das ichöne Wort des engliichen Dichters anwenden: Der Weg der 
Pflicht ward oft der Weg zum Ruhme.“ (Allgemeine Zeitung.) 

„Mit ftarfer Hand hat der Kaiſer den Frieden gefichert und auf Erden dreifach 
veranfert. Er ift nicht blos Empfänger, er ift auch Geber; und fein Gegengeichent ift Das 
größte, Das es auf Erden giebt: es iſt der Weltfriede. Der Tag der faiferlichen Silber- 
hochzeit bildet gewiſſermaßen den Grundſtein, über dem jich der ‚Friedenstenipel erheben 
wird. Der dem Kaiſer von Natur eigene Elan, der ſich im Kriegsfall gewiß überraſchend 
bewähren würde, ward in das Friedenswerk eingejegt.* (Das Kleine Journal.) 

„Den tiefiten Schmerz brachten ihn die Märztage des Jahres 1890, als er jich 
von den großen Kanzler trennte... Ueberall trug die Politik den Stempel feiner Ber« 
fönlichkeit. Die Induftrie nahm in den neunziger Jahren einen ungeheuren Aufſchwung; 
durch das Eportleben, das der Kaiſer in allen feinen Zweigen felbftthätig förderte, wur« 
Den neue Gewerbebetriebe auf deutichem Boden gezüchtet. Die Kieler Woche, zu der Die 
internationale Eeglermwelt, felbft von jenfeits des Ozeans, in deutſche Gemwäffer zieht, ift 
des Kaiſers Werk. Tie Automobilinduftrie dankt ihre Fortichritte und ihr Gebeihen 
jeinen Anregungen. Ueberall fehen wir, auf unzählbaren Gebieten, den regen Geift des 
Kaiſers lebensfrohe Seiftesregungen entzünden; und noch fteht feine Lebensarbeit im 
vollen Sonnenlichte des Mittags“. (Nönigsberger Allgemeine Zeitung.) 

„Ein Schirmer des Weltfriedeng, ein unermüdlicher erfter Diener des Staates, 
ein verftändnißvoller Förderer von Kunft und Wiffenichaft, ein Oberfter Kriegsherr voll 
foldatifcher Energie, ein Schützer der Kirchen, ein Freund des Handel, der Induſtrie 
und Landwirthichaft, ein VBeiftand der Armen und Unterbrüdten, voll Verſtändniß für 
die neue Zeit und ihre Bedürfniffe und dabei einpietätvoller Pfleger alter Erinnerungen 
and Güter: jo fteht unfer Kaiſer vor unferer Zeit. Er ift in diejem Mugenblid der mäch- 
Aigfte Monarch in Europa, hat jelbit ein Franzofe gejagt.” (Berliner Lofalanzeiger.) 

„Zei, Katfer Wilhelm, hoch und hehe, | Dir Ientft den Wagen gleich Apoll, 


Gegrüßt im Feitgelang ! Aaum folgt der Mar dem Flug. 
Das Lied zu Deines Namens Ehr', Die Erde ſteht des Segens voll, 
Es habe hellſten Klang! Wie nimmer ſie noch trug. 

Aus nächtlich dunkler Wolke Es ſiehts die Welt mit Staunen, 
Stieg Dein Geſtirn herauf; | Der Feinde Schaar voll Neid. 
Zum Heil uns, Deinem Bolfe, Ein Ziſcheln rings und Raunen 
Strahlts nun im Tageslauf. | © Feutichlands Herrlichkeit.” 


( Hermann Sr im Brandenburger Anzeiger.) 
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Chronika. 


I der Kohlengrube von Billy-Montigny, bei dem Städtchen Courricres 
N im Bas:de:Galais, find zwölfhundert Bergmänner vom Schlagmetter 
netötet worden. DieGejchichte des Bergbauedverzeichnetaufihren ſchwärzeſten 
Blättern Fein Unheil, das grauſamer gewüthet hat. Tauſend Familien iſt der 
Ernährer entriſſen, dem ganzen Kreis die Baſis der Lebensmöglichkeit gelockert. 
Die neuen Miniſter werden Arbeit finden, die wichtiger und fruchtbarer ift 
al8dieläftige, Fromme &emüther verlegende Aufnahme des. Kircheninventars; 
werden genöthigt jein, für ftrengere Berginfpeftion und modernere Schub: 
einrichtungen zu jorgen. Bisherhaben all die vonden Sozialiften zärtlich ge> 
ſtütztenRegirungen für die Aermſten noch nichtſo viel gethan wie bei uns dievom 
Haß der Genoſſenſchaar umheulten Zechenbeſitzer; um die in Frankreich noch 
recht rückſtändigen Großkapitaliſten nicht zu ärgern (nicht nur für die Kolo— 
nialangelegenheiten giebts an der Seine ja ein politiſch mächtiges Syndikat), 
haben ſie, Waldeck, Combes, Rouvier, dem Volk vorgeſchwatzt, die republi— 
kaniſche Staatsform ſei in fürchterlicher Gefahr und der Kampfgegen Mönche 
und Nonnen nothwendiger als jeder Verſuch ſozialer Reform. Dasalte Spiel. 
Wenn eine Bourgeoiſie ſich in ihrem Beſitzrecht bedroht fühlt, ſchreit ſie, die 
heiligſten Menſchheitgüter ſeien gefährdet, zeigt fie der gegen die ſchrankenloſe 
Geldherrſchaft erregten Maſſe den Pfaffen als Erzfeind und ſucht ſich das Ge— 
wimmelzu befreunden, das ihr morgen ſonſt in die Putzſtube brechen könnte. Und 
jedesmal läßt das Proletariat ſich dann kirren und als Helotenheer in einen 
Krieg treiben, in dem es nichts zu gewinnen hat. Für ein Weilchen wenigſtens 
wird der Köder nun wohl nicht mehrloden. Derfeurige Schwaden von Billy- 
Montigny weift Negirenden und Negirten den Weg. Der Verluft an Mens 
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jchenleben ift größer als der mancher im Gedächtniß haftenden Schlacht. Une 
si terrible catastrophe, jchrieb Hanotaur, rapproche, dans un meme 
sentiment doloureux,tous lesmembresdelagrande famillenationale. 
Lehrt auch verzanfte Völker die einende Macht groben Schmerzes empfinden. 
Fühlt in der Wüfte von Lens der Bergmann fich dem Kameraden ausNuhr- 
land nichtnäher verwandtalödem Parijer,derim Opernhauſe jeine Loge und 
fein Iricotmädchen hat? Er ftaunte gewiß nicht wie über Unbegreifliches, als 
ausdem Ruhrbezirk die erſte Hilfe fam. Aus Herne und Geljenficchen ; ſechzehn 
Mann unter Führung des in der Strifezeit jo laut gejcholtenen Bergmeiſters 
Engel und zweier Ingenieure. Die ruhten nad) der Nachtfahrt nicht, bahnten 
ſich den Weg in dieStollengruftund förderten inein paarStunden mehrLeichen 
and Licht, alöden $ranzojenin zwei Tagen gelungen war. Sranfreich ift danfbar 
und weiß den Werth ungewöhnlicher Leiftung zu ſchätzen. Unjere Bergleute 
werden gefeiert, wie jonit nur betreite Paradehelden. So tüchtig, heißts, find 
dieſe Deutſchen auf allen Gebieten; beſſer geichult, disziplinirt, ausgerüſtet 
als wir; deö Nordens Dauerbarfeit, von der ihr Dichter jprach, läßt fie inder 
Noth nicht jo leicht erlahmen ; wärs nicht, troß unferem moderneren Feldge— 
ſchũtz, doch vernünftiger, die ſchwere Kraftprobe zu meiden? Nous avons la 
flanıme, ils ont la force. Bereint fünnten wir einer Welt das Lebensgeſetz 
vorjchreiben.... Das iſt noch nicht der Friede, nicht Der Verzicht aufden Elſaß. 
Aber jo muß ed gemadjt werden. Ihörichte Artifel, die wegen Gajablanca 
oder eines anderen Schmutzneſtes mit lieblic) trügendem Namen den Krieg 
androhen und vom nahen Ende Frankreichs prahlen, ſchrecken nicht und ſcha— 
den nur dem deutjchen Handel, nur den deutjchen Menjchen, die zu Haufen 
allein in Paris Unterkunft und Nahrung gefunden haben. Auch die messages 
of love nüßen nicht. Die Gründung der deutjch-franzöfiichen Grubengejell: 
ſchaft und die Hilfeleiftung derNuhrbedenmänner hat für die Berftändigung 
mehr gethan als alle Depeichen, Noten und Tafelreden in achtzehn Jahren. 

Nur feine Haupt: und Etaatfaftion draus machen; nur nicht jegtetwa 
jagen, die rheiniſchen Helfer jeien einem Wink der berliner Negirung oder gar 
desKaiſersgefolgt. Das würde die Wirkung ſchwächen undvielleicht, durch Ent— 
hüllung der Abſicht, verſtimmen. Als die Lavafluth der Montagne Pélee auf 
Martinique vierzigtauſend Menſchen getötet hatte, telegraphirte der Kaiſer 
an Herrn Loubet, ſein Beileid ſei um jo lebhafter, als die Zahl der Totin 
„faſt“ Die der in Pompeji einft von vulkaniſchem Wüthen Hingerafften cr: 
reiche. Das war nicht nur unrichtig (denn in der heiten Samniterftadt war die 
Zahl der Opfer zwanzigmal Kleiner), jondern verdroß aud) den Franzenſtolz, 
der Hiobepoften nicht gern von Fremden unterftrichen fieht. Dat in Billy: 
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Montigny Deutſche bei der Bergungarbeit vornan waren, freut ſelbſt Chau— 
vins hitzige Enkel; wenn man erführe, daß die Regirung dad Zeichen zur Reiſe 
gab, wäre jetzt, in den Tagen von Algeſiras, der Eindruck verdorben. Ausdeh: 
nung der Intereſſengemeinſchaften. Bündniſſe der Induftriellen und Finanz— 
concerns. Aufden Botichafterpoften einen Praftifer, der weiß, was beide Völ— 
fer zum Leben brauchen. Und dann Hübjch ftill fein; weder Wuth noch Wer: 
bung. Rur jo fommen wir über die maroffanijche Dummheit hinweg. 
lliacos intra muros peccatur et extra. Der Chef des faijerlichen 
Givilfabinets ift beinahe achtzehn Jahre im Amt; in dem jchwierigiten viel— 
leicht, das im Deutjchen Neid) zu finden wäre, Herr Friedrich Karl von Lu— 
canus hat wohl weniger auszuſtehen als der (unter dem Namen Lucas be- 
fanntere) Evangeliſt, Maler, Arzt, Neijeberichterftatter, der mit Paulus jo 
viel reifen mußte; weniger auch ald der Duaeltor und Augur Qucanus, auf 
defjen Poetenruhm Nero eiferjüchtig wurde und der fi, um dem Martertod zu 
entgehen, wie Onkel Seneca tapfer die Adernöffnen lieb. Schwergenug aber 
hat ers; und ein Bud) deLucani vita wäre ficher jehr lehrreich. Steiner fteht 
dem Kaijer näher. Keiner kann jo bequem die rechte Stunde nügen. „Heutzu: 
tage iſt oben Alles zu machen, wenn man denrichtigen Moment abpaßt.“ Er- 
cellenz Friedrich Karl könnte ed. Alles geht durch feine Hand und beinahe 
jede Entſcheidung hängt von der Art ab, wie er der Majeftät die Dinge dar- 
geitellt hat. Einunzuverläjliger, perjönlichem Bortheil nacjitrebender Mann 
auf diejem Poften: und wir jähen dad Chaos wiederfehren. Herr von Luca— 
nus iſt vielleicht Fein ſtarker Geift, nur ein treuer und gejchmeidiger Diener; 
hat zur Klage aber nie Grund gegeben. Die Eingeweihten ſelbſt hörten nie 
von einer Begünftigung, Rrivatpolitif oder dunklen Mächlerei. Der halber- 
ftädter Bürgersjohn, der im Mai fünfundfiebenzig Jahre alt wird, befommt 
zwanzigtaujfend Mark Gehalt; noch heute genau jo viel wie 1889. Schon da» 
mals wars ein Bappenftiel; hundert berliner Nechtöanwälte haben eine höhere 
SZahreseinnahme. Im neuen Etat wurdedie Erhöhung um zehntaujend Mark 
gefordert. Um dem müden Mann, der nächſtens gehen (und wahricheinlich 
Heren von Windheim den Platz laffen) wird, eine halbwegs anſtändige Pen— 
fion zu fihern. Der Landtag Jagte: Nein; zwanzigtaujend Mark find genug. 
Die Konjervativen beriefen ſich auf ihr Fonftitutionelles Gefühl: wenn der 
Shefdes Givilfabinetönungardreibigtaufend Marferhalte, werde er jo mäch— 
tig, daß „die Unmittelbarkeit des Verkehres der verantwortlichen Miniſter mit 
der Krone darunter leide, weilein fremdes Glied ſich dazwiſchen ſchiebe.“ Fine 
wunderliche Manier, Männerſtolz vor Königsthronen zu zeigen; böje Men— 
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chen könnten, natürlich irrend, glauben, der Beichluß ſei vom Nerger über die 
neue Standesgenoſſenſchaft der Friedländerund Caro diktirt. Im ganzen Haug 
waren nur zwei Stimmen für die Zulage. Unglaublich Elingts: und ift den= 
noch wahr. Statt froh zu fein, daß an diejer Stelle, wo mühelos Schäte zu 
fiichen wären (ohne Angel zu filchen), ein anitändiger, für den Lebensreit 
auf jeine Benfionangewiejener Mann litt, zwicken die Volksvertreter das ihm 
zugedachte Altersſümmchen wieder ab. Der Herr Minifterpräfident fühlt 
nicht, dad ed Fich hier nicht um eine gewöhnliche Etatpofition handelt; hat 
nicht Zeit noch Luft, perſönlich für das Necht des Herrn einzutreten, deſſen 
Getälligfeiter ſo oft in Anſpruch nehmen mußte. DieM.d. A. die fich die unge— 
hörige,unnöthige,nuryonungeduldiger Laune bewirkte Etatüberſchreitung bei 
derSchauſpielhausverhunzung gefallen ließen, find gewiß noch ſehr ſtolz auf ihr 
Werk:denn ſie haben dem preußiſchenStaat ja zehntauſendReichsmarkerſpart. 

Und in dieſem Preußen ſtaunt man und ſchimpft, wenn Titel, Orden 
und Adelsbriefe ausgeboten werden und in Gentryklubs ſogar fürLuftſchiffahrt— 
verſuche und invalide Chauffeurs geſammelt wird. Soll das ſinnloſe Knicker— 
ſpiel denn nie enden? Dann mag man auf brauchbare Beamte nur lieber 
gleich verzichten. Das Leben iſt heutzutage verdammt theuer und nicht jede 
Excellenz findet vor gethürmten Hinderniſſen einen Rücker. Der Chef des 
Civilkabinets, der, bei dem Regirungiyftem des Kaiſers, mit dem wir rech— 
nen müffen, jo ziemlich die wichtigste Perſon im Reich ift, wäre mit hundert: 
taujend Mark noch kaum auskömmlich bezahlt. Wieviele Würdenträger finds 
überhaupt? Die Dffiziere hören, Preußen habe fich großgehungert, und wer: 
den ermahnt, dem glorreichen Mufter ihre Lebensführung anzupafjen;jehen 
den preußischen Hof aber nicht im engen Bann jolcher Tradition und jollen, 
wenn der Kriegäherr zum Frühſtück fommt, der Kalinofafjenichtallzufnapp 
fteuern. Für die Botichaften muß man Leute fuchen, die eine hohe Rente er- 
erbt oder erheirathet Haben; ob fie ihr Gejchäft veritehen: Ja question ne 
sera pas posee, In der Anduftrie und in den Banken ift das Einfommen 
jedes irgendwie Verantwortlichen über alles Erwarten jchnell geitiegen; der 
Dffizier und der Beamte wird nod) immer bezahlt wiein der frühen Gaszeit. 
Mürden wir nichtbeſſere Geſchäfte machen, wenn imlondoner Botſchafterpalais 
ein fähiger Induſtrieller wohnte, der dreißigtauſend Pfund bekäme? Zu Haus 
verdient ſolcher Mann jährlich vielleicht zweihunderttaujend Mark, von denen 
er hundertzwanzigtaujend in guten Papieren anlegt. Ginge er unter den jetzt 
geltenden Bedingungen an die Ihemje, dann müßte er den leiten Sirpence 
für Repräjentation verpulvern, das Erſparte zuſetzen und läme ald Kirchen— 
mand heim. Hohe Löhne haben noch nie ein großes, gefundes linternehmen 
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ruinirt und keinen modernen Kaufmann plagt noch der Wunſch, an den Ge— 
ſchäftsunkoſten zu knauſern. In Preußen und im Reich aber halten die von 
der Wahlgunſt Geweihten mit ſtolzer Gelaſſenheit die Hand auf den Beutel. 
Sie könnten, pro patria, Nützlicheres thun. Fragen, warum wir nicht 
das beſte Geſchütz haben und in kritiſchen Sommertagen von Sachverſtändi— 
gen hören mußten, Schneider im Creuzot ſei uns mit dem neuſten Modell 
weit voraus. Warum und auf weſſen Weiſung unſere theuren Kriegsichiffeio 
ſchlecht gebaut find, daß patriotijche Slottenfreunde jetzt täglich laut jagen, 
auch an Qualität jei der deutjche Beitand dem englifchengar nicht, dem fran- 
zöftichen faum zu vergleichen. Warum, wenn unſere Zufunfi auf dem Wafjer 
liegen joll, die Forderung bejchleunigten Schiffbaues zurüdgeftellt worden iſt. 
(Nur fragen; wer einer Negirung unverlangte Kriegsjchiffe aufdrängt, han— 
delt wie Einer, der einem Reitenden Shugmann, weil er nicht genügend be: 
waffnet jet, eine Lanze herbeijchleppt, und bejchuldigt, auch ohne ed ausdrück— 
lich zu jagen, die Negirung des Verbrechens, aus Feigheit oder Bequemlich— 
feit dad wichtigfte Staatöintereffe vernachläſſigt zu haben.) Sie fönnten dem 
Auswärtigen Amt wegen andauernder Unzulänglichkeit alle Geheimfonds, 
nicht nur deren Erhöhung, weigern. Ein Berantwortlichkeitgejet erzwingen, 
damit fünftigein Kanzler und Minifterpräfident für dieSummen haftbar ge- 
machtwerden Fann,dieinAfrifa oderamSchillerplagverjchleudertwurden. Den 
Depejchenunfug enden, derdenAuslandsdienitmit Hunderttaujenden belaitet. 
Könnten jogar dafür jorgen, dat vernünftig und leije regirt wird. Fälltihnen 
nicht ein. Sit irgendwo aber ein winzigerAbitrich möglich, dannfind fie wach und 
flinf bei der Hand; brüften ſich obendrein garnoc mit ihrem Mannesmuth. 
Discite: Erſtens iſt jelbit die Dümmite Regirung noch ſchlau genug, um in 
einem Milliardenhaushalt zehntaujend, fünfzigmal zehntaujend Mark jo zu 
verſtecken, daß Euer helliter Kopf fie nicht finden fann; zweitens habt Ihr 
feine Ahnung, wofür alljährlich ganze Millionen verwendet werden ; drittens 
its unfinnig, einer Regirung, derman damit doc) fein Mißtrauen votiren will, 
kleine Beträge, die fie für den Dienft zu brauchen behauptet, abzuſchlagen; und 
viertens bleibt Euch nur die Wahl, entweder den Offizieren und Beamten den 
Sold weſentlich zu erhöhen oderdie fähigiten Leute innaher Zeitan den Privat: 
erwerb zu verlieren und mit unfruchtbaren Routiers weiterzuarbeiten. 
Die Knickerei wirft natürlich auch auf die Kolonialwirthichaft. Das 
ganze Südweitunheil ftammt ja daher: weil dem Reichstag die Nentabilität 
der Kolonie bewiejen werden jollte, wurde das zum Schub jungen Befites 
Nöthigfte verfäumt. DerBureaufratenipaß koſtet eine Viertelmilliarde und 
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ein Jahrzehnt deutjcher Siedlungarbeit. Das Bejoldungniveau aber wird 
auch hier nicht erhöht. Neben einem britischen jpielt ein deuticher Kolonial- 
beamter eine Flägliche Rolle. Selbit die Gouverneure müſſen die Groſchen 
zujammenbhalten ; und den Konjuln naht leicht die Berfuchung, als Lieferan- 
ten der Dffiziere und Beamten fich reichliche Nebeneinnahmen zu ſchaffen. 
Wer Konjerven, Kleidungſtücke, alfoholiiche Getränfe anderswoher bezieht, 
it dann nicht gut angeschrieben und mag ſich wahren. Dft wird gepumpt, 
öfter gehadert. Nirgendsherricht jo viel Zwietracht wie in unjeren Kolonien ; 
fogar auf dem Kriegsſchauplatz wollten die internen Fehden nicht enden und 
in Friedenszeit ijt ftet3 mindeitend eine tiefe Kluft fichtbar: zwiſchen unifor= 
mirten und bürgerlichen Gebietöwächtern. Erprobte Kaufleute oder in mo= 
dernen Betrieböformen erzogene Landwirthe find für die Ichlecht bezahlten Tro= 
penftellungen nicht zu haben. Man nimmt Juriſten oder Offiziere, die in Der 
Heimath nichtausfamen oder um jeden Preis fortwollten, und muß froh fett, 
wenn der Zufall einmal einen erfinderiichen Kopf oder doch einen praftijchen 
Verwalter beichert. Darfman fich darüber wundern, dak wir arm an Koloni— 
jatoren find und die Karre nicht vorwärtögeht? Ohne Ausleſe der zum Kampf 
ums Dafein Tauglichiten giebtö feinen Sieg über feindliche Natur. 

Dazu fommt noch Etwas. Wir treiben ethijche Kolonialpolitif; auf 
dem weiten Nund der Erde nur wir. Zwar tft, glaube ich, die Sitte, fremden 
Nölfern ihr Land zu rauben und fie in den Dienft des Eroberers zu zwingen, 
mit der Forderung feinster Ethik nicht vereinbar. Das thun wir. Dabet joll 
Alles aber hübſch fäuberlich und moralijch zugehen. Der Neger it aud) ein 
Menſch mit Menichenrechten und muß wie ein Öentleman behandelt werden. 
Fin Krumädchen ift nicht minder ſchamhaft als ein Stiftöträulein, und wenn 
ein Damarahäuptling nadte Weiber jchict, darf der feufche Krieger fie nicht 
berühren. Daß folder Anſpruch Skandale züchtet, ift nur natürlid. Bor elf 
Jahren hatten wirden Fall Leift. Derjunge Kanzler vonKamerun ließ zwanzig 
Dahomey:Meiber, die nicht arbeiten wollten, peitjchen; die meiften befamen 
fünf Hiebe. Er würdigte ferner ein paar im fameruner Gefängniß unterges 
brachte, nicht aber jeiner Gerichtöherrnobhut anvertraute Negerweiber ge: 
ſchlechtlichen Verkehrs; fie beflagten fich nicht, fondern freuten ſich des blanken 
Buhlgeldes. Fr ſoll außerdem einem ins öde Bett des Kamerunfluſſes verſchla— 
genen Marineoffiziereine schwarze Schönheit zugeführthaben. DasAergerniß 
verdiente Tadel. Die potsdamer Disziplinarfammer rügte die Verfehlungen 
mit strengem Wortund verurtheilte den Angeichuldigten zu derzweitichwerften 
Strafe; fam aber nicht zu dem Beſchluß, den blutjungen Mann, der fürjein 
Vaterland das Leben eingejett hatte und deifen Fähigkeit durch die beſten 
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Zeugniffe bejcheinigt war, mit Schimpf und Schande aus dem Neichsdienft 
zu jagen. Doch die Deffentliche Meinung ruhte nicht, bis aus der gar nicht jo 
ungewöhnlichen Sache ein europäticher Sfandal geworden war. Hiebe wer- 
den von schwarzen Frauen nicht ald Verlegung der Menjchenwürdeempfunden. 
Iedem Europäer wird von ehrenwerthen Vätern ein Mägdlein zur Miethe 
angetragen und die Kebjenftellen find ungemein gejucht. Thut nichts: scan- 
dalum. Der noch nicht zum Mann Gereifte, der, ald Vertreter des falt un: 
umſchränkt herrichenden Gouverneurs, zwijchen bösartigen Kindern und Gau— 
nern in einemFieberloch gehauft und unterderZropenjonne wider dießantregel 
gefrevelt hatte, mußte geichlachtet werden. Herr Leilt ging nad) Chicago und 
ſuchte als Anwalt fein Brot. Vor zehn Jahren hatten wir, juft im März, den 
Fall Peters. Der Reichſtag wurde zum Tribunal, ſprach einem abwejenden 
Reichsbeamten Sittlichkeit und Ehre ab und die Repräſentanten der Verbün— 
deten Negirungen winjelten in rathlosjchlotternder Berlegenheit um Bardon. 
Was dann fam, iſt noch in Aller Gedächtniß. Die ſchlimmſten Beſchuldigun— 
gen wurden ald unwahr erwiejen; doc) der Mann, defjen fühner Zug zwölf 
Jahre vorher den Landsleuten das größte Schußgebiet verjchafft hatte, mußte 
aus dem Reichsdienſt jcheiden und jeine Kraft in England verwerthen. Peters 
in London, Wiſſmann auf der&emjenjagd. Der hatteaufjeinerweiken Weite 
zwar nicht den Eleiniten Fleck, war aber nicht in Gunft, fein Rechner und Re— 
aiitrator und ald Morphinift verichrien; aljo nicht zu brauchen. Nach allerlei 
fleinen kam dann wieder ein großer Skandal: in Südweitafrifa. Harmloje 
Weiber, deren Alltagsvergnügen darin beftand, lebendenggatichen Soldaten 
den Nugapfelausder Höhle zu reiben oder die Hoden zwijchen zwei Steinen zu 
zerflopfen, jollten, auf Befehl des Generallieutenants von Trotha, mit Flin— 
tenfugeln mweggeicheucht (nicht etwa: erichoffen) werden. Unerhört. Auch der 
Nteich&franzler fand den Erlaß natürlich viel zu bitter und hob ihn auf, Ein 
paar Wochen lang war Trotha neben Strummelpeterd angeprangert. Und jetzt 
haben wir den Fall Buttfamer; Ort der Handlung tft wieder Kamerun. 
Nur ein Theil der Anflagen ift biöherveröffentlich worden. Freche und 
läftige Häuptlinge find zu Streng beitraft worden; wie es jcheint, ohne Mit- 
ichuld des Gouverneurs. Der aber hateine Dame bei ich gehabt, die er fürjeine 
Couſine ausgab und die jein Liebchen war, Il ya desgens qui se disent Es- 
paznoles et qui ne sont pas du tout Espagnoles, heißts ſchon bei Offen— 
bach. Die Bajengeichichte war längit befannt; und die Thatjache, daß fie, 
weil deutiche Marineoffiziere im guten Rodder Couſine einen Beſuch machen 
wollten, ans Licht kam, hataud) da, wo ſie leicht verhängnißvoll werden fonnte, 
nur Heiterkeit erregt. Ob der Gouverneur der Damewiſſentlich einen falſchen 
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Paß ausftellen ließ, ob er fie jpäter durch eine andere, auch faljch gemeldete 
Huldin erjeßt hat, ift noch nicht gewiß. Herr Seöfo von Puttfamer arbeitet 
jeit zwanzig Jahren für das Reich in den Tropen; länger als jeirgendeinan» 
derer deuticher Beamter. Zu den Korrekten gehört er nicht. Aber zu den Ge— 
Icheiteiten. Ein Mann von Bildung und common sense; nüdjtern im Ur— 
theil und zähen Willens; weder Bureaufrat noch Phrafier; mit den verbind- 
lichen Formen des minderleichtlebigen Baterd. Ohne militärijchen Aufwand, 
ohne fürjeinen Ruhm dieTrommel zu rühren, hater aus der Kolonie Etwas ge— 
macht. Das ift wirklich feine Kleinigkeit mit unjerer trefflichen Kolonialabthei= 
lung als Auffichtinftanz. Und nad) zwanzig Sahren aufreibenden, erfolgreichen 
Tropendienſtes nun diejes Ende. Denn ein Ende iſts. Auch wenn nicht mehr 
erweislich wäre, als erwieſen iſt, könnte er nicht zurück; der alte Reſpektwäre fort. 
Eine Niggerklage, ein frommes Zetern im Reichstag genügte dem geſtrengen 
Erbprinzen zu Hohenlohe zu dem Entſchluß, den Gouverneur vor ſeinen Sitz 
zu heiſchen. Warum triebs der Jesko auch ſo arg? Der Wandel deutſcher Be— 
amten joll auch in Afrikaſchriſtlich ſein. Widerhaarigen Häuptlingen ſollen 
ſie Reden nach neuberliniſchem Muſter halten. Die ſchwarzen Brüder nach 
deutſchen Rechtsgrundſätzen behandeln und die Viragoſcham der ſchwarzen 
Schweſtern ängſtlich ſchönen; noch ſtrenger tft aber der Import weißer Minne— 
mädchen verpönt. Kanonenrohre dürfen ald Klaviere verzollt, Damen, die für 
Tiſch und Bett jorgen jollen, aber nicht ald Bäschen deflarirt werden. 
Engländer und Sranzojen, von deren Tropenfulturthaten nie ein Laut 
übers Waſſer dringt, lachen uns aus, wenn wir unjere Kolontjatoren an mön— 
chiſchen Muftern meljen und ihnen, die wir doch jelbjt ausgewählt und ausge: 
bildet haben, drüben nicht blindes Vertrauen ſchenken. Sienüßen aberflugaud) 
unjere Sehler; jagen dem Neger: „So niederträchtig, jo graufam und unfähig 
find diefe Deutjchen, daß ihreeigene Regirung fie abrufen muB. Habt Ihr bei 
uns je Aehnliches erlebt?" Niemals. Nie würde der Brite den Volksgenoſſen, 
derim fernen Land den Union Sad bewacht, als Schürzenjäger, Fälſcher und 
Schurken der Verachtung ausliefern; nie da, wo der alte Urftand der Natur 
herrjcht, die friſche Farbe der Entſchließung von Gewiſſensbedenken anfränfeln 
laſſen. Wir thuns; und erfreuen und drum derjfandalöjeiten Kolonialpolitik. 
In der Wilhelmſtraße fiten Herren, die jede Snkorreftheitdes Herrn von Putt⸗ 
famer jehr jchnellerfuhren; wars ihnen nicht möglich, den durch manches Band 
ihnen Berfnüpften aus der Zeuerlinie zu winfen, che ed zu dem zweiten fas 
meruner Sfandal kam? Der vielgeichmähte, doc; immerhin muthige Abges 
ordnete Erzberger, der fait alles Nejentliche aus feiner Anklagejchrift zu be— 
weijen vermochte, hatRecht: in derKolonialverwaltung ward vielvertujcht ;nur 
leidernicht, wasdeutjhe Scham und deutſchesIntereſſe dem Blick bergen mußte. 
—— 
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Das Glashüttenmärchen. 


8" dritten Akt von „Und Pippa tanzt” ſitzt ein Marienfäferchen auf dem 
Finger der „mythijchen Berfönlichkeit” Wann; und Diefer jagt zu dem Di- 
reftor, man jei wohl im Stande, die „Sphären donnern“ zu hören, wenn man e$ 
fo betrachte in der Ahnung» und Arglofigkeit feines kleinen Lebens, umgeben von 
Geheimnif, Größe und Grauen. Mir will vorfommen, ald ob mit dem Kleinen 
Herrgottäfäferchen, ftatt jeder langathmigen nterpretation, der Standpunft für 
das Märchenftücd gegeben jei, falls man es, in all feinem Dienjchengejchehen, 
dort oben auf den jchlefiihen Bergen, fich abjpielen jehen wollte wie auf dem 
Riefenfinger eines Gemwaltigeren. Der uralte oder jung:ewige Wann, wenn 
er auch nicht vor dem dritten Alt leibhaftig vor und hintritt, ift mit feiner 
Auffafjung irgendwie anmefend von allem Anfang an (wie er auch über den 
Schluß hinaus den Dingen, die fich feinem Umkreis jchon entzogen, noch ge» 
heimnigvoll zu folgen jcheint) und gerade dies Verirbildhafte ift das „Mythiſche“ 
an ihm: daß wir ihn unfichtbar mitzuzählen haben, al3 enthalte gewifjermaßen 
die Luft jelber um alle Uebrigen ſchon feine Umriflinien. Unbejchadet der 
eindringlichen realijtijchen Lebendigkeit des erjten Aktes ift dDiefer doch nur Das, 
was unter dem darauf gerichteten Fernrohr eines Wann liegt, nämlich über» 
ſchaut aus der Stille höherer Bergwarte und unmerklich eingebettet in die 
Majeſtät der Wintereinjamfeit ringsum. 

So find aud die einzelnen Perjonen weniger in ihrer egoiftijchen Bes 
deutſamkeit gefaßt als an der Wurzel ihres Dafeins; Dejjen, was fie lebend 
oder fterbend dem Alldajein verknüpft. Die Enge der dunftigen Baude, er: 
jüllt vom Aufruhr der Gemülher, denen es um Gier und Geld und Leiden: 
Ihajt und Menjchenfehnjucht geht, und umlagert von den eijigen Schredniffen 
des Gebirgähochminterd, von dem fie nur ein paar Balken trennen: Beides iſt 
dennoch nur Eins. Ein Jneinander von Raufh und Graus, ein Wirbel der 
felben Bewegung, — gleichviel, ob im Totjchlag am Faljchipieler, der den Schnee 
roth färbt, ob im Gemaltraub des alten Huhn an Pippa, ob in der milden 
Yagd des Direktors hinter ihr drein, wenn er dahinraft auf feinen Schnee: 
Ihuhen von der Spitze der Sturmhaube, „jo mwaghaljig, wie ed ein Hirſch 
meiftens nur im November ift“, ob in Michel und Pippa, die abenteuerlich „wer 
weiß wo noch hin, über Meſſer und Scherben ins Unbekannte fortgalopiren”, 
ob endlich im Andrängen der „fiſchmaulſchnappenden Weibsvifagen” mit dem 
„dicken Halstuch von langen, geifernden Mürmern umfnotet”, der graufen 
„Engelchen“, die Michels Entjegen im Duntel der Winternacht lauern jieht. 
Diejer durchgehende Grundrhythmus iſt eingefangen im Motiv des Tanzens: 
als dem, das geeignet tft, ihn in jämmtlichen Abftufungen auszudrüden, vom 
banal oder frivol Empfundenen bis hinauf zum Roeftevollften, vom kindlich 


AO Die Zukunft, 


Triebmäßigen der Gefühlsäußerungen bis zu folchen, mie fte urältefle Völker 
in heiligen Tänzen religiös geweiht, ja, bis in die Konvulſionen des Todes= 
ringens noch, da mir, in der hemmungloſen Raſerei unjerer Eelbftauflöjung, 
uns an das Ewige verlieren. Von Beginn an haftet Etwas von diefem Todes= 
grauen an den Momenten gejteigerter Lebensbrunſt ald deſſen unabtrennbar 
mitgegebene Kehrſeite; es ift jchon da, wenn Pippa beim erjten Tanz dem 
alten, jet noch an ihr vorbeihafchenden Huhn zu entichlüpfen trachtet; es wird 
in der Gefangenſchaft Pippas bei ihm zu einem Bilde wirklicher Agonie: zum 
Hinabgeworfenfein ins Letzte, Aeußerſte von Todesnoth; und erft Tas giebt ihrem 
Erwachen daraus das Märchenfchöne, Auferftehunghafte, was ift wie aus einem 
anderen Leben, auf einem anderen Stern (wozu es künſtleriſch fein ftimmt, 
wenn Michel jelber Pippa zunächſt als bloße Phantafteeriheinung nimmt). 
Und endlich reißt der Untergang des alten Huhn Pippa mit fich fort in ihren 
Todestanz, reift fie hinüber ins wahrhaft „Andere“, da neue Wirbel fie durch 
die Unendlichkeiten freijen laffen werden in immer neuen Formen von Leben 
und Tod, da fte „bereit3 weit” iſt „auf ihrer eigenen Wanderjchaft. Und er, 
der alte, raftlofe, ungejchlachte Nieje, wiederum hinter ihr drein”: denn über 
die Grenzen unjeres Lebensdramas hinaus, das nur ihren kleinſten Theil in 
jih auffaſſen kann, ſchwingen die nämlichen Grundrhythmen meiter und weiter 
in tie große Allmelodie. U 

So iſt in ihnen gleichſam der Held des Geſchehens zu ſuchen, im Guten 
wie Böſen; der alte Huhn ſelbſt, der Verfolger, iſt hier auch der Verfolgte 
und darf mit Wann ausrufen: „Was jagt der Jäger? Das Thier, das er 
mordet, iſt es nicht. Was jagt der Jäger? Wer kann mir antworten?“ Wohl 
fragt Pippa (mit dem ſelben Schauder, womit ihr Schweſterchen Hannele einſt 
rührend den Tod ausfragte: „Biſt Du mir freundlich? Kommſt Du als Feind? 
Wirſt Du mich hart anfaſſen, Tod?“): „Vater Huhn, Vater Huhn, Du thuſt 
mir doch nichts?“ Aber, individuell geſprochen, thut er ihr auch nichts, dieſer 
Verwilderte einer ſehr hilfloſen Sehnſucht, deſſen Zartheiten hinter dem toll» 
patſchenden Ungeſchick ſeiner Regungen ähnlich verborgen bleiben, wie daß er „unter 
jeinen Yumpen jo weiß mie ein Mädchen ift.” Eben Hilflofigfeit macht aus 
jeinem Todeskampf eine jo elementarijch zerjtöreriiche Wuth, gerade wie Wann 
einfach kraft feiner reifen Sicherheit fortwährend Dinge aus dem Nichts ins 
Sein zu rufen jcheint. Während Wann aus den Höhen und Weiten die ſel— 
tenen „Vögel“, nach denen es ihn gelügtet, leije, leije an fein nährendes „Seelen- 
futternäpfchen” zu loden weiß, muß der alte Huhn „Sprenfel aufjtellen“, da: 
mit fih „Goldammern” darin fangen, wenn es auch für ihn zum Frühjahr 
acht. Stehlen muß er Vippa und eingefperrt halten, er, der ihr „Fein Haar 
frümmen” will: „Ich greif Dich ni oa! Ich rühr Dich ni ar, Madla! Ock bei 
mir mußte... . od bei mir bleibe.” Gr weil; nichts Verſtändnißvolleres an 
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Wohlthun als ihr ſeine Ziege zu melken, und wie er das Milchtöpfchen auf— 
fordernd zwiſchen ſich und Pippa auf den Fußboden hinſtellt, ihr ſcheues Zus 
greifen und durſtiges Austrinken frohlockend beobachtet: „Ao ſo ſchlappern de 
Tuta au ihre Milch!“, da mahnt Das unwillkürlich an eins der primitiven 
religiöſen Opfer der Vorzeit, die ihren Toten als den Gottheiten Speiſe und 
Trank darbracdhte: aus fo viel Nacht jtarrt der alte Huhn anbetend auf dies 
an jeinem Dfenfeuer glimmende Gottesfünfchen. Wir jehen Wann Pippa gegen: 
über anders; „aus den Paradiefen des Lichtes“, die jeinen Gedanken heimijch 
find, tjt fie ja doch nur ein Einzelfünfchen, das vielleicht eben daher mehr 
menschlich als göttlih in ihm zündet, weshalb er im Grunde mehr Begierde 
nad) ihr in fich zu überwinden hat als der alte Huhn: worin, entzückend jchön, 
hoch und niedrig zujammenklingen in einen beraujchenden Akkord menjchlicher 
Einheit. Fa, es iſt hier, als jollte Wann offenbar machen, daß höchites Alter 
Dennoch nichts Edleres bedeuten kann als längjte Jugend, daß das vollendeteite 
unter den Menjhenkindern in gemiffer Weiſe auch zugleich das unfertigfte, 
merdendite jein müßte; mit den noch ungemejjeniten Perſpektiven, unerfüllteften 
Zufünften, fernjten Horizonten vor fih, und immer, in der le&ten Geiftigfeit 
noch, zugleich auch jelber der „alte, raftlofe Rieſe“ hinter irgenY einem „tanzen» 
den Sternchen“ her, da3, ihn zu loden, in den Weltraum hinausſchoß. 

Die leichten, ind Uebermenfchenmaß hinüberjpielenden Verwiſchungen des 
Wann:Umriffes weiſen deshalb auf nicht viel mehr, ald wozu auch im wirk—⸗ 
Iıhen Leben überragende Genialität oder Berfönlichkeitgröße Anlaß geben kann: 
nämlich noch unendlichere Möglichkeiten faft unbemußt in ihr vorauszuſetzen 
worauf ihr Zauber beruht), wie ja auch das elementariich Bedrohende, be> 
arifflich nicht Nachprüfbare ung gern übergleitet in Dämonie von der Art des 
alten Huhn, in Etwas, wovon der Urruf des fchlehthin Undeutbaren an uns 
ergeht. Beides iſt für den Märchenzweck aufs Sinnenjällige hin auägebeutet; 
jedvoh im Gelpräh mit dem Direktor fommt Wanns eigene Auffafjung das 
von rein humoriſtiſch heraus, in abfichtvoll fcherzendem Hofuspofus, etwa wie 
man Kindern Spuf vormadt, und gleich anfangs, wo er ruhig durch die Thür 
eingetreten it, entgegnet er auf des nervös überkeizten Direktors Frage: „Der: 
dammt! Wo kommen denn Sie plößlich her?” „Ja, wer Das nur jo genau 
wüßte, Direktor!” Michel Hellriegel gegenüber erjcheint feine Ueberlegenheit 
nur väterlich weiſe und leitend; und die Reife, die er ihn im Gondelſchiffchen 
unternehmen läßt (mobei es überdies Bippa ift, die ihm dazu den „Zauberwind in 
die Segel” geben muß) wird angenähert einem hypnotijchen Erperiment, dad dem 
Dahinfahrenden die Vorjtellungen des Anderen übermittelt. Pſychologiſch ganz 
unverhohlen aber iſt Wanns menjchliche Bedingtheit in jeinem Verhalten zum 
alten Huhn, defien feindliche Gegenwart im Dfenverfted er gar nicht empfindet 
und den er dann, da fie ihm drohend gegenübertritt, wohl zu übermältigen, 
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zu dem er aber nicht wieder zu jprechen wei: „Stehe auf und wandle!” Hier 
ift feine Grenze die unfere, die ſchreckliche: Schaden nur verhüten zu fünnen durch 
Schaden, machtlos gegen den Tod, den wir durd Schädigungen in irgend einer 
Form fortwährend rufen, den wir und und Allem verflechten, den Lebensſpiel raum 
verfürzend Dem, was „noch Menjch werven will”, wie es Wann vom alten 
Huhn jagt. So tft denn fein erjter Ausbruch gegen ihn von temperament= 
voller Ungerechtigkeit, wenn er ihn nur ein „krankes, ftarkes, wildes Thier”, 
das auf „Raubthierfraß“ ausgehe, nennt, und Pippas Kinderunſchuld trifft 
das Richtigere, Das Tiefere, ald fie vom Niedergeworfenen meint: der alte 
Huhn jehe jegt fait wie Wann felber aus. In dem Augenblid enthüllt ihn 
ihr die Todesnähe in jener „mildejten Form des Lebens”, deſſen Schönheit- 
ihap Niemand „ans Licht zu heben“ verftand: „nun hat ihn der Tod ge— 
hoben”, mie es bei Hauptmann von Michael Kramers verlorenem Sohne heißt. 
In Pippas Kinderweſen liegt es begründet, daß dieſe Vereinheitlihung 
des Menſchlichen unmitelbaren Widerklang in ihr findet, noch undurchkreuzt 
von Zwiſchenwirkungen eines eigenen Selbſt. Entgegen dem Vielen, was in 
fie hineininterpretirt worden iſt, kommt es mir überhaupt vor, als könne ſie 
gar nicht einfach, tupiich und Findlich genug genommen werden, um darzu— 
jtellen, was fie fol. Sie erfcheint mir darin als eine poetiſche Variation des 
Hannele:Wotivs. Hannele, gleich ihr das vom Dafein hart behandelte Eleine Ge: 
ihöpf, baut fih im Sterben einen Seligfeitstraum auf, dejjen ganzer jtrahlen: 
der Reichthum ihrer eigenen Kinderjeele, ihren eigenen paar armen Lebenserinne» 
rungen entjtammt. Miterblidt von den Uebrigen, würde ihre Traummelt alsbald 
dajtehen ala bloßes Wunder, ohne jeglichen Zufammenhang mit ihnen: vergleichbar 
dem Blümcden, das in den Händen der Sterbenden zum myjtijch leuchtenden 
Himmelsjchlüffel wird. Pippa hingegen hat in ihrer einzigen individuell hervor: 
itechenden Eigenschaft, der Holdheit und Anmuth, einen jolden Himmelsſchlüſſel 
für die Anderen erhalten: fie erſchließt damitinihnen Wunjchträume und Biftonen, 
die erfehen laffen, in welche Art von Himmelreich ein Jeder hineingehört. So ſteht 
fie unter ihnen fajt mehr, um Elarzulegen, was an ihnen, als was an ihr jelber 
jei: zunächſt mehr nod) ein Nefler als ſchon etwas Bedeutjames ganz für ſich; 
und dadurd in den Höhepunften der bezaubernden Wirkung, des Tanzes, 
des Liebreizes, faft jo traumgeboren vor eines Jeden Seele wie etwa des 
Hannele Jenjeitsgeftalten vor Diefer. In einem einzigen Fall trifft dies Zus 
rüdjtrahlen der Wunjchbilder Anderer mit Pippas eigener Traumbeglüdung 
durch die Ummelt zufammen: als fie im zweiten Alt jozujagen aus ihres 
Michels Dfarina jpringt. Entjegt der alte Huhn Pippa, wenn er fte zu einem 
Fünkchen aus feinem Glasofen, zum Gefchöpf feiner Schöpfermildheit macht, 
jo bejeligt Michel fie nur um fo ftärfer, je völliger fie fich als Spielball feiner 
Träume fühlen fann, als losgelöft, und jei ed durch des Vaters Tod, von 
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allem praktiſch Behindernden; Poeſie und Proſa, Wunder und Wirklichkeit 
gehen eben einmal in einander auf: im Liebesſpiel, als dem natürlichen Märchen 
in der Menſchenkinder Leben. Das iſt aber zugleich der künſtleriſche Ueber— 
gang zu dem endgiltig ins Märchenhafte übergreifenden Schluß, wo Pippa 
an ihrem letzten Tanz ſterben muß, weil des alten Huhn Herz ſtillſteht, wo 
fie ganz und gar „Reflex“ geworden iſt, bloßer Widerſchein aus dem „glühenden 
Krater”, der mit ihm zufammen erlijcht, eine vom alten Glasbläjer jelber 
geblajene Form, die er auch felber wieder entzmweibriht. Pippa, mie die 
Menſchen fie empfanden, kehrt damit nur zurüd in ihr Reich in ihnen jelbit; 
„denn Du bift aud dem Märchen und willſt wieder hinein“: in ſolchem Sinn 
macht der Tod es fihtbar, daß fie „recht und links Lichter auf den Schultern” 
trägt, mährend Hannele nach dem Traum auf ihrem Sterbebett vor den 
Leuten jo ungefhmüdt, jo armfälig daliegt, wie fie unter ihnen gelebt. Wie 
aber „Hanneles Himmelfahrt” durch die Todesnähe erft ermöglicht und erklärt 
ist, jo thut fich uns im Todesgrauen am Lager des alten Huhn Etwas von 
Dem auf, mad „Pippas Tanz” und das Neflerleben in ihr dem Dichter zu 
einem über das Wirkliche hinausleuchtenden Traumjymbol hat werden lafjen. 
Etwas vom großen, legten Schauer, worin wir Alle und aneinanderdrängen, 
die wir „ans Herz der Erde geboren” find, um in ihrem Schoß zu jterben, 
Menſchlein, von einer Mutter geboren und wiedergeboren deshalb im Dichter 
zu einer Geitalt, deren Herzichlag gerade im Geringiten, Erdgebundenften 
noch widerhallt vom Takt, der das Al durchzudt. „Iſt e3 wirklich ein Herz, 
das jo pocht? Es ıft förmlich, ala fchlüge der gleiche Schlag tief unten und 
pochte an den Erdboden.” „Tief unten, jawohl, jchlägt der gleiche, furcht— 
bare Schmiedejchlag.“ 

Der Märchenſchluß kommt folgerichtig zu feinem eigentlihen Austrag erft 
am Leben des Michel Helltiegel, der die phantaftiiche Handhabung ſelbſt des 
Realiſtiſcheſten als feine ureigenjte Weſensart jchon in fih trägt. Mit den 
ihm eingejegten Augen, die nach Bedarf nicht fehen, was tft, oder ſehen, mas 
nicht iſt, wird er ganz von jelbjt zum Helden diefer Märchenvorgänge,; und 
der Alt, an deſſen Schluß er im Mittelpunkt fteht, löſt fich faft eben fo natur: 
notwendig um ihn in lauter Poeſie auf, wie der erſte Akt den feiten Hinter: 
grund der Proja hierfür abgab, da Michel noch ala weinender Handwerksburſche 
unter den Derberen, Lebensjtärkeren jaß. Aber zu feiner ganzen Bedeutung 
gelangt Michel doch nicht durch diefen Umſtand allein, jondern dadurd, daß 
er, jtatt zu weinen, zu fingen anhebt, daß jeine Leiden Lieder wurden, daß 
er es ijt, der die legte Seligfeit noch aus aller Todesnoth in feine Dfarina 
auffängt, der, wo ihn das Licht nur eben berührt, die ganze große Sonne von 
jeinem Heinen Menjchenfinger abjchledt, um ihre Wärme aus fich auszuftrahlen 
für immer, Das neinander von Leben und Sterben, Rauſch und Graufen, 


404 Die Zukunft, 


Dajeinsbrunft und Dajeinsbangen, diefer Grundton, der tief unten ſchlägt mit 
„furchtbarem Schmiedeſchlag“, ſchwingt damit in feelifch gewordenen Rhythimen 
aus in einen feinen Sonnenjang. Das Märden hat ſich damit zurüdgezogen 
vom Außen und gejammelt als Schöpferfraft im Innern des Menſchen; oder 
man mag aud jagen: Wir jtehen damit wieder am Ausgangspunft des Dichters, 
der joeben dieſes Märchen uns erzählte. Wir jehen den Lebenskreis jih runden 
in einer Perjönlichkeit: jehen Leben, hingelegt vor das Fernrohr eines Wann, 
umfajjen felber es mit dejjen Blid, während der legte Dfarinaton des ins 
Dunfel hinausziehenden Dlichel um uns verklingt. 

Denn in Wahrheit finft düfter wie Nachteinbruch um Michel das Ende, 
das ihn blind und hilflos in unbekannte Ferne ftößt. Doc der ſchwarze Vor— 
hang, der im „Hannele“ noch Tod und Traum, Elend und Seligfeit uner- 
bittlih von einander ſchied, ijt hier gleichjam durchfichtig geworden: eine graue 
Hülle nur noch, dahinter bildhaft die Seligkeit fteht; und durch immer dünnere 
Scleier blidt Der, dem es gegeben tft, von Unendlichkeit zu Unendlichkeit, 
mitten hinein in das Herz Gottes. 

Dann hebt wohl fein Lied an. „Bon den blinden Leuten, die die arofe, 
goldene Treppe nicht jehen”, die dort hinan führt. „Und das Lied ven den 
Tauben, die den Strom des Weltalls nicht fließen hören“, der auch die kleinſten 
Gondeljciffchen noch mit fich trägt. Wielleicht fingt er es vergeblih. Vers 
geblidy vielleicht, wie Michel3 Namensbruder, Michael Kramer, das jelbe Lied 
mit hallenden Gloden verjchloftenen Ohren fang. 

7" Lou Andread:Salome. 


Ninon de Senclos.*) 


— de Lenclos war Ninons Vater und nicht von übler Herkunft, ihre Mutter 
) war eine Haconis; und Ninon wurde Beiden am zehnten November 1520 
zu Paris als einziges Kind in die Ehe geboren. Die Mutter befand fich im Zu— 
ftand großer Frömmigkeit und gab der Tochter jchon früh den Traftat des Franciscus 
de Sales De Amore Dei in die Hand; der Vater that das Zelbe mit den Büchern 
des von ihm verehrten Montaigne und des Gafjendi, demm er war ein FFreigeift 
und gab ihr audy den Namen Ninon. Die Erziehung des Vaters jand die Kleine 
mehr nach ihrer Anlage; und was die der Mutter betrifft, jo kam fie jchon mit 





*) Ein Fragment aus dem Buch „Bon amourenjen Frauen”, das bei Bard, 
Marquardt & Co, ericheint. Einem jehr pifant, jchr perjönlich geichriebenen Bud, 
das allerlei Hübſches und weniger Hübjches aus den Yeben Margareihens von Valois, 
Ninons,der Hamilton, der Clairon, der Zand und anderer grandés amoureuses bringt; 
aber nicht gejchrieben ift, um mit Irüffelreizen zu locken. Was hier gegeben wird, ift 
wirklich nur ein Fragment und läßt die Unmuth des Ninonfapite!S nur ahnen. 
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dreizehn Jahren zu dem jo Furzen wie treffenden Schluß, qu'il n'y avait rien 
de yrai & tout cela. Es ift nicht auffallend, daß die Beichreibungen von Niuons 
Reizen einander fo mwiderjprechen, daß Tallement jogar jagt, qu’elle n'en eut 
jamais beaucoup, und daß die auf ung gefommenen Portraits Feine jchöne Fran 
zeigen. Die Memoirenichreiber jprechen von Ninons Hoher Gejtalt, mit feinen 
Beinen und noch jeineren Armen und den jchöniten, weichiten Händen. Ihre Haut, 
fagen fie, war weiß und zeugte im Verein mit dem mäßigen Embonpoint des 
Körpers für eine gute und beftändige Gejundheit. Kaftanienbraun war ihr Haar 
und ſchwarz die Brauen, wohlgetrennt und ſchöngebogen; Augen wie tiefichwarzer 
Sammet, patte de velours, Uugen, in denen zugleich der Widerftand und das 
Berlangen herrichten. Die Zähne waren ohmegleichen, die Lippen un peu rail- 
lantes et relevdes vers le coin, Daß man danach verging, von ihnen gefüht zu 
werden, und ihr Lächeln war eine gütige Verheißung. Doc nein: die Schönheiten 
von Ninons Körper mögen eine Yegende bleiben, die Feder erzählen joll mit dem 
ſchönſten Schmuck ſehnſüchtiger Erfindung oder feiner legten Geliebten entlehnten 
Wahrheit. Jeder fennt Ninon, weiß, wie ſchön fie war, — und Jeder kennt fie anders. 

Sind die Zeitgenofjen der Ninon auch uneinig, wenn jie von den Talenten 
des Körpers ſprechen, fo find fie Doc) einig in Yob und Preis don Ninons Gaben 
des Geiftes. Und feine erjundene Gejchichte, geneigte Frauen, die Ihr mir zuhört, 
könnte wahrhaftiger und deutlicher ein Betipiel zu dem Sat geben, wie Grund 
and Urfache aller jchönen menſchlichen Dinge die wohlbeſchaffene Sinnlichkeit iſt. 
Ninon waren alle Talente der Sejellichaft ihrer Zeit eigen und fie übte fie mit 
fo viel Heiz, daß, was oft das Schidjal erfährt, in Feerer Form ſich auszugeben, 
durch fie zu ftärferem Leben ermwuchs. Sie jpielte die Laute und die Theorbe, galt 
als die bejte Tänzerin der Sarabande und entzüdte die Hörer mit ‚einer Stimme, 
die nur une petite voix de rmelle war, doch jagte fie: La scnsibilit® est l’äme 
du ehant; und fie jagte es micht nur. Aber Dies waren die Gaben für die Heinen 
Gelegenheiten des heiteren Zufalls; was außer dieſen und außer Ninons Schönheit 
ihren Ruhm fchuf, war die Güte ihres Herzens, die Sicherheit ihres Thuns, Die 
Lebhaftigkeit ihres Witzes. Die zuverläfiigite Freundin war fie ihrärffreimden, 
die dieſes Verdienft an ihr rühmten mie die Geliebten das andere ihres Körpers. 

Jemand nannte die reine Liebe eine cerebrale Debauche. Ninon machte 
ſich nichts aus der erotiichen Metaphufif; fie erklärte: aimer, «'est safisfaire un 
besoin; und fie liebte Diejes Kleine eyniſche Wort, weil es fich jo präzis gegen Das 
ftelt, was ihr immer als die Gefahr der Liebe erichien: die dee der Liebe mit 
ihrem Gefolge trüigender Gefühle, jaljcher Worte und jchlechter Thränen. Dieje Idee 
der Liebe läßt eine ‚rau vorwurfsvoll zu ihrem Geliebten jagen: Du liebteft mid) 
nur dieſe Stunde! Als ob das Leben jo lang wäre, daß dieſe Stunde nicht zählte, 
als ob eine Stunde der Liebe nicht länger fein fünnte als Jahre. Satisfaire un 
besoin: Dieje3 Wort ijt die naive Wahrheit, wenn die rau es ausipridt, Die 
Frau, die uns verwirrte Männer immer überraſcht durch die oft fo wunderbare 
Wahl ihrer Geliebten. Un besoin A satisfaire: man muß diejes Bedürfniß nicht 
etwa in jeinem engiten Berftande juchen und davor erjchreden. Ninon fannte gar 
wohl die Köſtlichkeiten des Jweifelö, der Erwartung, des eriten Wortes; und aud) 
dieje waren ihr Bedürfniß. Nur ließ fie jich davon nicht zu den Täuſchungen 
Herwirren ber den tieferen Sinn all diejer Dinge, Warten Sie meine Laprice ab, 
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jagte fie zu Dem, der auf jein Glüd ungeduldig war. Ninon hat nie mit ihrem 
Geliebten gebrohen; fie gab ihnen, wenn fie nicht mehr liebte, einen Abſchied in 
aller Schönheit, fo daß te ihre Freunde bleiben mußten. 

Einige beitreiten, daß Coligny der erite Geliebte der Ninon war, und nennen 
Dafür den Herrn de Saint-Etienne. Aber Saint:Epremont, Ninons beiter Freund, 
verdient um Diejer Freundſchaft willen Glauben; und er nennt Goliguy als den 
Südlichen. Man weiß, daß diefer Herzog von Chatillon Protejtant war, und jo 
groß war der Zauber Ninons, daß fie fich erlauben fonnte, mit dem Herzog über 
deileu Religion und die Vorzüge der eigenen fatholiichen zu ftreiten, ohne daß er 
davonlief. Wie es mit diejer erjten Liebe zu Ende ging, davon fehlen die Zeugniſſe. 
Eine Keine Bosheit, die man fich darüber nicht ohne Wit zujammenlegte, deſſen 
Koſten Coligny tragen mußte, weiſt fogar Tallement als Erfindung zurüd, Doch 
weiß auch er, der Alles wußte, nichts über den Schluß von Ninons erſter Liebe 
zu jagen, die ihr die weile Kenntnif ihrer ſelbſt zu früher Frucht zeitigte. In 
dieſen Tagen ihrer erften Liebe lernte Ninon die berühmte Marion de Lorme kennen, 
die Damals nicht mehr jung, doch immer noch fchön war, wenn jie auch Falte Fuße 
bäder nehmen mußte wegen ihrer etwas gerötheten Naſe. Manches hatten Die 
beiden Amoureujen gemeinfam, nicht nur, wie e3 paffirte, die Geliebten; aber Eins 
unterjchied fie bedeutend: Marion zeigte nicht, wie Ninon, die ſchöne Uneigen- 
nügigfeit in der Wahl. Doc waren fie qute und würdige Freundinnen; wie es 
aud) ſonſt der Ninon natürlich war, daß fie in der Sicherheit des eigenen Werthes 
Angft vor den Frauen nicht kannte. Ces denx Lais nannte die Beiden Saint» 
Evremont. Eine war ftolz auf die Andere und fie waren voll hübicher Aufmerk⸗ 
famfeiten für einander. Der gar nicht galante Herzog von Saint-Simon muß von 
ihnen jagen: Elles acquirent une reputation et considération tout & fait 
singuliöres. Die bejte Gejellichait verfehrte in ihren Salons. Ach nenne nicht 
die Namen der VBergefienen, aber Grammont, den der Graf Hamilton befannt gemacht 
bat, Saint-Evremont, den heiteren Philoſophen dieſer Zeit, den fchönen Herrn 
v’Elböne, der von feinen Schulden lebte wie Andere von ihren Einfünften, Desy— 
vetaug, den Tichter, und Scarron, ald er noch jung und wohlgeftaltet war. Wenn 
dieje Herren auch ohne Neid die Liebe Ninons und Colignys gejehen batten, jo 
jahen fie doc) die Trennung nicht ohne Vergnügen. Der Beſitz einer Sache giebt 
eine viel richtigere VBorftellung von ihr als das Verlangen danach: nun rüjtete 
lich Jeder; und Ninon erflärte, daß fie Beftändigkeit und Treue einer weit edleren 
Geiinnung vorbehalte: der Freundichaft; fie „gab ihren Geliebten die gejährlichiten 
Rivalen in der Perjon ihrer Freunde”. Der arme Scarron mußte das heitere 
Marais verlaflen, um im Yaubourg Saint-Germain eine Gefundheit zu juchen, 
die er nicht mehr finden jollte; denn er fam völlig gelähmt wieder ins Marais 
zurüd, wo er in Ninon die treufte Freundin fand; Tage lang weilte jie bei ihm, 
der fich nicht aus dem Stuhl rühren fonnte. Von der Ninon hatte es der Graf 
Grammont nicht gelernt, der feine beften Freunde jofort aufgab, wenn fie franf wurden. 

Doc fo jehr ſich auch Ninon um ihre Freunde fümmerte: fie verjäumte Darüber 
der Liebe feine Zeit. Sie fagte es oft Denen, die ihr gefielen, oder fie jchrieb es 
ihnen, wie dem Herm Noailles, worüber man fich bei den Preziöjen im Hotel 
Hambouillet jehr erregte. „Ih glaube, ich werde Dich drei Monate lieben; eine 
Emigfeit für mich“, fchrieb fie den Marichall d'Eſtrées, von dem fie ſich ſpäter in 
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einem AZuftand fand, dont on rougit lorsqu’il n’est pas le fruit d’un lieu 
respectable. Da aud der Abbe d’Effiat Rechte auf das Kind zu haben behauptete 
und Ninon nicht enticheiden wollte oder fonnte, jo that man es mit Würfeln, die 
dem Find und dem Marjchall günftig fielen. Der Sohn wurde als ein Chevalier 
de Bofjiere erzogen, war Marinefapitän und ftarb fehr alt in Toulon, ein Freund 
der Muiif und der Mujiler. Das Glüd, in dem Ninon ihre ganze Lebenszeit diejen 
Sohn jah, ließ fie niemals die Schwacdhheit bereuen, der er das Leben zu danken 
hatte. Ninon wurde nod einmal Mutter, doc, nicht jo glüdlid. 

Der dreizehnte Ludwig war geftorben und mit der Regentichaft, die für den 
minderjährigen Bierzehnten die Gejchäfte beforgte, beginnt die Beit der franzöfijchen 
Galanterie, deren Nachahmung eine europäijche Kultur jchuf. 

Der Wechiel des Gefchmads ftritt wider feine Pflicht, 
Der füße Irrthum ſelbſt hieß fein Verbrechen, 
Vergnügen nannte man die zarten, feinen Lafter. 

Das war die glüdlichjte Zeit Ninons, die Zeit ihrer vollften Schönheit und 
ihres größten Ruhmes. Sie war die berühmte Ninon, doch fie wollte ihrem Auf 
nie ein Glüd der Liebe danfen. Sie bevorzugte die Männer, die Geſchmack genug 
hatten, jie um ihrer jelbft willen zu lieben, und fand an denen nichts, die ein eitler 
Ehrgeiz die Liebe Ninons juchen ließ. Sie fannte die Reue nicht, weil fie feine 
Enttäufhung fannte, wenn man nicht eine ſolche in ihrem kurzen Verhältniß mit 
dem Duc d’Enghien jehen will, der trotz ſeiner robuften Schönheit weniger für den 
Dienft der Venus als für den Bellonas gejchaffen war. In feinen Armen muß 
der Ninon das Wort eingefallen fein: Pilosus aut fortis aut libidinosus, denn 
fie feufzte einmal auf: Ach, mein Herr, Sie müffen jehr tapfer jein! ... Doc 
bewahrte jie dem Herzog die Freundichaft und zeigte gern fein Bildniß, unter das 
Claudien die Verſe geichrieben Hatte: 

Pour avoir la valeur d’Hereule, 
Il n’est pas oblige d’en avoir la vigueur. 

Beftändigfeit in der Liebe hielt Ninon nur für eine jehr mittelmäßige Tugend, 
ja, fie nannte fie die Furcht, ein anderes Herz zu finden, wenn Das eine aufgegeben 
jet. Auch war immer fie es, die verabichiedete, die mit dem klugen Inſtinkt für 
den rechten Moment den wählte, der den Geliebten noch nicht müde fand. Keiner 
jollte an ihr jatt werden, denn jeder follte ihr Freund bleiben. 

Es konnte nicht ausbleiben, daß Frauen, denen die Natur nicht erlaubte, 
dem. Beijpiel der Ninon zu folgen, von diejer Lebensführung jfandalifirt waren. 
Die Königin-Regentin jchidte eine Garde, die Nionon ins Kloſter der reuigen Mädchen 
bringen jollte. Aber da fie, wie Bautru bemerkte, weder reuig noch Mädchen war, 
mußte man ihr jelbit die Wahl des Klofters laſſen, al$ welches fie das der Brands 
Gordelierd nannte. Die gute Anna von Defterreich war darüber jehr zornig; aber 
dem Herzog von Enghien gelang es nicht nur, diejen Zorn zu bejänftigen, jondern 
der Regentin auch jo viel Schönes von Ninon zu erzählen, daß es der hohen Dame 
ichr leid that, einer jo allgemein gejchägten und bewunderten Perſon Ungelegen- 
heiten bereitet zu haben. 

Doch entichloß ſich Ninon, Paris zu verlaffen, in dem es unruhig wurde. 
Man ſprach jelbjt in den Salons zu viel von den neuen Steuern und der Politik; 
die Meinungen theilten fich, Parteien entitanden, man debattirte: Ninon fand Das 
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unerträglich und ging fort. Gie hatte damals den Marquis von Billarceaur zum 
Geliebten und war in dem Alter, daS mehr das der Paſſion al3 der Caprice ijt. 
Der Marquis war jo eiferfüchtig, daß er oft Feine Jungen unter Ninons Bette 
zur Epionage verftedte. Da ſchnitt jich die wundervolle Frau ihr Haar ab und ſchickte 
es dem Eiferfüchtigen al8 ein Zeichen der Treue. Der Marquis ftürzte felig zu ihr. 
Bielleicht aber währte die Ireue nur jo lange, weil Paris jo weit war, Als Das 
Paar von einem Landgut nach Paris zurüdfam, war der Marquis noch immer Der 
Verliebte, dod) Ninon nahm einen Anderen. Und dann einen Anderen. Paris war 
wieder glüdlich und mit ihm Ninon; die Sonne ſchien, da der junge vierzehnte Ludwig 
König war und Moliere jeine Komoedien jchrieb, Die er der Ninon vorlag. An Eaint- 
Evremont, der in London als ein Erilirter lebte, jchrieb Ninon, daß fie faft jeden 
Abend Gott für ihren Verſtand danke und ihn jeden Morgen bitte, daß er ihr Die 
Thorheiten ihres Herzens bewahre. 

Ninon hätte nicht vermocht, überall das Feuer, das fie entzündete, zu löfchent. 
Und dann: fie war nicht mehr jung, war nun Sechzig geworden. Aber ihrer 
Schönheit that die Zeit nichts. Cie fagte oft ihrem Freunde La Rochefoucauld, 
er müſſe jeinem Sat, daß das Alter die Hölle der {frauen jei, in einer Note an— 
fügen, dad Dies für Ninon nicht gelte. In dem Paradies ihres Herbie wurden 
die Blätter nicht gelb und fangen noch immer die Nactigallen. In den Kleinen 
Fältchen um die Augen blieb lachend die Liebe. Die Züngften jahen nicht, daß 
Ninon alt war, und die Welteften wurden wieder jung, wenn fie fie ſahen. In 
dieſer Zeit erlebte Ninon Die Tragvedie, die einzige in ihrem Leben, deren großes 
Motiv der Triumph ihrer Cchönheit ift. Ein Sohn der Ninon von einem De 
Gerjay wurde als Chevallier de Villiers erzogen und verkehrte, wie viele junge 
Zeute, deren Eltern fie hinfchidten, damit fie da lernten, in dem Salon der Ninon, 
bon der er nicht wußte, daß fie feine Mutter fei. Und er verliebte jih in fie mit 
der Gluth jeiner zwanzig Jahre. Ninon war gütig, zurüchaltend, ablenfend; doch 
es fam dazu, daß fie es ihm jagen mußte. Er erfticht fih; und in den Mugen 
des Sterbenden, über den ſich Ninon beugt, ift noch immer die Liebe. 

Run nannte man die Ninon Mademoijelle de Lenclos: fie war ruhiger ge- 
worden. Elle se contenta Je l’aise et du repos apres avoir senti qu'il ya 
de plus vif, wie e3 Saint-Evremont gätig jagt. Sie gab die Liebe nicht auf (wurde 
fie doch von der Liebe nicht aufgegeben), aber fie bemühte ich, das Herz ruhiger 
ſchlagen zu machen. Cie war neunundfiebenzig Jahre alt, als ji) der Abbe Geduyn 
in fie verliebte. Sie hielt ihn hin, und als fie ihn endlich in ihrem berühmten 
gelben Boudoir empfing umd der Abbe über ihre Grauſamkeit jeufzte, mit der jie 
ihn jo fange dieſe Stunde babe erwarten lafjen, jagte ihm Ninon: „Glaube mir, 
meine Schnjucht war nicht geringer al$ Deine, aber ich wollte (ein Bischen Eitel- 
feit noch und weil es doc, ein jeltener Fall it) abwarten, bis ich achtzig Jahre 
alt jein würde; und achtzig bin ich feit heute morgen.“ Ein Jahr dauerte dieje 
lette Liebe Ninons; dann ging Gedoyn auf Neijen und zeigte wenig Luft, zurüd- 
zutommen. Eo fchrieb ihm Ninon: Les plus courtes folies sont les meilleures... 

Am jiebenzehnten Oftober 1705 ftarb Ninon. Am Allerjeelentag 1751 war 
es bei den Damen des Hofes Mode, vor einem Totenlopf die Andacht zu verrichten. 
Man ichmückte ihn mit Bändern und Rufen. Die Königin hatte das Haupt der Ninon 
für ihre Zerknirſchung gewählt und nannte es: ma belle mignonne, 
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— wie raſch die Schlagwörter an der Börſe wechſeln und wie behend 
die Tendenz dieſen Wechſel mitmacht. Der erſte März 1906, an dem ſich der 
folgenſchwere Uebergang unter die Herrſchaft des neuen Bolltarifes vollzogen hat, 
iſt zum dies nefastus für das deutſche Wirthichaftleben geftempelt worden. Bis 
zu dieſem Tag hatte ſich die Spefulation eigentlich jehr wenig um Die neuen Handels— 
verträge und ihre Wirkungen gekümmert; nun aber verdüfterte fich die Stimmung 
und man begann, bang zu fragen: „Fit die Hochfonjunktur überfchritten und find 
wir etwa fchon auf abfteigender Bahn?" Das Wort Konjunktur, mit dem in der 
Hauflepertode 1899/1900 fo viel Unfug getrieben wurde, ift wieder in Aller Mund; 
und Aller Augen find wieder auf den Montanmarkt gerichtet. Wie fteht es num wirk— 
lich mit den Ausfichten? Wirkungen der neuen Handelspolitiichen Aera laſſen ſich jetzt, 
vierzehn Tage nach ihrem Beginn, natürlic) noch nicht feititellen. Die Induſtrie 
muß die neuen Zoljäge erit verdaut haben, ehe man jagen kann, was jie ihr brachten, 
was nahmen. Eine Erfchwerung des Erportes wird nicht ausbleiben; und bis die 
Grundlagen für die neuen Eriftenzbedingungen geſchaffen jind, wird verfchärfter 
Wettbewerb, werden Abjagjtochungen mancherlei Verwirrung ſchaffen. Die Erfolge 
Der capriviichen Handelöverträge waren in Ziffern nachweisbar; wie die Entwidelung 
nun werden wird, it mindejtens ungewiß. Der Werth der in Deutichland einge- 
führten Erzeugniffe ftieg in den Jahren zwiſchen 1894 und 1906 von 4285 auf 
7046 Millionen Mark, der des Exportes von 3051 auf 5692 Millionen. Die Aus— 
juhr ift aljo verhältnigmäßig mehr geitiegen ald der Jmport. Die Wirkung der 
höheren Zölle wäre zunächit jegt ja weniger fühlbar, wen die Konjunktur auf eine 
gefteigerte Nachfrage hinwieſe. In den legten Monaten der alten Handelsverträge 
wurde Die Ausfuhr mit allen Kräften bejchleunigt, weil die Erporteure die niedri= 
geren Zollſätze noch ausnugen wollten. Da mögen imländiihe Aufträge zurücgejtellt 
worden fein. deren Erledigung für die nächfte Zeit noch Beichäftigung ftchert. Der 
Erport aber wird in der neuen Aera wohl licher geringer werden. 

Nie wichtig die Anpafjung der Produktion an den inländiichen Verbrauch 
it, zeigt fich befonders deutlich im Eifengewerbe. Während die Eijenausfuhr im 
Januar 1906 um 173279 Tonnen größer war al$ im Januar 1905 und um 
153 365 Tonnen größer als im Januar 1904, während aljo hier eine Steigerung 
von 50 bis 60 Prozent erzielt wurde, hat der heimische Konſum ſich von 1904 
bi8 1906 nur um 0,56 Kilogramm, die Produftion aber um 2,68 Kilogramm auf 
den Kopf der Bevölkerung erhöht. Hier muß zwijchen Produftion und Konſum 
ein Ausgleich gefunden werden. Ob der richtige Weg dazu der Abſchluß Iangfichtiger 
Lieferungverträge ift, darüber fann man jehr verichiedener Anficht jein. Jedenfalls 
ift es ein Zeichen der Zeit, dab gerade in der Eifeninduftrie jegt wieder das Be— 
ftreben jichtbar wird, ſolche Verträge abzufchliehen. Die Yehren, die das Jahr 
1900 mit jeinen durch jolche lange laufende Abſchlüſſe herbeigeführten unangenehmen 
Prozeſſen gebracht Hat, jcheinen vergeflen zu fein. Wer heute jeine gefammte Pro— 
duktion für das Jahr 1906 jchon verfaujt Hat, Der möchte mit aller Gewalt Auf— 
träge für 1907 befommen und bedenkt nicht, daß noch genug Schwierigkeiten bei 
Abnahme der Erzeugniſſe des Jahres 1906 entjtehen fünnen. Daß viele Verbraucher, 
aus Furcht, fein Rohmaterial mehr zu bekommen, weitgehende Abſchlüſſe gemacht 
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haben, ift ja begreiflich; der Produzent follte aber nicht gar zu deutlich die Abſicht 
erkennen lajfen, die jegigen Preije noch auszunuten. Die Käufer werden raſch 
bedenklich, wenn fie erjt einmal gemerft haben, daß es mit der Konjunktur abwärts 
geht. Daher wohl auch bei der Preisermäßigung für Roheiſen neulich die Ver— 
juche, diejen Rüdgang zu beidönigen. Das Syndifat gab der Preisänderung eine 
Erklärung, die jeden Gedanken an einen Konjunkturwechſel im Keim erjtiden ſollte. 
Erſtens aber wäre es nicht gerade anftändig, die Konſumenten über die wahre Lage 
täujchen zu wollen, und zweitens ift es thöricht, zu glauben, ſolches Manöver könne 
die Wirkung eines Umjchwunges abſchwächen. 

An Thatſachen läßt fich nichts Ändern; nur die Nuffafjung der Thatfachen kann, 
je nad dem Temperament, verſchieden fein. Will der Unbefangene allerdings aus den 
Berichten der maßgebenden Blätter ein Urtheil gewinnen, jo wird er fich manch— 
mal an den Kopf faffen und fragen: Wie ift nur möglich, daß nicht zwei Zeitungen 
der felben Gegend einer Meinung über Lage und Ausiichten find? Was wir aus 
dem Weften über den Montanmarft hören, zeigt eine ganze Skala von hochge— 
muthen und bedenflichen Tönen. Das eine Blatt meint, daß der Höhepunkt der 
Konjunktur noch nicht Überjchritten fei umd die Marktlage gut bleiben werde; doch 
wird zugegeben, daß auf dem Eifenmarft der jtarfen Aufwärtsbewegung eine gewiſſe 
Stetigteit gefolgt jei, in der man aber noch nicht die Anzeichen eines Nüdganges 
zu erbliden brauche. Der jelben Zeitung icheinen dann Zweifel gefommen zu fein, 
ob die Behauptung, die Konjunktur jei unverändert günjtig, ſich halten laffe: und- 
jo weiſt fie ein paar Tage ſpäter in einem Marktbericht darauf hin, daß eine Stille 
eingetreten jei, Die man mit polttiichen Befürchtungen, mit der unflaren Situation 
der Vereinigten Staaten und mit der Unficherheit des Zuftandes großer Verbände 
erklären müſſe. Das Alles Flingt nicht, als ob der Schreiber jelbft eine ganz Mare 
Auffaſſung der Yage habe, Die Kölnische Zeitung wieder huldigt einem unzerflör« 
baren Optimismus. Gie findet, die Nachfrage jet unvermindert. Daß die Flotten— 
vorlage zu Gunften der Konjunktur verwerthet wird, ift allenfalls verftändfich. Der 
Bau neuer Echiffe bringt der Montaninduftrie und den ihre Produfte verarbeitene 
den Gewerben gute Beichäftigung. Die Flottenfreunde jollten aber nicht mit Hiffern 
operiren, die leicht ein jaljches Urtheil über die Bedeutung der Flottenvorlage für 
die Induſtrie bewirken könnten. Wenn in einer Betrachtung, Die ſich mit den See— 
interefien des Rheinlandes und Weſtfalens beichäftigt, der Nachweis erbradht wird, 
dat in den Regirumgbezirfen Koblenz, Köln, Düffeldorf, Trier, Aachen, Münfter, 
Minden, Arnsberg, Wiesbaden von 922 am überjeetihen Geſchäft betheiligten 
Firmen, die OO 0100 Menſchen Beichäftiqung und fait 2 Millionen Menjchen ihren 
unmittelbaren Lebensunhalt fichern, etwa 900 Millionen Mark an Seeintereſſen 
vertreten werden, jo tft Das an fich nur ein intereffantes Zeugniß für die Noth- 
mwendigfeit, unjeren Ueberjechandel durch eine ausreichende Flotte zu ſchützen. Doch 
ſoll man nicht die Borftellung erregen, fchon der Bau neuer Schiffe genüge, um 
den Dielen Menfchen, die von den 822 Firmen beichäftigt werden, Arbeit zu geben. 
Ein Bischen mehr Nüchternheit wäre recht nützlich. Tas gilt auch für die zum 
Theil übertriebenen Hoffnungen, die vielfach auf die Beitellungen Rußlands und 
Japans gejegt werden. Eritens ftedt Rußland noch in argen Finanzſchwierig— 
feiten; und wer weiß denn, ob nicht andere Yünder, wie die Vereinigten Staaten, 
bei der Extheilung der Aufträge bevorzugt werden? Ber Japan Hat jedenfalls ja 
England ſich durch das politische VBündnig den Norrang gefichert. 
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Ueber Amerifa, das für die Beurtheilung der Konjunklur jo wichtig iſt, Hört 
man wieder die allerverichiedenften Meinungen. Da heißt es, die gute Lage bes 
‚amerifanifchen Eiſen- und Stahlmarttes werde während des ganzen Jahres 1906 
fortdauern, weil die meiften großen Werke bis in die zweite Hälfte des laufenden 
Jahres vollauf beichäftigt feien. Mit der Gefahr eines großen Ausjtandes in der 
Kohlen« und Eifeninduftrie brauche nicht gerechnet zu werden. Andere behaupten 
die Hochfluth, die in den legten Monaten dem amerifanifchen Roheifenmarft jo viele 
Aufträge brachte, laſſe allmählich nad). Die Haupttonfumenten haben ſich mit Bor» 
räthen auf Monate hinaus verjorgt und daher feinen Grund, bald große Nufträge 
zu ertheilen. Die führenden Unternehmen, Stahltruft, Ladawanna Steel Co., Re: 
public Iron and Steel Eo., Benniylvania, Cambria and Maryland Steel Co., haben 
während des letzten Halbjahres Beftellungen befommen, deren Umfang ihre Pro— 
Dultion um 50 Prozent überftieg. Das beweift aber noch nichts für die Geſund— 
heit der Verhältniffe. Die Spekulation kann nachgeholfen haben; erft die Entwide- 
Yung des Geſchäftes kann lehren, ob die Vorausjegungen für die Verarbeitung jv 
großer Roheijenmengen gegeben waren. Die Berichte des ron Age und des Iron 
Monger widerjprechen einander ftets. Eine Stütze finden die Optimiften aud in 
den glasgower Rarrantberichten, die aber nicht den Eindrud der Objektivität machen. 

Für die Beurtheilung der Konjunktur ift auch die Frage wichtig, ob die Kar— 
telle fähig jein werden, unter den neuen Berhältniffen für die Regelung der Pro— 
duftion zu jorgen. Der Stahlwerfverband konnte am erjten März auf eine zwei— 
jährige Ihätigfeit zurüdbliden und muß im nächſten Jahr erneuert werden. Die 
Vorarbeiten dazu haben begonnen. Noch aber ift nicht jicher, daß die Erneuerung 
gelingt; wenn auch mancher Gegner, wie ber Generaldireftor Kamp vom Phoenig, 
im Yauf der Zeit ein Anhänger des Kartelld geworden if. Das Kohlenſyndikat 
brauchte befanntlich zwei volle Jahre, bis feine Verlängerung auf der erweiterten 
Grundlage endlich gelang. Wührend das Schickſal des Stahlverbandes noch unge» 
wi ift, droht anderen Kartellen Schon der Zerfall. Das Bemühen, einen Verband 
für gezogene Drähte zu jchaffen, hat nicht ans Ziel geführt; damit jcheint das Ge— 
ſchick des Walzdrahtverbandes befiegelt, deffen Auflöfung die Folge der Uneinig» 
feit unter den Prahtfabrifanten wäre Berjchwindet die alte Organijation ohne 
Erfah, jo verfchärft ſich zunächſt natürlich die Konkurrenz. Das ift für den Käufer 
zwar ganz angenehm, jchwächt aber den Produzenten und wirft auf die Marft- 
lage nad) und nad) ungünftig. Auch in der Kohleninduftrie fehlts nicht an Wolten. 
Das einft allmächtige rheiniſch-weſtfäliſche Kohlenſyndikat jieht immer neue Gegner 
erftehen. Mit dem großen geljenfirchener Concern fing e8 an. Dann fam Die 
Kirdorf-Kriſis. Geheimrath Kirdorf legte den Borfig im Bergbaulihen Berein 
nieder; an feine Stelle trat Kommerzienraih Funke, der plößlich Ambitionen zeigt. 
Er hat einen Plan erjonnen, dejien Durchführung eine neue Macht im Kohlenrevier 
ichaffen wird: die „Effener Steinfohlenbergwerfe Aftiengejellihaft“, in der Die 
funfifhen Zehen mit den Rheinischen Anthrazittohlenwerfen in Kupferdreh ver: 
einigt jein werden. Die Bedeutung diejer Transaktion geht ſchon daraus herbor, 
dab das Grundkapital der Rheiniſchen Anthrazitfohlenwerfe auf das Fünffache er- 
höht werden joll. Ob die Schaffung diefes neuen mächtigen Concerns als ein gutes 
oder jchlechtes Zeichen für die Konjunktur zu deuten jet, darüber jollte man ich 
nicht den Kopf zerbrechen. Jedenfalls tritt neben das Kohlenjyndifat wieder ein 


412 Die Zukunft. 


neuer jelbftändiger Verband; das Vertrauen zu ber Kraft des Syndifates kann 
Dadurch nicht wachſen. Der Gedanke, diefes einft jehr nügliche Kartell habe fich 
überlebt, fcheint immer mehr Wurzel zu faffen. Werben die neuen Concern$ aber 
ſtark genug fein, um den Ausbruch eines verderblichen Konkurrenzkampfes Aller gegen 
Ale zu verhüten? Auch diefe Frage müßte der Konjunkturichnüfffer beantworten. 
Dem rheinijch-weftiälifchen Kohleniyndifat und damit Deutichlands Kohlen« 
markt und Montaninduftrie droht aber auch noch Gefahr von einer Geite, an die 
bis jegt faum Jemand gedacht hat: von England. Die Kohlengruben von Wales, 
die einen größeren Reichtum an Geftein bergen jollen als die mwejtfäliichen und 
deren geologiſche Eigenart, jagt man, reichen Ertrag verheißt, find zum Gegenftand 
großer Projekte gemacht worden. Der Ankauf des mwhitworther Süohlenfeldes in 
Slanmorganibire (Sidmales) hat vor ungefähr einem halben Jahr die Gemüther 
hüben und drüben heftig erregt und iſt jogar zu einer politiichen Aktion aufge» 
baufcht worden, da die Engländer die Betheiligung deutichen Kapitals an englifchen 
Bergwerken als einen Aft der Unfreundlichkeit betrachtet jehen wollten. Die Unter— 
nehmer haben, ohne jich darum zu kümmern, die Sadje jehr energiich betrieben und 
hoffen jegt, nach Ablauf eines Jahres jchon bejte Steamfohle in großen Mengen 
nach Deutichland bringen zu fönnen, — und zwar zu niedrigerem Preis, als er für 
deutiche Kohle der jelben Art gefordert wird. Unſer Kohlenmarft hätte dann aljo 
mit einer neuen Konkurrenz zu rechnen. Deutichland iſt heute der beite Kohlen 
funde Englands; dazu haben allerdings die großen Bejtellungen während des legten 
Bergarbeiterausftandes mitbeigetragen. Wird nun der Ausjuhrzoll für Kohle, der 
jeit dem Jahr 1901 im britifchen Reich befteht, aufgehoben, jo wird die Einfuhr 
des englijchen Produktes weiter zunehmen und den deutichen Kohlenhändlern recht 
unbequem werden. Der Aufſchwung in Wales und die Bejeitigung des Zolles find 
aljv für die Bewerthung der Konjunktur wichtige Faktoren. Und bei uns wird gerade 
jegt obendrein an einen Kohlenausfuhrzoll gedacht. Graf Kanik hat berechnet, daß 
ein Zoll von etwa einer Marf auf die Tonne Steintohlen, Koks und Braunkohlen 
ungefähr 22 Millionen bringen wirde; und der Finanzminijter jcheint geneigt, Die 
Frage eines Ausfuhrzolfes ernjtlich zu erwägen. Man wies auf England, das aber 
juſt Miene macht, den Zoll abzujchaffen; das gewählte Beijpieil ift aljo jchon etwas 
veraltet. Die Herren, die den Ausfuhrzoll empfehlen, jcheinen auch vergeſſen zu haben; 
daß Die deutſche Kohle nicht nur im Inland verbraucht wird, jondern aud) auf deıt. 
fremden Märkten fonturrirt. Das wird jchwer jein, wenn fie fich mit einer durch 
den Wegfall des Ausfuhrzulles verbilligten englischen Kohle zu meſſen hat. Den 
Ausfuhrzoll auf Kali und Yumpen hat die Steuerfommijfion ja angenommen, troß« 
dem es gerade bier heißen mußte: prineipiis obsta. Geit dreißig Jahren haben 
wir den legten Ausfuhrzoll abgeſchafft; und jegt geben wir den anderen Ländern 
mit der Wiedereinführung ein Schlechtes Beiipiel. In Schweden wird eifrig für Die Ein= 
führung eines Erzausfuhrzolles agitirt. Die deutiche Erzproduftion reicht zur Deck⸗ 
ung des Bedarfes nicht annähernd aus; unfere Roheiſenproduzenten jind aljo auf 
fremdes Erz angemwiejen. Wird ihnen nun das jchwediiche Material vertheuert, jo- 
werden fie Die Folgen jpüren. Bei diejer Fülle ungewifler Momente jollte man mit 
Urtheilen über die Konjunktur einitweilen noc recht vorfichtig jein. Ladon. 


Zu berichtigen: Das Café Kaiſerhof iſt von Matthias Bauer geſchaffen wur» 
den, der zwei Jahre danadı das Cafe Bauer Unter den Yinden gegründet hat. 
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Sn Bictor Augufte Bourgeois taucht wieder anf. In dem röthlich ſchimmernden 
Kabinet, das, nad) Rouviers Sturz, die parifer Kammertapezirer zurechtgemacht 
haben. Noch ists, während ich jchreibe, nicht ganz fertig ; ficher jcheint aber, daß Herr Bour⸗ 
geois Nachfolger Nichelieus und Delcafjds werden, Franfreichs internationale Bolitif 
leiten wird. Das hat er ſchon einmal gethan; vorzehn Jahren: vom achtundzwanzigſten 
März bis zum dreiundzwanzigften April 1896. Nicht lange alſo. Er war genöthigt, Bers 
thelot am Duai d'Orſay, wo der große Chemiker nie recht heimiſch geworden war, aus— 
zufchiffen, übergab Herrn Doumter, der noch als unzweifelhaft radikal galt, das Innere 
und wurde, unter dem Patronate des Fürften Lobanow und des jchlauen Tamtamjchlä- 
gers Mohrenheim, das fichtbare Haupt der franzöfiichen Diplomatie. Die Herrlichkeit 
follte nicht dauern. Das Minifterium Bourgeois fiel, weil der Senat ihm den fir Mada= 
gasfargeforderten Kredit weigerte und dem Bräfidenten offenes Mißtrauen votirte. Kein 
Wunder. Herr Bourgeois (er wird Ende Mai fünfundfünfzig jahre alt) hatte eine nor= 
male Beamtenlaufbahn hinter lich, ſaß erſt jeit acht Jahren in der Rammer, war aber ſchon 
Mintfter des Unterrichtes, der Justiz und des inneren geweſen und wegen jeiner ſozia— 
liftifchen Neigungen verrufen. In Angft undWuth zitterte die Bourgeoiſie vor dem Mann: 
und er trug doch den Namen der Klaſſe, die ſeit der Epoche Saint-Simons beſchuldigt wird, 
gegen das Arbeitervolk mit roher Gewalt und liſtiger Tücke das Intereſſe des Kapitals zu 
vertreten. Nicht auf den erſten Ruf des Präſidenten Felix Faure war er in den Kahn ge— 
jprungen, ber die ministrables ans erjehnte Borgebirg der Hoffnung tragen fol; nur 
wenn er in Freiheit jeine Ideen durchſetzen konnte, wollteer Minifterpräfident fein. Grund 
genug, ihn zu haſſen. In unferen großen liberalen Blättern war er, ungefähr wie jet 
Herr Doumer, ein eitler Streber, beinahe ein Hanswurſt; in der parijer Kapitaliften= 
prejje ein widriges Zwittergebild, jo etwa zwijchen Nobespierre und Babeuf, gegen das 
die Erben Condorcet3 und Vergniauds jich wafinen müßten. Diejes Minijterium, hieß 
es, vernichtet den Wohlitand der Bürger, bejorgt die Geſchäfte der Anarchiſten und jchleift 
die Ehre des Baterlandes durch den Koth. Und Doch lieh Herr Bourgeois bei jeder Ge— 
legenheit das franko-ruſſiſche Bündniß in Bengalfeuer glänzen. Aber er hatte die Süd— 
bahnſache derb angefaßt, den biederen Arton raub beim tragen genommen und in Lyon 
gejagt, die Demokratie dürfe, wenn fie ein ruhiges Gewiſſen haben wolle, nicht veri äumen, 
der Verkündung der Menfchenrechte endlich eine Gejegestafel folgen zu laſſen, auf der Die 
Bilichten der Gejellichaft gegen den Menſchen verzeichnet find. Er befannte fich zu der 
Loſung des Klaſſenkampfes und ficherte dem Brivateigenthum nicht jo unbedingten Schuß, 
wie ihn jogar der Konvent wollte, als er Egalite, liberte, süret& und propricte für 
rechtlich verbürgte Güter jedes Franzoſen erflärte. Dieſer Minifter ſprach den Glas» 
bläjern von Carmaux feine Sympathie aus, tadelte Herrn Refjeguier, den franzöftichen 
Stumm, ftärkte Die Macht der Arbeiterſyndikate, trat für obligatorijche Schiedsgerichte 
und Zwangsverficherung ein und half in der Theorie wenigitens dem Grundſatz der Eins 
fommenjteuer zum Sieg. Seit der Sonftituante, die Frankreich den Weg zur Mobiliars 
jteuer wies, gilt jeder Verſuch, das impöt sur le revenu einzuführen, als ichnödejter 
Frevel an den erhabenen Prinzipien der Nevofution; und das aus der Zeit de Ancien 
Regime ftammende Mißtrauen gegen alle Regirenden, gegen die Beamten, denen das 
Recht, in die VBermögensverhältniffedes freien Bürgers hineinzujchnüffeln, nicht gewährt 
werden dürfe, hatte, vom Jahr 43 bis zu Beytrals Projekt von 1883, alle Einfommen= 
fteuerpläne ftets Schnell zum Scheitern gebracht. Unvergeſſen war Molinaris Warnerwort: 
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inFrankreich, dem Lande der Higigften politischen Leidenschaft, werbe die Einfommenfteuer 
der jfrupellojen Beamtenwillfür das wirffamfte Mittel zur Begünftigung der Freunde 
und zur Beitrafung der Feinde bieten. Der Deutfche, der nicht begreifen kann, warum dieſe 
Steuer drüben zu den revolutionären Mafregeln gezählt wird, braucht fi) nur vorzu⸗ 
ftellen, wie ihm zu Muth wäre, wenn heuteeit freifinniger,morgen ein agrarticher und über» 
morgenein ſozialdemokratiſcher Caueus Über die Einſchätzungmacht und die Steuerliften 
verfügte:dann wirderdenWiderjtand verftehen,den inFrankreich ſogar die nicht großfapi> 
taliſtiſche Mittelſchicht all dieſen Plänen entgegenſetzte. Der Senat, als Vertreter bes Be— 
ſitzes, zwang Herrn Bourgeois zum Rücktritt. Und ſchon mußte man glauben, in Frankreich 
werde ſich, gegen den kommuniſtiſchen Sozialismus, eine neue Partei der Ordnung bil⸗ 
den, zwijchen Republifanern und Monardhiiten ein Bündniß gegen den Jahrhundertirr- 
thum geſchloſſen werden, der von einem Millennium träumte, von einer volltontmeneit 
Gejelichaft, in der Gleiche mit gleicher Freiheit und gleichem Anfpruch fi) paradieſiſch 
vereinen follten. Da kam die Affaire und jchuf eine ganz andere Gruppirung. Spullers 
espritnouveau war vergeſſen, der Klerikalismus wieder, wie in Gambettas Tagen, Der 
Feind. Herr Bourgeois wurde unter Briffon UnterrichtSminifter, focht für die Reviſion 
des Dreyfus⸗Prozeſſes und ift num, troßdem er damals nur vier Monate Minifter war, 
auch bei unferer Preſſe beliebt. Er jchrieb ein (nicht fehr klares) Buch über die Pflicht zur 
Solidarit&, vertrat Frankreich auf der ffriedenstonferenz, wurde Kammerpräſident und 
blieb dann lange im Duntel. Die Krankheit und der Tod des einzigen Kindes warb ihm 
Sympathien, milderte auch im feindlichen Yager ben Groll. Und jest taucht ex wieder 
auf. Nicht als Rabinetschef. Er könnte ſich mit Herrn Fallieres verftändigen, der in jeiner 
Präfidialbotichaft gefagt hat: On arrivera A l’harmonie des interöts dans lunite 
morale de la nation. Travaillons sans reläche à faire une humanité toujours 
meilleure! Doch der Kluge, oft Gewarnte fürchtet wohl, für feine Girondiftenpläne bei 
Jaurès und den anderen Montagnards nicht die nöthige Unterftügung zu finden, und 
zieht Deshalb lieber ins Minifterium der Auswärtigen Angelegenheiten. Da weht jegt 
eine andere Luft als 1896. Won Madagaskar und Egypten ift nicht mehr die Rede, mit 
England, das damals noch als Erbfeind gehaßt war, die entente cordiale gejchaffen 
der Bund der lateinischen Bölfer ohne Geräuſch Ereigniß geworden; und Rußland einit- 
weilen zu ohnmächtiger Ruhe gezwungen. Da läßt fichs, wenn Algeliras erft überſtan— 
den ift, ohne Gefährdung des Nimbus aushalten. Vielleicht wagt der demokratiſche So⸗ 
zialismus nun feine erfte Machtprobe. Frankreich war ja immer die Berjuchsftation der 
Menichheitgeichichte. Hier wurde der Univerſalmenſch ausgeklügelt, der Homunkulus, 
der in allen Ländern und Zeiten unverändert der Selbe bleibt und mit dem das mythiſche 
Naturrecht, das ftets und für Alle gleiche, geboren wird; hier wurbe der Gejellichaftver: 
trag und die Dogmatik der Menjchenrechte ausgehedt, von Louis Napoleon das erſte 
jtaatsjozialiftiiche Erperiment gemacht: hier fünnen wir, zum erften Mal in einent la» 
pitaltftiichen Großſtaat, auch eine Regirung, der radikale Sozialiften die Farbe geben, 
an der Arbeit jehen. Ewig fann die Republik von der Pfaffenfreſſerei ja nicht leben ; die 
wichtigiten jozialen Reformen find unaufichiebbar geworden und bald muß fi) zeigen, 
ob Frankreichs Lurusinduftrie und Handel die Yaft joiher Bflichten ohne allzu fühlbaren 
Nraftverluft zu tragen vermag. Herr Bourgevis hat feinen Platz fo gewählt, daß er die 
Entwidelung abwarten fann. Oft aber muß der Mintjter des Nuswärtigen in Frank 
eich, wie Praͤvoſt-Paradol jagte, das Volkan das Fenſter rufen, aus dem internationale 
Vorgänge zu erbliden find; muß es thun, weil Die lieben Kollegen nur dann die Gelegen— 
beit haben, den neugierig Hinausichauenden das Schnupftuch aus der Tasche zu ziehen. 
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- 7% 0 Tann und jo darf nicht mehr lange in Deutjchland regirt werden. Mit 
1.2 jolhem Regirungſyſtem kann mannichttrandigiren, nicht paftiren. Der 
Herr Neichöfanzler hat im Abgeordnetenhaus erwähnt, daß ich jeine wirth— 
ſchaftliche Politif aldeine Schnapspolitif gefennzeichnethabe. Das iſt richtig; 
und ich bin nicht in der Lage, den Ausdrud irgendwie zurüdzunehmen." In 
den erften Märztagen des Jahres 1886 ſprach der Abgeordneie Richter dieſe 
Sätze im Deutſchen Reichstag. DreiWochen danach antworteteihm der Reichs: 
kanzler Fürſt Bismarck: „Der Herr Abgeordnete Richter hat bei irgendeiner 
Gelegenheit gejagt, ich jei ein großer Brenner vor dem Herrn. Er hat diefe 
Andeutung in der Weije vervollftändigt, daf er fein Wort von der Schnaps: 
politif wiederholte; e8 ging ungefähr darauf hinaus, daß ich in der Geſetzge— 
bung mein perjönliches Intereſſe an der Brennereifrage bethätigte. In diefer 
Andeutung liegt doch eine Behauptung, die, wenn fie wahr wäre, mich in der 
öffentlichen Achtung herabjetzen müßte. Es wäre ja für mid) ein Leichtes, der- 
gleichen grobe Injurien zu ermidern und aud) den Herrn Abgeordneten Richter 
zu bejchuldigen, daß er feine Stellung ald Abgeordneter in jeinem Privat: 
intereffe ausbeute; indejjen ich verzichte darauf. Ich finde ed unter meiner 
Mürde, mid) auf einen Streit der Art einzulafjen. Sc) glaube, die Stellung, 
die ich mir im öffentlichen Leben jeit dreißig Jahren erworben habe, ift zu 
feit, als daß der Herr Abgeordnete Richter mich aus ihr herunterzerren könnte. 
Sein Gewicht ift zu leicht dazu.” Noch am jelben Tage erwiderte Richter, er 
habe den Kanzler nie bejchuldigt, ſich durch die Rückſicht auf Privatinterefjen 
in jeinem politiichen Handeln beftimmen zu laſſen; griff die bismärdijche Po» 
litik dann aber wieder ſchonunglos an. Als er jeine Rede geendet hatte, wurde 
auf der linfen Seite laut „Bravo“ gerufen, auf der Nechten heftig geziſcht. 
Der Kampf währte noch, ald Bismard aufftand und jeine Entgegnung mit 
den Worten begann: „Bravo! Bravo! Ich theile ganz die Anficht der Herren, 
die ‚Bravo!‘ riefen; es war eine ausgezeichnete Rede; aber fie wird auch von 
dem Vorwurf getroffen, den der Herr Abgeordneteftichter mir gemacht hat: 
fie war nicht neu. Er jagt mir, ich hielte immer die jelbe Rede. Bon dem 
Heren Abgeordneten Richter habe ich in den letzten zehn Jahren auch nichts 






*) Diefen Verſuch einer Charafteriftif hatten die Herausgeber der Neuen Freien 
Preſſe für ihr Weihnachtblatt erbeten. Mit ihrer Erlaubniß veröffentliche ich ihn jetzt 
auch bier (mit einem nicht jehr langen Zuſatz); weil ich über den toten Nichter nichts 
Beſſeres als über den lebenden zu jagen wuste und das Bemühen mich widert, früher 
Gedachtem, Empfundenem ohne innere Nöthigung nun eine neue Form zu erzwingen. 
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Neues gehört. Ich bin bald vierzig Fahre in der parlamentarischen Thätig- 
keit, Herr Richter mindeſtens weit über zwanzig; ich weiß nicht, wie langewir - 
noch zu leben haben: da müchte ich aljo doch empfehlen, daß wir an und nicht 
die Anforderung Stellen, und täglich etwas Neues zu jagen. Der Herr Abge— 
ordnete iſt ja viel fruchtbarer und viel geübter als ich; er hat ja nichts weiter 
zu thun als zu reden; er kann fich jehr jorgfältig darauf vorbereiten und er 
bleibt auch in der Uebung, denn er redet den Tag mehrmals, und wenn er 
nicht redet, dann jchreibt er feine Reden. Diejellebung fann ich mir leidernicht 
geitatten; ich rede mit Beichwerde. Außerdem ift er geſund und fräftig ; ich) 
beneide ihn um jeine förperliche Erjcheinung. Aber: etwas Neues hat er ung 
nicht gejagt.“ Das Hang immerhin milder. Nicht lange. Die Ironie wurde 
bald graujamer. „Der Herr Abgeordnete iſt ja bei jeinem Ueberblid über die 
europätjche Politif jehr viel fompetenter in jeinem Urtheil, als ic} zu fein mir 
jemals anmaßen fann.“ Erinnerung an die Thatjache, daß die Fortſchritts— 
partei im Sahr 1367 die Reichsverfaſſung abgelehnt hat; „und ſeitdem hat 
fie gethan, was in ihren Kräften war, um den Gang der Maſchine zu er— 
Ichweren“. „Der Herr Abgeordnete Richter will immer dad Gegentheil von 
Dem, was die Regirung will.” „Cr hat nodh eine große Zukunft vor ſich,“ 
ift aber Nedefünftler; „ich bin Minifter, Diplomat und Staatemann und 
würde mic für gefränft halten, wenn man mich einen Rednernennte."Sogings 
weiter; und amSchlußfam die Behauptung wieder: „Er hat mic; bejchuldigt, 
meinen amtlichen Einfluß zur Begünftigung des von mir betriebenen Bren= - 
nereigewerbes in der Beiteuerung verwandt zu haben. Ex hat mich auf die 
ungerechteite Weiſe unverdient gröblich injuriirt” ; außerdem noch die Ber- 
dächtigung, Richter habe den Tert der Nede, in der die beleidigende Anden: 
tung enthalten gewejen jei, zwar richtig wiedergegeben, doch „raſch darüber 
hinweggelejen und daraufgerechnet, daß in der Schnelligkeit diejem verzwickten 
Sat nicht gefolgt werden würde“. Ä 

Dieſe Auseinananderjegung (deren greifbarer Gegenitand ein Leid) 
nam war; denn dad Branntweinmonopol, gegen das Richter in voller Wehr 
focht, war bereits gefallen) giebt ungefähr jchon ein Bild von dem Verhältniß 
der beiden Männer. Doch fehlt noch ein wichtiger Zug. In jeiner erften Rede 
hatte Richter gejagt, das Neich dürfe nicht auf die zwei Augen des Kanzlers 
geitellt werden; aud) wenn Bismard nicht mehr im Amt jei, werde „die Krone 
(jo jagt man im deutſchen Barlamentsjargon) die fundamentalen Intereljen 
des Neiches ſichern“. Solche Anjpielung liebte er; fand immer den Kanzler 
zu mächtig, den Katjer zu tief im Schatten diejer Niefengeftalt, die Gefahr 
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eines Hausmeierthumes nah. Und immer, wenn er dieſe Anſchuldigung hörte, 
verließ den weißen Hünen die Ruhe. Natürlich. Das war ja die Waffe, gegen 
die er ſich am Hof ſo lange ſchon zu wehren hatte! „Der Mann wird zu groß. 
Iſt längſt zu groß geworden. Er uſurpirt die Gewalt, die dem Kaiſer und 
König gehört. Das Volk fieht und hört nur ihn und vergibt ſchließlich, daß 
ed Ruhe und Mohlitand einem Hohenzollern zu danken hat.” Von Mund 
zu Mund gings. (Nach Bismards Tod noch war dieje von der Mutter auf 
die Tochter vererbte Stimmung fo ftarf, daß in Karlsruhe der Plan entitand, 
das Andenken Wilhelms des Erſten, zuretten“; der Plan, deſſen Ausführung 
die letten Lebensjahre Ditofard Lorenz mit unfruchtbarem Mühen füllte.) 
Mancher Höfling, den derNimbus des einft jo fleinen Kniephofers ärgerte, 
benußte damals jede Gelegenheit, um von diejem Gift dem Monarchen Et: 
was ind Ohr zu träufeln; und Bißmard hat ſpäter oft erzählt, wie eifrig be: 
ſonders die ihm verhaßten „Politiker in langen Kleidern”, Priefter und Da— 
men, bei diejer Arbeit waren. Der alteWilhelm war ja nicht eitel, wollte gar 
nicht allen Blicken fihtbar im Rampenlicht ftehen und hatte in Gaftein den 
Freund und Verbündeten, der überdie läftige Gafferichaarflagte, lächelnd mit 
dem Scherzwort getröftet: „Nur ein paar Minuten Geduld; wenn Bismard 
kommt, achtet fein Menſch mehr auf und.“ Rad) und nad) fonnte eö dennoch 
wirken. Auch derbejcheidenfte Fürſt willnicht die Merowinger:Rolle jpielen, 
nicht Tag vor Tag vernehmen, die Allmacht eines Minifterd verdunfle, er 
drüde ihn; will namentlich nicht, daß ſolches Gewilper im Volfe Glauben 
finde. Vieles, was der Kanzler über jein Vaſallengefühl, feine Entſchloſſen— 
heit, jelbft einem König, deffen Politik ihm nicht gefiele, bedingunglos bis 
in die Vendée zu folgen, öffentlich gejagt hat, warvon der Abfichteingegeben, 
dieſen Verdacht zu entfräften. Iſts nicht leicht zu verjtehen, daß jein Puls 
Ichneller pochte, wenn audy der Führer der Demofratie dieje Saite berührte? 
Siehft Du, zijchelte e8 dann aus dem Kränzchen der Gejchlißten: aud) da 
unten hat mans ſchon gemerkt; auch dort, wo doch nicht die Hüter des Majeftät- 
rechtes Stehen, fragt man jchon, ob denn der Kaiſer noch regire oder zu Gunſten 
des Kanzlers abgedanft habe. Das war eine Gefahr; und faft nad) jeder An— 
ſpielung diejer Art findet man in Bismarcks Reden den Ausdruck des Wunſches, 
recht bald von der Amtöbürde befreit zu werden. Eines nicht ganz ernit ges 
meinten Wunjches; denn der Mann, der fich nie gering geſchätzt hatte, war 
bisans Lebensende überzeugt, daß er, bejonders in derinternationalen Bolitif, 
jeinem Vaterlande nüßlicher fein könne als irgend ein Anderer. Doch der 
Kaiſer fonnte fich auf Jolche Neußerungen berufen und zu den Obrenbläjern 
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ſprechen: „Da habt Ihrs: Der Elebt nicht an einem Sit. Ich muß froh fein, 
wenn ich ihn halten kann.“ Auch in Richterd Branntweinrede hatte der Winf 
mit den „zwei Augen“ mehr wohl geärgert als die (angebliche) Bejhuldigung, 
für die eigene Taſche Politik zu treiben. Aber fieht man die Beiden nicht deut: 
lich vor ſich? Der Eine fennt die Kräfte des Anderen, faft noch genauer Die 
Schwächen: und Beide dünkt in diefem Kampf jede Waffe recht. „So fanın 
nicht mehr lange regirt werden.” „Der Herr Abgeordnete thut, waß er ver: 

mag, um den Gang der Reichsmaſchine zuerjchweren.“ „Schnapspolitifer!” 

„Redekünſtler!“ Und jo weiter. Nur ja den Gegner an der ſchmerzhafteften 

Stelle treffen; und mit Behagen dann den Stahl in der Wunde umgedreht. 

Zwanzig Sahre iſts jet gerade her. Beide Männer find tot. Richter, 

der um dreiundzwanzig Jahre Jüngere, war jchon lange ein fieher Mann ; 

feine Fraktion zufammengejchrumpft, er jelbit gezwungen, dem Barlament 

fern zu bleiben. Schon hatte er, ficher nicht leicht, fich entichlofjen, das Man— 

dat zum preußiſchen Kandtag niederzulegen. Die Nerzte hofften, ihm die Mit- 

wirkung an wichtigen Reichsſtagsdebatten bald erlauben zu können. Zweimal 

hatte er bei der Berathung des Reichshaushaltes gefehlt. Und zweimal hatten 

wir gehört, wie das Fehlen diejes Einen unter Bierhundert empfunden ward. 

Nicht etwa von der jpärlichen Schaar der Barteigenofien nur. Nein: diealten 

Feinde, Männer, die er Dezennien langgehöhntundunerbittlich befämpft hat, 

find aufgeltanden und haben gejagt, wie aufrichtig fie bedauern, ihn nicht auf 

feinem Platze zu jehen. Der greije Herr von Kardorff, mit dent er doch über 

Gebühr unglimpflich umzugehen pflegte, war nobel genug, au& dem Reichs— 

tag dem Grimmen einen Gruß ins Krankenzimmer zurufen, einen Gruß, der 

faſt wie Huldigung Fang. Und der Neichöfanzler (ein Kanzler, dem gerade 
Richter heute ficher fein Loblied ſänge) hat dem Leidenden raſche Genefung 
gewünjcht und jeine Abwejenheit bedauert. Hatjogar erzählt, er habe Richter 
dem Kaiſer als Staatsſekretär für das Reichsſchatzamt empfohlen. Dieje Mit- 
theilung begrüßten unſere eben ſo ehrenwerthen wie lachluſtigen Volksver— 
treter mit „ſtürmiſcher Heiterkeit“. Trotzdem ich nicht zu Richters Fahne ge— 
ſchworen habe, fehlte mir der Sinn für dieſe Heiterkeit; freilich auch für den 
mindeſtens unzeitgemäßen Scherz, der ſie hervorrief. Erſtens war der Abge— 
ordnete Eugen Richter längſt nicht mehr geſund genug, um die Laſt eines 
Staatsamtes auf ſich nehmen zu können. Zweitens gab ſein politiſches Han— 
deln gewiß nicht das Recht, ihn für einen Streber und Stellenjäger zu halten, 
der dem geftern noch wüthend befehdeten Syitem morgen dienen wird, weil 
es ihn betitelt und nährt. Ex hat dengrößten Theil jeiner Yebensarbeit anden 
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Kampf gegen Schußzölle, Beiteuerung der Mafjenfonjumartifel und des Ge⸗ 
ichäftsverfehres, gegen die imperialiftiiche Erpanfion und ihre Machtwerk— 
zeuge gejeßtund inMiquels feingeſponnenem Plan einer Reichsfinanzreform 
fein brauchbares Fädchen gefunden. Sollte er all diefe Dinge ald Vertreter des 
Schatzamtes jetzt vielleicht vertheidigen? Die Handelöverträge, das neue 
Slottengejeß, die Bier: und Tabakſteuer, die Biertelmilliarde für Südweſt— 
afrifa? Und wenn man fich dieje Hindernijje wegdachte, war ein Mann von 
Richters Vergangenheit noch immer zugut für die Stellung einesvom Villen 
des Reichöfanzlers und der bundesftaatlichen Finanzminifterabhängigen Be- 
amten. Dochder Scherz warfreundlich gemeintund in dem Lachen Fein Wider: 
hal böjer Spottjucht. Für Minuten konnte man ſich ins englijche Parlament 
träumen, wo die Gegner einander bei feierlihem Anlaß mit Nettigfeiten be= 
wirthen und jeder Night Honourable vor Schred und Scham erbebte, alö be» 
kannt wurde, D’Iiraeli habe Gladitoneeinen vom eigenen Wortjchwall trun> 
kenen Rhetor genannt. Wir find nicht von fo höflicher Sitte verzärtelt und 
ftaunten deöhalb, als Richters Verdienst und von Jolcher Lippegefündet ward. 
On sont les neiges d’antan? Einft aldReichsfeind geächtet und ſelbſt von 
den nationalliberalen Nachbarn gemieden; denn injeinerNähe jchaudertsden 
Meinen. Später von Denen, die, nad) der secessio aus Bennigjend Lager 
und nad Miquels Heidelberger Programm, unter Bambergers Führung zu 
ihm gefonmen waren, wieder verlafjen undunheilbarer Tyrannisangeflagt. 
Bon den Sozialdemokraten gejhmäht, wie jonft nur die um Fingeröbreite 
vom Dogmenwege gewichenen Genoffen. Und plötslich lebend nun in die 
Slorie erhöht. Alle vermißten ihn, wünfchten ihn zurück; und die Schwerter, 
die er ſchartig gejchlagen hatte, ſenkten fich ihm zur Ehre. Drei Urfachen nur 
fünnten, jo jcheint e3, jolche Wandlung erklären. Wardtichter mächtiger, kon— 
jervativer, milder geworden? Nein. Vor zwanzig Jahren hatte er dreiund: 
ſechzig, jet nur noch zwanzig Mann hinter fich. Weder jeine Gefinnung noch 
die Form ihres Ausdrudes hatte fich geändert. So lange er aufrechtwar, hat 
er perfönlich angegriffen und die Perſon jelbit dann zu paden verjucht, wenn 
fie fich in papiernen Schanzen barg. Aber er war beinahe nun der Letzte aus 
der Heroenzeit deutjcher Gejchichte. Und war, mit jeinen harten Kanten und 
icharfen Eden, auf eigenem Grunde doch ein ganzer Kerl. 

Iſt es und nicht eben jo ergangen wie Denen, die mit ihm an der Ar- 
beit ſahßen? Wie jchalten und höhnten wir ihn! Fanden ihn, wenn wir ihn 
angeſchwärzt hatten, noch immer nicht ſchwarz genug. Hießen ihnrückſtändig, 
einen Kalkulatorkopf, blind, foſſil. Und wünſchten ihn nun ſehnſüchtig zurück. 


420 Die Zukunft. 


Nicht etwa, weil wir und zu feiner Auffaffung politiicher Nothwendigfeiten 
befehrt hatten. Much nicht, weil feine Art der Budgeffritif und von gar ſo 
hohem Werth ſchien. Nein: der Mann fehlte und. Der, auf jeine befondere 
Weiſe, nad) Fichtes Wort, immer „ausſprach, was ift“. Cine Reichshaus— 
haltöberathung von ſolcher Armjäligkeit, wie wir fie jeßt erleben, eine, in der 
von allem MWejentlichen nichts gejagt wird, war undenfbar, jo lange Richter 
im Feuer ftand. Stirbt die ftarfe Perjönlichkeit aus, weil fie der Modeform 
ded Kampfes ums Dafein fich nicht jo behend anzupafien vermochte wie der 
glatte struggleforlifeur, den vor drei Luſtren Daudet ald Rarität entdeckte 
und den heute Zeder in Dutzenden von Eremplaren fennt? Einft jaßen im 
Deutihen Reichstag Mallindrodt, Schorlemer, Windthorft und die beiden 
Reichenjperger, Kleiſt-Retzow, Stumm, Gneift, Sybel, Miquel, Bamberger, 
Stauffenberg, Lasker, Bennigjen, Virchow und mander Andere von indivi- 
duellem Reiz; Mancher, den man gern hörte, ohnezu fragen, ober auch, Recht 
Habe“. Heute fehlt hier, wie auf allen Gebieten, die Berjönlichkeit. Richter war 
der letzte bürgerliche Parlamentarier großen Formates: drum ward er vermißt. 


Am Rhein liegt, im koblenzer Bezirk, das Städtchen Neuwied, das jetzt 
ungefähr elftauſend Einwohner hat. Der öſterreichiſchen Geſchichte iſt der 
Ort nicht unbekannt, wo im Herbſt 1795 habsburgiſche gegen franzöftjche 
Truppen fochten undanderthalb Fahre ſpäter Hoche über Werned fiegte. Auch 
der Hiftoriograph dentjcher Reichdeinheit wird den Namen Neuwied nicht ver- 
geffen. Denn dort hat Richters Schidjal ſich entichteden. Die Kreißftadt hatte 
1864 den jechsundzwanzigjährigen Regirung-Aſſeſſor Eugen Richter aus 
Düffeldorf zum Bürgermeifter gewählt; doch die königlich preußijche Staats» 
regirung verjagte der Wahl die Beftätigung. Ihr war der Erfürte allzu ra⸗ 
difal. Bismarck (der von der unbeträchtlich jcheinenden Sache damals wohl 
kaum hörte) hats oft beklagt. „Föwar eine Dummheit;im Kommunaldienft 
war der Mann ungefährlich; und ichglaube, er wäre mit feinen rechnerijchen 
Talenten ein vorzüglicher Bürgermeifter geworden.“ Sidyer; auch fürgrößere 
und minder friedliche Gemeinden ald die Schlummerftätte der Herrnhuter, 
Baptiften und Altkatholifen. Aberes jolltenicht jein. Der Herr Affeffor(einen 
Aſſeſſor von der Regirung denftman fich in Preußen ganz anders, ald Richter 
je geweſen ſein kann: ftranım, jchneidig, mit Menjurnarben undeinerden Offi— 
zierfitten nachgeahmten Eleganz) hatte ſchon ein Disziplinarverfahren hinter 
fich, wollte fich nicht nad) Bromberg, ins oftelbijche Exil, ſchicken laſſen, ſchied 
ausdem Staatsdienft und wurde Sournalift; fünf Jahre danach auch ſchon Ab 
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geordneter. Bier Jahrzehnte lang hat er nur geredet und gejchrieben, gejchrie> 
Den und geredet. Miteinem ftarfen Verwaltungtalentundeinem noch ftärferen 
Willen zur Macht nur noch fritifirt, was die Verwalter, die Mächtigen thaten. 

Iſts ein Wunder, dab feine Urtheilsſprüche nicht ſänftiglich Elangen ? 
Als Laube (der auch im Ausjehen Aehnlichkeit mit Richter hatte) nicht mehr 
auf dem Brettergerüft herrichen durfte, wurde er der Unbarmherzigſte aller 
„Raunzer” ; und hatte die Thätigkeit des Befehlens doch lange genug gekoſtet, 
lange genug die Kritif unverftändiger Strenge geziehen. Nun denfe man ich 
Einen, derüberhaupt nicht dazu fam, jein ihöpferiiches Vermögen zu erweiſen, 
und doc) fühlt, daß er mehr fönnte als faft Alle, die er auf hohem Sitze fieht. 
Denke fi etwa einen Mahler, der nie eine Eymphonie aufgeführt, nie and 
Dirigentenpult gerufen, Jondern gezwungen worden wäre, mit Mufiffritif 
fein Leben zufriften, mit ihrnurdemleidenjchaftlichiten Drang jeines Weſens 
zu genügen. Würde Der mild jein? Ward Biömard, alder die Artikel fürdie 
Kreuzzeitung und die Briefe an Gerlad) jchrieb und fünfunddreikig Jahre 
danach dem Herauögeber der Neuen Freien Preſſe jein Herz enthüllte? Co 
ift dieſes Preußen, konnte Richter fich jagen; einem tüchtigen Mann wird das 
Wirken unmöglid gemacht, nur weil erpolitiichandersdenft als der Zufalls— 
miniſter, ald irgend ein Zunfer aus dem dunkelſten Oſten; und da ftaunt man 
noch, dab jo wenig geleijtet wird. Natürlich: wenn man die vorhandenen 
Kräfte nicht nützt! Dazu noch Konfliktftimmung in der Luft. Bismard un» 
gefähr eingeſchätzt wie ein altmärkiſcher Badeni. Junker, jErupellos, ohne 
Empfindung für die eigentlichen Aufgaben der Nation, eitel, brutal und mit 
einem Hang ins Abentenerliche. Die ganze Intelligenz ded Landes gegenthn; 
noch |päter hat Du Bois-Reymond ja bedauert, dab Blinds Kugel ihr Ziel 
verfehlte. Walde und Tweiten, Binde und Virchow, Schulze und Ziegler: 
ſolche Männer wuhten, was dem Volke frommt. Die würden die lebermadht 
des Junkerthums endlich brechen, allen Bürgern Freiheit und Menjchenrecht 
fichern, das Individuum aus dem Zwang des Kryptoabjolutismus erlöjen. 
In ihre Spur trat der Aſſeſſor a. D. Eugen Richter. 

Hat erBismard gehaßt? Wer ſeine Reden las, namentlich in den adht- 
ziger Jahren, mußte es glauben. Mehr nod), wer fie hörte. Da ftand der mit- 
telgroße, ftämmige Mann (der breite, oben und unten dicht behaarte Kopf mit 
der zu fleinen Nafe erinnerte an den Sokrates: Typus) in einem jchlecht ſitzen— 
den Rod und einer zu kurzen Hole, hatte jeine Ziffern, jeiner Gitate aus frü— 
heren Parlamentöreden am Schnürchen und jchnellte Pfeil auf Pfeil von ſei— 
ner Sehne zum Bundesrathötiich enıpor. Und faft immer vifirte er die Ede, 
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wo der jchwefelgelbe Küraſſier zu figen pflegte. Geringihätung, bitterfter 
Zorn, Hohn: Daspfiff nur jo durch die Lüfte; dazwischen mand;mal ein Wort 
fühler, dent Gefühl ſcheinbar mühjan vom Berftand abgerungener Anerfen« 
nung. „Der Herr Reichskanzler hat auf anderen Gebieten ja Außerordente 
liches geleiftet und Vorzügliches gejchaffen.“ Für die innere Bolitif aber ifter 
unbraudbar. Da führt er uns ind Verderben. (Zwanzig Sahre vorher hatten 
Sybel und Virchow dad Selbe von Bismards auswärtiger Politik gejagt.) 
Und muß deshalb bejeitigt werden. Anfangs hatte die Rede nicht fo hart ges 
lungen. Im Oktober 1871 fragte Richter, wie lange man die Reſervennoch 
bei der Fahne behalten wolle und ob der Zwang zu einem vierten Dienjtjahr 
beiden immobilen Kavallerie-Regimentern gerechtfertigt jei. Die Snterpella= 
tion war Bismarck „nichtganz erwünfcht ; denn es ift nicht nüßlich, den frem⸗ 
den Ländern, den Gegnerngegenüber die eigenen Laſten, die die Kriegführung 
und die Pfandnahme auferlegt, zu unterftreichen”. Aber er antwortete jehr 
artig (ich glaube, eöwar die erfte perfönliche Berührung der Beiden) und war 
bald darauf jogar „jehrdanfbar“ für eine von Richter ausgehende Anregung, 
die er „Jachlich ganzbegründet“ fand. Doch ſchon 1872 kams (tneinerSteuer: 
debatte) zum Zuſammenſtoß. Der Kanzler mußte den Vorwurf politijcher 
Heuchelei hören und der Abgeordnete, der fich der frivolen Umfchmeichelung 
des Wählers beichuldigt glaubte, wehrte fich ziemlich heftig gegen dieje An- 
flage. Bismard antwortete: „Sch Eenne die Wahlreden des Herrn Abgeord⸗ 
neten Richter nicht und Fann ihn deöhalb auch nicht perjönlich als Ziel vor Aus 
gen gehabt haben. Sch fann ihn verfichern: mein Ziel war viel breiter“. Rich— 
terd wurde von Sahr zu Fahr ſchmaler; und er vergaß oft, was er damals als 
Anftandöregel poftulirt hatte: „Es widerjpricht der parlamentarijhen Sitte, 
jeinem Gegner jchlechte Motive unterzulegen”. Das tat er ſelbſt dann allzu 
ern, „Der Herr Neichäfanzler“ wurde ihm zum böjen Vater alles Böjen. 
„Meine Perjon reizt Sie, meine Art, zu jprechen, reizt Sie, ich bleibe Ihnen 
zu lange an diejer Stelle. Daß begreife ich ja; Andere wollen ja auch einmal 
heran; aber laffen Sie mich doch Ihre Verſtimmung nicht entgelten; dennich 
habe Ihnen ja ausdrüdlic gejagt: es ift nicht mit meinem Willen, daß ich 
bleibe. Sch würde Shnen jehr gern Pla machen; ich würde mid; außerordent- 
lich freuen, Sie operiren zu ſehen. . . Sch wirfe gewiſſermaßen wie das rothe 
Zuc (ich will den Vergleich nicht ſortſetzen), wie der Auff, der Uhu in der Krähen> 
hütte: ſowie ich komme, iſt Eiwas los. Im Intereſſe des Geſchäftsganges muß 
ich mid) damit vertraut machen, daß ich überhaupt hierwegbleibe.“ So ſprach 
Bismard ſchon 1882. Und ging dann ja wirklich weg, wenn Richter das Wort 
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nahm. Es „fiel ihm auf die Nerven“; er ertrugs nicht, jo abgehärtet er gegen 
Mind und Wetter öffentlichen Urtheild war, feine Lebensleiſtung fo zerfnittert 
zu jehen und ald armer Sünder der Erefution beizumohnen. Er lad Richters 
Reden, um ſich „die Grenzen Far zu machen, bi8 wohin ein Abgeordneter 
Iprachlich gehen fann und die er nicht überjchreiten jollte.“ Der Defterreicher 
und Ungar up to date würde dieje Örenze ungemein eng gezogen finden. Bid- 
mard wurde nicht Lügner, nicht Mörder genannt. Aber dem bejcheidenen An- 
Ipruch alter Barlamentszeit genügte die Mafelhäufung. Der Großgrundbe- 
fißer, Branntweinbrenner, Nepotenzüchter, Diktator, Haußmeier ftand am 
Pranger. Toujours lui. „Schweiß wirflic gar nicht, wovon Sie reden wer: 
den, wenn ic) plötzlich in eine Verſenkung verjchwinde. Dann bietet die Dis- 
fujfion fein Objektiv; der Kugelfang fällt dann fort und die Herren werden 
genöthigtjein, aufeinander Feuer zu geben.” Erbliebganzruhig, wenn Windt- 
horſt ihn mit leiſen, furzen, jpigigen Sätzchen rißte, wenn Bebels Trompeten⸗ 
ton ihn ald den jchändlichiten Volksfeind vor die Schranfe des Weltgerichtes 
[ud oderLiebfnedht, der gläubige Phantaft, den unfähigen Diplomaten barſch 
rüffelte. Nur Richter trieb ihn aus dem Saal. Warum er nur? 

Erftend: Fortſchrittspartei. Die hatte ihm vom erſten Miniftertag an 
dad Leben fauer gemacht. Die hatte fein Verſtändniß für Machtfragen, fürdie 
Nealien nationaler und (bejonderö) internationaler Politik, haßte das Heer, 
dad fie, troßdem ed doch Preußens Größe geichaffen und Deutichlands Ein- 
beit aus dem Mitrailleufenfeuer geholt hatte, nod; immer behandelte wie in 
den Tagen, wo zwei trunfene Offiziere, Sobbe und Putzki, über einen Haus» 
diener hergefallen waren. Was Bismarf that, war von diejer Partei immer 
falſch genannt worden; und immer hatteder Ausgang ihm Recht gegeben; da- 
bei rühmte fie fich, den deutichen Gedanken wider den Wunjc der Dynaſtien 
und Staatömänner lebendig erhalten zu haben. („Sa, lebendig erhalten wie 
im Käfig, wie man einen Bogel, einen Spab oder Papagei, im Käfig hält. 
Dan hatdarüber gelungen, Schützen- und Zurnfefte gehalten: ſo war der Ge— 
danfe lebendig. Ich aber habe meine ganze Zebenseriftenz und, nad) der Be- 
hauptung der damaligen fortjchrittlichen Blätter, vielleicht meinen Kopf — 
eö gingen die Reden von Strafford und Bolignac — eingelegt, um die Mög: 
lichfeit zu haben, die Zuftimmung des Königs von Preußen zu einer natio— 
nalen deutichen Politik zu gewinnen.” Das find Sätze aus der Nede, in der 
er vor dem Schickſal der „Herbitzeitlojen“ warnte, die „nie Etwas zu rechter 
Zeitgethan haben“.) Die hielt er für ein Gemiſch aus Doftrinären und Stre- 
bern. Sind wir nicht ungerecht, wenn wir ihn ungerecht nennen? Ward nicht 
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menjchlich, daßer jo ſchnell nicht vergaß? Zweitend: Nach jeiner leberzeugung 
hielten dieje Leute, die ihm jeßt ja nur durd; ihre Herrichaft über die Preffe 
gefährlich waren, fich für den Kronprinzen in Nejerve, dem man nachjagte, 
er wolle „liberal regiren”. Hinc illae lacrimae. Sie fonnten den Tag nicht 
abwarten, der ihnen erlauben würde, aus der großen Schülfel zu eſſen. Des— 
halb die Fluth perjönlicher Verdächtigung und die Drohung mit dem Mero— 
wingerjchatten. Vielleicht, wenn derffanzler wegzuärgern oder dem alten Herrn 
zu verleiden war, wurde der König der Negentenlaft müde und gab lebend 
noch jeinem Sohne den Speer. Mit diefer Möglichkeit hat Bismardernfthaft 
gerechnet und gefürchtet, das junge Reich werde ein ſolches Experiment nicht 
unbejchädigtüberftehen. Und drittens wurde Richter wirklich manchmal furcht= 
bar grob; jeine Rede hatte einen Accent tiefen perfönlichen Grolles, wie jelbft 
Bebels ſchön timbrirtes Wuthgeheul nicht. 

Da ich Biemarderit fennen lernte, alder aus dem Dienft geſchickt war, 
mußte ich Andere fragen, ob er, wie draußen ftetöbehauptet wurde, im Amte— 
verfehr gar jo grob gemwejen jei. Alle jagten, Herbert, Bucher, Schloezer, 
Schweninger: Nein; all dieje Gejchichten find einfach erfunden. Bill Bis- 
mard, der den Vater menſchlich jah, nicht auf Götterhöhe, machte fein Flüg- 
ſtes Geſicht, zog länger als ſonſt an der dicken Havanna und jagte dann: „Nee; 
grob war er wohl nie; aber ſo ſchauderhaft höflich, daß man 'ne Gänſehaut 
bekam. Er verſtand die Sachen ſo gut und roch die Fehler von Weitem; dar— 
um wars eine eklige Sache, mit ihm zu arbeiten.“ Sehr glaublich. Große, 
auch nur ungewöhnlich tüchtige Männer ſind für die ihnen Untergebenen faſt 
immer ein Kreuz. Sie fordern die höchſte Leiſtung und werden ungeduldig, 
wenn der Diener an flinker Gewandtheit ihnen nicht gleicht. Sm Parlament 
war Bismarck nie grob; fonnte aber ärger verleten ald der Brutalfte. Wenn 
die hohe, höfliche Stimme, die nichtanders flang als beim Forjter oder Moöt 
am Eßtiſch, den Gegner ganz janft, ganz freundlich fezirte, feinen Argumen- 
ten und Motiven das Zleijch vom Gerippe jchälte, wurde dem unbetheiligten 
Hörer ſelbſt heit und falt. Dieſe Ruhe war jchlimmer als der leidenichaft- 
lichite Ausbruch. Er hat auch dem graufamen Richter mit Zind und Zinſes— 
zins heimgezahlt. Der befam immer zu hören, er jei nur Redner und Sour: 
naliſt, habe alö Zeitumgichreiber und Zeitungherausgeber ein Intereſſe an 
langen Barlamentsjeffionen, fragte nicht nach der Sache, Jondern nad} der 
Perjon; und wie wigig wurde er, ald er das Wahlbündniß mit dem Gentrum 
geſchloſſen hatte, ald Lehnsmann und Höriger Windthorfts verhöhnt! Ich 
will nur ein Beiſpiel anführen. Als Bismard 1886 mit der Kurie über den 





Nichter und Bismard, 425 


Diözejanfrieden verhandelt hatte, tadelte Richter in einer formal vorzüg- 
lichen Redediejen langwierigen diplomatijchen Feldzug; um nicht mit Windt- 
horft paftiren zu müſſen, habe der Kanzler den Papſt mit Schmeicheleien 
überhäuft, aber, da der im Batifan efangene fich in fteter Fühlung mit dem 
Gentrumsführer hielt, jchlielich doch nur den Beſcheid Windthorfts erhal— 
ten. Ein paar Sätze aus der Entgegnung: „Der HerrVorredner fieht natür- 
lich mit einer gewijjen Sorge und Kummer — ich erinnere an das Bild, mie 
der Zohgerber die Felle foriichwimmen fieht — auf dieſe Vorlage und deren 
Annahme; ihm geht der fandus instructus der parlamentarijchen Taktik 
verloren, wenn, wie ich hoffe, der Sriede zu Stande fommt. Er hat dabei aus 
der Frage das Gift tropfenweiſe herauszudrüden verjucht, das ſich in der gegen— 
wärtigen Situation noch finden läßt. Das iſt ja natürlich nicht weiter ver: 
wunderlich; und ich möchte nur, daß Diplomaten von Sad) und wirfid) prak— 
tijche Politiker Zeit hätten, die Rede des Herrn Abgeordneten zu lejen; ic) 
möchte meine Herren Kollegen im Ausland bitten, fie fich überjegen zulafien, 
damit fie jehen, mit was für Leuten, mit was für Anſichten, mit was für 
Welterfahrungen ich hier zu rechten und zu kämpfen habe. Der Herr Abge- 
ordnete fritifirt mein diplomatijches Verhalten in einer®eije. . . Ich möchte 
jagen: ald wenn ein Zandpaftor mit jeinen ländlichen Nachbarn eine diplo- 
matijche Note zerpflüdt. Er zählt auf, was ich für jchredliche, unglaubliche 
Dinge gethan habe; und was iſt es ſchließlich? Die einfachfte, natürlichite höf— 
liche Diplomatie habe ich getrieben. Darüber hat der Herr Abgeordnete bei- 
nahe eine halbe Stunde, zu meiner Heiterfeitund zur Heiterfeit jedes Diplo: 
maten, der Das lejenwird, geiprochen und damitdofumentirt, dab Dasjenige, 
was im politiichen Leben tägliches Brot ift, ihm als etwas ganz unglaublid) 
Schredliches erjcheint, was er offen darlegen müffe, um die Schlechtigfeit der 
von ihm befämpftenRegirung an den Pranger zu Itellen. Sc) bin dem Herrn 
Abgeordneten recht dankbar, daß er jo jeine Sandide-Unbefanntichaft mit der 
Art, wie politiiche Gejchäfte überhaupt fich entwideln, einmal öffentlich an 
den Tag gelegt hat. E3 kann ihm unmöglich in jeinem Anjehen im Lande 
förderlich jein, werın man fieht, wie findlich er die Verhältniſſe auffaßt. Er 
hat angenommen, ich hätte einmal behauptet, er habe mid) jeiner Zeit ver: 
führt (zum Kulturfampf). Nun, meine Herren, die Verführung ift mirimmer 
in einer anderen äußeren Erjcheinung vorgefommen. Es iſt nicht nöthig, ein 
Heiliger Antonius zu jein, um da zu widerſtehen . . Der Herr Abgeordnete 
wundert fich darüber, daß ich mit einem fremden Souverain, mit dem wir 
in Freundſchaft leben wollen, in höflichen Ausdrücken jpreche. Dasüberrajcht 
33* 
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mid. Er iſt ja jelbft in der jelben Lage dem Herrn Abgeordneten Windthorft 
gegenüber. Dem jchmeichelt er. Er hat hier feine Lehnöpflicht zu leisten dem 
Souverain, von dem er ald Abgeordneter abhängt und der ihn in die Ver— 
jenfung verjchwinden lafjen kann.“ Mußte ſolcher Hohn nicht bis aufs Blut 
tränfen? Dem Abaeordneten warpolitiiches Verſtändniß und politijchelleber- 
zeugung abgejprochen. Richter antwortete, er weile die Snfinuation mit der 
Mißachtung zurüd, die ihr gebühre. Und Bismard duplizirte: „Was die 
Mitacdhtung betrifft, in der ich bei dem Herrn Abgeordneten jtehen ſoll — ich 
fann mir Das faum denfen —, jo will ich meine forrejpondirenden Gefühle 
lieber verjchweigen. Meine Erziehung und meineparlamentarijchen Gewohn= 
heiten erlauben mir nicht, ihnen den vollen Ausdrud zu geben. Der Herr Ab- 
geordnete Richter ift ja jehr oft mit mir verjchiedener Meinung; aber er hat 
eine jo liebenswürdige, gewinnende Art, fichaudzudrüden, daß ich im tiefſten 
Herzen immer ein gewiſſes Wohlwollen für ihn gehegt habe.“ Die Beiden 
waren auf einander eingejchofjen. 
* 

„Ich kann mir Das kaum denken.“ Warum ? Bismarck warnicht ſo eitel, 
zuglauben, ihn könne Keiner mißachten. Er hatte ein feines Ohr; hörteer, daß 
aus der Stachelrede ein ganz anderes Gefühl ſprach als das froſtiger Ver— 
achtung? Schamhaft erſt vorborgene, dann rauh verſchmähte Liebe möchte 
ichs nennen. Ja: ich glaube, daß Richter den Rieſen geliebt hat; wie ein un— 
lyriſches Herz zu lieben vermag. Mit Dem arbeiten! Deſſen Willen, ſeis auch 
nur auf engem Gebiet, lenken! Zeigen durfte ers nicht; denn was der Mann 
that, konnte dem Schüler von Achtundvierzig nicht gefallen. Und dann mußte 
ihn wurmen, daß er bei dem Gewaltigen nicht die geringſte Anerkennung 
fand. Hätte der Kanzler einmal gejagt, er ſei auch im hitzigſten Kampf ſtolz 
auf ſolchen Gegner, einmal nur, vielleicht wäre ed Richters glücklichſte Stunde 
gewejen. Doc immer nur: Nedefünftler, Artifelichreiber, Mandathaſcher. 
Das vergiftet die Liebe; kann fie aber nicht reftlos tilgen. Ein Verſchmähter 
fommt leicht zu dem Verſuch, ſich die Liebfte jelbit zu verekeln. Schielt fie 
nicht ein Bißchen? Leider ijt (beim Lächeln fieht mans) ein Zahn plombirt. 
Die Hand zu fleifchig. Und dieſe gefünftelte Schlanfheit! Sicher ein Schul⸗ 
fall von Schnürleber. Dabei fofett wie ein Pfau. So hats Richter gemadit. 
Nicht eher geruht, als bis erein Scheujal jah. Einen anmakenden Tyrannen, 
der nur Schmeichler um fich duldete, Feine ftarfe Perſönlichkeit auffommen 
ließ und durch herrijchen Eigenfinn, durch die Unfähigkeit, dad Bedürfniß 
neuer Zeit zu erfennen, Alles verdarb. (Genau die jelben Fehler findihm jelbit 
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ſpäter von rebeliirenden Parteigenoſſen zugejchrieben worden.) Nun war er 
zufrieden. Brauchte mit dem Scheufal nicht länger Umftände zu machen. 
Konnte fich einreden, das ganze Volk jehe den Abjcheulichen jo, der fich nur 
durch hölliiche Künfte, durch niederträchtige Fälſchung der Deffentlichen Mei- 
nung halte. Zehn Sahre nach dem Franzoſenkrieg fagte er, Bismarck habe 
„im Bolf jein Preſtige verloren“. (Antwort: „Wenn er Recht hätte, möchte 
ich jagen: Gott jei Dank! Denn Preftige ift etwas furchtbar Läftiges, Etwas, 
an dem manjchwer zu tragen hat und das man leicht jatt wird.“) Nicht Haß 
fonnte einen jo Klugen jo völlig blenden. Nur der wüthende Schmerz ver- 
Ichmähter Liebe findet jo jchrille Töne, ftürzt fich mit ſolcher Wonne auf den 
einst im Herzensſchrein Gehegten, reiht ſich, um fie ihm ins Antlit zu ſchleu— 
dern, die blutigen Lappen von den Wunden und zerfeßt ihm mit Nägeln und 
ZähnendenLeib. Möglich, daß dieſes Gefühl nieüberdie Bewußtjeinsichwelle 
kroch; Richters Reden gabesdenbejonderen Accent, den feines Anderen hatten. 

Die Wafjer waren zutief. Preußens Gejandter beim Bundestag hat 
1857 an Gerlach gefchrieben: „Die Fähigkeit, Menjchen zu bewundern, iſt in 
mir nur mäßig auögebildet und vielmehr ein Fehler meines Auges, da es 
Ihärfer fürSchwächen als für Vorzüge ift.“ Genau jo fand ich ihn noch, als 
ein Menjchenalter vergangen war. Ohne jentimentalen Hang zum Heroen— 
fultus. Immer geneigt, die Mängel (auch an fich jelbit) ftärfer zu betonen 
als die guten Eigenjchaften. „Wilhelm der Große“ : dieſe von Erbenpietätdem 
offiziellen Deutjchland aufgezwungene Bezeichnung ließ er nicht gelten. Wil- 
helm der Treue, der Nitterliche, der Bejcheidene: Da: mochte pajliren. Wenn 
er von Moltfejprach,erwähnteerftet3 ,einen gewiſſen humorlofen Blutdurit, 
den die wortlarge Trodenheitdes Mannes verbarg“. Als icheinmal, wie mir 
schien, ſehr hart über Harry Arnim geurtheilt hatte, fagteer: ‚Eswürde mich 
interejfiren, zu wilfen, wie Sie zu diejergünftigen Auffaſſung von Arnim ge= 
fommen find. Das war ein...“ Wenn man ihn nad) einem jeiner Mitar: 
beiter fragte, wurden ficher zuerft die Grenzen der Fähigkeit und des Wollend 
gezogen; dad Lob der Vorzüge tröpfelte dan nad). Wars denn langer Rede 
werth, dab Einer irgendwas fonnte? Das durfte man doc) verlangen. Und 
intereffant eigentlich nur, zu zeigen, wo ed gehapert hatte. Weber jeinen älte- 
ſten Eohn, den er doch zärtlich liebte, jprach ermireinmal zwei Stunden lang 
jo, daß ich jeitdem der Legende, die ihn für einen blind vernarrten Papa aus- 
gab, nicht mehr zu glauben vermochte. Wer in dem Bolitifer den Künſtler er— 
fannt hat, wird von dieſem Weſenszug nichtüberrajcht jein. So find die Mu— 
fiichen. War Goethe gerecht gegen Wieland und Klett? Heine gegen Platen? 
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Sainte-Beuve gegen Balzacund Flaubert? Wagnergegen Mendelsſohn und 
Meyerbeer? Zola gegen Hugo? Lenbach gegen Bödlin, Menzel und Lieber- 
mann? Auch Bismard ward nicht. Und: „er verftand die Sache zu gut und 
roch die Sehler von Weiten.“ Für unantaftbar und erichöpfend durfte man 
nicht halten, was er über Delbrüd und Falk, Eulenburg und Puttkamerſagte; 
werthvoll ward zunädjit nur ald Aeußerung diejer beſonderen Berjönlichfeit. 
Und gar die Abgeordneten! Die imponirten ihm wirklich nicht; auch wenn ſie 
noch jo gut redeten. Das war ja ihr Geſchäft. Weiter hatten fie auf Gottes 
Welt doch nicht zu thun. Während er, müde von der eigentlichen Arbeit, der 
ihöpferiichen, ins Parlament fam und nun, wieder Türfenfopf in der Schieß— 
bude, vor all den Büchjen auöharren mußte. Das jagte er ihnen auch ganz 
offen; wie außerordentlich geringer ihr ganzes Getriebe ſchätze. Bemühte fich 
niemalöjchmeichelnd um ihre Gunft. Welches Heervon Plagen hätteer ſich er— 
\part, wenn ihm, mit feiner Sharmeurfunft, der Gedanfe gefommen wäre, 
Abgeordnete und Sournaliften, nach der heutigen Reichsmode, mit Kompli— 
menten zu füttern! Daran dachte er nicht. Das lag nicht auf jeinenm Weg. 
Auch meinte er, der dem öfonomijchen Determinismus innerlid) viel näher 
war ald die Bathetifer der marrijchen Kirche, hinter jedem Glaubensbekennt— 
niß laure ein wirthichaftliches oder joziales Bedürfniß, die Regung eines ge= 
ſunden Egoismus oder Klafjengefühles, gegen die mitRedefünften doch nichts 
auözurichten wäre. Trante den Menjchen überhaupt immervielunheimlichere, 
weiter reichende Pläne zu, als fie in Wirklichkeit hatten. Die in der Volkswahl 
Geweihten find meilt ja jchon froh, wenn fie mit dem Minifterprälidenten 
gut ftehen, wenn er fie in feinen Neden als gewichtige Faktoren im Staats: 
leben nennt und ihnen unter vier Augen jagt, wie ungeheuer viel, troß aller 
Gegnerichaft, er gerade auf ihr Urtheil gebe. Exempla docent. Das fonnte 
Bismarck fic nicht vorstellen; und ftaunte darum, daß jeinen Nachfolgern, 
den Herrendeönouvean jeu,inPreußen und imReich Alles jo leicht wurde wie 
ihm niemals in langem Erleben. Welchen Zwed hätte eö denn, etwa Nichter 
freundlich zu ftimmen? Der will den Parlamentarismus nad) engliſchem 
Muiter, ipäter vielleicht Republik, Freihandel, Miliz, ſchwache Negirung, 
Oligarchie der von Handel und Gewerbe bereiherten Schicht. Lauter Dinge, 
die mir mit dennationalenund internationalen Zielen des Deutſchen Reiches 
unvereinbar jcheinen. Der ift für meine Politik nicht zu Haben. Ob er mid) 
haft oder liebt, ift mir, da mir Applausjucht fehlt, gleichgiltig. Er will Mi— 
nifter werden oder (noch Schlimmer, viel Schlimmer) nur jeine Doftrin gekrönt 
ſehen. Welche Tonart er für jeineNegation wählt, it ſchließlich von geringer 
Bedeutung. Wenn id) ſchlecht geichlafen habe oder, ohne einen ſtärkenden 
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Tropfen im Leib, vom erjten Frühſtück geholt worden bin, ärgertö mich; aber 
nicht allzu lange. Und im Uebrigen: à corsaire corsaire et demi! 

Die Waſſer waren zu tief. Richter wollte nicht einjehen, daß diejer 
Minifter nicht zu beurteilen jei wie einer vom Dußendmaß; daß der jeltene 
Mann jeltenes®ertrauen fordern dürfe, fordern müſſe. Auch nicht, dat; mit 
Diejem, mochte er noch jo arge Fehler haben, nun einmal zu rechnen war. 
Schien immer zu glauben, daß er ihn stürzen könne. Und war jein Xeben lang 
vom Fuß bis zum Scheitel jojehr Doftrinär befter Schule, daß er wirklich das 
Weſen politiicher Gejchäfte nicht verftand und im Ton tiefiter Verachtung 
über ſchmähliche Kompromiſſe jpottete, wenn eine Partei, um ihren Einfluß 
zu mehren, aufirgend einem Felde dem Mächtigen ein Stückchen nähergerüdt 
war. Alles oder nichts; wie Sören Kierfegaard. Für den Bereich der Politik, 
die Bismard die Kunst des Möglichen nannte, taugt dieſe Zojung aber nicht. 
Mer da nicht mitbietet, bleibt im Winkel; und hat bald nichtö mehr zu bieten. 
DerBater,dejfen®unjchdenkleinenEugen inTalarundBäffchen eines Paſtors 
träumte, hätte für ſolche Berufswahl triftigen Grund anzuführen vermocht. 
Richterhat die Politik, die nur jenjeitö von Gut und Böje gedeihen kann, ſtets 
zu moralijch genommen. Wer fich mit der Negirung einließ, dünfte ihn min- 
deſtens mit einer levis macula behaftet. Und wer Richters Neden las, mußte 
manchmal glauben, die höchſte Wonne eined Minifters jei, neue Steuern zu 
erfinnen. Bor jo jeltfamem Wahn bewahrt den Klügften die Klugheit nicht, 
wenn er jein eben hinter den Wällen einer Parteianjchauung verbringt, die 
fich nie in der Praris des Negirens bewähren, erproben durfte. 

„Richter war wohl der befteRtedner, den wir hatten. Sehrunterrichtet 
und fleißig; von ungefälligen Manieren, aber ein Mann von Charafter. Er 
dreht fich auch jett nicht nach dem Wind und orientirt feine Bolitifnicht, wie 
Rickert und Konjorten, nad) der Hoffnung, den Kaijer am Ende doc noch 
mal als Hofpitanten jeiner Sraftion zujehen.* Dieſe Worte hörte ich aus dem 
Munde des im Sachſenwald Einjamen. Fett jah er die Vorzüge und ſprach 
nur von ihnen, weil er die Mängel ja oft genug fritifirt hatte. Huch gefiel 
ihm Richters Schroffe Wendung genen den demofratijchen Sozialismus. „Auf 
diejer Baſis wäre eine Verftändigung möglich gemejen. Aber jo lange ich da 
war, fühlte er jein Müthchen ja nur an mir und hätte, glaube ich, mit Lieb: 
fnecht gegen mid) bande à part gemacht, wenn er ficher gewejen wäre, mir 
mit antiſozialiſtiſcher Politik Freude zu bereiteu.“ 

Erſt wenn Bismard fort ift, hatte Mancher gedacht, kommt Richters 
grobe Zeit. Sie fam nicht. Viel Verdruß, Aerger im eigenen Lager fam; und 
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die Macht ſchmolz allmählich dahin. Langſam aber entgiftete ſich nun die 
alte Liebe. Zuerft, alder noch glauben fonnte, derVervehmte werde fich wieder 
in die Sonne duden, verfuhr er nicht ſäuberlich mit ihm ; was in den erften 
Fahren nad) 1890 über Bismard in der Freifinnigen Zeitung ſtand, hätte 
Eugenius jpäter wohl jelbft nicht mehr gern gelejen. Dann merkte er den 
Irrthum. Diejer Zunfer war dody nicht jo madhtgierig, wie Richter immer 
geglaubt (nad) meiner Diagnoje: fi zu glauben gezwungen) hatte. Der 
beugte ſich nicht, um einen Gunftbeweis aufzuheben; jenfte vor dem Hödhften 
nicht in Höflingsdemuth den Blick. Vermißt haben die alten Feinde ihn ja 
alle. Bamberger, der, in jeiner ſchwächſten Stunde, den Redner vom jenenjer 
Marktplag einem „abgetafelten Komoedianten“ verglichen hatte, jagte mir 
einmal, dad Barlamentiren mache ihm feine $reude mehr; „denn jchön ware 
doch nur, mit dem großen Manne Lanzen zu brechen." Für Richter war ed 
mehr gewejen. Beinahe Lebensinhalt. Ungefähr wie Wagner für Niegiche; 
Beglüder und Schredbild. Nur: der Politiker hatte dem Glück, Diejen mit- 
erlebt zu haben, nie Ausdrud gegeben; es fich jelbft nicht erlaubt. Jetzt that 
erd. Dft (und öfter von Jahr zu Fahr) nannte er den eriten Kanzler nun 
rühmend; ftellte ihn den Epigonen als Muſter hin. Und immer freier, heller, 
größer wurde bei joldher Erwähnung derZon. Schwerhörige lachten. „Ießt 
lobt er ihn; nur um die neuen Männer zu ärgern.“ Feine Ohren verftanden 
ihn beſſer. Wars ein Fehler, daß er fich nicht entjchloß, genen Gewährung 
der zweijährigen Dienftzeit jein Trüppchen ins gouvernementale Lager zu 
führen? Er hätte ed nicht vermocht. Wer, Leib an Leib, ein Zeben lang Bie- 
marc befehdet hat, ergiebt fich nicht einem Gaprivi. Nein. Mag die Partei 
in Trümmer gehen: Zu ihnen, lieber Feind Theodor, folg’ ich Dir nidt!... 
Und dann fanı die große Rede, die Herrn von Boetticher das Staatöjefretariat 
koſtete (dab fie den Sturz des Gedanfenwechslerönurbeichleunigt, nicht bewirft 
Hat,weiß ich). Das Beite, was überdie offizielle Bolititnachbismärdijcher Zeit 
ineinem Parlamentgejagtwordenijt. Schneeblah ſaßen die Ercellenzen ; mit 
ängstlich geipannter Miene. Wen würde der nächſte Streid; treffen? Alle 
Regifter fangen, Zorn, Hohn, Verachtung, Pathos, Humor, gellender Witz. 
Und wie Drgelgedröhn drangs immer wieder durch: „Bismarck war aus an: 
derem Stoff als Ihr Armſälige, deren Leben und Zebensipur ein Windhauch 
von oben für ewig verwilchen fann. Der, Ihr wißts, war nicht nad 
meinem Sinn; doch ein Mann; und Ehre, mit ihm zu fechten. Ihr und 
Der!...” Mir war damals, als hörte ich durch den Sturm nod) eine andere 
Weile; hörte die werbende Stimme eines Alten, der einem Aelteren zurief, 
in den fernen Wald: „Sieh her; Dengerade, der Dir der Widrigfteift, jchlachte 
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ich Dir; und wenn ich Dir oft Unrecht that: iſts nun nicht geſühnt? Juſt 
dieſen Einen haben Alle geſchont, um Dir nicht Freude zu ſchaffen. Meine 
Hand fällt ihn heute; laß zwiſchen uns Friede nun ſein!“ Dieſen Eindruck 
ſuchte ich anzudeuten, als Bismarck mich mit leuchtendem Blick gefragt hatte: 
„Was haben Sie zu Richtergejagt?” Erſchmunzelte, ſchüttelte den Kopf und 
meinte: „Ja, um Richter wars eigentlich immer ſchade!“ 

Schade? Gewiß: daß er nicht dazu kam, geſtaltend, verwaltend ſeine 
Kraft erproben zu können. Sonſt aber: ſein Leben war nicht arm. Der letzte 
ſtarke Vertreter des politiſchen Individualismus hat ſich ſelbſt auch den Luxus 
geſtattet, jeine Individualität zu ſchrankenloſer Geltung zu bringen. Er hieb, 
ftach und ſchoß auf Seden, der ihm nicht gefiel; auch auf die Nächſten (und 
viel zu oft leider auf Hafen, die ihm vor die Flinte famen). Er ftampfte auf 
jelbft gefundenem Weg vorwärts, ohne zu fragen, ob er am Ziel die Mühe be— 
lohnt jehen würde. Er hielt fi) im Schatten und fam deshaib gar nicht erft 
in die Gefahr, von derSonne ſich den Mantel abſchmeicheln zulafjen. Drau— 
Ben wußte (und weiß) mannicht vielvon ihm. Nur, daß erin feiner Wohnung 
eine rieſige Regiſtratur und viele kleine Bögelchen habe; und daßer, langeder 
Prototyp des Hageitolzen, auf feine alten Tage die greijende Witwe eines 
Freundes zur Ehegefährtin nahm. Zu ſehen war er faum; nicht an Diner- 
tafeln noch bei der Fütterung in Minifterhäufern. Keiner von und hat ihn je 
im Frack erblicdt. Und trot Alledem (nein: und ebendarum) war er populär. 
Mars auch in den Tagen der wildeiten Sträuße mit dem Neden; jelbit bei 
deilen Getreuften immer ein Bißchen. Am Meiften nad} feiner Abrechnung 
mit der neuften Aera. Und daß er, in einem Hagelwetter von Schimpf und 
Spott, gegen den Verſuch einerObftruftion auftrat und den Jolltarif, den er 
Schritt vorSchritt zäh befämpft hatte, num ermöglichte, hat ihm Keiner von 
Denen vergefjen, die das Lebensgeſetz alles Parlamentarismus gefährdet fin— 
den, wenn ein Häuflein Rabtater nad) Willkür und Laune der Mehrheitden 
Willensfanal veritopfen darf. Wie unverftändig haben die Sozialdemokraten 
ihn damals gejchimpft! Und er handelte doch, wie er mußte; blieb fich jelbit 
getreu, wie ers in der Maienzeit des Caprivismus geblieben war. Einen Schwä- 
cheren hätte der mögliche Konjunkturgewinn verlockt. Großes ſtand auf dem 
Spiel. Als Kanzler ein General, der ſich von dem Abgeordneten Alexander 
Meyer nationalökonomiſch berathen läßt, der, um ſich oben zu halten, alle an⸗ 
tibismärdiichen Beftrebungen, offen oder heimlich, unterftügen muß und durch 
die Macht der Umftände genöthigt ift, vom Weg preußiicher Grundadelspo— 
litifabzubiegen. Ein Kaijer, dergeneigt jcheint, das Caefarenerperiment Louis 
Napoleons zu wiederholen, im Mafjenwillen jeine Stütze zu juchen, und der 
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für Richters Belletriftenfampf gegen die „vaterlandlojen Gejellen“ des Lobes 
voll iſt. Schon regte fidh in der Bruft der „Toten Männer“ (jo nannten fie 
jelbft fich, jeitin Sriedrich ihre Hoffnung geftorben war) neues Frühlingsah- 
nen. Endlich fonnte dem Liberalismus die erfehnte Stunde jchlagen, endlich 
der Morgen dämmern, der ihn zur Machthöhe rief. Nur Richters vierſchröti— 
ger Leib jchien damals die Straße zu ſperren. Ich hörte, wie die im jelben 
Parteiverband neben ihmSigenden den Unbequemenjchmälten, jederSchlappe 
ſich freuten, die er, jeid auch unter Miquels Streichen, erlitt, ihn blind, brutal, 
das wandelnde Unglück des deutichen Liberaliömus nannten. Sch Jah ihn, als 
er aus der Sitzung fam, in der dad Band ſich gelöft, das Fähnlein der Bar— 
thijchen fic von der Fortichrittötruppe wieder gejchieden hatte. Unficher ging 
er, taumelte, wijchte oft den Schweiß von der breiten Stirn und ſprach vor 
fid) hin. Am Ziel wars, ald zögere er; ftand, lüftete den Schädel und jann. 
Dann prebten die Tippen ſich auf einander; ein harter Entſchluß furdhte die 
Mangen: jebt wußte er, was erüber die Spaltung der Sraftion jchreiben müſſe. 
‚Jemaintiendrai, Unter diefem Kaijer war, troß Leo und Alerander, feinem 
Ideal die Zeit nicht reif. Das Wähnen der Zeitgemäßeren, die damals, als 
Bambergers Gemeinde, jelbit die janftefte Form des Kathederſozialismus 
verpönten und bald danach, als Herbergspäter des Herrn Naumann, dichtan 
die rothen Genoſſen heranrüdten, das Wähnen, eine Bourgeoispartei könne 
inabjehbarer Zeit „die Arbeiter zurüdgewinnen“, hatihn nie geblendet. Diejer 
derbe deutiche Kerl wollte lieber einſam jein ald in einerGejellichaft, die ihm 
nicht behagte. Das trug ihm Haßein; ſchuf ihm aber aud; Bewunderung, dem 
Rauhen fogar zärtliche Liebe. Bor feiner Bahre entblößten die Feinde das 
Haupt; und die männlichen Worte, die Herrvon HeydebrandundderLajaihm 
aus dem Landtagshaus nachrief, waren der anftändigftelohn, den die Arbeit 
eines niemals vonSonnengunſt beitrahlten Manneslebens zuerringen vermag. 
„Eris fchüttelt ihre Schlangen, ale Götter fliehn davon und des Don: 
ners Wolfen hangen ſchwer herab auf Ilion.“ Wer ungeblendeten Auges die 
Vorgänge derlebten Zeitgeichaut hat, wird begreifen, daß manchem Deutſchen 
im jchon recht alt ausjehenden Reich jet zu Muth ift wie der Kaffandra un— 
jeres Dichters. Nebelim Thal, Nebel auch um die höchften Kuppen. Muh Eu: 
gen Nichter da nicht doppelt vermitwerden, auch vom Gegner? Er hattenod 
denalten Stil; wollte das Weſen, nicht eitel Schein. In feinem Kleid hing nod) 
der Duft großer Zeit. Und wenn er mit finſterem Bärbeiiergeficht im Saal 
des Reichstagspalaſtes ſich Durch die Reihen jchob, zeigte ihn oben, wo die Oui— 
riten dem oft fo leeren Gerede derZribunen laujchen, der Vater dem Eohn. 
„Dad it der Letzte vomalten Schlag. Der hat noch mit Adhilleus us gerungen. — 


a und verantwortlicher Nedatteur: M. Harden in Berlin. - — - Verlag ber — in Berlin. 
Drud von ©. Bernfte 'n in Berlin. 
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SER der Zweite, Herzog vonSadhjen- Meiningen, wirdam zweiten April: 

tag achtzig Sahre alt und fann im September dad Jubiläum vierzig: 
** Regirung feiern. Sein Vater, Herzog Bernhard, der in der Zeit des 
Rheinbundes und mittelſtaatlichen Preußenhaſſes erwachſen war, hatte ſich 
eifernd für des Auguſtenburgers Recht auf Schleswig-Holſtein eingeſetzt und 
‚Im Streit um die Macht über Deutſchland für Oeſterreich Partei ergriffen. 
SeinGewifjen wehrte fich gegen dieBundesreform ;und als preußiſcheTruppen 
Kamburg und, am neunzehnten September 1566, Meiningen bejeßt hatten, 
zog er der interwerfung den Verzicht auf die Krone vor. Georg fand viel Ar: 
‚beit. Er mußte mit Preußen Frieden ſchließen, der Berwaltung einfachere und 
modernere Formen ſchaffen, durch ein neues Steuerjyften und durd) die Kon: 
‚vertirung der Staatöjhuld die Finanzen beijern, das Verhältnig zu Schule 
und Kircheordnien. Er hattein Bonn ftudirt, bei den preußiſchen Gardefüra]: 
. fieren gedient, alöBierundzwanzigjähriger fich der Tochter des Prinzen Albrecht 
von Preußen vermählt: jo wardsihm denn nicht allzu Schwer, ſich in dieneue 
‚Zeit zu ſchicken, die von den deutjchen Fürsten harte Opfer heiſchte. Geräuſch— 
108 jorgte er für ſein Land. Still, ohne die Blide auf ſich zu lenken, folgte er 
ſpäter auch dem nationalen Gebot, das gegen Frankreich zu den Waffen rief. 
Gab ſich nicht füreinen großen Strategen oder hellfichtigen Taftifer, lungerte 
nicht, wie mancher fürftliche Müßiggänger und Baradejoldat, als ein läftiger 
. Zafelgejell in Haupiquartieren herum, jondern blieb bei jeinen Zweiunddrei- 
bigern und theilte mit ihnen tapfer die Mühen des Marſches und die Gefahr 
der Schlacht. Als ihm, nad) fünfjähriger Ehe, die erite Frau gejtorben war, 
hatte er eine Prinzejfin zu Hohenlohe-Langenburg geheirathet; 1873, ein 
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Jahr nad; den Tode diejergeodora, wurde dievierunddreikigjährige Schau— 
jpielerin Helene Franz jeine Frau. Nicht Herzogin; nur Freifrau von Held— 
burg. Doch im bibliichen Sinn jeinetreue Gehilfin. Meilereineihrangethane 
Kränkung nicht vergefjen kann, ward er jeit Jahren nicht mehr am berliner 
Hof gejehen. Der, Kaijer hatte fich ihm einit zum Beſuch angeſagt. In Mei» 
ningen war, mit beträchtlichen Koften, Alles zum Empfang bereitet. Da kam, 
im legten Augenblid, die Botſchaft, Seine Majeftät wünjche, der Freifrau 
nicht zubegegnen; ein unauffälligerBorwand, der die Gemahlin des Herzogs 
vordem Beſuchstag zur Abreiſe zwinge, werde fich ja leicht finden. Er fand fich 
nicht; ſollte Fich nicht finden. Georg lief; Jagen, wer jeine Frau nicht ſehen 
wolle, könne in Meiningen nicht Gaſt jein. Der Kaiſer kam nicht; und der Herzog, 
deſſen älteſter Sohn der SchwagerWilhelms des Zweiten iſt, hat den Kaiſerhof 
ſeitdem gemieden. Ohne Groll. Der alte Herr, der mit ſeinem weißen Bart noch 
rüſtig einherſchreitet, hatte immer zu viel Takt, war ſtets ein zu gut deutſcher 
Fürſt, um ſeinen Unmuth je ſichtbar oder hörbar werden zulaffen. Erblieb fern, 
erſaun der Politik des Neiches und des Neichöpräfentanten aber nie auch nur 
die geringite Echwierigfeit. Für Alles, was Deutſchlands Wohlfahrt fördern 
fonnte, war er zu haben; und jein politijcher Ehrgeiz bejchränfte ſich auf den 
Wunſch, jein Land mindeftens jo gut regint zujehen wieirgend einenanderen 
Bundeöftaat. Das hat er, für das Auge des nicht an der Werra Heimtichen, in 
ftetiger Arbeit erreicht. DasHerzogthum, der it alter Hausinduftrie, ift im 
Reichstag durch einen Freifinnigen und einen Eozialdemofraten vertreten. 
Nie aber fanı von dort bejonders laute Klage, nie der Widerhall eines Kon— 
fliltes oder häßlichenSkandals. Der Herzog wird wie ein Vater geliebt und jeine 
Frau nicht geringergeachtet ald eine unter purpurnem Betthinmel Sezeugte. 
Trotz der morganatijchen She des Herzogs und feines zweiten Sohnes (mit 
der Tochter Wilhelms Senjen) blieb der Samilienfriede ungetrübt und die 
Schweiter des Deutjchen Kaijers hat oft bewiejen, daß fie ſich inderNäheder 
Sreifrau von Heldburg behaglid; fühlt. Gin ftiller, vornehmer Hof ohneneu: 
deutiche Prunkfaffade. Ein Zunft, der mit jeinen Thüringern lebt wie ein ver 
ftändiger Gutöherr mit feinen Bauern, ihnen, wo erö vermag, das Leben er: 
träglich zu machen jucht und feinen Menſchen, audy die eigenen Kinder nicht, 
in feines Weſens bejondere Art zwingen will. Gin bie ins Greiſenalter arbeit: 
ſamer und für feine Kultur freudenempfänglicher Sürft, der nie die Pflicht des 
Amtes vergab, nie ſich höher dünkelte als derärmitejeiner Mitbürger und nie 
der Nerjuchung erlag, im Vordergrunde der Bühne um Beifall zu ringen, 
Solche Auffaffung fürftlichen Berufes verdient, ſchon weil fie jelten ges 

worden ift, danfbare Anerkennung. Unſere Fürsten, ſchrieb Sreytag ſchon 1870 
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„ind in der Lage, gleich Schaufpielern auf der Bühne zwifchen Blumen» 
fträußen und lautem Beifallöflatichen begeifterter Zufchauer dahinzumwandeln. 
Wenn fie ſchon ald Kinder merfen, daß jedes Wort, alles Thun ein Gegen: 
ftand des Intereſſes für die verJammelten Zujchauer ift, werden fie früh ver- 
anlaft, fich wirfjam darzuftellen und ihre Rolle zu jpielen. Denn die äußere 
Erſcheinung ded Fürften, Uniform, Miene, Geberde, das geiprochene Wort 
ſollen wirfen. Vielleicht ift die höchfteder Tugenden, die aneinem vollendeten 
Türftenleben zu rühmen find, dat der Herr bis an das Ende feiner Tage ſich 
die richtige Selbfterfenntniß, den maßvollen Sinnund die bereitwillige Aner- 
fennnng fremden Werthes bewahrt habe.” Und den Ruhm ſolcher Tugend 
hat Herzog Georg erworben, troßdem er die Hauptarbeit jeinerMannesjahre 
der Schaubühne gewidmet hat, die jo leicht zu eitler Applausfucht lockt. Den 
heute fern vom Ihüringerwald Lebenden ift er nicht der Herzog von Sachſen— 
Meiningen und Hildburghaufen, zu Sülich, Kleve und Berg, auch Engern 
und Weſtfalen, der jouveraine Fürft zu Saalfeld, Landgraf in Thüringen, 
Markgraf zu Meiben, Graf zu Henneberg, Kamburg, zu der Marf und Ra: 
venöberg, Herr zu Kranichfeld und Ravenſtein. Das Alles beſaß, jeit derdritte 
Sohn Ernſts ded Frommen durch den Rezeß vom neunten Februar 1681 
hennebergijche und thüringijche Aemter mit vollem Hoheitredht erhielt, vor 
ihm ſchon mancher Andere, wird nad) ihm mancher Andere noch befiten. Uns 
it er der Theaterherzog, der nicht, wie der Theatergraf Hahn-Neuhaus, als 
ein wirrer, vom Coulifjendunft umnebelterSchwärmerüberdad Schaugerüft 
tofte, jondern, als ein ernfter Drganijator und vorfichtigerReformator, dem 
deutichen Bühnenwejen ſeines Wirkens Spur tief eingedrüct hat. Ihn, nicht 
den im Kleinen tüchtigen, in großer Prüfung unbewährten Negenten, grüßt 
unjere Ehrfurcht jetzt au der Schwelle des neunten Lebensjahrzehntes. 

Ob er den Grafen Karl Friedric, von Hahn, derum die Mitte der drei- 
Biger Sahre auch in Meiningen feine Glanzkünſte zeigte, gejehen und fennen 
gelernt hat? Diejer närrijche Enthufiait, deſſen rempliner Liebhaberbühne 
einit weithin berühmt gewejen war, bemühte fich auf jeine Weije um eine 
ftraff zufammengehaltene Dramendaritellung, hielt namentlich aber auf jze- 
niichen Romp. In feinem Theater jollten die Fürften fürftlich wohnen, die 
Edlen wie echte Barone, Gräfinnen und Ritterfräuleimgefleidet jein, jollteauf 
dem Tiſch eines Kirchenfürften Geräth Stehen, das fich in jeder biichöflichen 
Pfalz jehen laſſen könnte. Dieje Prunffucht hat den gutmüthigen Iheater- 
narrenruinirt; was als Paſſion begonnen hatte, endete auch, in anderem Sinn, 
als Bajlion. Bon Medlenburg zog Karl Friedrich, der jein Leben lang Dilet- 
tant blieb, mit dem Iheöpisfarren bis ins Ihüringerland, ergößte dann in 
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Eanft Pauli Matrojen, Ewerführer und Hafenproletariat und war ſchließlich 
noch froh, ald erin Eommerhude einen Zug foftümirter Lümmel drillen und 
ſchminken, mit Kolophonium und Donnerbled; wirthichaften oder gar in den 
Souffleurkaſten friechen fonnte. Neben aller Narrheit war in ihm vielleicht ein 
dunklesGefühlfür das vomZeitbedürfniß Erſehnte; nur fam er zu rühundlern= 
tenierechnen. Dem Bli des Erbprinzen und des Herzogs Georg waren beijere 
Muitererreihbar. Im November 1831 beichritt Robert derZeufel in Paris die 
Bretter; ſchuf die Firma Meyerbeer& Scribedas Schema derGroßen Oper. Die 
Julirevolution hatte ausgetobt, im Salon ſiegten Ary Scheffer, Vernet, De— 
lacroir, auf der Sprechbühne Victor Hugo mit ſublimer und grotesker Un— 
geheuerlichkeit; die Große Operüberjchrie Alles, rüttelte mit dem Riejenappa : 
rat ihres Drcheiters, ihrer Balletkurft und Ausftattungpradjtan allen Sinnen. 
(Fine furchtbar gefährliche Konkurrenz für dad Drama, in dem, wie im Aus 
denglauben der körperloſeLogos, noch das unbekleidete Wort herrſchte. ImJahr 
1849 ſaß Arjene Houſſaye mit der Rachel in der Comédie-Franqaise, zu 
deren Direktor ihn, gegen den Willen der widerjpenjtigen Sozietäre, Louis 
Napoleon ernannt hatte. Auf dem Zettel ftand: Der Barbier von Sevilla und 
Augierd Abentenrerin. Kajjenrapport: Hundertdreiundjechzig Srancd. Die 
Rachel war empört. Voyez comme cesgens-lä jouent bien! Gewiß, jagte 
Houfjaye; mais voyez comme toutest gris et froid aulour d’eux; il laut 
plus de couleur dans la mise en scene. Dafür jorgte er nun. Putzte die 
Bühne mit Gobelins, Stidereien, theuren Möbeln und warf alle unwürdi- 
gen Requiſiten in die Rumpelkammer. Das gefiel der Bourgeoifie, die jchon 
auf den beiten Plätzen ſaß, und die Einnahmen ftiegen raſch. Emile Perrin 
ging auf Houffayes Weg einStüd weiter. Sein Streben war, jedem Drama ein 
Gewand zugeben, an dem der gelehrtejte Archaeologe und Hiftorifer nichts zu 
tadeln fände. Er war in London gewejen und hatte die Wunder gejchaut, die 
Charles Kean auf die Bretter bradjte. Da ſaß Heinrid) der Achte in jeiner 
Königspradht beim Mahl, marjdirten im Krönungzug Hunderte feſtlich ge— 
ſchmückter Menſchen in dieKticche, wurde in echten Hüftungen mitechten Waffen 
bei Azincourt gefämpft, lebte Antonios Yagunenftadt im Märchenreiz wies 
der auf. So jollte «6 aud) in ‘Paris num ſein; und wurde jo, troßdem Earcey 
jeden Montag über die Ausitattungwuth halt. In Deutjchland war Dingel- 
ftedt vorangegangen. Weil die Thatſache vergeſſen iſt, jogar von Theaterge- 
Ichichtjchreibern nicht erwähnt wird, will ic) ein paar Säge anführen, die be: 
weijen, wie er, „mit jeinemangeborenen Hang zuMafjenentwidelungen und 
Maſſenwirkungen“, ſchon 1554 der Braut von Mejfina aus der Fülle Foft- 
baren Stoffes das Feierkleid anmaß. „Ich baue mir die prangende Halle im 
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erften Aft, im zweiten die Gartenterrafje des Klofters ſorgſam und mitjelbit- 
vergnügtem Naffinement auf und ftelle vor Allem den Lofalton feit: ein nor= 
mannijcher Balaft in Mejfina, eine Schluchtim Waldgebirg des Aetna. In die 
Halle fteigt man herunter, auf einer impojanten Riejentreppe, die in doppel= 
ter Windung, mit einem breiten Abjaß in der Mitte, auf die Worderbühne 
führt. Bon dort herab poltern zuerft, von entgegengeſetzten Seiten auftretend, 
auf dem Abſatz zufammenjtoßend, drohende Blicke und Geberden mechjelnd, 
unter friegerifiher Mufif von draußen, die den vom Dichter vorgefchriebenen 
Einzugẽmarſch fortjeßt, diebeiden Chöre. Ich laſſe fieweder uniformirt noch 
im Bänjemarjch auftreten, jondern inzweiwilden, wirren Haufen, mitStauß 
bededt, zum Kampf gerüitet, die Schwerter zum Theilgezüdt, die Schildege- 
hoben, je ein zerfetstes Fähnlein über jeder Schaar flatternd. Während des 
ganzen erften Aufzuges halte ich fie in äußerlicher Bewegung; fie gehen ab 
und zu, jondern fich in einzelne Öruppen, treten dann wieder in feſte Mafjen 
zujammen, lagern fih, Schild und Schwert abwerfend, auf den Stufen der 
Treppe, werden vonSklaven mitSpetfeundTranfgelabt." Das ſahen die Mün— 
cheneram elften Juli 1854. Zwanzig Jahre danach, am erſten Mai 1874, erfocht 
Georg von Sachſen mit ſeiner Truppe an der Spree den entſcheidenden Sieg. 

Dad Syſtem waraljonichtnen. Graf Hahn hatte es in dunklem Drange 
geahnt, Kean in London, Houſſaye und Perrin in Paris damit leere Kaſſen 
gefüllt, Dingelſtedt es von München nach Weimar und Wien gebracht. Weil 
fie ſich dagegen geſträubt hatten, war in Düſſeldorf Immermann, in Leipzig 
und Wien Laube geicheitert. Denn die Zeit wollte den Wandel ded Bühnen: 
weſens. Modernen Sinn dünfte der Menſch nicht mehr die Krone derSchöpf- 
ung, daß freie, jelbitherrliche Ebenbild Gottes; und wenn er vonjeinem Mi- 
lieu, von dem goethilchen „Mittel, in feinem Wollen und Handeln abhän: 
gig war, mußten dieje determinirenden Mächte auch auf der Bühne fichtbar 
werden. Wird Wallenftein nicht erit im deutlichen Bilde jeiner Zeit, jeines 
Erlebens verftändlich? „Sein Lager nur erfläret fein Verbrechen.“ Und die— 
ſes Lager darf nicht allzu weit von der Vorſtellung bleiben, die der von Bil— 
derbüchern und billigen Koftümwerfen Belehite ins Theater mitbringt. Reis 
jen in fremde Länder waren einjtdas Privileg der Reichſten. Jetzt reift Jeder, 
war Ieder in ParisundRom, Yondon und Venedig; und wer nichtdortwar, 
fenntLandichaftund Tracht, Paläfteund Dome von Rodenilluitrationen und 
Anfichtlarten her. Selbſt aufderhöchiten Galeriewiſſen heutzutage die Leute 
ungefähr, wie es amHof der JZungfräulichen Königin zuging, im Dogenfit Do: 
riasausjah; wiſſen, daß ein mit Krüppelkiefern umjäumter TZümpel nicht dem 
Mittelmeer gleicht. Schulkinder waren in der Tellskapelle und find enttäufcht, 
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wenndasRütliandersift,alöfiesvom vierwaldftätter Dampfer aus jahen. Da=- 
zu fam die Prunkſucht der Bourgeoifie, dieendlich nun aud in Deutſchland zur 
Herrichaft gelangt war und fich fürMeyerbeer, D’Ennery, Berne, für Piloty 
und Mafart, für Bittipalälte und Renaifjancegeräth begeifterte. Die Bequein- 
licyfeit einer Technif, die faum noch einen Wunſch unerfüllt lie (ſchon Kean 
hatte mit Wandeldeforationen gearbeitet und über Wagners Feſtſpielbühne 
jtrömte gar nun der Rhein). Und dieNothwendigfeit, fid gegen den Anlturm 
der Großen Oper, der Operette, der Feen- und Weltreilemärchen und des „Ge= 
jammtfunftwerfeö“ zu wehren. Prophet, Afrifanerin, Sardanapal, Orpheus, 
Phileas Fogg, Nienzi und Loge waren gefährliche Konkurrenten. Die Zeit 
war reif; und Herzog Georg wurde der Exponent ihres Langens. 

Er erfannte früh (oder lernte von Eduard Devrient), daß die Oper das 
Unglüd des deutſchen Schaujpieles geworden, im Theater Fleiner und mitt— 
lerer Städte nur für eine der beiden Bühnenfunftgattungen, die bejcheidenere, 
Raum und PBrlegemöglichkeit iſt. Entließ ſchnell aljo die Sängerjchaar und 
wagte ich an diejchwereAufgabe, ein gutes deutſches Schauſpiel zu jchaffen. Die 
Bilanz jeinesWirfensift jeit drei Luftren abgejchloffen und oft genug jeitdem 
geprüft worden. Er hat, wie von Hahn bis auf Poffart und Barnay mander 
Regievirtuoje, durch Uebertreibung gejündigt, fürden Nahmen, bejonderönad; 
dem erſten Nundreileerfolg, eifrigerals für das Bild geſorgtund vergeljen, daß 
im ernften Drama allesnicht unbedingt Nothwendigenidht etwa nnurüberflüilig, 
nein: dem eng begrenzten Xeben des Gedichtes ſchädlich ift. DieCammlerfreude 
am echten Koftüm, Geräth, Bibelot, der penchant vers l'accessoire verlei= 
tete ihn manchmal, aus der Bühne ein Naritätenfabinet zu machen, ließ ihn 
auchüberjehen, da Schillers holdjelig feujche Maria nicht die hiſtoriſche Schot— 
tenfönigin, Kleifts franfer, verträumterStrahlnichtein derb ftolzirendertitter 
aus der Heldenchronikiſt. Und da erleicht die pafjenden Deforationen, Bomp- 
Fleider, Möbel jeder erdenflihen Form, ſchwer aberZragoeden, zarte Schwär: 
merinnen und gewaltig jchreitende Heroinen fand, mußteer, um and Ziel jeines 
Wunſches zu kommen, mitleidlod den Mimen entthronen, den geftern noch 
jouverainen Herrn zum gefügigen Diener erniedern. Nur der Regifjeur jollte 
herrſchen; und diejer Regiſſeur durfte und Fonnte nad) dem S;epter greifen: 
denn erwar nicht nurRegent, jondern im Kleinſtaat jeinesWollensein Theater: 
genie. Nicht vor der Hoheit nur und dem Brotherrn: aud) vor dem Sadıver: 
ſtändniß beugten fic die Spieler. Unermüdlich war er; und wo der Künftler: 
inftinft verjagte, half ein ſicherer bon sens und die Erfahrung eines fürft: 
lichen Lebens. Wie man einen Gaejar und Yeontes, einen Hohenzollern und 
eine Tudor zu behandeln hat, wußte er, hatte viele Attinghaujfen und Picco» 
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lomini in der Nähe gejehen; und duldete feinen Verſtoß gegen höfijche Sitte. 
Einem Mortimer, dermit Donnergepolterund gereckterPranke auf Maria und 
Glijabeth losfuhr, rieferzu: „Das geht nicht: Königinnen find feine Köchin: 
nen!“ Einer Bertha von Brunel, die mit der Reitichleppe heftig die Bretter 
fegte, immer wiederdaßeine, ein Bischen ſächſiſch ausgeſprochene Wort: „Mü— 
de!“ Dasjollte heißen: Sie find, Fräulein, müde von der Jagd und haben deö- 
halb nicht herumzulaufen, ſondern ſich aufdem Raſenſitz zu ruhen. So gings 
von früh bis jpät. Vor und nad; der Probe aberwar auf dem Schloß Privat: 
unterricht. Jeder gehorchte gern, weil Seder fühlte, dab er vorwärtöfam und 
dab Eifer und Nüge nur der Sache galt. Und der gefrönte Regiſſeur, der nie 
verjchmähte, fich um das Kleinfte, einen Choriftenbart oderein Kinderfoftüm, 
zufümmern, warfeinuneriräglidy ftrenger. Herr. Nie hätteer, wie am Schiller- 
plaß im Sahr 1905 geichehen, einen Spieler von heute auf morgen aus lang— 
jährigem Dienst gejagt, weil der Mann das Verbrechen begangen hatte, als 
Geßler „in Sammetſchuhen zu Pferd zu figen“. Privilegien gab eö freilid) 
nicht ;der Brutus von geſtern mußte morgen im Chorgenueſiſcher Bürger mit» 
heulen, das heilbronner Käthchen ſich unterden Dienerinnen des Fräuleins von 
Belmont tummeln. Nurdadurd wurde die Individnalifirung, dasglaubhafte 
Leben der Maſſen möglich. Aufder Bühne dieſes Herzogs ging esjehr demofra- 
tiſch zu. Das Volk, die Menge, der Haufewarimmerdie Hauptperjon. Denkt an 
die Keichenrede des Marcus Antonius, den Einbruch der Bappenheimer, das 
Schlachtgewühl bei Schrbellin und Orleans, an die Sturmſzenen der Her: 
mannsſchlacht undderNäuber. Faſt immergab ed zuvielbuntes Detail, wurde 
der Eilmarſchder Handlung verzögert,um demZuſchauer einen niedlichenFund, 
ein Drillmeiſterſtück, ein Eckchen aus verſchollener Hiſtorie zu zeigen. Kin— 
derkrankheiten eines neuen Stils, der noch, ſtaunend, ſichſelbſt bewundert. Wer 
aber kann den Racheſchrei römischer Bürger gegen die Ehrenwerthen, das irre 
Jauchzen und trunkene allen der mit dem vom Galgen befreiten Roller recta 
ind Böhmerdickicht heimkehrenden Räuber je vergeſſen? Auf Feiner deutſchen 
Bühne war Aehnliches vorher gehört worden; auf der größten ſogar wareine 
Maſſenſzene leidiger Nothbehelf, eine Schlachtein lächerliches Speftafel. Der’ 
meininger Regiſſeur juchte oft den blendenden Effeftund fand jelten den tief: 
ften Ton eines Gedichtes. Für Intimität, für den Reiz leife von Menjch zu 
Menſch ſchwingender Stimmung fehlte ihm das Ohr und die ſacht geftaltende 
Hand. Die Architektur und die atmojphäriichenNothwendigfeiten eines Dra- 
mas aber erfannte er beinahe ſtets und that für fie, was er mit jeinen Mitteln 
irgend vermochte. Gab den Räubern endlich das Kleid der Schillerzeit wieder, 
Ordnete (vielleicht wars feine feinite Meifterleiltung) die Wirrniß des eriten 
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Fieskoaktes zu anſchaulichſter Klarheit. Nettete die Hirtin von Domremy aus 
den Taten plumper Bärenweibchen. Lieb, als Erſter in Deutichland, Moliere 
in dem Stil, Tempo und jzenijchen Kleid jpielen, in dem dieje galliiche Ty— 
penenthüllerfunft auf Moderne noch wirken kann. Und ſein Rom, ein Genua 
und Fabelfizilien, dad Lager jeines Friedländers ſtrotzte von fräftigem Xeben. 
Müſſen wir ihm nicht dankbar jein? Er wollte, als die Reichsgründung 
ihn zur Refignation zwang, nicht wie der Herr von Yvetot leben, früh ins 
Belt taumeln und lange jchlafen; nicht zum duc faindant werden. Drum 
jtellte er fich in den Dienft eines Kunftbetriebes. Lernte erft und lehrte dann 
fleißig; alö gelte e8 nährendem Handwerk. Wähnte nie, ald vom Chriſten— 
gott Geweihter unumfchränft im apolliniichen Erbreich Schalten zu dürfen; 
verließ fich nie auf die Allwiffenheit jeines inneren Auges. Bor jeder Schöpfer— 
fraft neigte er, derfich nur einen Nachbildner fühlte, willig das Haupt. Ibſen 
und Björnjon fanden bei ihm das erfte würdige Obdach im deutichen Land 
und dem launijchen Genie Hanſens von Bülow gab jein Entſchluß die Mög— 
lichfeit freier Bethätigung. Er hat immer, ohne der Herkunft nachzufragen, 
mit Leuten verfehrt, die ihm gefielen, von feinem Gaſt je Knechtsdemuth ver= 
langt und das Getuſchel lieber Vettern zornlosbelächelt. Sein Theater (und jpä= 
ter jeine Hoffapelle) hatihm ungemeine Erfolge beichert; und erift bejcheiden 
geblieben; ftill,ernft undgewiljenhaft,wieerimArbeitzimmer,imKabineterath 
und ald Lagergenofje der Zweiunddreißiger gewejen war. This was aman! 
Noch iſt er aufrecht; und, mit achtzig Sahren, wohl auch fichtbaren Zeichens 
lebendiger Dankbarkeit werth. Den deutſchen Schaufpielern war er der befte 
und gütigfte Erzieher. Er hat fie an Disziplin gewöhnt, mit ihnen wie mit 
Seinetgleichen gearbeitet, fie im Ausland zum Siege geführt und die Geltung 
ihres Standes erhöht. Hat, gegen den Andrang der Großen Oper, gegen den 
Dfrenbachraujch und die Wagnergefahr, dem deutichen Drama hohen Stils 
das bedrohte Bühnenleben erhalten. Dem TIheaterherzog muß im Deutichen 
Neich ein Denkmal gejetzt werden. Bon den Theatermenjchen natürlich; von 
Dichtern, Unternehmern und Spielern, denen jein unermüdliches Intereſſe 
den Meg erleichtert hat. In jedem deutichen Schaujpielhaus müßte am zwei- 
ten April der Geburtötag des Herzogs Georg von Sachſen gefeiert, von jedem 
der Ertrag der Feitporitellung einem Fonds überwielen werden, der dann 
ichnell jo groß wäre, daß man einen Künftler, nicht einen Puppenalleeliefe: 
ranten, fürdiejchöne Nufgabewerben fünnte. Schnell; denn die Dichter fönnten 
aufden Abendgemwinn verzichten und das Ausland würde mititeuern. Die Mos- 
fauer, deren Gajtjpiel jeit dem eriten Ericheinen der meininger Truppe das 
größte Ereigniß unjerer Theatergeichichte ift, jagen Jedem, ders hören will, 
dat fie die (Flemente ihrer Kunft in George Thüringerjchule erworben haben. 
* 
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a Dem, der in einer Zeit lebt, wo lebendige Ueberlieferungen den zum 
X Handeln bereiten Willen aufnehmen und, in fruchtbaren Thaten, der 
Zukunft entgegenführen! Wahrhaft frei wird jede Kraft nur, wenn fie fich im 
richtigen Augenblid der Leitung einer Nothwendigkeit überläßt; und mächtig 
fann fie nur werden, wenn weiſer Zwang jie an den rechten Punkten beichräntt. 
Allein vermag der Menjch nichts; erjt die Harmonie mit Bielen macht ihn 
ſtark. Die Menjchheit iſt geworden, was fie ift, indem fich ihre Glieder zu: 
Jammenjdlofjen, indem Jeder empfing, wie er gab. Der Einzelne fann nie— 
mals die ganze Wahrheit erwerben; denn dieſe iſt unter Alle vertheilt. Selbft 
das Genie, in Dem ſich die größte Summe von erfennender Kraft individualifirt, 
it ein Kind der Gelammtheit: ein Produkt. 

Wenn der Yüngling fich jeines Berufes zur Kunft bewußt wird, fieht 
er fih nach Vorbildern um. Und wenn der Laie feiner Luft zum Schönen 
Nahrung fucht, wendet auch er ſich der Kunft zu. Es ift jo natürlich, daß 
Beide von ihrer Zeit erwarten, was ihnen nothtyut: der Eine die Lehre, der 
Andere die Bejtätigung. Und was jie von der Kunſt an Gedanken höherer 
Art empfangen, fuchen fie ihrer Thätigkeit dann einzuordnen und es der All: 
gemeinheit in anderer Form zurüdzugeben. Die Menfchheit aber ſieht ſich 
jtetö nach Individuen um, die Geijtesfeime in ihren zeugungirohen Mutter: 
ſchoß verjenfen Fönnten. Gedanken und Gefühle mit dem Blute der Wirk: 
lichkeiten heimlich zu nähren und fie dann ald Thaten zu gebären: Das tjt 
jo recht die Luft der Allgemeinheit. Um jolche fruchtbaren Wechjelbeziehungen 
aber herzuftellen, ift eine umfajjende Kulturfonvention Borbedingung. Cine 
geſchloſſene Kultur giebt ihren Kunftzöglingen Stoffe, den Stoffen geiftigen 
Gehalt, diejem eine organische Form und fie giebt ſelbſt eine Technit. Wenn 
fih das Talent diefer Gaben, die feinem erheblichen Zweifel mehr unterworfen 
find, bemächtigt hat, ficht es ſich fähig, fein Inneres rein und volljtändig aus— 
zuſprechen. Dem Laien aber klingen die Töne einer folchen Kunſt vertraut, 
weil fie fünden, was er in jeinen beiten Stunden erſehnt; rings um fich fieht 
er tauſend Bruderhände und die leifen Stimmen feines Herzens fönnen in einen 
Chor jubelnder, anbetender Gejänge aufgehen. 

Die Menſchen einer Zeit haben nie eigentlich weniger Religion als die 
einer anderen. Der fanatiiche Atheiſt unferer Tage hätte wild im Korybanten» 
reigen mitgefanzt oder die eleuſiniſchen Myſterien gejucht; und der moderne 
Zweifler fann im innerjten Gefühl fo inbrünftig jein, wie e8 ein Chrift des 
Mittelalters war. Aber der Lebende ſteht mit feiner Inbrunſt einſam da, 
weil das Stichwort für Alle fehlt. Das erft entgöttert ihm den Himmel. In 
diefem Sinn hat der Heutige auch eben fo viel Kunfttrieb wie der Menſch der 
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Vergangenheit; doch kann er fi des Schafes nicht bewußt werden und fo 
-ftirbt das große Geheimniß der Schönheit mit ihm dahin, ohne ſich offenbart 
zu haben. Der unfichtbare Befig bleibt ungenußt; greift die Hand zu, jo ver— 
rinnt der Reihthum wie Waſſer zwifchen den Fingern. Religion ijt Ruhe 
und ihr Kind ift die Kunſt. Schönheit ift höchite, von lebendiger Bewegung 
gejättigte Ruhe. Und diefe Ruhe wird vom Künftler wie vom Laien geſucht, 
die Beide ihrer Bewegung Herr werden wollen. 

Wie muß nun dem Yüngling werden, der heute jein innerjtes Gefühl 
der Zeit darbietet! Wo er Ruhe erwartet und weiſe Lehre, trifft er auf wilden 
Streit, wo er demüthig empfangen möchte, drängt man ihm eine Waffe in die 
Hand und er fieht fich gezwungen, im Kampf der Meinungen mitzufechten. 
Bald berauſcht ihn die Wildheit und die Kraftgefühle ftellen fih in den Dienft 
Ihlimmer Inſtinkte. Im Gemimmel der Parteien ſchließt er fi den Rüd- 
fichtlojeften an und ftößt im Haufen froh und frech den Kampfruf feiner Ge— 
nojfen aus. Kommt dann, früher oder ſpäter, ein Augenblid der Bejinnung, 
jo fieht er fich, der mit Kränzen im Haar und bräutlic bang erjchien, inmitten 
einer Schaar roher Genofjen, mit Wunden bededt, von Staub beſchmutzt; und 
‚voll Scham und Efel birgt er das Geficht in den Händen. 

Für den erniten Dienjchen ijt e3 jchmer geworden, das Leben zu leben. 
Eine falte Atmofphäre des Zweifel erfüllt die Welt mit feucht froftigen Nebeln, 
‚nimmt der Farbe das freudige Yeuchten, ‘der Form die greifbare Klarheit, dedt 
die Fernen mit Ungewißheit zu und macht den Boden jchlüpfrig, daß der Fuß 
die Sicherheit verliert und ängjtlich gleitet. Grundſätze brechen zujammen, 
die ewig fchienen. Die Väter bleiben bei den Trümmern und juchen mit troßiger 
Alterskraft die Reſte zu jtügen, rings umtobt von der Ferftörungluft der 
Jugend. Die Unficherheit aller Zujtände führt den Einen zu träumender Ber: 
zagtheit, den Anderen zu brutaler Rüdjichtlofigfeit; die Stimmung ſchwankt 
zwijchen müder Bekümmerniß und, foreirtem Hoffnungjubel. Cine unſichtbare 
Gewalt läpt das chimäriſche Ziel vor und zurüdweichen, wenn wir ihm ent: 
gegenjtreben. Wer nicht jtarf und gejund tft, nicht roh, gleichgiltig und ſchlecht, 
geht zu Grunde; die feine, ftille Natur, die fich dem eingeborenen deal ver: 
antmwortlich glaubt, zuerſt. Die Väter fluden in der Angjt ihrer Xiebe den 
neuen Wegen der Söhne, die Mütter ringen die Hände über den Streit zwi— 
ſchen Gatten und Kindern und grübeln, warum der Unfriede ind Haus ge: 
tragen werden mußte. Die beiden Gejchlechter erneuern mit furchtbarer Er: 
bitterung den uralten Kampf. Aus der Ehe flieht das Vertrauen; Mann und 
Weib Ipüren die Schwächen des Geſchlechtes auf und bejubeln mit feindlicher 
Freude jeden Bortheil; in Stunden der Brunjt nur nähern fie fich mit jüher, 
unreiner Zuneigung. Alles Gift, alle Schmach der Zeit ſchließt ſich zu per: 
fönlichen Schidjalen zujammen. Die Wahrheit hört fid) an wie Lüge und die 
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Lüge wie Wahrheit. Erhabenes und Gemeines, Künjtliched und Natürliches, 
Ehrliches und Erheucheltes, Rohes und Ueberfeinertes: Alles braut ſich zu einer 
dichten, ungefunden Yuft zujammen, die dem Lebensmuth den Athem benimmt. 
Die Bäter find unmerfli in die neuen Zuftände hineingeglitten, ohne 
fie zu begreifen; zum Bemwußtjein ijt der moderne Geift erjt in den Söhnen 
‚gelommen. Jene wurden noch von einem fategoriichen Sittengejeg geleitet. 
Dad mar freilich ein ſeltſames Ding, zufammengejett aus vager Zuverſicht auf 
eine göttlich väterliche Lenkung des Lebens, aus halber Aufklärung und ratio» 
nalijtiiher Romantik, aus pedantiſchem Liberaliäömus, Feierabendäſthetik und 
Sonntagäbegeijterung. Die Idealkraft reichte für die Fälle aus, wo es galt, 
das Schädliche zu unterlajjen, jelbjt abzumehren; nıe aber hat ſie jchöpferijche 
Fähigkeit bewieſen. Das geijtige Kapital der Nation iſt verbraudht, nicht ge: 
mehrt worden. Die Väter erheben den Anſpruch, Charaktere zu fein, und find 
doch, mehr, als ſie jelbit ed ahnen, ſchwache, ängitliche Kompromipler. Sie 
haben uns kaum etwas Schlechtes gegeben; aber lebenäjtarfe Ideen verdanken 
wir ihnen aud nicht. Gewiß: fie haben und arbeiten gelehrt; doch die Ar: 
beit war niemals freudig, jondern ftill, emjig, gedankenlos und pflichtgemäß. 
Die Söhne wiederum haben bewiejen, daß fie den Ideen, als deren An— 
mälte fie auftreten, nicht gewachſen find. Site können freilich nicht gleich über 
den Problemen jtehen; man follte aber meinen, daß der Ernft der Situation 
ernjte Männer gejchaffen habe. Niemals jedoch ijt eine Generation unreifer 
geweſen. Die Borurtheillojigkeit ijt das Banner, unter dejien Schuß gefähr: 
liche und arglijtige Kindereien getrieben werden. Die jelbjtverjtändlichjten 
Vorausjegungen des Geſammtheitlebens, Kulturwerthe, die zu Schaffen Jahr: 
taufende nothmwendig waren, werden als etwas Unbeträchtliches ignorirt; die 
Nothwendigkeit freiwilliger Begrenzung wird von diejen Vorausſichtloſen nicht 
anerfannt, trogdem fie über ihre „Freiheit“ bei jedem Schritt jtolpern. Vom 
Inſtinkt, vom unbewußten Kulturtrieb wird das Leben wohl ernit genommen; 
aber das Bewußtſein benimmt fich leichtfinnig, wie ein Schmwärmer auf dem 
Karnevaläfeit. Wahrhaftige, ſelbſt groß geartete Gefühle liegen hart neben dem 
Unfinn, ein zufunftficheres Wollen wird von einer Vernunft bedient, die in 
Leidenſchaften und Ausjchweifungen verjeucht worden ijt, und der Mangel an 
Einſchätzungfähigkeit verwecjelt das Wahre mit der aufgeſchminkten Yüge, das 
Sittlihe mit dem in den Kleidern der Vorurtheillofigkeit einherjtolzirenden 
Unfittlihen. Was Geſundung bringen joll, fieht wie Verfall aus; unerhörte 
Uebertreibungen werden laut und die Krajt wird an den falichen Stellen eins 
gejegt. Starfe Begabungen, Träger berühmter Namen geberden ſich wie Knaben 
und die männliche Charafterfraft jcheint nur noch bei den Vätern zu jein. 
Der Geiſt des legten Jahrhunderts hat das religiöfe Fühlen und das 
mit das Vertrauen auf fittlihe Endziele des Lebens erjchüttert, die jozialen 
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Verhältniffe von Grund auf geändert und entjcheidende Standes: und Geſell— 
Ihaftüberlieferungen vernichtet. Der geiftige Befis ift den Mafjen preisges 
geben, die, wie Hunnenhorden, wild und dumpf aus den Niederungen des 
jozialen Tieflandes herauffommen. Es ijt eine Art Völkerwanderung Nur 
jind die eindringenden Barbaren heute Beitandtheile unferes eigenen Volkes, 
verftärft durch große Mafjen von Proletariern aus den Nachbarländern, denen 
ungehemmte Freizügigkeit und Verfehrserleichterungen den Weg in die modernen 
Induſtriegroßſtädte gewieſen haben. Dieſe Heloten, in denen ein verbiffener 
Herrenmille rumort, mögen eine unverbrauchte Kraft ald Erfag für das Ver- 
nichtete zu bieten haben. WBielleicht ift dieje Kraft ſogar jtärker, al3 die wil— 
ligjte Hoffnung ahnt. Die Lebenden aber ſpüren zunächſt doch die zerftörende 
Tendenz. Nur auf dem MWirthichaftgebiet werden neue Verträge geichlojien ; 
hier allerdings mit einer gewiljen monumentalen Macht, die aus der Ent— 
fernung wie ein Aulturverjprechen ausfieht. Im Geiftigen dagegen, in der 
Ethik und noch mehr in der Nejthetik, find die Zuftände vollkommen chaotijch. 

Trogdem iſt der fittlich organifirende Trieb naturgemäß nicht tot; jein 
Arbeiten bleibt nur unfichtbar in dem ungeheuren Durcheinander disparater 
Kräfte. Die langjam aufbauende Thätigkeit ver Zeit bejteht darin, aus den 
mannichfachen Inſtinkten der Einzelnen, aus all den Atavismen, halben Ueber» 
lieferungen und revolutionären Jufunftstendenzen gemeinjfame Ueberzeugungen 
von diöziplinirender Kraft zu gewinnen. Dieſes religtöfe Endziel kommt fajt 
Keinem zum Bemußtjein und von dem Spott der Menge wird getroffen, wer 
es verfündet, dennoch find Alle, ohne es zu wiſſen, auf gleichen Wegen. Es 
gehört zu den großen Kunſtgenüſſen, dieſe weit ausholende Entwickelungbewe— 
gung zu verfolgen, zu beobachten, wie namenlofe Kräfte die Gefammtheit nach 
beitimmten Punkten lenfen und dabei dem Einzelnen doch die Freiheit laſſen, 
zu glauben, er gehe jelbjtändig in anderer, entgegengefegter Richtung. Das 
Schickſal (der Erhaltunginftinkt der Gefammtheit) weiß alle Kräfte jeinen Ab— 
fichten dienftbar zu machen und liebt es ſogar, Kontrafte gegen einander aus— 
zufpielen. Und niemals übereilt e3 fih; mit der Ruhe der Unerjchütterliche 
feit vollzieht ſich das Geſetz. 

Heute find die allgemeinen ethischen Probleme in lauter Theilwerk aufs 
aelöft, in Partikelchen zerlegt; fie werden materialifirt, mit den Fragen des 
Tages in Verbindung gebracht und dieſe Splitter der großen Gejammtheitidee 
ericheinen im Streit der DVleinungen dann als Tendenzen, als moralifche Thejen 
und Antithejen. Das Sittliche wird in Sittenanſchauungen parzellirt und jede 
findet ihre Freunde und Feinde. Das Große, das Eine, noch tief Verhüllte, 
fann von den Heinen Seelen nicht als Einheit begriffen mwerden, fondern 
immer nur in Theilen; die Idee der fittlihen Nothmwendigfeit wird in ſchalen 
Verdünnungen genofien. Und es tft folgerichtig, daß die Kunſt, die zur relie 
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‚giöfen Ethik gehört, wie die Leuchtkraft zum Feuer, in diejen Zuftänden zur 
Dienerin aller Eleinen Moraltendenzen hinabfintt. Am Meiften die Kunſt, 
die für tendenziöje Zwecke am Leichteften benugbar ift: die poetische. Der 
Wille, fih mit dem Leben in allen jeinen Theilen empirifchmoralijch aus- 
einanderzujegen, kann ſich zwar aller Künjte bedienen; aber nicht aller gleich 
gut. Die Poefie vermag auf einer gewiſſen Stufe jehr überzeugend den Kampf, 
die Dual und Zerriffenheit der Zeit ſelbſt darzuftellen. Die dramatijche und 
epiiche Poeſie unjerer Tage liefert den Bemweis. Sie handelt zur Hälfte immer 
von den Konflikten zwiſchen Vätern und Söhnen. Diejer Zeitjtoff wird in 
allen zufälligen Erfcheinungarten, innerhalb aller möglichen Milieus abgewandelt. 
Die vielen „Richtungen“ der vergangenen Jahrzehnte, die angeblich einen Kampf 
um die Form geführt haben, find in Wahrheit nur als Bemühungen um den 
modernen Xebensjtoff anzujehen. Man ftritt um moralische Ideen, um poſi— 
tive oder (noch öfter) um negative Sittenprobleme, um gejellichaftliche oder 
Staatliche Einrichtungen. Wenn dieſe Streitigkeiten mit Vorliebe der Poeſie 
und vor Allem dem Theater überwiefen wurden, jo zeugt diefe Thatjache von 
der faljchen Scham, die verbietet, Fragen der Sittlichfeit Elar und einfach, ohne 
Umfchreibungen, zu diskutiren. Und fie ift auch ein Beweis für das findliche 
Anſchaulichkeitbedürfniß der Menge. Man bedarf für Moralprobleme der Bühne, 
wie Kinder Bilderbücher haben müſſen, um Art und Unart unterfcheiden zu lernen. 
| In der Architektur und den Bildenden fünften äußert ſich die Unpro: 
duftivität der Zeit zur Hälfte immer als Stodung. In Perioden, wo der 
beweglichen Poeſie ein Ueberfluß an Stoffen und Tendenzen zur Verarbeitung 
gegeben tft, fehlt ed vor Allem der Architektur und Skulptur an den rechten 
- Aufgaben; und meil ihnen damit auch die Möglichkeit, werthvolle Formen zu 
gewinnen, genommen tjt, greifen jie in die Vergangenheit und fichern fich auf 
dem Wege der Anempfindung das Unerläßliche. Wir ſehen darum in Zeiten, 
100 es unter den Poeten unendlich viele Verzmeifelte giebt, in den arditefto- 
niſchen Künften bejonders oft die behaglich Gedanfenlojen. Wenn Bildhauer 
und jogar Arditelten heute doch in den Kampf der Meinungen vermidelt 
werden, jo iſt es ein Zeichen, daß fie zum Aeußerſten getrieben find. Ein 
Zwiſchengebiet ijt die Malerei, weil fie bis zu gewiſſen Graden die Aufträge 
der Poefte entgegenzunehmen vermag, aber zugleich auch formal ähnlich ge: 
fejlelt ijt wie die Skulptur. Der Dichter mag im guten Glauben die Tendenz, 
den Stoff mit der poetischen dee vermechjeln, denn er täufcht fi) dann nur 
über Gradunterjchiede, nicht um Artverjchiedenheiten; er verfehlt es im rechten 
Augenmaß für Das, was zeitlich und was ewig ift. Auch in feiner Kunſt foll 
zwar die Form Alles fein; doc kann ihm dieje leichter als in den Bildenden 
Künjten im Stoff verloren gehen, weil dad Organ der Poeſie nicht das an 
jpezifiiche Sinneswahrnehmungen gebundene Auge oder Ohr ift, jondern die 
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bis zur höheren künſtleriſchen Erkenntniß jo ſchwer zu jteigernde Logik der 
grenzenlojen Empirie. Die Malerei aber muß, wenn fie ſich herabläßt, die 
Arbeit der Pjeudopoefie zu verrichten, auf die ihr eigenthümliche Form (Das 
heißt: auf ihre befondere Schönheit) verzichten, weil diefe ihre eigenen Ent- 
ftehungsgefege hat. Was in dem poetiſchen Tendenzbild, diefem Produkt einer 
unklaren Zeit, an Kormelementen Platz findet, bejteht daraum aus mehr oder 
weniger geichidt zujammengelefenen Bruchftüden. Um aber reine Form zu ges 
mwinnen, genügt ed auch wieder nicht, wenn der Maler der Poejie die Heeres: 
folge verjagt. Denn wenn er jene Zeitfragen, die ihn zur poetifirenden Ten— 
denz locken, nicht geijtig ganz überwunden hat, werden fie unfichtbar Doc gegen: 
wärtig fein, aud wenn fie mit dem Stoff unmittelbar gar nicht3 zu thun 
haben. Als Zmeifel oder Unklarheiten werden fie neben der Staffelei ftehen 
und die Form verderben. So muß der Maler die beiten Jahre an Fragen 
verſchwenden, mit denen feine Kunft nur als Vorausſetzung zu thun hat, deren 
Beantwortung in einer Kulturepoche mit in feiner Erziehung enthalten wäre, 
und er fteht, in Folge diefer Ueberbürdung mit geijtiger und feelijcher Arbeit, 
im beiten Fall ald Dann, mo er jonft ala Jüngling ſchon geftanden hätte. 
Mas gehen ihn ala Maler unmittelbar Fragen der Religiofität, Weltanſchauung 
und Ethif an? Wenn ihm erjchöpfende Erklärungen, die den Zmeifel nicht 
auffommen lafjen, jchon als Kind werden, fcheint die Welt feiner von allem 
Ballajt befreiten Anſchauungskraft Elar und fahbar; er hat das Gefühl bereit, 
fih vom Auge belehren und bereichern zu lafjen. Heute aber vermiſcht fick 
ihm die geiftige Arbeit mit der fünftleriichen; die Ungewißheit des Gefühles 
wird zur Unklarheit der Anſchauung, die Unficherheit de Meinens zur Uns 
jfiherheit des fünftleriihen Ausdrudes. Denn injofern bedarf er doch wieder 
des Meitgefühles, ald es ja die Worbedingung jeder fruchtbaren Kunftübung 
ift. Wenn der Maler es hat, befitt er das Selbjtverjtändliche; wenn es ihm 
aber fehlt, vermift er das eigentliche Objekt. Er ftellt ja immer ein Stüd 
Melt dar, das durch einen Glauben, ein Gefühl, ein Temperament gejehen 
wurde, und für ihn erijtirt nicht das Ding an fi, fondern nur eine perjöns 
licye, in einer Gemeinjamfeitidee reif und frei gewordene Anjchauungform. 
Die Dichter haben verjtanden, dieſen Mangel, der die Klaffizität der 
Kunſt verhindert, hinter den Schletern einer veredelnden Lyrik zu verbergen. 
Der fauftiiche Gram und die Qual über die Unfähigkeit, zum Schönen zu ge> 
langen, leiden fich in Gewänder Iyrifch malenver Leidenſchaft. Grabbes Forms 
lofigfeiten konnten bis heute der Zeit mwiderftehen, weil die wilde Schwärmerei 
dieſes verfchlagenen Dichtergeiftes in die grotesfen Dramengebäude Einzelheiten 
von ſchaurig cyklopiichem Reiz hineingebaut hat. Niels Lyhne ftarb im Zweifel, 
der jein Yeben zur Unproduftivität verdammt hatte; aber die Kontemplation 
feines weichen Schmerzes, der Neichthum feiner Armuth ergreifen den Zus 
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fchauer und breiten über die Leere dieſes Daſeins eine mit gefälligen Orna» 
menten durchwirkte Dede. Hölderlind feminines Griechenthum wurde von 
der Zeit zerbrochen; doch es lief Spuren jeined Erdenwallens, als zarte, jtarre 
Arabeöken einer hochgearteten Rulturjehnfucht, zurüd. Nietzſche rang nad höchſten 
Zielen und erfchöpfte fih, ohne dauerhafte Formen gejchaffen zu haben; fein 
Ringen ſelbſt aber iit in Verklärung getaudt. Ein and Kranfenbett der Zeit 
gefeffelter Berferkerwille hat fich ſelbſt dargeftellt und der Menjchenmürde ein 
Denkmal gejegt. Die Hölle der Zeit, geftaltenreich wie das Inferno Dantes, 
ijt von Doſtojewskij gefchilvert worden; aber diejer Dichter konnte nicht an 
der Seite eines Klaſſikers den Graus unbefledbar durdhmwandeln, jondern war 
jelbjt ein Berdammter. Bon der klaſſiſchen Ruhe großer Kunſt, wie Hebbel 
fie intelleftuell zu fonftruiren verjucht hat, ift in den Romanen des Aufjen nichts 
zu fpüren, vielmehr kreiſchen die Schreden des Daſeins gellend durch die reiche 
Dichterwelt; dennoch brechen heiße Ströme von Schönheiten aus diejer hohen 
Zeitkunſt hervor und reifen den Lefer ohne Widerftand durch die wilden Fieber—⸗ 
Ichauer des Mitleidens. 

Während der Dichter ſo mit der Lyrik ſeines erregten Gefühls ſelbſt 
weitgehende äſthetiſche Anſprüche befriedigt, kann der Maler den berechtigten 
Forderungen nur genügen, wenn er ſich zur Ruhe der objektiven Anſchauung 
erzieht. Um dieſe ſchwere Arbeit nur zu unternehmen, bedarf es der in unſeren 
Tagen fo ſeltenen Erkenntniß Deſſen, worauf es dem Pinſel, dem Meißel an⸗ 
kommen muß. Sogar ſtarke und intelligente Begabungen benutzen heute das 
Werkzeug, um ſich ſelbſt die Fragen zu beantworten, die im regelrechten Lauf 
der Dinge durch die religiöjfen, ethiichen und jozialen Konventionen ihre Er- 
ledigung finden. Sünftler folcher Objervanz haben ein großes Publikum für 
fih, weil jte, jtatt der Form, den Stoff darbieten, auf den nur Wenige ver: 
zichten fünnen: Die nur, die ihn überwunden haben. Solche Kunſt regt die 
Zeitgenofjen auf und wird zur Senjation, weil fie von Denfrefultaten han» 
delt, die fich auf Auseinanderjegungen mit dem Lebensſtoff beziehen. Die 
wahren Sulturarbeiter (und darum auch die am Meijten leidenden Kulturopfer) 
find aber die Kämpfer um die reine Form. 

Das Yeben vieler Rünjtler, die das große Publikum für die Narren der 
Ausftellung hält und deren Werke es mit Freilchendem Gelächter empfängt, 
it oft eine bange Tragoedie. Nicht das Ringen der Gedankenkünſtler ift das 
Ihwerjte; fie nehmen jErupellos die Schönheitformen aus aller Vergangenheit 
und thun nicht viel mehr, ald daß fie um die Theile das geiftige Band ihrer 
Begriffe fchlingen. Die Anderen aber verjhmähen es, mit der Väter reichem 
Prunfgewand die eigene Blöße zu decken. Sie glauben, der lebendigen Tra: 
dition am Beften zu dienen, wenn fie fich zur Selbftändigfeit erziehen. Und in 
der That werden die Verbindungen der Zeiten von unfichtbaren Scidjals: 
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händen gefnüpft,; mill der Menjch mit feinen plumpen Begriffen es bejjer 
wiſſen und die Arbeit der Nothwendigkeit korrigiren, fo thut er in feiner Blind: 
heit das Verfehrte und verwirrt, wo er klären will. Daß wir Enkel find, 
fommt eben dann zu Elarftem Ausdrud, wenn wir nicht das Gebahren unjerer 
Ahnen äußerlich nachahmen, fondern uns ganz geben, wie wir find. Ye werth: 
voller im Zufunftfinn, je neuartiger im Sinn der Gegenwart ein Kunftmwerf 
tt, deſto natürlicher erfcheint eö ganz von jelbjt der Vergangenheit, der Tra: 
dition verknüpft. Das aber ift heute gerade dad Schwere: jelbjtändig zu 
werden in der ijolirten Yage, worin ſich der Einzelne befindet. Die Künſtler 
feufzen unter diefer Arbeit wie Sifyphos. Aus den Tiefen des Unbewußten 
fönnen fie wohl neue Schönheitwerthe heraufholen; aber zugleich bringen jie 
auch die Schladen der Unvollfommenheit mit. Soll das Schöne and Tages: 
licht gebracht werden, fo muß es fich durch die fejte Rinde der Begriffe, Zmeifel 
und Jırthümer arbeiten, und fo erjcheint ed dann, wenn es Geftalt gemonnen 
hat, oft ala ein grotesfes Wejen, das eher erfchredt als erfreut. Die Flamme, 
die rein und ftill brennen follte, wird von den Athemzügen unrubiger Leiden: 
Ichaften nad allen Richtungen geblajen und nicht jelten wieder verlöſcht. Cine 
Kunft von Formſuchern, wie die Maler Mund oder Ban Gogh es find, ijt 
darum fchwer zu mwürdigen. ‚In ihr ftöhnt dumpf der Yebensjchreden, Formen 
und Farben lodern wild, wie vom Wahnfinn gepeitjcht, gegen einander, die Kon— 
trajte jtoßen fich hart, die Natur empört fih unter dem Binjel und ftrebt in 
ven Urzuftand zurüd. Die Lebensleidenichaft liegt qualvoll in Geburtwehen. 
Aber hinter Alledem erheben fich, tief noch umjcleiert, eine Schönheit und eine 
Wahrheit, die von diefer Verzweiflung gemarterter Herzen nicht3 willen. 

Die Alten ftehen vor diefen Emanationen eines ihnen unbegreiflichen 
MWahnfinns mit Entjeßen und prophezeien dad Ende der Hunft. Aber die 
Kunft hat fein Ende, fo lange es Menſchen giebt. Sie hat alle Staats: 
formen, Religionen und fozialen Kollektivbegriffe überdauert und wird aud 
unjere Zeit überwinden, wird noch aus Giftblumen Honig jaugen. Freilich: 
mit einer anpafiungfähigen Begeifterung für Griechenland, mit Schwärmerei 
für Shafejpeare und Michelangelo ift es nicht gethan. Dan kann jehr ſchwach 
und weichlich fein und doch mit den Heroen der alten Kunjt einen reinlichen 
Kultus treiben. Um es den großen Zeiten und Menjchen aber gleih zu thun 
(und tiefer follte ein Gefchlecht fih das Ziel nie fteden), bedarf es anderer 
Kräfte als der Nachempfindung. Wo es zu jchaffen gilt, muß ſich der Charafter 
jelbjt betonen und den Tugenden der Unproduftivität: der Pietät und der 
Gerechtigkeit, entfliehen. Wir fönnen nit auf die Warnungen der Wäter 
hören, müfjen fie ihren abjterbenden Kultur: und Kunftanihauungen über: 
laſſen und ertragen, daf fie uns mie Verlorene betrachten. Wir müfjen fcharf 
ins Leben hinein, auf die Fraftvolliten Wirllichkeiten bliden und darin den 


Väter und Söhne. 449 


mächtigen, hinter Nichtigfeiten verborgenen Nulturmillen erkennen. Eine monu— 
mentale Kraft ift ſtill am Werk; überall wirkt fie in gleicher Richtung und 
alle Theile bereitet fie fichtbar für den einftigen Zuſammenſchluß vor. Diefe 
latente Kulturfraft der Allgemeinheit ift zugleich das ftille, aber unhemm: 
bare Wollen (oder Müſſen; mer könnte es unterjcheiden?) unferer in die 
Zukunft jehnfüchtig hineinmwachjenden Seelen. Indem mir ihm folgen, dienen 
wir uns jelbjt. Es iſt nicht leicht, hinter dem bunten Vielerlei den jtetigen 
Trieb zu erkennen; für den Künftler nicht leicht, fich von ihm führen zu lafjen, 
und am Schwerjten vielleicht für den Laien, ihm mit der profanen Arbeit 
dpraktiſch zu dienen. Cin heimliches Ideal aber lebt unter ung; täglich wird 
es deutlicher fihtbar und immer Elarer zeigt ſich jeine über alle Länder fort 
organifirende Kraft. Aus den Eleinen und großen Bedürfnifien des Lebens 
wächſt es empor, in den ftärkjten Realitäten gedeiht e8 am Belten, und mas 
häßlich und gemein jchien, entpuppt fich plößlich dem ftaunenden Auge al 
Gerüft und Gerippe großgearteter Gejammtheitformen. 

Ob die Kultur der Zukunft, die wir erfehnen und ander wir — 
klaſſiſch fein wird? Das wäre ein feiges Bedenken! Genug, wenn fie noth⸗— 
wendig, ftarf und organisch fein wird. Schönes Leben, das in fich bejtehen 
Tann, bildende Kraft, die ihre Quellen in fich felbft trägt, ein deal, das 
zur Selbjterhaltung nothmwendig tft: das Alles wird ſtets Elajfisch fein, ſelbſt 
wenn feine Form an die alte Melt erinnert. Gedanken, die ſich rückwärts 
wenden und ängjtlich von der Geichichte Zuftimmung erwarten, müſſen wir 
fliehen. Begriffe, feien fie noch jo edel und tieffinnig, können heute nicht 
helfen. Zuerſt gilt es, Gefühlsfraft zu entwideln, das Leben zu fteigern, Die 
Ichaffenden Fähigkeiten gefunden zu laſſen. Bevor wir organifiren, muß das 
Material dazu vorhanden fein. Und diefes Material liefert uns nur die über— 
legene Kraft, die griechifch einfach und felbftverjtändlich ift, weil fie alle über: 
wundene und beruhigte Bewegung enthält. 

Wir werden die Kejultate nicht mehr genießen; auch unjere Sinder 
nidt. Eine Kultur wächſt Idngjam, um jo langjamer, wenn fie nicht ein 
kleines hellenijches Volk, jondern zwei Kontinente umfaſſen jol. Trotzdem 
jollten wir uns der Arbeit ganz hingeben und alle Gutgefinnten herbeirufen. 
Nicht, weil wir, in chriftlich jentimentaler Entjagung, Freude daran finden, 
für Enkel zu arbeiten, jondern, weil es Fein bejjeres Mittel giebt, das perjün: 
liche Leben reich, ftarf, ſelbſtbewußt und glüdlich zu maden, al3 der Verſuch, 
alle Kräfte einer heroischen, unmöglich jcheinenden Aufgabe zu widmen, einer 
Arbeit, die von der Nothwendigkeit aufgedrungen ift und von ihr ftetö aufs Neue 
bejtätigt wird. Werl es nichts Würdigeres giebt ald Diefes: dem Scidjal ein 
freiwilliger Diener, der Yebensidee einer Geſammtheit ausführenden Organ zu fein. 


Friedenau. Karl Scheffler. 
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Sa: fich der Gentralverband Deutſcher Induftrieller der Handelspolitik des neuen 
Reiches gegenüber verhalten umd wie er an der fozialen Gejetgebung mite 
gewirkt Hat: Das erzählt Herr Bued, der Geichäftsführer des Vereins, in drei 
ftarfen Bänden. - Die beiden legten, die im vorigen Sommer bei Guttentag in 
Berlin erſchienen, kann man geradezu eine urkundliche Geſchichte der deutſchen Arbeiter- 
verlicherung und des deutichen Arbeiterfchuges nennen und als Nacichlagebuch 
empfehlen. Allerdings war es dem Berfajjer nicht um die rein objektive Darſtellung 
zu thun. Er wollte zeigen, daß die Vorwürfe, die man dem Centralverband ge— 
macht bat, ungerecht waren. Daß die in ihm vereinigten Unternehmer ſchon aus 
eigenem Antrieb mehr für die Arbeiter gethan hatten, als die neuen Gejege be= 
ftimmen (Krupp gewährte feit 1558 jedem durch einen Unfall arbeitunfähig ge» 
mwordenen Arbeiter bi$ ans Ende jeines Lebens vollen Lohn, der Witive zivei Drittel 
davon), daß aber der Berband trogdem auf die Gejegvorichläge freudig eingegangen 
it und an ihrer Ausarbeitung eifrig mitgewirft hat und daß die Geſetze viel bejier 
ausgefallen fein würden, wenn nicht die Reicystagsmehrbeit, von Miftrauen gegen 
die induftriellen Unternehmer erfüllt, ihr Ohr dem Rath der bewährten Praltifer 
verichlofien hätte. Buecks Tendenz ift gerechtfertigt und der Beweis, den er liefern 
wollte, ift glänzend gelungen; doch muß daran erinnert werden, daß jede Tendenz. 
Licht und Schatten über den Gegenitand, der ihr dient, eimjeitig vertheilt. Der 
ins hellfte Licht geitellte Gentralverband erjcheint als Vertreter des gejanımten ge= 
werblichen Internehmerthumes. Aber es giebt verjchiedene Unternehmer und ver— 
ichiedene Induſtrien. ES giebt Unternehmer von mehr und von weniger edler 
Geſinnung, jolche, die ein Herz für ihre Arbeiter haben, und andere, die am den 
Arbeiter gar nicht denfen. Unternehmer der zweiten Art werden in dem Werfe 
gelegentlich) erwähnt. Auf dem 1878 in Berlin abgehaltenen Kongreß des Ber» 
bandes3 jagte Kummerzienrath Haßler, die Induftriellen jeien in eine ſchiefe Stellung 
jowohl den Arbeitern als den Männern der Wiffenichait gegenüber gerathen, und 
zwar dadurch, daß viele von ihnen „nur einen Weg kannten, nämlich von ihrem 
Bureau oder Kontor in den Salon oder Klub und zurüd, und nicht daran dachten, 
daß es auch noch andere Wege gebe”, zu den Erholungitätten der Arbeiter und 
zu den Ztätten der wiljenichaftlichen Forichung. Und es giebt zwei Arten von 
Induſtrien, folche, die nur körperlich, geiftig umd ſittlich tüchtige Arbeiter brauchen 
fünnen, für die alio die Forderungen der Humanität mit dem eigenen Intereſſe 
des Unternehmers zufammenfallen, und jolche, die auch bei Hungerlöhnen und mit 
elenden Arbeitern ganz gut gedeihen fönnen, wie jegt eben die Heimarbeit-PMluss 
ftellung in Berlin wieder einntal bewiejen hat. Wenn dieje beiden Unterſchiede 
berüdjichtigt werden, dann tit zwiichen den Unternehmern des Gentralverbandes 
und den „Kathederſozialiſten“ und „Tozialen Paſtoren“ eine Verftändigung möglich. 

In dieſem Gegenſatze zwiichen den Braftifern und einigen Iheoretifern liegt 
aljo gar feine ernftliche Schwierigkeit. Aber es giebt Probleme, die jo ſchwierig 
find, daß fie die Nächftbetheiligten nicht auszufprechen, vielleicht gar nicht ſcharf 
ins Muge zu fallen wagen; und was mich an Bueds Werf bejonders interefltrt 
bat, iſt die Art, wie er Über dieſe Schwierigfeiten hinwegichlüpft. So läßt er 
einen auffälligen Widerjpruch unbeachtet, aus dem das eine der beiden Probleme, 
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die ich meine, das ſozialpolitiſche, hervorſchaut. In dem einleitenden Ndjchnitt 
des zweiten Bandes erinnert er daran, daß dor Einführung der Arbeiterverliches 
rung auch der bravſte Kohnarbeiter feine andere Ausſicht hatte als die, bei Arbeit— 
unfähigfeit der AUrmenpflege und damit einer gewiffen Entehrung anheimzufallen. 
Aus der Erbitterung darüber jei der Klaſſenhaß, jei die Sozialdemokratie entjtanden. 
Sn einer Kritif aber, die der Centralverband an dem erjten Entwurf des Unfall 
verjicherungsgejeges übt, wird die Grenze der Verjicherungpflicht mit 2000 Mark 
Eintommen viel zu hoch befunden und gefragt: „Iſt es richtig und durchführbar, 
im Wege des Zwanges und zu Laften dritter PBerfonen eine nach Analogie der 
ftaatlichen Armenpflege (denn nur dieje rechtfertigt den jtaatlichen Zwang) zu be= 
urtheilende Fürforge auch für jolche Perjonen aufzubürden, die jchon zu den bejjer 
fituirten Klafjen gezählt werden müſſen?“ Alſo die Verficherung foll nicht fein 
als erweiterte Armenpflege, obwohl man erkannt hat, daß dieſe erbittert. Warum 
wohl? Aus zwei Gründen, die nicht ausgejprochen werden und bon denen zunächit 
nur einer interejlirt. Die Unfalls, die Altersrente darf nicht viel über das Armen 
geld Hinausgehen, weil, wie bei anderer Gelegenheit angedeutet wird, cine reich- 
lihe Rente die Urbeitwilligfeit ſchwächen und dazu verleiten würde, früher als 
nöthig auszujpannen, wohl auch, ſich ablichtlic eine Verlegung zuzuziehen. Die 
Generalspenfion braucht nicht nach Armenrecht bemejien zu werden, denn fie fommt, 
trogdem jie ein behagliches Dajein ermöglicht, dem damit Begnadeten immer nod) 
zu früh; und bei einem Gutsbefiger, einen Kaufmann jchadet es gar nicht, wenn 
er fich jchon mit vierzig Jahren eines Vermögens erfreut, von deſſen Zinfen ex 
bequem leben fünnte. Worin liegt der Unterjchied? Faulheit mag das radifale 
Böje und zu ihrer Lleberwindung Zwang der Menjchheit nothwendig jein; aber 
der Faulheit wirft doch im gejunden Durchichnittsmenfchen der natürliche Drang 
nad) Bewegung und Thätigkeit entgegen. Der Forfcher bedarf feines äußeren 
Sporns zu feiner Thätigfeit. Das Künftlergenie rennt fich eher den Kopf an der 
Wand ein, als daB es ſich durch Äußere Hinderniſſe von der Bethätigung jeiner 
Himmelsgabe zurüdhalten ließe. Die Gärtnerei, die Yandwirthichaft, die Jagd 
üben bei aller Mühe und Beichwerde, die fie veruriachen, einen fo ftarfen Reiz 
aus, daß fich ihnen Viele widmen, die es gar nicht brauchen. Und der Kaufmann, 
dem ein Millionengewinn winkt, jchreibt und jpefulirt aus eigenem Antrieb Tag 
und Nacht. Dagegen fällt es feinem Menſchen ein, zu feinem Vergnügen oder von 
leidenjchaftlicher Liebe zur Sache getrieben, in einem Schacht Kohlen zu graben 
oder in einer Spinnfabrif Fädchen anzufnüpfen oder Streichhölzchen mit Phosphor 
zu verſehen. Die moderne Induſtrie erfordert Arbeiten, die fein vernünftiger 
Menſch ungezwungen thut, und darum darf, wenn lie gethan werden follen, die 
Noth, die dazu zwingt, nicht aufgehoben werden, darf die Ruhe, die den Arbeit— 
unfähigen erwartet, nichts Verlodendes haben. Der moderne Anduftriearbeiter iſt 
ein Bwangsarbetter, und ein je größerer Theil der Bevölkerung in der Induſtrie 
beichäfttgt tft, in defto größeren Umfang beiteht dad Bulf aus Zwangsarbeitern. 

Noch deutlicher wird die Sache, wenn wir nach der politiichen Stellung des 
modernen Yohnarbeiters fragen. Der Gentralverband hat auf dieje Frage wieder: 
holt die übliche Antwort gegeben: auf dem politiichen Gebiet und auf dem des 
Rechtes jei der Arbeiter frei und dem Unternehmer gleichberechtigt; aber die Gleich» 
berechtigung könne nicht auf das joziale und das wirthichaftliche Gebiet übertragen 
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werden. In der Fabrik jet der Arbeiter dem rabrifbeliger und dem Aufſeher 
untergeben und habe zu gehorchen. Der zweite Theil der Antwort iſt zweifellos 
richtig; die Republik in der Fabrik ift fein kleinerer Unſinn als Die ruſſiſche Republitk; 
aber der erfte Theil ift falih. Der Lohnarbeiter ift auch politifh und vor Dem 
Strafgeſetz nicht gleichberechtigt (nicht in allen Stüden gleichberechtigt; in einzelnen 
wohl; bei einem Morde macht cs feinen Unterichied, ob der Berbreder ein Mit 
glied der herrichenden Stände oder ein Arbeiter it) und er kann es nicht fein. 
Man fieht auf den erften Vlid jchon ein Dutzend Uiigleichheiten, von denen nur 
die eine genannt werden joll, die ji, zuerit aufdrängt. Wie es um das Koalition- 
recht jteht, hat Schon Adam Smith ſehr hübſch beichrieben, der, von tiefem Miß— 
trauen gegen die gewerblichen Unternehmer erfüllt, behauptete, deren ganzes Leben 
jei eine permanente Verſchwörung gegen ihre Arbeiter und gegen das Bublifum. Ein 
Unterihied, der jedes Bemühen, gejegliche Gleichheit herzuftellen, wenn fie einmal 
ernftlich erjtrebt würde, vereiteln müßte, ift ſchon durch die Zahl gegeben. Weder 
ein Paragraph) noch eine Behörde kann die zwei Dutzend Unternehmer eines In— 
Duftriezweiges in einem Bezirk hindern, fich unter irgend einem gejelligen Borwand 
in dem Haus des einen don ihnen zu verfammeln und beim Wein eine Lohn- oder 
Breisfonvention zu bereinbaren. Die zehn: oder zwanzig: oder hunderttauiend 
Arbeiter diefer vierundzwanzig Herren dagegen könnten jich nur unter freiem Himmel 
verfammeln: und Das erlaubt die Polizei nicht. Beräth ein Theil von ihnen in 
einem Saal, jo fteht ein Bolizeibeamter dabei, der die Verjammlung auflöft, wenn 
ihn ihre Reden und Beſchlüſſe gefährlich dünken; und fonımt es zu Strife und 
Boykott, den einzigen beiden Mitteln, das Koalitionrecht der Yohnarbeiter wirfiam 
zu maden, jo bringen dieſe Mafregeln vielerlei Handlungen mit fich, Die jehr Leicht 
unter einen Strafgejegparagraphen gebradjt werden fünnen und oft thatlädhlich 
gebracht worden. Auch verfteht fich von jelbit, daß keine Regirung, die dieſen 

Namen verdient, einen Generalſtrike, etwa der Eiſenbahner, dulden darf, der den 

geſammten Verkehr zum Stocken brächte und die Verproviantirung der Großſtädte 

hinderte. Eine Verfaſſung aber, die entweder unwirkſam und Schein bleibt oder, 

wenn fie wirkſam wird, die Exiſtenz des Volkes und den Staat gefährdet, kann 

nicht ewig bejtehen. Alle modernen Staaten werden ſich eines Tages vor die 

Wahl geitellt jehen, ob fie ihr eigenes Dajein gefährden oder durch Aenderung 

ihrer Berfaffungen die Yohnarbeiterichaft als Staatshörige in den Staatskörper 

eingliedern wollen, und unjere Staaterhaltenden werden mit allen Betheuerungen, 

daß ihnen die Verfaſſung heilig fei, um dieſe peinliche Enticheidung nicht herum— 

fommen. Unſere Verfaffungen entiprechen nicht mehr der fozialen Struftur und ber 

Wirthichaftverfaffung; aber der Ausgleich wird in einem ganz anderen Sinn er» 

folgen, als die Sozialdemokraten und die Nationaljozialen meinen. 

Neben dem jozialpolitiihen Problem taucht das ſozialökonomiſche auf. Als 
Etumm durch jeinen Antrag im Neichstag die Alters- und Anvalidenverficherung 
anregte, erflärte der Lentralverband zivar feine Uebereinitimmung damit, zugleid 
aber, daß die Koiten nicht den Unternehmern und dem Arbeitern allein (da die 
Urbeiterbeiträge durch Yohnerhöhung ausgeglichen werden müßten, aljo den Unter: 
nehmern allein) aufgebürdet werden dürften, weil Tas unmöglich und ungeredt 
fein würde; unmöglich, da der Waarenpreis von der Konfurrenz abhänge und Die 
Kosten der Verſicherung nicht deden werde, ungerecht, „da fich die Produktion nicht 
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allein im Intereſſe der Fabrifanten vollziehe*, fondern „allen ber Nation Ange— 
hörigen zu Gut kommen.“ Ja, iſt es bei der Landwirthſchaft etwa anders? Ind 
darf demnach aud) der Bauer, darf der Handwerker einen Staatszujchuß zu feinen 
Betriebskoften fordern? Denn die VBerforgung der im Betrieb inhabil gewordenen 
Arbeiter, die man ja nicht, wie verbrauchte Pferde, in die Roßjchlächterei verfaufen 
fann, ift doch offenbar ein Theil der Betriebsfoften. In der That find auch nach 
und nad) die Lohnarbeiter aller Übrigen Gewerbe in die Verficherung einbezogen 
worden; und welche VBolfsichichten bleiben da noch übrig, die den Unternehmern 
helfen könnten, die Laft zu tragen? Ich fehe keine; denn die Beamten werden ja 
felbjt aus dem Steuerertrag erhalten, und um Rentner zu werden, muß man doc) 
entweder in der Jnduftrie oder in der Zandwirthichaft Erſparniſſe gemacht haben. 
Die behauptete Unmöglichkeit und Ungerechtigkeit kann aljo nur den Einn haben, 
daß fein Unternehmer mehr das volle Riſiko feines Unternehmens zu tragen wagt, 
dab; Jedermann dem Staate, der Gejammtheit, einen Theil der Verantwortung 
zujchiebt, kurz, dag man den Grundjag der wirthichaftlichen freiheit, Selbſtändig— 
feit und Selbitverantwortlichfeit aufgegeben und ſich zum Sozialismus befehrt hat. 
Daß das Mancheftertfum die wirthichaftliche Freiheit übertrieben Hatte und daß 
Dieje eingeichränft werden mußte: darin jtimmen ja alle Bernünftigen überein. Mit 
der nothwendigen Einjchränfung war jedoch urjprünglich nur gemeint, daß ber 
Staat Solchen helfen müjje, die zu ſchwach jeien, ich ſelbſt zu Helfen, wobei vor= 
ausgeiegt wurde, daß fie immer in der Minderheit bleiben würden. Aber wenn 
nun alle Yohnarbeiter in dieje Kategorie gehören, wenn die Lohnarbeiter die zahl» 
reichfte Bevölferungichicht zu werden drohen, wenn zulegt auch die Unternehmer 
vom Staat einen Zuihuß zu den VBetriebsfoften fordern, dann gute Nacht, wirthe 
ichaftliche Freiheit! Dann giebt es, etwa mit Ausnahme der Zournaliften und der 
Künſtler, teinen Menjchen mehr, der völlig auf eigenen Füßen ftifhde und feines 
Glückes Schmied wäre, wie ehedem der Zandwirth, der Handwerker, der Kaufmann. 
Es mag jein, daß die Verflechtungen und Berwidelungen des großinduftriellen 
PBroduftione und Abſatzprozeſſes, die von Optimiften als der Nährboden ſozialer 
Geſinnung gepriejen werden, Die volle Selbftändigfeit ungemein erſchweren; darauf 
deutet ja auch die Flucht vor der Gelbitverantwortung in die Aftiengejellichaft 
und ins Eynbdilat hin. Aber dann bedeutet eben die Induſtrialiſirung der modernen 
Gejelichaft den nahenden Sozialismus, der freilich ein Bischen weniger anmuthig 
ausfchen wird als die Träume von William Morris, Bebel und Bellany. Wie 
die Unternehmer die Annäherung an den Sozialismus gejpürt und wie jie fi) 
gegen die eriten Schritte nach dieſer Nichtung gejträubt haben, merken wir an der 
vorhin erwähnten Kritik der Einfommengrenze für die Berficherungpflicht. Dieſe, 
jo urtheilte der Verband, jollte ſich nur auf die Schicht erjtreden, die unter den 
englifchen Begriff der paupers fällt. Das war der zweite Grund dafür, die Arbeiter» 
verlicherung als erweiterte Armenpflege aufzufaffen. Nahm man auch den Leuten, 
Die zwiſchen taujend und zweitaujend Marf Einfommen haben, die Pflicht ab, für 
die Zeit des Alters und der Invalidität jelbjt zu jorgen, geitand man damit zu, 
daß die Mehrheit der Bevölkerung nicht mehr ganz auf eigenen Füßen ftehe, jo 
befannie man ſich zu der Nothwendigkeit der Sflaverei oder zum Sozialismus. 
Die Unternehmer merften nicht, daß fie das Bekenntniß zum Sozialismus jchon 
vorher abgelegt hatten: als fie für ſich ſelbſt Staatsunterſtützung in Anſpruch nahmen. 
Neiſſe. tarl Jentſch. 
N Karl Jentſch 
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Prinzefjin Marianne. 


ie erröthete über das Allergeringfte; fie glich einem Mondjtrahl in einem roja 
° Mufjelinfleid; fie war jo fein und zart von Sinn und Geftalt, daß das Leben 
fie gründlich und gräßlich mitnahm. 

Ihr Vater war der Herzog don Strelig. Die Hofgejellichaft war ganz blau 
bon romantijcher Aejthetif und ſaß faft den ganzen Tag auf dem Fenftertritt, um 
in den Spion zu fehen, ob nicht bald ein Unterthan unten auf der Straße vor» 
übergehe. Bon Zeit zu Zeit ging dann auch ein Unterthan fchnellen Schrittes an 
dem kleinen Nefidenzichloß vorüber, wo die Damen freisrunde Nofen auf Stramin 
ftidten und die Herren aus Heined Buch der Lieder vorlajen. 

Prinzejfin Marianne jaß anmuthig über ihre Stiderei gebeugt und betrachtete 
das Leben als etwas Rojenrothes mit ein paar himmelblauen Nuancen. Die 
Leidenſchaft war Etwas mit} Beduinen auf weißen Araberpferden,; und Mazenpa 
auf einem feurigen Rappen und Byron bei Mifjolunghi. Die Liche war ein Stein- 
balfon im Mondſchein, eine Stridleiter, laufchende Jungfrauen und „Ewig Dein !* 
Die Ehe war ein ewiges Wange an Wange und ein gen Himmel gerichteter Blick 
Ein Dichter war ein Mann mit zufammengezogenen Mugenbrauen und ſchwarzem 
Burnus mit breitem Sammettragen. Die Kunft war Etwas in der Ridytung Don 
„Rebekka am Brunnen“ und „Joſef, der von feinen Brüdern verfauft wird“, 
Denn zu jener Zeit ging Rebekka immer an den Brunnen und Mazeppa wurde 
unaufhörlich auf einen ſchäumenden Rappen entführt und Joſef fiel fortwährend 
in den Brummen. Unter Skulptur verftand man ganz einfad; Thorwaldjen, der 
Michelangelo weit überragte und Phidias ebenbürtig war, ein Weltgeift, der einen 
denkenden Beichauer mit olympiſchen Voritellungen erfüllte, Prinzeſſin Marianne 
bewunderte die Gedanfentiefe und die Keujchheit an den dänifchen Meifter. Hebe 
ftand auf ihrem Nachttiſch. Sie trieb Weltgefchichte und verftand Darunter etwas 
Unflares von Friedrich Barbaroffa und fernen Klofterhöfen, Walter Scott, „Die 
Braut von Lammermoor“ und „Guten Morgen, edle Jungfrau, Euer Pjerd jcharrt 
ſchon im Burghof.“ Kummer und Leiden erwedten die Vorftellung von ſchwarzem 
Sammet und erhabenen Momenten in der fandigen Lebensanjchauung. Der Tod 
war ein Maujoleum, grüner Epheu und eine Himmelsleiter. Die Prinzejfin war 
mufifaliich und ſchwamm dahin in Träumen und Tönen, wenn fie die weißen Hände 
auf die Taften des Klaviers legte; fie träumte von ihrem Lieblingdichter und von 
der Kunſt, den fchönen Pilgerweg des Lebens an der in weiße Handſchuhe gehüllten 
Hand eines edlen Jünglings zurüdzulegen. 

Und dann kam endlich eines jhönen Tages dieſer erträumte und erfehnte Jünge 
ling. Und es war fein Anderer als Prinz Friedrich von Dänemark, der jpätere 
Friedrich der Siebente. Die Prinzeſſin mußte über ihr unermeßliches Glüd weinen: 
fie brach mitten in „Schumann“ in Thränen aus und betete dankbar zum lieben 
&ott, weil er alf ihre jchönen Träume verwirklicht hatte. Und e8 berrichte große 
Freude in Strelit über dag wonnevolle Ereigniß. Und der junge Prinz jchrieb 
nad Haufe an Mamjell Rasmuſſen in topenhagen, jegt jei es geichehen und nichts 
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mehr dagegen zu machen. Und Chriftian Winther unterrichtete die erröthende und 
zarte Marianne im Däniſchen und ihre Geele jehnte fich nach Dänemark, wo der 
Genius der Liebe leibhaftig umherging und sich durch dichterifche Thätigfeit und 
Harfenichlag ernährte. 

Die Prinzeſſin fam nad Dänemark und wurde dem Prinzen vermählt. Und 
num gejchah das Traurige, daß das Leben, das wirkliche, unbarmherzige und grau— 
fame Leben fie gründlidy und gräßlich mitnahm. Die Liebe war nicht der Stein» 
balfoın im Mondjchein, jondern Püffe und Knüffe und Geichrei und Ohnmachten. 
Und die Ehe war niht Wange an Wange und gen Himmel gerichtete Blide, jone 
dern Lärm und Eiferfucht und anonyme Briefe und durchwachte Nächte und ver- 
zweijeltes® Schluchzen. Schwarze, unabwendbare Verzweiflung! 

Und dam reijte die fleine mißhandelte Marianne nad) Strelig zurüd. Sie 
fegte ich wieder auf ihren Fenftertritt vor den Spion. Die Jahre gingen dahin 
und fie wurde alt und grau; und von allen zeritörten Jllufionen war ihr nur eine 
geblieben: die von dem Tode. Vom Tode, der ein Maujoleum, grüner Epheu und 
eine Himmelsleiter ijt. ' 

Jetzt liegt fie jhon lange in ihrem jchmalen, jchwarzen Sammtetjarg, Die 
arme Prinzeß Marianne, die da glaubte, daß das Leben etwas Roſenrothes mit 
ein paar himmelblauen Nuancen jet. 


Kopenhagen. Spend Leopold. 


8 
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— ins Abendwerden Eine ſanfte, wunderbare 
Lehnt fich langſam Haus um Haus. Schwebe ohne Schwergewicht, 
Aſche dunkelt auf den Herden Szteigt er filbern ın das klare 
Und löſcht letztes Glühen aus. Ruhevolle Sternenlicht. 
Alles rinnt in Nacht zufammen. Iſt nicht, was ah dumpf begehrte, 
Uur von jenen Dächern bebt Seines Weſens tiefiter Sinn, 
od ein Mahnen an die Slammen, Daß ih mich in Gluthen klärte 
Rauch, der fteil zur Höhe ftrebt. Und dann zu den Sternen hin, 
Seiner Gluth nit mehr gehörend Aus dem Dunfel in die Helfe, 
Und von ihr doch hochgemellt, Schlade nidyt und nicht mehr Gluth, 
Sich in feinem Flug verzehrend | Heimwärts wehte in die Delle 
And fchon Wolfen zugejellt, Grenzenloſer Kebensfluth? 

Wien. Stefan Zweig. 


> 





456 Die Zukunft, 


Selbitanzeigen. 


Die Zeitgenofjen. Die Geijter, die Menſchen. Minden, Bruns’ Verlag. 

Auf der Suche nad) einem Maß der Erjcheinungen haben wir im leutem 
SFahrhundert mancherlei Wandlungen durchgemacht. Zuerſt befamen wir die Me= 
thode der dee; aber ſchon fehr bald zeigte jich, daß ie für die Geftaltung der 
Sinnenwelt nicht ausreichte. Dann befamen wir die Methode des Milieus; aber 
bei ihr fam wieder das Fdeenleben zu furz. Schließlich endeten wir bei dem Maß 
der Raſſe; eine Entwidelung, in der wir befanntlich noch ftehen. Doch fchon Hat 
fich gezeigt, daß auch dieſes Maß wieder nicht reftlos zureichend jein wird, daß 
e3 die Erjcheinungen zwar umgreift, doc in einem Umfreis, in dem fie nur noch 
zur Hälfte fichtbar bleiben, zur anderen Hälfte dagegen ins Vorzeitliche und Abs— 
trafte verichwinmen. Schon die Ihatjache, daß die jelbe Raffe werthvolle und 
werthlojere Völker hervorbringen kann, genau wie das felbe Volk werthvolle und 
werthlojere Menichen hervorbringt, zeigt, wie ſchwer es fein muß, mit dem Map. 
der Raſſe wirflich zu mefjen, zu werthen. Immerhin birgt fich hinter den modernen 
Nafjetheorien etwas ſehr Lebendiges: nämlich das moderne Völferbewußtiein. Schon 
deshalb werden fie, nachdem wir fie einmal gewonnen haben, aud in Zulunit das 
Fundament unjerer Anſchauungweiſe bleiben. Die „Zeitgenofien“ wollen von dem 
Map der Raſſe zivar noch gewiffe Borausjegungen und Heberzeugungen beibehalten, 
im Uebrigen aber dahin vorzudringen jtreben, wo die Raſſe ſich Friftallifirt, wo 
jie feft wird, wo fie fein biologiſches Prinzip der Zuchtwahl, fondern ein, leibhaftiges 
Ding der Wirklichkeit ift: zur Nation und zum Maß der Nation. Die Repräſen— 
tanten der Gegenwart, die Strömungen wie die Berfönlichkeiten, die Geifter wie 
die Menjchen, werden genonmen als Repräjentanten ihrer Nation und erflärt aus 
denn Wefen dieſer Nation. Sie werden in eine PBroportion gebradht, in der fie 
ſich zu einander verhalten und von einander unterjcheiden jollen, wie die Nationen 
jelber fi unterfcheiden und verhalten. Dies iſt ja doch jchlieglich das allen Er— 
icheinumgen zugleich Gemeinfamg und Trennende, daß fie Erjcheinungen innerhalb 
beftimmter Vorgänge geichichtlichen Werdens bilden: Das aber ift bis heute noch 
immer ein nationales Werden gewejen. So ward ein Maß größerer Totalität ge= 
wonnen. Hinzufam, daß es auch die anderen Maße nicht ausichloß, jo, wie etwa 
die Methode der Idee und die Methode des Milieus einander glatt ausgejchloffen 
hatten. Es war vielmehr möglich, gerade dieje beiden ebenbürtig einzubeziehen; 
die Methode der Idee, injofern dem intelleftuellen und enthufiaftiichen, die Methode 
des Milieus, infofern dem ſozialen und politiichen Leben Rechnung zu tragen war. 

Paris. e Moeller van den Brud. 
Der polnaer Ritnalmordprozeh. Berlin, Hayns Erben. 4 Mark. 

Mein Bud), dem Herr Geheimrath von Lilzt ein Geleitwort mitgegeben hat, 
behandelt den Mordprozeh, der in den Jahren 1899 und 1900 am den böhmischen 
Schmurgerichten Nuttenberg und Piſek gegen den jüdischen Schuftergejellen Leopold 
Hilsner wegen Ermordung zweier chriftlichen Mädchen geführt wurde. Das Ber- 
fahren ftand unter dem Zeichen der „Blutbefchuldigung“ und die durch eine maß— 
Ioje Berhegung bewirkte Suggeftion der Maſſen hatte eine Verfälſchung des Ber 
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weismaterialed zur Folge. Hilsner wurde zum Tode verurtheilt, aber zu lebens» 
länglihem Zuchthaus begnadigt. Mein Buch bringt den Nachweis, daß hier ein 
grauenvoller Juſtizirrthum vorliegt. 

Nchtsanwalt Dr. A. Nußbaum. 


Gedichte. Georg Müller, München. 
Eine Brobe: 
Der Hageitolz. 
Du ungeborner Sproſſe meiner Lenden, 
Mein Söhnchen, lebſt im Traum mir Nacht für Nacht, 
Ich halte Dich beglüdt auf meinen Händen, 
Sch darf Dich wiegen leis und zärtlid) jacht. 


Ich ſeh' Dich weinen, jeh Did, fröhlich lachen, 
Da fällt von Deinem Bild der legte Flor, 
Seh’ Dich die erften zagen Schrittchen machen, 
Da trittit Tu ganz ang Sonnenlicht hervor. 


Wie jeltiam grüßen die verichärften Züge, 
So kindlich jung, aus anderm Angeficht! 
Als ob es tiefgeheimes Wiſſen trüge, 

Schaut diefer Augen unfchuldvolles Licht. 


Doch oft, wenn wir auf ftillem Pfad uns finden, 
Wie wird Dein Blid dann bitter fremd und groß! 
Sch ieh” Dich jchmerzlicdy zögern und entichwinden 
Und Sram und Trauer läßt mich nimmer 108. 
Wien. Franz Himmelbauer. 
$ 


Der Fall Meier-Graefe. Betrachtungen über die deutjche Kunjt und Aultur 
der Gegenwart, erjter Band. Im eigenen Verlag, Großlichterfelve bei 
Berlin. 1905. Preis 3 Darf. 

Der Streit, den Meier-Graefes Buch „Der Fall Bödlin“ verurfachte, ift 
noch in jrijcher Erinnerung. Thoma, Thode, Liebermann nahmen, Jeder in jeiner 
Art, dazu Stellung; und diejes Thema beherricht noch jest die Kunfidebatten. Ich 
bezwede mit meiner Exrwiderung weniger eine Nechtfertigung, eine Vertheidigung. 
Ich will nicht nur Angriffe pariren. Denn ein Gegner läßt fich ſchwer überzeugen- 
Aber jedes Negative hat ein Rofitives. Und fo läuft neben dem fritiichen Theil 
die Unterjuchung her, worin das Weſen des deutichen Kunftichaffens bejteht und 
wie die Kunſt der Gegenwart zu werthen ift. Ich glaube, daß der Deutiche noch 
eine weite Zukunft vor jich hat, und ich habe mid) bemüht, hier den Gtandpunft 
far und deutlich zu prägzifiren. Eine Erweiterung und Erneuerung unjerer Kunſt— 
auffaffung wird dann gegeben fein, wenn der Einzelne, ſei er Stritifer, jei er Künſtler, 
Andere würdigt und jich jelbft nicht vergißt. Heute aber jchwanfen wir zwifchen 
der Anternativnalität eines Commispoyageurs und der Bornirtheit eines Junkers 
hin und her. ch will nicht jagen, daß Alle fo denken. Aber in der Oeffentlich⸗ 
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feit, Die jo leicht alle Feinheiten, alle Nuancen zu Gunften einer reflameartig auf» 
getragenen Grobheit verwijcht, ijt es fo. Auslandsſucht ift, Togifch bis zu Ende 
‚durchdacht, genau das Selbe wie Jnlandeprogerei. Nur fommen beide Lobreden 
von entgegengefegten Polen. Und jchädlich enger Patrivorismus ift genau das Selbe 
wie das Schielen nad) dem Ausland. Beides ijt Abhängigkeit. Und gegen Ab— 
hängigfeit in jeder Form wendet jich meine Schrift. Man muß nur jeinen Stand» 
punft hoch genug wählen, um die Grenzen in einander gehen zu jehen. Im jpeziellen 
Fall heißt Das: nur Der hat die rechte Würdigung ber Kunſt, der die glänzenden 
Fähigkeiten der franzöfiihen Maler jchägt, ohne an die Eigenjchaften der deutichen 
Künſtler zu rühren. Kultur wird nicht gemacht, jondern wächſt. Für die Border: 
grundslente, die nicht logisch zu denfen vermögen und demen jcharjes Sehen ab— 
geht, giebt es nur immer das Eine oder das Andere und fie beweijen die Unfähig— 
feit unferer Zeit, das Ganze, die Totalität zu ſehen und zu befunden, von Neuem. 
Ich faſſe diefen ganzen Streit als typiiche Kulturerſcheinung von Dofumentariichem 
Werth auf. Auf Den, der fern genug jteht, muß er wie ein grotesfes Puppenjpiel 
auf einer Schattenbühne wirken. So ſoll diefe Schrift bejtrebt jein, Feſſeln zu 
jprengen, auch die der lächerlichen Modejucht, einjeitige Auffaffung zu meiden und 
ins Große, Freie zu ftreben. Sie iſt fein Abſchluß, fein Endurtheil, jondern ein 
"Anfang; und die Aufnahme, die fie findet, wird seigen, ob dieſer Geijt jtarf geuug 
ift, um in die Zukunft weiſen zu können. 


Grofjlichterfelde. < Ernft Schur. 


Deutſches Theaterrecht. C. H. Bed, Münden. 4 Mark. 

Das Büchlein ijt der Verſuch eines jungen Dramen, Lieder: und Aften- 
jchreibers, die gejammten Nechtsverhältniffe des Theaters im Zuſammenhang allges 
mein verjtändlich und zugleich einigermaßen jyftematiich zu behandeln. Für mich 
hatte eine jolche Aufgabe den außerordentlichen Bortheil, daß fie jo recht die beiden 
Intereſſen meines Lebens vereinte: ein ernſtes juriftiiches Ringen nad; ausgleichender, 
verjöhnender Gerechtigkeit und eine glühende Begeiiterung für die dramatiſche Kuuit, 
Mit inniger Liebe fonnte ich jo einen Stoff behandeln, deffen Bearbeitung geplant 
war, noch che ich meine juriftifchen Studien begann. Gewiß babe ich das Ziel 
das mir vorjchwebte, nicht erreicht. Tas Material, vor deſſen Fülle (Ktonzefiton, 
Genfur, Aufführungreht, Engagementstontraft, Preßkritik, Claque, Agentenwejen 
und -Unweſen, Schiedsgericht, Toziale Standesgejchichte, Selbſtſchutz) die wenigen 
Wiffenden mich gewarnt hatten, wuchs mir unter den Händen. Ein trodener, allzu 
„wiſſenſchaftlicher“ Ton wurde abfichtlid) vermieden. Ernſte Fragen wurden oft 
in leichtem Ton behandelt, um fie dem Verſtändniß weiterer Kreiſe zu erichließen. 
Der Juriſt foll jühig bleiben, feinem Volke verftändlich zu ſchreiben. Klar, kurz 
und überfichtlich mußte eine ſolche Arbeit fein. Faſt noch mehr mit dem Herzen 
al3 mit dem Verſtand find dieſe Blätter gejchrieben. Denn der Autor fühlt fich 
ſchuldig, eine nach echt künſtleriſchen Grundfägen geleitete Bühne als Vollsveredelung⸗ 
anſtalt beinahe noch über Kirche und Schule zu ſtellen. 
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Sauter als alle Statiftifen zeugen die Ziffern der Bankbilanzen von ber Ge— 

9 ftaltung des Wirthichaftlebens. Die Kreditinftitute ftehen im Mittelpunfte 
des Verkehrs und ihre Jahresergebniſſe intereffiren auch jet noch, trogdem feit dem 
Abſchlußtag, dem einunddreißigften Dezember, manches Ereigniß das Bild nicht un— 
weſentlich verändert hat. Die Wirthſchaft- und Börjenfonjunftur des vorigen Jahres 
war gut. Die Borbereitung auf die neuen Handelsverträge kann in gejteigertem 
Import- und Erportverfehr zum Ausdruck. Dadurch wuchſen die Aniprüche an den 
Kredit der Banken, die Zinjeneinnahmen ftiegen, aber mit der Liquidität jah es 
faft überall ichlimm aus. Daß das Böriengeichäft und Die mit ihm zuſammen— 
hängenden Transaktionen einen recht anjehnlichen Umfang erreichten, beweiſt die 
Bunahme der Emijlionen (von 1814 auf 3082 Millionen), die Erhöhung der Umſätze 
bei der Bank des Berliner Kafjenvereins (von 40891 auf 52713 Millionen) und 
die Steigerung des Börjenjtempelertrages (von 36,27 auf 53,03 Millionen). Der 
Reichsbankdiskont ftieg im legten Vierteljahr raſch und fteht noch jetzt auf beträcht— 
icher Höhe; ein Warnungzeichen für die Spekulation. Die Neigung zu Anglies 
derungen zeigte fich nicht jo lebhaft wie früher; doch fam es bei einzelnen Tochters 
geiellihaften zu Konzentrationen, durch die, zum Betjpiel, die Rheiniſch-Weſtfäliſche 
Distontogejellichaft in die Nähe der Großbanken gerüct wurde. Ju diefe Gegend 
gehören jegt: die Bergiſch-Märkiſche Banf und die Rheinisch-Wejtfäliiche Diskonto— 
geiellichaft mit 66, die Ejfener Kreditanſtalt mit 50, der Barmer Banfverein mit 49,40 
Millionen. Die Banfen hatten Zeit, fich in Ruhe dem laufenden Gejchäft zu widmen. 
Zu den wichtigeren Erweiterungen im Bereich der neun berliner Großbanken 
gehören: die Vereinigung der Berliner Banf mit der Kommerz- und Disfontobanf, 
der Firma Born & Buſſe mit der Nationalbank für Deutichland, die Gründung 
der Bayertichen Disfontos und Wechſelbank in Nürnberg durch die Disfontogejellichait 
und die Bayeriihe Hypotheken» und Wechſelbank und die Ummandlung des Meis 
ninger Bankhauſes B. M. Strupp in die Bank für Thüringen. An diejer Trans 
aktion waren außer Strupp die Disfontogefellichaft, Die Allgemeine Deutiche Kredit— 
anftalt in Yeipzig und die Mitteldeutjche Kreditbank betheiligt. Daß die beträchtliche 
Erweiterung des Geichäftes nur bei einigen Juftituten eine Erhöhung des Aktien— 
fapitals nothwendig machte, war zum Theil darauf zurüdzuführen, daß 1994 mehrere 
Smititute, Darmftädter, Dresdener Bank und Schaaffhauien, ihr Kapital vermehrt 
hatten. Im Jahr 1005 erhöhten ihr Grundkapital: die Kommerz» und Diskonto— 
bant (um 35 auf S5), die Nativnalbanf (um 20 auf 80) und die Mitteldeutiche 
Kreditbank (um 9 auf 54 Millionen). Weitere KRapitaldermehrungen bejchlojjen: 
die Deutiche Banf (um 20 auf 200) und die Rheiniſch-Weſtſäliſche Diskontogeſell— 
ſchaft (um 5,7 auf 65,7 Millionen). Das werbende Kapital betrug mit den Reſerven 
bei den neum berliner Hauptbanfen 1396 Millionen; für die Dividenden ift ein Betrag 
von rund 96 Millionen beitimmt worden, jo daß eine Durhjchnittsdividende von 
nicht ganz 7 Prozent (gegen ungefähr 6 im Jahr 1904) herausfonımt. Fünf Banken 
haben ein Brozent mehr vertheilt (Tresdener, Darnıftädter, Schaaffhaufen, Handels— 
geiellichaft, Nationalbank), zwei (Tisfonto und Mitteldeutiche) ein halbes Prozent; 
die beiden anderen (Deutjche und Kommerzbanf) geben eben fo viel wie im vorigen 
Sahr. Bei der Deutichen Bank befamen im vorigen Jahr die 1904 ausgegebenen 
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20 Millionen Aktien zum erften Mal Dividende und die Kommerz: und Disfonto- 
bank hatte 85 ftatt 50 Millionen Aftienfapital zu verzinfen. 

Die Berfchiedenheit der Buchungmethode erleichtert das Urtheil über die Ge— 
winne nicht. Doch ift nicht zu verfennen, daß die Haupteinnahmen aus dem regu⸗ 
lären Banfgeichäft ftammen, Die jpefulativen Gewinne aus Effekten: und Konjortial=- 
geihhäften faft überall geringere Bedeutung haben, wenn jie auch, bei dem 1905 
fo günftigen Kursitand, im Ganzen um 10 (auf rund 40) Millionen gewachjen find. 
Daß die Darmftädter Bank die ftärffte Mehrung diefes Gewinne aufweift, kann 
eben fo aut als bedenkliches wie als erfreuliches Zeichen angejehen werden. Außer— 
gewöhnliche Urjachen, wie der Berfauf von Aftien der Breslauer Disfontobant, haben 
wohl zu der Steigerung beigetragen, die im Wejentlichen aber durch die jeit Richers 
Abgang im Geichäftsbetrieb diejer Bank fichtbaren jpefulativen Neigungen zu er— 
Hären ift. Immerhin gehörte ein robuftes Gewiſſen dazu, eine Bilanz zu veröffente 
lichen, deren Effektenbeftand über 50 Prozent des Aftienfapitals ausmadt. Troß- 
dem die Darmftädter Banf 1 Prozent mehr giebt, koſtete dieje Bilanz ihren Kurs 
denn auch faft 4 Prozent. Die Börſe war zunächit recht unangenehm überrajcht. Direktor 
Dernburg hat fich vergebens bemüht, in jeinem Bureau die Vertreter der Preſſe durch 
ein Privatiffimum zu einer günftigeren Auffaffung der Bilanzziffern zu ftimmen. Stein 
Unbefangener kann dieje Art jpefulativer Verwerthung des Aftienfapitals billigen. Die 
von der Börjenwitterung bejonders abhängigen Inftitute könnte man Konjunkture 
banfennennen. Dazugehört,außer der Darmftädter Bank, in gewiſſem Sinn auch derCon— 
cern Dresden-Schaaffhauſen. Diesmal wurde dem Bankverein, nach der eingeführten 
Methode der Gewinnverrechnung, von der Dresdener Bank ein Ueberſchuß von etwa 
254000 Mark ausgezahlt (65000 Mark weniger als im Jahr vorher). Dabei kommt 
aber in Betracht, daß der große Bohrgejellichaft-Getwinn beim Schaaffhauſenſchen 
Banfverein erjt auf die nächften Abjchlüffe verrechnet wird. Das Beite, was das 
Sahr 1905 dem Concern brachte, iſt aliv eine recht beträchtliche ftile Reſerve, die 
einigermaßen darüber hinmwegtröften mag, dat Schaaffhaujen die ſtärkſte Verminde— 
rung der Liquidität zeigt. Die leichter greifbaren Aktiven, zu denen man befannte 
lich den Bar» und Wechielbeftand, die Bankguthaben, reportirte und eigene Effekten 
und Lombardvorſchüſſe rechnet, haben fich, zum erſten Mal, verringert (von 165,14 
auf 139,97 Millionen), jo daß der nicht gededte Betrag der Verbindlichkeiten (ANccepte, 
Kreditoren und Depolitengelder) etwa 57 Prozent der Geſammtſumme ausmadt. 
Diefes Mißverhältniß wird von feinem anderen Inftitut erreicht; erft hinter Schaaf 
haufen fommen Dresdener, Nationalbant und Mitteldeutiche mit Unterdeckungen 
von 40 bis 45 Prozent der Gejanmtverbindlichfeiten. Den beiten Status hat wieder 
die Deutiche Bank, bei der etwa 20 Prozent der Verbindlichkeiten aus dem Debi— 
torenfonto zu deden bleiben. Bei dem ins Ungeheure geftiegenen Umſatz dieſes 
Inſtitutes, der falt 78 Milliarden erreicht hat, ift diejes günftige Verhältniß von 

greiibaren Mitteln und Verpflichtungen wohl der Erwähnung und des Yobes werth. 
" Ye weiter die Gejchäfte der Banken fich dehnen, deſto nöthiger wird eine 
durdhiichtige Bilanzirung; und da bleibt leider noch mancher Wunsch unerfült. Das 
Verhältnig des NReingewinnes zu den Tantiemen müßte liberal fichtbar jein; Die 
Deutſche Banf bucht aber die Tantiemen der Tireftoren unter die allgemeinen Aus— 
gaben und die Darmitädter Bank ift dem üblen Beiſpiel Diesmal gefolgt. Warum? 
Die frühere Buchungmethode war beſſer; durch die jeßt gewählte wird aus ben 
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Tantiemen außerdem ein Theil des feiten Gehalte, der dor der Feititellung jedes 
Gewinnes bezahlt werden muß. Daß jolche willfürliche Aenderung nicht im Intereſſe 
der Nftionäre liegt, lehrt die Bilanz der Dresdener Bank: da beträgt die Tan— 
tieme der Direktoren und Beamten 4,75 Millionen, mehr als ein Dritiel der Divi- 
dende (13,60 Millionen). Man denfe ſich nun, daß dieſes Sümmchen von born 
herein vom Gewinn abgejett würde. Jeder Sadjfundige lächelt ja über den naiven 
Wahn, man könne aus Bankbilanzen etwas über den Status wirklich; Lehrreiches 
berauslejen. Mindeftens aber jollte die Aufitellungmethode überall gleich fein. Das 
zunächſt Wichtige, die Liquidität, ift jchon deshalb fehwer zu erfennen, weil ein» 
zelne Banken Effekten und Konfortialbetheiligungen zujammenwerfen und Barbe- 
ftand, Bankguthaben und Wechjel in einem: Boften führen, wie die Diskontogeſell— 
fchaft, daß andere Banken Freditoren und Depofitengelder nicht trennen, wie die 
Nationalbank für Deutichland, und dad manchmal die Banfguthaben unter den 
Debitoren ftehen. Solche Unklarheiten find jegt gewiß weder beabfichtigt noch ge= 
fährlich, fünnen in kritiſcher Zeit aber zu wirklichen Berichleierungen verleiten. 

In folcher Zeit würde man auch über die jpefulativen Engagements anders 
denfen als heute, wo es den Großbanken gut geht und die Aftionäre feinen Grund 
Haben, wegen des Anwachſens der Berbindlichkeiten fich Sorgen zu machen. Die 
Darmftädter Bank Hat, bei einem Kapital von 154 Millionen, Effekten und Kon» 
fortialeinzahlungen im Geſammtbetrag von 120 Millionen, darunter 21 Millionen 
‚Aktien befreundeter Banfen. Beim Schaaffhaufenichen Bankverein find unter den 
Effelten im Betrag von 36,71 Millionen rund 16 Millionen nicht börjengängige 
Bapiere, darunter wohl nicht nur ſolche wie die Aftien ber Internationalen Bohr— 
-gejellichaft, die nur den zwangzigften Theil der genannten Summe ausmachen. Die 
Konjortialeinzahlungen haben jih beim Banfverein von 20,43 auf 30 Millionen 
erhöht; und das Riſiko wird bei jo angewachienen Engagements nicht dadurch ge— 
ringer, dag 111, Millionen Betbheiligungen an Aktien und Kuren induftrieller Ge— 
jellfchaften darımter find. Bei der Presdener Banf find die Effektenbeftände, die jchon 
1904 von 33 auf 54 Millionen geitiegen waren, abermals um 12'/, Millionen ver- 
mehrt; und zum größten Theil finds Induſtriepapiere. Bei der Handelsgeiellichait 
haben jich die tonjortialeinzahlungen beträchtlich, die Effeftenbeftände nur wenig er— 
höht. Verringert (von 52 auf 61 Millionen) hat ihren Effeftenbeftand nur die Deutjche 
Bank und dadurch wohl in der Nachbarjchaft nicht geringen Neift erregt; fie hat fich 
namentlich von Staatspapieren und Echaganweijungen entlajtet. 

Die außerordentliche Steigerung des Debitorenfontos, die bei ben neun ber» 
liner Banken faft 400 Millionen betrug und zu einer Gejammtanlage von 2140 
Millionen führte, zeigt am Beiten, wie hoch die Anſprüche an den Bankkredit waren; 
natürlich hat fich auch das fremde Kapital, das in den Banken arbeitet, erheblich 
vermehrt. Die Deutiche Bank geht mit dem fünffachen Betrag ihres Aftienfapitals 
auch Hier allen anderen Snitituten weit voran. Wer über ſolche Riejenjummten 
fremden Geldes verfügt, muß ftet3 flüſſige Mittel bereit haben und feine Engages 
ments jo wählen, daß er den Umfchwung der Konjunktur nicht zu fürchten braucht. 
Die Höhe der ftillen Reſerven (aus dauernden Betheiligungen und uoch nicht ver: 
rechneten Geſchäften) verbürgt in gewiſſem Umfang ja die Stetigfeit der Dividenden» 
leiftung. Die erfte Pflicht jedes Bankleiters bleibt aber ftets, für ein gelundes Ver— 
hältniß zwifchen den greifbaren Mitteln und den Verbindlichfeiten zu jorgen. 
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Politiſche Pſychologie. 


a psychologie, c'est la partie divine de la guerre: fo ſoll ein Wort 

Napoleons des Erften gelautet haben. Der Krieg iſt aber, nad) Clauſewitz, 

nur eine Fortſetzung der Politik mit anderen Mitteln: und fo müßte fich das 
feine Wort des zufällig einmal philofophiich geitimmten Jmperators auch auf Die 
Staatsfunft anwenden lajien. Ein Blid auf Bismards politiihe Waffenführung 
wird die Annahme beitätigen. Wer Andividuen und Völfer befänftigen und befiegen 
will, muB eben ihr Wejen kennen; er muß es intuitiv zu erfennen vermögen. Die 
theoretifche Berechtigung diejer Forderung wird fein Geheimrath bejtreiten: leider 
erweilt ſich nur prakliſch unfere Politik diefem Anipruch nicht gewachien. Faſt alle 
Schlappen und Wiederlagen der legten Jahre find durch den Mangel an politiicher 
Pfychologie herbeigeführt worden. Der Verlauf des „blutigen“ Sonntags hat dieſen 
Defelt in ein fo grelles Licht gerüdt, da das wunderliche Phänomen wohl ein— 
mal näher betrachtet werden darf, 

Die Mobilmadhung, die Yerfügt wurde, hat eflatant bewiejen, daß unjer 
leitender Staatsmann, der doch alle vier Wochen einmal den fozialdemofratiicherr 
Feind zu Boden ringt, diejen Feind gar nicht kennt. Er rechnet nicht mit Dem 
deutſchen Phlegma, mit der bis zum Grunde unpolitifchen Beranlagung des Deutfchen, 
mit der Disziplinirung, der wir jeit Jahrhunderten unterworfen find und der die 
Sozialdemokratie jo unendlich viel verdankt, mit der Einwirkung des Evolution— 
dogmas, mit der militäriichen Schulung unſerer Arbeiter, die die Treffrefultate vome 
gefehtsmäßigen Adtheilungichießen noch genau im Kopfe haben, und mit vielen 
anderen Faktoren. ‚sreilich: wo eine ſolche Analyſe überhaupt nöthig ift, da wird 
fie nicht frucdhten. Ein unbeirrbarer Inftinft mußte dem Kanzler jagen: So find 
diefe Leute nicht; die unbotmäßigen Berliner finnen nicht auf eine Gewaltthat, die 
Wahnjinn wäre; die nüchternen Einwohner unferer jauberen, aber gewiß nicht 
phantaftiichegrandiojen Stadt find auch aller Naivetät, allem Wunderglauben zır 
lange entwachſen, als daß fie, den guten Göhre an der Spike, zum Schloß wallen 
und von ihrem König den Schlüſſel zum Paradies fordern jollten. Der Kanzler 
muß die Tiraden der rothen Roja zu gründlich jtudirt haben, denn aus ſolchen 
Dellamationen allein fann er jich den revolutionären ouvrier fonjtruirt haben, 
gegen deſſen „Unternehmungen“ (um in der plaftiichen Sprache des Grafen Eulen» 
burg zu reden) die berliner Garniſon im Januar aufgeboten wurde. Die „echten 
Berliner zwar witzeln ja num Darüber, daß jest Unter den Linden Krieg im Frieden 
gejpielt wird. Denen aber, die den umerfreulichen Vorgang mit ernfterem Sinn 
betrachten, bleiben als Erklärung für das Verhalten der Kegirung nur zwei Deutungen, 
die einander allerdings nicht ausichließen: blaſſe Furcht oder ein Defizit in der 
Piychologie. Ach Halte mich an die zweite Annahme, 

Unjere Regirung bat jich niemals zu einer beftimmten Auffafjung der jozials 
demofratiichen Bewegung Durchgerungen, niemals ein jicheres Bild vom Wejen 
des Gegners gewonnen. Bald erichienen den leitenden Männern die Genojjen als 
freuzbrave Kerle, die, loyal bis auf die Knochen, nur für ihr irdifches Dafein ein 
Bischen jubjtautiellere Megzchrung verlangten; bald wurden fie als Elende und 
Baterlandlofe gebrandmarft, die mit Storpionen gezlichtigt werden müßten. Der 
wechjelnden Anſchauung entiprach der Wechjel der Behandlungmethode. Bald Zudere 
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brot, bald Peitſche; und Beides unwirkſam. Einſt getraute ſich der Monarch, mit 
der Sozialdemokratie allein fertig zu werden; heute dröhnt am Geburtstag des 
Königs Hufichlag und Rafjeln der Geſchütze zu dem Saal empor, in dem die 
Nationalhymne intonirt wird, deren Tert von einem jchalfhaften Boeten des „Nladde= 
radatich“ herrühren könnte. Kein feites Urtheil, fein feites Handeln: Fürft Bülow 
Löft, jo oft es nur irgend jchidlich jcheint, die Böller feiner Beredſamkeit gegen 
Bebel, Graf Poſadowſtky erflärt, mit hohlen Worten jei gegen Die Sozialdemokratie 
nicht3 auszurichten, — und Beide figen in einem „durchaus einheitlichen, durchaus 
humogenen“ Mintfterium. 

Der Körper unferes Staates leidet noch an einer anderen jchleichenden Krank— 
heit, die wir als die „Polenfrage” kennen. Daß wir auf dieſe Frage bald Diele, 
bald jene, niemals aber eine endgiltige Antwort gefunden haben, iſt auch auf den 
Mangel ficheren piychologiichen Erfennend zurüdzuführen. Einſt hieß Koscielſti 
ein politifche8 Juwel, heute liegen wir in heißem Kampf mit der „jarmatiichen 
Frechheit“. Diefer Oberpräfident jtric” die weiße Salbe feines anodinen Wohle 
wollens fiber die wirthichaftlichen Wunden der Deutichen; jener Oberpräjibent radirte 
die polnischen Straßennamen in der Eleftriichen weg. Oben wußte Niemand, wie 
der Gegner beichaffen jet, und die hohen Beamten führten die wildeiten Lufthiebe 
(wie wir denn überhaupt das Motto „Im Zeichen der Lufthiebe“ iiber die gefammte 
Geſchichte der legten Jahre jegen fönnten). Hätten jich unfere Maßgebenden rechte 
zeitig über den Charakter der polniihen Bewegung unterrichtet, hätten fie recht» 
zeitig daS punctum saliens in der wirthichaftlichen, nicht in der politiichen Seite 
der Beitrebungen ausfindig gemacht, jo wäre viel Geld und viel Kraft eripart 
worden. Aber die hohe Königliche Staatsregirung wußte gar nicht, mit wen fie 
zu thun hatte. Weil es ihr jedoch an piychologifcher Intuition fehlte, die natürlich 
Berichte Furzfichtiger Bureaufraten nicht zu erjegen vermögen, wurde ihr Handeln 
ſprunghaft und infonjequent. Der Politifer großen Stils ift aber immer ein Er— 
zieher und Die vornehmſte Zugend des Erzichers ift Konfequenz. Wenn ein Staats- 
mann, ein Herricher ein jcharf umriffenes Bild in ſich trägt und Ziel und Weg 
fiher ind Auge faßt, jo hat er auch heute noch Mittel genug, um der Nation feine 
Anſchauung zu fuggeriren. Ja, ec hat heute, wo Scherl und ähnliche Typen Millionen 
von Lejern am Ariadnefaden durch das politifche Labyrinth gängeln, diefe Mittel 
mehr ald je. Warum immer nocd; Deutiche ihre Güter an Bolen verkaufen? Warum 
die „Strede* des Reichöverbandes gegen die Sozialdemokratie jo erbärmlich ift? 
Nun, nicht zum Mindeiten deshalb, weil die Polen noch vor nicht allzu langer 
Zeit als treue Stüben des Thrones galten, weil der Herricher felbjt erflärte, das 
Streben nad einer höheren Lebenshaltung jet durchaus begreiflih. Eine ftarfe 
Negirung wird auch heute noch die Mafjen in ihre Gefolgichaft zu zwingen wifjen. 
Wer nicht weiß, wohin er geht, fonımt am Beiteften; aber nur, wenn er ein Erommellift. 

Nur kurz möchte ich darauf hindeuten, wie eine pfychologiiche Betrachtung 
der inneren Yage zur Berwerfung aller unnöthigen Repreifiovmaßregeln gegen die 
Sozialdemofratie führen muß. Bmwar haben ficy weite Kreiſe der Arbeiterbevölke— 
rung don den alten Sapungen der politiichen und religiöjen Folgſamkeit gelöft, aber 
das Dogma der Marz und Engels ift ihnen zu neuer Religion geworden, hat ihnen 
einen neuen idealen Lebensinhalt gegeben. An die Stelle der einen Berfündung 
{ft eine andere getreten; und von Dem, der noch hoffen kann, haben wir nichts zu 
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fürdten. Wie aber, wenn die Mafjen an der Allgüte und Allweisheit ihrer Pre: 
pheten und damit, wie Dies jo Menfchenart ift, auch an der Botichaft jelbft zu 
zweifeln und naturgemäß zu verzweifeln beginnen? Wenn dieſer Prozeß ſich pol: 
zogen hat, wird in Millionen unjeres Volkes eine bittere Skepſis, ein greller Hohn 
die einzige Empfindung fein und erſt dieſe grauenvolle Leere, diefer anarchiiche Zu- 
ftand bedroht und mit rebolutionären Zudungen. Diefen Zeitpunkt müßte eine 
weije Regirung vorausfehen, diefem piychologifchen Moment müßte jie porarbeiten: 
ihre ganze Bolitif müßte dazu angethan, darauf angelegt jein, daß die Enttäujchten 
dann die Möglichkeit jähen, die Nothwendigkeit fühlten, fi zu Dem zurüdzufinden, 
was die Schwalbe fang, was die Gloden der Dorffirche geläutet hatten, zu dem 
einfältigen Pflichtenfatechismus, über den auc die Größten unter uns nie hinweg— 
fommen und den gerade fie üben und am Willigften anerkennen. Der Hinblid auf 
diejen unausbleiblichen Moment der Wendung müßte unfere innere Politik bejtimmen. 
Doc zurüd zum Thema. Die Wahrnehmung, die wir auf dem Gebiete der 
inneren Politik gemacht haben, wiederholt ſich in der Kolonialpolitit wie in Dem 
Berhältnig zu den Großmächten. Mit Hinterliftigen und graufamen Häuptlingen 
verhandeln wir nad) dem Prinzip Noblesse oblige; dem Eingeborenen, der ein 
Halbthier, im beiten Fall ein Kind ift, vindiziren wir Menfchenrechte in des Wortes 
veriwegenfter Bedeutung; wir „verjöhnen“ eifrig, wo wir nur herrſchen jollten, 
ichlagen alle Warnungen der Stenner in den Wind und zahlen fchließlich für unfere 
unzureichende Piychologie mit foftbarem Blut und Hunderten von Millionen. Franf: 
reichs Selbjtgefühl fteigern wir Jahre lang durch Komplimente und in dem Mugen- 
blid, wo vielleicht die Frucht diefer Politik eingeheimft werden konnte, brüsfiren 
wir die jo lange umfjchmeichelte Nation, jo ohne Noth, jo ohne Schonung, ba 
jest auf Jahre hinaus eine Verftändigung erfchwert ift. Nac England jenden wir 
durch den Mund geihwägiger Interviewer unzählige Selbftportraits, die den fried- 
liebenden Michel zeigen; und feiner unferer hohen Herren jcheint zu ahnen, dab 
nur Eins Hohn Bull imponirt: ruhige Kraft. Wohin wir uns wenden, überall 
ift das Selbe: wir jehen Bölfer und Individuen heute in diefem, morgen in jenem 
Licht, ſchwanken in unjerem Urtheil und ſchwanken in unferem Handeln. Und nun 
muß zum Schluß doc das Entjcheidende ausgeiprochen werden, daß alles Dies 
ſich nur aus dem perjünlichen Regiment erklärt, einem Regiment, dem die verant⸗ 
wortlichen Rathgeber faft noch niemals eine Willenshemmung zuzumuthen verfuchten. 


Eduard Goldbed. 
Notizbuch. 


&: Rußland, das keine feſt abgegrenzten Reſſorts Hat,gehören die Arbeiterangelegen- 
heiten zum Geſchäftskreis zweier Minifterien: der Finanzminiſter und ber Chef 
derinneren®Berwaltung treiben Sozialpolitik. Jeder auf ſeine Weiſe; und natürlich machts 
Jedem beſonderen Spaß, den Herrn Kollegen zu ärgern. Je mehr Witte und ſein Han⸗ 
delsdezernent Kowalewſkij in den neunziger Jahren für Die Regelung der Arbeit f fund 
der Fabrikinſpektion that, um fo eifriger bemühte man fich im Miniftertum des tieren, 
politifche Macht über das Proletariat zu gewinnen. Drüben, hieß es dort, arbeifet man 
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nur den Revolutionären in die Hände; wir aber erziehen dem Kaiſer auch in den Fabriken 
zuverläſſige Unterhanen. In Moskau hatte die Verwaltungbehörde, als ſie merkte, daß 
die Organiſirung der Arbeiter nicht länger aufzuhalten ſei, ſich entſchloſſen, ſelbſt die 
Sache zu beforgen. Thun wirs nicht, Dachte ſie, dann thuns die Revolutionäre; alfo iſts 
flüger, früh fichere Leute an die Spitze zu ftellen. Subatomw, der vorher Terrorijt geweſen 
war wurde für diefe Aufgabe gewählt und das Verhältnig gar nicht verheimlicht. Die 
Arbeiter wußten: Subatomw fteht gut mit der Polizei und kann ung eben darum nüßen. 
Er brachte die Arbeiter, Die Beſchwerden und Wünjche hatten, zum moskauer Polizeis 
präfidenten Trepow; und da in Caejarenreichen die Gewalt fich ſtets lieber den vielen 
Armen als den wenigen Reichen willfährig erweift, fanden die Klagen meijt Gehör. Das 
Syſtem jchien fich zu bewähren und follte auch in Petersburg eingeführt haben. Nurjagten 
General Foulon, der Chef der hauptjtädtiichen Polizei, und feine Leute: Die Moskauer 
bleiben doc) immer Dumme Provinzialen; wir Großftädter werden nicht jo thöricht fein, 
den Arbeitern zuverrathen,daß der Bertrauensmann ihnen von ung geliefert wurde. Auch 
war Subatow auf die Dauer nicht zu halten. Zunächſt Hatten jeine Erfolge ja imponirt. 
Als das DenfmalAleranders des Zweiten enthüllt wurde, fonnten im Kreml dem Zaren 
dreißigtaufend „fonjervative Arbeiter” vorgeführt werden. Da ſeht Ihr, hieß es, was 
wir.vermögen. Bald danach kams in einer moskauer Seidenfabrif zum Ausftand. Su— 
batow, der von Trepow die Weiſung erhielt, mahnte Die Arbeiter, nicht um Haaresbreite 
von ihrer Forderung zu weichen. Der Befiger der Fabrik, Herr Goujon, fuhr nach Pe— 
tersburg und Fagte dem Finanzminifter, der damals noch Witte hieß, feine Noth; er 
wolle ja alles Mögliche thun, wifje aber nicht, ob er mit den Arbeitern oder direkt mit der 
Regirung, die fie ftachle, verhandeln ſolle. Kowalewſtij, ein avancirter Staatsjozialift, 
ihlug Lärm, forderte fürdie Arbeiter das gefeglich verbürgte Recht auf Strifes und ſagte, 
die polizeiliche Yeitung des Klaſſenkampfes fei nicht länger zudulden. VBergebeng. Kaum 
war der moskauer Ausitand mit Wittes Hilfe durch Vergleich beendet, da arbeitete Su— 
batow mit friiher Kraft ſchon im Süden. Er verſtand jein Demagogenhandwerf: und 
bald loderte die odefjaer Gegend in hellen Flammen. Das war zu viel; Subatow wurde 
aus'dem Staatsdienft entlaijen und fein Gehilfe, der obendrein noch ein Jude war, in 
den fälteften Norden verbannt. Das Minifterium des Innern aber ſuchte und fand einen 
neuen Agenten: den Popen Gregorij Gapon. Der jchien der rechte Mann; einem Prieſter 
vertrauen die armen Leute und ein Priefter wird nie zu offener Gewaltthatrufen. Gapon 
gründetein Petersburg einefonfzrvative Arbeitergejellichaft mit elf Filialen; und der Mi—⸗ 
uifter, Sfipjagin und Plehwe, gewährte dem nüglichen Helfergern einen anftändigen Mo 
natsjold. Daß Gapon von der Polizei beauftragt und bezahlt jei, jolltefein Menſch erfah: 
ren; hätte auch feinererfahren, wenn der Pope nicht nah Moskau gegangen und bort gegen 
Subatoms Leute aufgetreten wäre. Ihr ſeid ſchöne Kerle, jagteerzudenDrganifirten: laßt 

Euch vonder Bolizei an der Leine güngeln; Ihr ſolltet Euch ſchämen. Das gab Unruhe und 

die peteröburgerRegirung wurde erfucht, gegen den pfäffiichenDemagogeneinzufchreiten. 

Plehwe war Miniſter des Innern; erließ feinen Dezernenten kommen und fragte,was über 

dieſen Gregorij Gapon befannt jei. Nichts zu befürchten, antiwortetederBeamte;dieferBope 

ift unſer Mann, hat feften Monatsgehalt und will bei den Altmodifchen in Moskau ge- 

wiß nur für unfere feinere Methode wirken. Als der Prieiter dann in Moskau einen konſer⸗ 

vativen Profeſſor überreden wollte, die Leitung der Arbeiterorganifation auf fich zu 

nehmen, wurde ihm ins Geficht gejagt: Dich bezahlt ja die Bolizei. Er erröthete, ſtam— 

melte Etwas von der Rothlageeinerllebergangszeit und betheuerte in der Thür, er werde 
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das Joch Schnell abjchütteln. Hat ers gethan? Warer je mit dem Herzen beider Arbeiter- 
jache oder hatte er nur den Broiherrngemwechjelt ? In der Nacht vor dem Epiphanienfefte 
bes Jahres 1905 jagte erden Reportern, denenerjeinen NAujrufabzufchreibengab: Heute 
laſſe ich die Maste fallen. Wirb meine Petition nicht angenommen, werden meine Forde— 
rungen nicht bewilligt, dann mag Petersburg vor unjerer Wuth zittern.“ Gapon, Plehwes 
fiheriter Mann, beste die Maffen zum Aufruhr. Sein Manifeft, das dem Zaren vor- 
fchrieb, zur beftimmten Stunde, wennernicht feig Icheinen wolle, die Arbeiterim Winter- 
palais zu erwarten und anzuhören, mußte in jedem Militärftaat zu Straßenfämpfen 
führen. Und der Anftifter ftand im Dienft der plehwiſchen Bolizet. Tas Alles wurde Hier 
vor dreizehn Monaten erzählt; undgejagt, leicht jei es nicht, einen Priefter, der die Tunſt 
des Trügens mit fo fchlauer Sicherheit meiftere, für einen reinen Helden zu halten. Die 
Warnung verhallte unerhört. Gapon wurde in der ganzen Prefje als ein Märtyrer, ein 
Heiland gefeiert. In der Hand frommer Kinder jah ich jein Bild und hörte fie jagen, 
diejem heiligen Dann müffe nit Rußland nur, müffedie ganze Menjchheit dankbar fein. 
Alldeutichland jubelte, als die Botichaft kam, der Heros jei den Schergen des Zarismus 
entfommen. Er reifte; war in Baris, wurde in Monte Earlo,nah beieinem Großfürften, 
am Spieltiſch gejehen, fam daun zurüd und blieb auch in Petersburg unbehelligt. Wer 
ichügte ihn? Woher hatte er das Geld zur Reife, zum Spiel? Jegtwiffen wirs. Der Ar- 
beiter Betrom und der Handelsminifter a. D. Timirjajew haben alles Nöthige darüber 
mitgeteilt. Auf Wittes Weifung hat Timirjaſew im vorigen Jahr Gapons Gehilfen. 
dem ihm von einem Geheimpoliziften vorgeführten Herrn Matjujchenfkij, dreißigtauſend 
Rubel ausgezahlt. Damit jollten die Arbeiterorganifationen Gapons wiederhergeftellt 
werben. Der Pope ſelbſt Hatte von Witte Geld befommen. Er, der am einundzwanzigſten 
Januar 1905 den Zug ins Winterpalais geführt, in Manifeften den Zaren beſchimpft 
und der fchwerften Verbrechen geziehen Hatte, konnte im November 1905 Arbeiterber- 
jammlungen präfidiren und in Betersburg frei herumlaufen. Ein Stedbrief war gegen 
ihn ergangen; aber fein Bolizift legte Hand an ihn und ander Riviera ftander unterdem 
Shut der franzöfiichen Polizei. Iſt nun ein Zweifel noch möglih? Gapon hat von 
Plehwe zuerft, dann von deffen Todfeind Witte Geld befommen und die erbärmlichite 
Rodipigelrolle geipielt. Cui bono ? Zuerft ſollte er das Proletariat firren. Das ift noch 
begreiflich. Wer aber hatte ein Intereffe daran, im Januar 1905 den Heinen Nila zu 
ichreden und den peteröburger Brand zuentfachen ? Wen war dieſes Intereſſe fo wichtig, 
daf er ihm ſechshundert Menſchenleben opferte und dem jchlummernden Reich das Sig⸗ 
nal zum Aufruhr gab? Diejer Frage wird Jeder, der über die „rufliiche Revolution” 
(nur von einer lettifchen dürfte man ernfthaft reden) urteilen will, bie Antwort zu fuchen 
haben. Und vielleicht noch eineranderen. Die Gapon⸗Legende ifttot. Wieviele Legenden 
ähnlicher Art, aus allen Ländern des Erdballs und befonders aus Rußland, werden ung 
täglich aber aufgetijcht und von der Gier Gläubiger wie nahrhafte Speife verfchlungen? 
* * 


Ein Mitglied der Deutfchen Landwirthſchaft⸗Geſellſchaft fchreibt mir: 

„Als wir inden Mittheilungen‘ der Deutichen Landwirthichaft-&ejellichaft lafen, 
unfere diesjährige (berliner) Wanderausitellumg werde früher ftattfinden, als urfprüng« 
lich geplant war, glaubtenwir zunädjit, unferen Augen nicht recht trauen zufollen. Denn 
als Urfache der für Viele recht unangenehmen Terminsänderung waren nicht etwa un- 
abänderliche, zwingende äußere Berbältniffe angeführt, nein: es hieß, der ‚in Ausſicht 
genommene Befuch‘ des Kaiſers mache ‚nothwendig‘, Die Ausstellung um eine Woche zu⸗ 


Notizbuch. 467 


rücdzuverlegen. Redlich monarchiſch und kaiſerlich ſind wir deutſchen Landwirthe wohl 
durch die Bank. Das bedarf keiner Verſicherung. Und wir Alle würden uns herzlich freuen, 
wenn Majeſtät unſere Ausſtellung mit ſeinem Beſuch beehrte. Iſt uns in dem nun neun— 
zehnjährigen Cyklus unſerer Wanderausſtellungen dieſe Ehre leider doch nur einziges 
Mal und (nach Angabe des offiziellen, Jahrbuches“) nur auf anderthalb Stunde geworden, 
in Hannover 1903, während die Bundesfürſten, in deren Staaten die Ausſtellung jeweilig 
ftattfand, fie ftetS mehrfach bejuchten und eingehend befichtigten. Iſt nun etwa aus uns 
ausgeſprochenen nationalwirthichaftlichen oder agrarpolitischen Gründen ‚nothwendig‘, 
den Termin der Austellung jo jäh und fpät zu ändern? Hat Majeftät etwa feine andere 
Gelegenheit, ſich vom Stande der vaterländiſchenLandwirthſchaft und jpeziellvomfönnen 
und Streben unjerer Deutichen Landwirthichaft-Gejellichaft, deren Ehrenpräfident jetzt 
obendrein fein erlauchter Sohn, unfer Kronprinz ift, zu Überzeugen als den (vorausſicht⸗ 
lich doch wieder nur kurzen) Beſuch der NAusftellung? Dann hätten wir in neunzehn 
Jahren nicht viel erreicht. Dann hätte der Kaifer 1897 aber auch in Hamburg den An» 
blid der Regatta nicht dem Beſuch unjerer Ausstellung vorgezogen. Wir haben die Zuver⸗ 
jicht, daß der Katjer weiß, was wir fünnen und erftreben. Sein Beſuch wäre alfo nicht 
mehr als ein Akt derHöflichkeit. Und darum die fehr läftig ftörende Verlegung des Ter⸗ 
mins? EineNusjtellung der Deutichen Landwirthichaft-Gejellichaft ift fein Souper, das 
man aus Rüdficht auf Unpäßlichleit oder Unabfömmlichkeit eines befonders geſchätzten 
Gaſtes ohne allzu große Unbequemlichkeit noch in legter Stunde abſagen oder verjchieben 
fann. Hier macht die Verlegung Koften und Mühe, Schreiberei, Schererei, Verdruß; hier 
verletzt fie wichtige Intereſſen. Bon den entwertheten Plakaten und Reflamemarten will 
ich gar nicht reden. Aber viele Landwirthe und namentlich Mafchinenfabritanten hatten 
ichon bindende Abmachungen über Eifenbahnmwagons, Dienftperfonal, Kommiſſionen, 
Unterkunft u. j. mw. für die endgiltig feitgejegte Ausſtellungzeit getroffen, viele auch ſchon 
für jich und ihre Begleiter in Hotels und bei Privatleuten Zimmer gemiethet. Ob bie 
Bermiether ohne Entihädigung auf die Verlegung der Wohnzeit eingehen werben, ift 
mindeftens fraglich; um fo mehr, als in der jegt gewählten Zeit der Verein Deutfcher 
Ingenieure jein fünfzigjähriges Jubiläum in Berlin feiern, die Nachfrage nach Wohn: 
gelegenheit alfo bejonders ftarf fein wird. Auch wird am Schluß der Pfingſtwoche, wo 
die Bahnen meift überfüllt find, die Berfrahtung und Ausladung der zur Ausftellung 
geſchickten Maſchinen und des Viehs nicht gerade erleichtert werden. Ich bin überzeugt, 
daß lebhaft proteftirt worden wäre, wenn bie Leiter unferer Gejellichaft die frage vor 
ein größeres Forum gebracht hätten; und wenn dieſer Proteſt jet auch nicht hörbar ift, 
jo ift die Mißftimmung um fo ärger, Unfere Ausftellung ift verlegt worden, weil jie jonft 
zu dicht an die Kieler Woche gefommen wäre. Wenn der Kaiſer auf den Bejuch der Aus— 
ftellung aber Werth legte, konnte er ihn, troß den fieler Zeiten, wohl ermöglichen (wozu 
giebtö denn Ertrazüge und Automobile ?); hinderten aber zwingende Gründe den Mon— 
archen auch diesmal, zu ung zu fommen, — nun, jo mußten wir ung, wie jo viele Fahre, 
auch in dieſem Jahr noch in Geduld faffen. Wann und wo der Kaiſer bei ung erjcheint: 
er wird herzlich begrüßt werben. Die Leiter einer Gejellichaft, die fünfzehntaufend tüch— 
tige deutſche Männer, Landwirthe und Fabrifanten, umfaßt, jollten aber nicht vergeffen, 
daß dieje Gefellichaft aus eigener kraft, ohne ftantliche Unterftügung, geworden ift, was 
fie ift, und daß ſie, bei aller Ehrfurcht vor dem Monarchen, zuerſt ihr eigenes Intereſſe, 
dag ihrer Mitglieder, wahrzunehmen hat. Auch Hierift Solidarität die Höchfte Pflicht und 
die gemeinjame Sache muß jeder perjünlichen Erwägung vorangehen.“ 
* * 
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Ein alter Edelmann, der Jahrzehnte lang preußiicher Landrath war, jchreibt : 

„Herr Profeffor Adolf Wagner tadelte in der Täglichen Rundſchau neulich bie 
konſervative Bartetjehr Scharf, weil fie fich der Reichserbichaftiteuer widerjegt, und ſcheint 
jogar der Anficht, daß die Agitation gegen die Erhöhung der Bierfteuerdadurd; wenig⸗ 
ftens entichuldigt werde. Daß die Herren Am Zehnhoff und Genoſſen Lejfings Fabel von 
den Schaf und der Schwalbe nicht fennen, ift weiter nicht wunderbar; Leifing fteht wohl 
auf dem Inder. Ein Finangpolitifer wie Herr Profeffor Wagner ſollte doch aber der Lehre, 
die dieje Fabel giebt, nicht unzugänglich fein. Die fonjervative Partei vertritt mun ein⸗ 
mal die Intereſſen des Grundbefiges und muß fich alſo gegen ein Geſetz erflären, das fie 
fo erheblich jchädigen fan. Schon die alten Deutſchen ſaßen am Ufer des Rheins und 
tranfen immer noch Eins. Eine Steuer, die ihren Nachkommen ermöglichen joll, dieſes 
Löbliche Geſchäft auf unbegrenzte Zeit fortzufegen, muß jchon recht fräftig fein. Beſteht 
der Nachlaß aus Staats- und Induftriepapieren, jo kann der Erbe ſich ja freuen, auch 
wenn er einen Theil an den Fisfus abgeben muß. Wenn der Nachlaß aber aus Grund» 
bejig, Fabritanlage oder Hypotheken befteht ? Bon diejen Objeften läßt jich die Steuer 
nicht jo ohne Weiteres abziehen. Daß e8 bei der Durchführung der Steuer ohne Sub- 
baftationen abgehen fönne, ift nicht wahrjcheinlich. Mir ſchwebt ein beftimmter Falvor. 
Ein Gut mittlerer Größe gehört zwei Brüdern. Der eine bewirthichaitet es und jchlägt 
ſich noch gerade jo durch. Stirbt num der Bruder: woher joll der Ueberlebende Die Steuer 
nehmen? Eine Hypothek bekommt er fchwerlicdy und der Zwangsverkauf ift das Ende. 
Wo es fich um eine Fabritanlage handelt, liegt die Sache eben jo, wenn die Verhältniſſe 
nicht glänzend find. Eine Berminderung des Betriebsfapitald wird den Betrieb nicht för« 
dern. Beſteht ber Nachlaß aus Hypotheken, jomuß eine gefündigt werden und der Schulb⸗ 
ner fommt in Berlegenbeit, fann unter Umftänden, in jchwierigen Berhältniffen, jogar 
zum Banferot gedrängt werden. Und das Alles, damit der Deutſche auch fernerhin bem 
übermäßigen Biergenuß fröhnen fönne und weil die Herren Reichsboten durch Schonung 
dieſes Bulfslafters am Sicherften ihre Wiederwahl zu erreichen glauben.“ 

* * 

Ein dritter Brief: 

„Als Friedrich Wilhelm der Dritte die Gräfin Harrach heirathete, machte man 
den Soldaten von ihrer Köhnung Abzüge, um dem hohen Paar koftbare Gejchenfe über 
reichen zu fönnen. Als Wilhelm der Zweite heirathete, wurde voneifrigenOberpräfidenten 
den Bürgermeiftern empfohlen, Sammlungen zu Gejchenfen für dag junge Baar zu ver» 
anftalten. In dem Schreiben eines Oberpräfidenten hieß e8, Die Namen der Geber wür- 
den in eine an Allerhöchiter Stelle vorzulegende Lifte eingetragen werden. Als ein Ober 
bürgermeijter mit etwas röthlicher Vergangenheit diejen Paſſus vorlas, fonnte er ſich 
nicht enthalten, in den Bart zu brummen: ‚Unverihämt! Zu dem Schreiben des Ober: 
präfidenten fam dann ein Nachtrag, ber rieth, nügliche Geſchenke anzufchaffen. Bei ber 
Hochzeit des Kronprinzen haben wir ja auch Mancherlei erlebt. Und jegt, beider Silbernen 
Hochzeit des Kaiſers, haben die Städte Summen bewilligt, die manchmal für bringen- 
dere Aufgaben vergebens gefordert worden waren. Städte, die ihre Beamten jämmter- 
lich befolden und zur Linderung der Armuth in ihren Mauern nur einen Nothgrojchen 
übrig haben, jpendeten nun höchit ftattliche Beträge. Immerhin handelte es fich meift um 
einen näglichen Zweck; und jo mochte der Aufwand ungerügt bleiben. Einzelne Blitthen 
patriotiicher Betriebjamfeit dürfte man aber nicht im Dunkel verfümmern lafjen. Nur 
ein Beiſpiel. Dr. Guftav Schüler, Berlin W.8, verfandte einen Briefumschlag mit Drei- 
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piennigmarle und der Auffchrift: ‚Ein Wunſch und Befehl Seiner Majeftät des Kaiſers! 
Betreffend die Verbreitung des Laiferlichen Familienbildes zur Silberhochzeit‘. Der 
Umſchlag enthält eine Einladung, ‚zur Verbreitung der billigen Bolfsausgabe des Aller⸗ 
höchſten Familienbildes‘ beizutragen, das ‚zurSilbernen Hochzeit des Kaiſerpaares auf 
faiferlichen Befehl den weiteften Kreiſen des Volkes zugänglic gemacht werden joll‘. 
Mindeftens zehn Bilder müffen abgenonımen werben. ‚NB. Die Namen der P. P. Sub» 
jfribenten werden am Tage der Silberhochzeit veröffentlicht, falls keine gegentheilige 
Mitteilung erfolgt‘. Auf einem zweiten Blatt Heißt es: ‚Zur Silberhochzeit mit Ge— 
nehmigung und auf Befehl Seiner Majeftät des Kaiſers hergeftellt. LurussSeparat-Aus- 
gabe des Profeſſor Kellerichen Bildes Die Kaiferliche Familie, ausichließlich für die Dkit- 
glieder des Hochadels und ausgewählter Kreije veröffentlicht. P.S. DieNamenbder Sub» 
jfribenten werden am Tage der Gilberhochzeit in alphabetiicher Ordnung veröffentlicht, 
falls diesbezüglich feine gegenteilige Mittheilung erfolgt. Subjkriptionpreis 60 Mark‘. 
Es wäre interefiant, zu erfahren, ob der Kaiſer wirklich den Wunſch ausgeiprochen und 
den Befehl erteilt hat, mit dem hier ein Feittagsgejchäft gemacht werden jollte*. 
* a . #* 

Der Etat des Auswärtigen Amtes jol im Plenum erft beredet werben, wenn in Al⸗ 
gefiras die eben jofoftipielige wie langweiligeKomoedie zu@ndegemimtift.Ernfthafteftri- 
tif,die in diefem Jahr mehr als je, mehr alsirgendwoRflicht wäre,darfmannichterwarten. 
Die Reichstagsmehrheit ift mit dem Handeln und Unterlaffen der in der Wilhelmftraße 
Herrſchenden höchſt zufrieden; und Herr von Kardorff hat neulich einem Interviewer 
geſagt, die Leute, die den Bülow angreifen, jeien ſämmtlich von dem Wirflichen Geheimen 
Holſtein aufgehetzt Nett. Die gebührende Antwort wäre erſt möglich, wenn der alte Herr 
ſich entſchlöſſe, die Verdächtigung in der faßbaren Form einer perſönlichen Aeußerung 
zu wiederholen; über Mangel an Deutlichkeit würde er dann nicht zu klagen haben. Zu 
der nothwendigen Abrechnung mit dem verhüngnißvollen Syſtem Bülow wirds im Reichs⸗ 
tag alfo wohl nicht fommen. Vielleicht aber wird wenigſtens, nicht nur von den Sozial⸗ 
demofraten, gefragt, welche befonderen Umftände zur Verdoppelung der Beheimfonds 
zwingen. Un Geld hats dem Auswärtigen Amt ja bisher nicht gefehlt. Die Depeiche, in 
der ein der Gefandtichaft attachirter Herr aus Dftaften feinen Dank für die Verleihung 
eines Ordens ausſprach, hat, wie hiererzählt wurde, ungefähr achthundert Mark gekoſtet; 
und war nicht etwa Die einzige ihrer Art. Die Mittel erlaubten dem Kanzler auch, feine 
Beamten auf eine Dfterreife nad) Sorrent mitzunehmen. Die Geheimfonds find früher 
manchmal gar nicht aufgebraucht worden; man fonnte befreundeten Behörden damit 
aushelfen. Jetzt follen jie verdoppelt werden. Wünſcht man noch mehr Telegramme, auf 
daß Herr Hammann feiner Preßkundſchaft recht viele „Nachrichten“ zu bieten habe? Bis⸗ 
mard ließ fein unnöthiges Telegramm, keins, das nur feuilletoniftiichen Werth hatte, 
ohne Rüge durchgehen; er ſchrieb an den Rand: „Daswäre mirin vier Wochen noch frü 
genug gemeldet worden“; und verbot folche Lurusausgaben. Die Fournaliften, Dietäg- 
lich indie Wilhelmftraße pilgern, find natürlich aber zufrieden, wenn fiewas Drudfähiges 
heintragen fönnen. Eine Erhöhung des Depeichenetatsfann man jet nicht gut fordern; 
und die Geheimfonds find der tontroleentrüdt. Draußen erfährt Niemand, ob aus dieſen 
Fonds nicht Zahlungen geleiftet werden, die unter andere Titel des Etats fallen jollten; 
für Reifen, Unterftügung verfrachter Eriftenzen, Depejchen, deforative Zwede. Wenn in 
der internationalen Bolitifnüglich gearbeitet würde, fäme es auf eine halbe, auf eine 
ganze Million nicht an. Nach Allem, was wir erlebt haben und noch erleben, follten die 
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würdigen Vertreter des deutichen Bolfes, troßdem ihre Stimmung durd) die Ausficht 
auf einfeites und reichliches Abgeordnetengehalt gebeffert jein könnte, doch recht gewiffen- 
haft erwägen, ob es nöthig ift, dem Auswärtigen Amt die Möglichkeit unfontrolirbarer 
Ausgaben noch zu erweitern. Die Bewilligung wäre gerade jegt ein Bertrauenspotum. 
Und dazu gehört heutzutage wirklich ſchon Tollkühnheit. Kein Zweifel aljo: es kommt. 
Der Reichätag, der an allen Eden fnaufert, wird juſt diejen Poſten bewilligen; und da— 
mit fagen: Wir finden Eure Arbeit foproduftiv, Eure Leiſtung jowerthvoll, daß wir Euch 
alle Mittelgewähren, die Jhrverlangt; denn wir wifjen ja, daß lie gutangewandt werden, 
und wären jehr traurig, wenn wir das theure Haupt der Regirung verlören. 
R7 


” 
* 


Vom noblen Weiten in den ordinären Südweſten der Wilhelmſtraße. Der Frei— 
herr von Ohlendorff iſt fiebenzig Jahre alt geworden und hat vom Kaijer(Danf für „oft 
bewährte patriotijche Opferwilligfeit“), vom Kanzler und vom neuen Staatsjefretär bes 
Auswärtigen Amtes (deffen Ernennung, trog allenı Gerede muß es wiederholt werden, 
ohne Mitwirkung des Kanzlers vollzogen ward) Glückwunſchdepeſchen erhalten. Solche 
Ehre gebührt dem Erben königlicher Hanfafaufleute. Dem hamburger Guanohaus ver— 
danfen wir dieNorddeutiche Allgemeine Zeitung; alfo wertvollen Bejig. Herr Albertus 
von Ohlendorff fühlte die Batriotenpflicht, Jich dem weiteren Vaterlande dankbar zu er- 
weijen, das jo willig die von der chilenischen und peruaniſchen Küſte verfrachtete duftende 
Baare aufnahm; er jagte fih: Wenn aus allen Minifterien und Bermwaltungbureaur 
die Erfremente zufammengefehrt und an eine Centralftelle geichafft werden, wo Näſſe und 
Sonne fie, unter jachverftändiger Aufficht, kunftgerecht zeriegen, danır fann daraus ein 
Stoff entjtehen, der die Deffentliche Meinung mit im deutſchen Norden bisher unge: 
ahnter Triebfraft zu düngen vermag. Er übergab die von ihm gekaufte Zeitung dem preu⸗ 
Biichen Minijterpräfidenten, der frei Darüber verfügen konnte. Das erſte anerfannt offi— 
ziöſe Blatt war aljo dem reichen Ertrag des Guanohandels zudanfen. Und die Erben des 
neuen Albertus Magnus haben die patriotiiche Opferwilligkeit weiter bewährt. Die Nord- 
deutjche iſt Heute offiziöfer denn je. Bismard hat 1872 gejagt: „Jede Zeitung, für deren 
ganzen Inhalt die Negirung verantwortlich jein jollte, müßte die Yangiweiligfeit eines 
Staatsanzeigers annehmen; fie fönnte gar feine Färbung tragen; fie müßte troden wer- 
den*.Genaujo hatdervierteftanzlerdiePflichten des offiziöjeften Blattes gejehen und ihm 
Die Yangmweiligfeit eines Staatsanzeigers ftets zu fihern gewußt. Er hatte ſich ſchon als 
Staatsſekretär vomKanzler die Erlaubniß ausbedungen, den dieinternationaleBolitifbe- 
handelnden Theil der Norddeutſchen ſelbſtändig zu leiten und zu überwachen. Nur ganz 
objektiv, befahl er, ſolle künftig noch über die Ereigniſſe berichtet werden; was an Erläute⸗ 
rungen etwa nöthig ſei, müſſe, ehe es gedruckt werde, ſein Viſum tragen. Und die Objek— 
tivität fand er ſchon nicht ausreichend gewahrt, wenn, zum Beiſpiel, aus einem anderen 
Blatte die Notiz übernommen wurde, auf die Provinz Shantung als einen brauchbaren 
Stützpunkt deutſcher Intereſſen ſei bereits unter Bismarck hingewieſen worden. Die ſon— 
trole wurde natürlich noch ſtrenger, ihr Machtbereich weiter, als Graf Bülow ins Kanzler⸗ 
haus eingezogen war. Kein Reſſortchef durfte wagen, auch nur drei Zeilen, ohne vom 
„leitenden Staatsmann” autoriſirt zu ſein, im die Norddeutſche zu ſchmuggeln. Und wenn 
aus dem Haus Wilhelmſtraße 32 ein Wörtchen kam, das den Kanzler ärgerte, gabs in 
Nummer 77 ein Zornjpeftafel. Selbit Bismard hat nie jo unumfchräntt, mit jo eifer- 
füchtiger Tyrannis über das Guanoblatt geherrfcht wie fein dritter Nachfolger. Braucht 
Der das Blatt aber noch, das, unter jeiner Obhut, ja längſt ftill geworben ift und fein 
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Aergerniß mehr giebt? Er hat Alle an der Leine und läßt, wenn er aufden Knopf drückt, 
in Berlin oder Wien, Karlsruhe oder München die Wafferkunft ſprudeln; fogarder Ver- 
treter ber demofratijchen Frankfurter Zeitung ift ihm befreundet und figt „im Kleinen 
Kreis“ mit ihm zu Rath, wenn dem Reich Gefahren drohen. Kaum findet man irgend« 
wo noch eine andere Spiegelung der Ereigniffe; nurdieamtlich gewünschte ift fichtbar. Die 
Norddeutſche ijt deshalb eigentlich veraltet; mehr Laft als Gewinn. Und die Familie 
Ohlendorff könnte ihrer patriotijchen Opferwilligfeit ein neues Wirkensgebiet erfinnen. 


* * 
* 


„Daß gerade jegt eine Reihe von Zeichnungen des franzöfifchen Bildhauer Ro- 
Din jeit Wochen unter dem Bemerken als Widmung des Künftlers an Seine Königliche 
Hoheit unferen Großherzog ausgeftellt werden, ift eine ſolche Schmach für ung Wei: 
marer, daß wir unfere Stimme dagegen erheben. Es ift eine Frechheit des Ausländers, 
unjerem hohen Herrn jo Etwas zu bieten, und unverantwortlich vom Vorſtand (des 
Mufeums), dieje efelhaften Zeichnungen auszuftellen, unverantwortlich, jolche Aus— 
ftellung zu dulden. Möge der Franzose ſich aus feinem Künſtlerkloakenleben ins Fäuft: 
chen lachen, jo Etwas in Deutichland an den Mann gebracht zu haben; wir wollen ung 
Das nicht ruhig gefallen laffen und rufen Bfui und taufendmal Pfui über den Urheber 
und feine Helfershelfer, die jolche Abjcheulichkeiten uns vor Augen ftellen.“ Diefe Sätze 
fand ich vor ein paar Wochen in einer weimarer Zeitung. Für den Inhalt und für den 
Stil, der auch Beachtung verdient, ift ein mir unbekannter Profeſſor Behmer verant- 
twortlich. Er jpricht auch von dem „Tiefftand der Sittlichkeit der Künſtler“ und von der 
„Lagheit der Auffaflung des Ausftellungvoritandes.“ Die in Weimar heimifch gewor— 
denen kultivirten Menfchen, die in Rodin das ſtärkſte Bildnergenie unferer Zeit verehren, 
waren über dieſes Zetergeichrei eines Kunftfremdlings einigermaßen empört und mein- 
ten, in den Centren deutſchen Geiftes ſei Nehnliches doc, nicht mehr denkbar. Wirklich 
nicht? In Berlin waltet ber „lichtvolle Hiſtoriograph“ Ludwig Pietſch feines Amtes 
und erklärt, fo oft fich Die Gelegenheit ergiebt, von der Höhe feiner fittlichen Weltan- 
ichauung herab Rodin und Genoffen für unfähige Schweinigel. In Berlin hat Herr Pro: 
feſſor Thode, Behmers und Bietjchens würdiger Kollege, über Kunft Vorträge gehalten, 
die ungefähr aus der jelben Tonart erflangen. Und unfere Künftler und Kunſtkritiker 
haben geichtwiegen. Die Weimarer haben aljo feinen Grund, ihr Schicfjal zu beitöhnen. 

a * 
= 

Wenn die bourgeoije Preſſe einmal eine Rede oder Handlung der Regirung zu 
tadeln wünjcht, wählt jie meift eine twunderliche Methode: fie ftellt jich, als jei das Ge— 
jprochene nicht geiprocdhen, das Gethane nicht getan worden. Der Kaifer hat von dem 
Tode des Abgeordneten Richter nicht Notiz genommen. Das war fein Recht, war auch 
begreiflich; denn Richter hat die perfönliche Politik Wilhelms des Zweiten Jahre lang 
heftig befämpft. In der Voſſiſchen Zeitung aber ftand, offenbar fei dem Kaiſer der Todes» 
fall nicht gemeldet worden; jonft wäre eine Beileidsäußerung erfolgt. Das glaubt der 
Schreiber natürlich jelbft nicht; tft viel zu gefcheit, ums zu glauben. Wagt aber nicht, 
feinen (mie mir fcheint, unberechtigten) Nerger über das Schweigen des Kaiſers offenen 
Ausdrud zu geben, fondern macht einen langen Artifel, der auf der lächerlichen Fiktion 
beruht, der Kaifer habe nicht erfahren, daß Richter geftorben jei. Byzanz oder Berlin? 
Zweiter Fall. In Wilhelmshaven hat der Kaiſer zu Marinerefruten, dieer in Eidespflicht 
nahm, gefagt, die Schlacht von Jena fei verloren worden, weil es der Armee an der 
rechten Sottesfurcht, an der wahren Religiofität gefehlt habe. Langer Leitartikel in der 
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Voſſiſchen Zeitung. „Der Bericht über die Anfprache ift unzutreffend*. Natürlich. „Wert 
Fürft Bülow kein Mittel, um den Raijer gegen mißverftändliche Berichte über feine An— 
jprachen, Reben und Vorträge zu ſchützen?“ Much über emen anderthalbftiindigen Bor- 
trag, den der Kaiſer den von ihm protegirten Bildhauern über das Wejen und die Ent- 
widelung der Ritterrüftung gehalten hat, ſoll „mißverftändlich berichtet“ worden jein; 
weil der Bericht erweislich unrichtige Thatiachen enthielt und weil jeder Bildhauer, Der 
je einen Harniſch modellirt hat, Darüber aus der Schule eigentlich mehr wiſſen müßte als 
dereifrigfte Dilettant. Deshalb ſoll der Bericht falſch ſein? Am Schluß des Artifels wird 
„ber verjchtedentlich gemmachteVorfchlag der Ernennung eines verantwortlichen Miniſters 
am kaiſerlichen Hoflager“ empfohlen. Sehr freundlich, daß die voſſiſchen Herren einen 
Vorſchlag nicht verfchmähen, der ausder „Zukunft“ ftammt. Aberder Miniſter alatere, 
für den ich fo oft plaidirt habe, fönnte, jelbft wenn er, nach meinem Wunſch, Bülow hieße, 
den Kaiſer nicht hindern, auszusprechen, was ihm auszufprechen beliebt. Kein Wacher 
zweifelt ernftlich daran, daß der Kaiſer in Wilhelmshaven und im berliner Schloß gejagt 
hat, was die Berichte meldeten; aud) fein Redakteur. Der Verſuch, die Schuld auf ge— 
wiffenloje Reporter zu fchieben, ift unfluge und unmiirdige Heuchelei. Wilhelmder Zweite 
hat oft gejagt, nur ein guter Chrift könne ein guter Soldat jein, nur eine fromme Armee 
den Siegan ihre Fahne fejfeln. Dielen Glauben hat weder die Erinnerung an jeinen größe 
ten Ahnen, den atheiftiichen Eroberer Schleſiens, noch die Leiftung japanischer Shintoiften 
zu entwurzeln vermocht; und derftriegsherr braucht nicht zu wiffen,wie viele ſchlechte Chri⸗ 
jten in dem unter jeinem Bejehl ftehenden Heer dienen. Ueber die Urfachen der Kataſtrophe 
von Jena haben deutiche Hiftorifer freilich anders geurtheilt. Ich willnuraus Treitfchtes 
boruflocentriicher Gejchichte ein paar Säge anführen: „Dieräthfelhaften Schwankungen 
berberlinerStaatstunft hatten an allenHöfen tiefes Mißtrauen erregt;ihre zaudernde Ver⸗ 
legenheit erjchien ber Welt als durchtriebene Berechnung. In den felbftgenügfamenftreifen 
des Dffiziercorps herrichte noch der ſteiſe Dünkel der friderizianifchen Zeiten. Niemand 
überjah noch vollftändig, wie ſchwer die Armee durch den tiefen Schlummer des jüngjften 
Jahrzehntes gelitten hatte. Mit rihtigem Gefühl warf das treue Volk jeinen Zorn zus 
meift auf ‚Die yederbüjche‘, die Generale; denn wie der Berluft der Doppelichlacht/wer 
jentlich durch die Führung verfchuldet war, fo auch die Schmach der Kapitulationen. 
Zum erftenMalin Preußens ehrenreicher Geichichte geiellte fi) dem Unglück die Schande. 
Scham und Reue brannten verzehrend in Aller Herzen. Völlig überwältigt von der uner- 
warteten Niederlage, hatte König Friedrich Wilhelm fogleich nach der Schlacht unter de> 
mütbigenden Bedingungen ben Frieden angeboten. Es waren die häßlichſten Tage jeines 
Lebens; einige feiner Käthe empfahlen ſchon den Eintritt Preußens in den Rheinbund. Die 
Nachwirkungen eines Fahrzehntes der Schwäche und Halbheit waren mit einem Schlage 
nicht zu überwinden. InScharnhorfts freierSeele ftiegen jchon die erften ſchöpferiſchenGe⸗ 
danfen der neuen Heeresreform auf; die Theilnahmloſigkeit des gemeinen Soldaten, jagte 
er in Gadebuſch zu Müffling, jeiunter den niederfchlagenden Erfahrungen der legten Wo- 
chen doch die ſchwerſte, der legte Grund allesUnglüds ; jegt gelte es, die Armee fo umzuge⸗ 
ftalten, daß fie jich eins wiffemit dem Vaterland. Ein Kriegsruhm ohnegleichen warber- 
Ioren. Mancher wetterfeite Bauersmann blidte grimmig auf zu bem Bilde des Großen 
Königs an der Wand.“ Das flingt anders. Muß man deshalb aber heucheln und lügen? 
Für Die Nation iſts am Ende doch nicht unwichtig, zu wiffen, was dem Kaiſer, dem oberften 
Kriegsherrn, die Hauptpflicht des Heeres, die ficherfte Bürgichaft des Sieges jcheint. 
Herausgeber unb verantwortlicher Medafteur: M. Harden in Berlin. — Berlag der Zufunft in Berlin. 
Drud von G. Bernftein in Berlin. 
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Berlin, den 31. März 1906. 





Duttfamer. 


or vierzehn Tagen erwähnte ich ein Gerücht, das den Gouverneur von 

Kamerun, Herrn Jesko von Puttfamer, bejchuldige, die Amtögewalt 
gröblich mißbraucht und durch unzüchtigen Wandel Aergerniß erregt zu haben. 
Ein dummes Sfandäldhen, dachte ich; jagte, nur ein Theil der Anflagen jet 
- biöher veröffentlicht worden, und glaubte, von der Sache werde erſt wieder zu 
reden fein, wenn die Kolonialabtheilung des Auswärtigen Amtes die Unter- 
fuchung beendet habe. Dazu war Herr von Puttkamer ja von Buea nad) Ber: 
lin gerufen worden. Die Anklage ift den Richtern vorgelegt, der Angeflagte 
ihnen täglich erreichbar: das Verfahren konnte nicht lange dauern; und dann 
würde der Kanzler oder ein Bertreterdem Reichstag Spruch und Begründung 
fünden. Dod) Denfen und Glauben frommt nicht, wenn ſichs um neudeutiche 
Bolitifhandelt. Auch diesmal fam es ganz anderd. Tagelang wurdeim Bar: 
lament, ald gebe es im armen eich gar nichts Wichtigeres zu thun, derQuarf 
‚gepeiticht. Das Verfahren ſchwebt noch ;aberder Kolonialdireftor, Erbprinz zu 
Hoheniohe-Langenburg, war jchon recht redjelig. Der Gouverneur ftand am 
Pranger; ſchutzlos, wehrlos. Der Einzige, der fürihneintrat, warein betriebja- 
‚mer, Herrvonerprobter Ungejchieklichkeit, den Bambergerö Wit einftdenKolo: 
nialbocher genannt und deſſen vom Hirn ſchlecht bedienter Eifer jeitdem jedem 
Klienten geſchadet hat. AlerMundringsum wider Festo. Andeutung fürchter: 
licher Zugendjünden, die derevangeliiche Sinn eines freifinnigen Rektors nicht 
- anbarmherzig enthüllen wolle. Die Kolonie jeufzt unter dem Syſtem Puttka— 
mer; ächzt unter der Fuchtel eines graufamen Tyrannen, dejjenunfittliche Le: 
beneführung das Schamgefühl jedes weißen und ſchwarzen Menjchenbruders 

37 


4.4 Die Zukunft. 


verlegen müfje. Der fih im Gouvernement ein Liebchen hielt, dad er Coufine 
nannte und dem er beim Abjchied einen falichen Bat auögeftellt hat. Most 
horrible, ftöhnt Hamlet jenior. Und Akwa junior, Den fennft Du, lieber 
Leſer,noch nicht? Der Berliner Zofalanzeiger vom fünfundzwenzigften März 
1906 lehrt Dich ihn fennen; giebt Portrait, Biographie, Vifitenfarte und 
Interview. „Prinz Akwa von Bonambela und Bonaku, Bevollmädhtigter 
von Bonambela-Duala- Kamerun. Sohn ded Königs Afıva. Ganz modern 
erzogen. Verkehrte von Tugend auf viel in Fatholifchen Adelshäuſern und er: 
freut fic noch heute in diejen eines guten Anſehens. Wie das Bild zeigt, ift 
jein Aeußeres ſympathiſch; er fleidet fich elegantund führt eineanregende Kon- 
verjation." Mag ein. Erfieht aus wie jeder andere im Faulenzen fett gewor— 
dene Negerlümmel, it weder Prinz noch bevollmächtigt, die Rechte von Bo: 
nambela-Duala-Kamerun zu vertreten, und hat fih die Fürftenfrone, die auf 
jeiner Bifitenfarte prangt, jelbit verliehen. Da er im vorigen Jahr angeflagt 
war, altonaer Kaufleuten ein paar Tauſend Marf abgejhwindelt zu haben, 
und nur freigejprochen wurde, weil er dem Hohen Gerichtähof feine kindiſche 
Unwiſſenheit glaubhaft zumachen verftand, [cheint mir auch dieganz moderne 
Erziehung, die anregende Konverjation und die in Adelshäufern fortwährende 
Achtung ins Reich derZofalanzeigen zu gehören. Und diejer feine Knabe wird 
wie ein gleichberechtigter Gegner des Gouverneurs von Kamerun vorgeführt ; 
eindreiundvierzig Drudzeilen füllendes Telegramm meldet, was erüber Butt- 
famers „unheilvolles Regiment” zu äußern geruhte. Auch zur Sammıelftelle 
des Couſinenklatſches wurde das Blatt Augufti Scherl. Merfwürdig. Man 
hem Mächtigen mußte das Zeug aljo willfommen ſein; denn ein Winf aus 
der Wilhelmſtraße hätte Schweigen geboten. Das ift fein Sfandälchen mehr. 
ft ein Skandal. Da hilft fein Sträuben: man muß das Anflagematerial 
genau prüfen und trachten, ohne Borurtheil den Thatbeitand feftzuftellen. 
Rei den fürdhterlihen Jugendſünden brauche ich mich wohl nicht-auf- 
zuhalten. Höchftens bei Parlamentsfitten, die ſolche Verdächtigung erlauben. 
Wenn ein Abgeordneter jagt, ein Kollege habe gehetzt, rügt der Präfident ftreng 
den Ausdrud. Mennein Abwejender hingeitellt wird, als habe erfich in feiner 
Jugend mitTajchendiebitahl oder Kinderihändung beſchäftigt, rührt fich nichts 
auf der Sella; und die Vertreter der Nation Fichern vor Wonne. Der junge 
Herr Jesko ſoll ald Corpsburſch einen dummen Streich gemacht haben, der 
ihn Band und Mütze gefoltet hat. Sehr ſchlimm kanns nicht gewejen fein; 
denn der Papa, Herr Robert von Puttlamer, veritand feinen Spaß und Bie- 
marc hätteeinen Bemafelten, auch wenns ein Neffe jeiner Johanna war, nicht 
in den Neichsdienft übernommen. Ein leichtes Tuch, meinetwegen jogar der 
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leibhaftige Hans Lüderlich. Heute hat er graues Haarund einen von zwanzig— 
jähriger Tropenarbeit morſchen Körper. Und der Abgeordnete Kopſch, Rektor 
einer berliner Gemeindeſchule, ſteht im Reichſstagsſaal auf und ſpricht von 
den „Jugendſünden“ diejesalternden Mannes. Wenn ich Bürgermeilter wäre, 
dürfte ein Herr, dem jein Gewiſſen Solched erlaubt, nicht die Borjehung armer 
Kinder bleiben. Wenn ich Neichstagepräfident wäre, hätte ich den Redner zur 
Sache gerufen, zu der ein längft verjährter Studentenfonflift ficher nicht ges 
hörte. Und wenn id) Kolonialdireftor wäre, hätte ich die Berdächtigung Ichroff 
zurüdgewiejen und gejagt, für diellnbejcholtenheit des Herrn von Puttfamer 
zeuge die Thatjache, daß die verantwortliche Inftanz, der jein curriculum 
vitae ohne Lücke befannt war, ihn angeftellt hat. Doch all dieſe Würden find 
mirunerreichbar fern. Der Abgeordnete Kopjch wedte „ſtürmiſche Heiterfeit.“ 

Auch der Fall Akwa ift Schnell zuerledigen. Bon den beiden Oberhäupt- 
lingen deöDualaftammes, die vor zweiundzwanzig Jahren ihre Hoheitrechte 
den hamburger Firmen Woermannund Jantzen & Tormälen abtraten und die 
troßdem von deutjchen Zeitungjchreibern noch immer Könige genannt werden, 
iſt Bellfür, Akwa gegen Puttlamer. Mebr ald einmal ift mir von Kaufleuten 
aus Kamerungejchrieben worden, derbrave Akwa jei ein Trunfenbold, derin 
allen Faktoreien um Schnaps bettle; man jolle weder ihn noch jein erportirtes 
Früchtchen ernſt nehmen. Diejer Nigger und eine Zeute haben nun nad} Ber- 
lin eine Beſchwerdeſchrift gejchickt, die, da fie von „Afſeſſorismus“ und von 
einem „Syitem Buttfamer“ ſprach, wahrjcheinlich nicht auf dem Ader ihres 
Geiſtes gewachjen war, jedenfalld aber Beleidigungen ded Gouverneurs und 
hoher Beamten enthielt. Sie wurde, wieallgemein üblich ift, „zur Aeußerung“ 
an den Gouverneur gejandt. Der fameruner Richter, zu deffen Kenntniß fie 
auf dem Amtswege Fam, eröffnete gegen die Unterzeichner ein Verfahren we- 
gen verleumderijcher Beleidigung und verurtheilte fie zu jehr harter Frei— 
heititrafe. Der Gouverneur fand das Strafmaß viel zu hod), beftätigte dad 
Urtheil nicht und erflärte, er hätte, da er angejchuldigt jei und ſich ald Par— 
tei fühle, auch ein gelinderes Urtheil nicht beitätigt. Der Nichter waltete 
in voller Freiheit jeined Amtes, Sein Spruch iſt nicht rechtöfräftig geworden, 
weil der Gouverneur ihm die Beitätigung weigerte. Mas ift an Buttfamers 
Handeln hier aljo zu tadeln? Daß er den Strafantrag ftellte, ehe er fich vor 
der berliner Inftanz von Akwas Anwürfen gereinigt hatte? Vielleicht ſchien 
ihm das Interelleder Kolonie gefährdet, wennerunbotmäßige und läſtige Ne— 
ger,die mit Berleumdungen öffentlich in&uropa haufiren gingen, Monate lang 
unangefocdhten ihre Heldenthat erzählen lie. Vielleicht erinnerte er ſich, daß 
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auch in der lieben Heimath, wenn die Ehre eined Beamten verlebt ſcheint, flink 
die Staatsanwaltſchaft bemüht und nicht erit peinlich unterfucht wird, ob und 
in welchem UmfangdieAnjchuldigungam&ndebegründetjei.Erfonnte beſſere 
Mufter wählen. Dat aber von einem Disziplinarvergehen nicht die Rede fein 
fönne, mußte jelbjt der geitrenge Herr Erbprinz im Reichktag zugeben. 

Was bleibt? Die falſche Couſine und der faljche Pa. Als Herr von 
Puttkamer im Jahre 1896 auf Urlaub in Berlin war, wurde er (nicht, wiege- 
logen worden iſt, an einem unjauberen Ort) einem hübjchen Fräulein vorge— 
jtellt, das jchon einen Mann beglüct hatte, aber (muß man in Deutjchland 
wirflich noch heute in ſolchem Fall „aber“ jagen?) den Eindrud einer Dame 
aus guter Kinderſtube machte. „Sräulein Edhardt.“ Der die Befanntichaft 
vermittelnde Krieger fügte leije hinzu: „Ihr richtiger Nameiſt Eckhardtſtein; 
jeit der Entgleifung verbirgt fie jich den freiherrlichen Verwandten und nennt 
ſich Edhardt. Doch tadellos anftändig, nicht?" Die Einigung war wohl nicht 
allzu ſchwer; und die Maienzeit dieſer Liebe gewiß jehr luftig. Dann rief die 
Pflicht. Gejchieden muß fein. Schon jet? Die Lunge ded Fräuleind war 
nicht in Ordnung. Der Gouverneur wollte ſich für den Lenzgenuß danfbarer- 
weiſen, brachte die nette Freundin nach Madeira, ſorgte für Geſellſchaft und 
tröftete Marie mit der Hoffnung auf ein Wiederſehen. Inzwiſchen habe ſie gute 
Luft und Pflege und könne ihngeſund und friſch auf der Waldinſel oder in der 
Heimath erwarten. Damit ſchied er; und hatte die Nummer bald vielleicht 
aus dem Gedächtniß verloren. Eines Tages aber war die Holde in Kame- 
run. Sehnſucht, Langeweile, Neugier? Madeira ift, troß Wein, Spiel und 
Ochſenſchlitten, nicht jehr amufant und der Huften der Schwindjüchtigen, den 
manaufSchrittund Tritt hört, ſtimmt den Heiterſten allmählich zur Wehmuth. 
Enfin, fie war da. Habe es ohne ihn nicht ausgehalten und ſei ihm nachgereiſt, 
trotzdem ſie einen ſchlimmen Empfang fürchten mußte. Was war zu machen? 
Der Verſtand rieth: Auf den nächſten Woermanndampfer verftauenund dem 
Kapitän auf die Seele binden, daß er die ſüße Ladung nicht vor Hamburg 
löſcht. Doch die Sinne widerſprachen; und das gute alte Pommernherz wurde 
weich. Hier hat man nichts. Zu Haus ſtellen fie ſichs anders vor. Kein Thea— 
ter, fein Konzert; von der Kulturfreudentafel nicht das winzigſte Bröckchen. 
Dualaweiber, die man, als Negirungipige, auch nicht mal anrühren darf; 
und thut man, der Noth gehorchend, dennod), daun ift das animal nachher 
nur um So triiter. Dazu das Klima; immer Chinin jchlingen und nie wiſſen, 
ob man jemals nod) eine deutiche Buche ſieht. Iſts nicht auchrührend, daß die 
Kleine, der ich das ſchwarze Sandloch parlando doch nad) Kräften geſchwärzt 
habe, mir, trotz der Fiebergefahr, auf dem Frachtkahn ins Ungewiſſe nach— 
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gondelt? In ein Land, wo weder Korylopſis noch ein menſchenwürdiges Sei— 
denhöschen zu kaufen iſt? Ein nicht mehr Junger glaubt gern an ſelbſtloſe 
Liebe; wärmt ſich an diefem Glauben. „Hier hat derarme Wurm doc) nichts 
ald mich“. Der Gedanfe, Maricchen könne gehofft haben, den Einjamen ohne 
Weiberfonfurrenz fürd Leben zu füdern, würde die Manneseitelfeit fränfen. 
„in tolfer@infall! Da Du num aber mal hier bift, fann ic; Dir nicht die Thür 
weijen. Nach vierzehn Tagen bringeichDich dann wiederan Bord, Du Rader!“ 
Werft Steine, Ihr Keufchen, deren Auge nie begehrend ein Weib an- 
geichaut hat; und jchreibt Den, der Euer jäuberliches Gejelljchaftipiel nicht 
mitmacht, getroſt auf die Lifte der reuelos dem Laſter verfallenen Sünder! 
Aus den zwei Wochen werden drei Monate. Unglaublich nett, nad jo 
langer Entbehrung hier mit einer weißen Srau, einer richtigen Dame, zu le— 
ben, die fich für Alles in diejer ihr neuen Welt interejfirt, mit der man aus— 
reiten, fich bei Tijch und in Fühlen Nächten unterhalten fann. Ind Gouver— 
nement mußte fie. Hoteld giebt es nicht; und wenn er ſie anderswo geherbergt 
hätte, wäre leicht Sfandal entitanden. Das Kind mußte einen Namen haben; 
aljo: „Meine Couſine.“ Hier verbot auch fein Bedenken die Führung des 
richtigen Namen. Und da einejungfräuliche Baje nicht bei Vetter Hageſtolz 
eingefehrt wäre, hieß Mieze nun Freifrau von Eckhardtſtein. Dad Alles war 
ganz natürlich und erregte nirgend& Anftoh. Wo denn au? Etwa bei den 
Dualaleuten, deren Häuptlinge einen Harem halten und die Weib und Kind 
jedem Weißen für Geld anbieten? Mancher Furopäer dachte wohl, leis oder 
laut, mit der Verwandtichaft jeies nicht weit her; befiimmerte fich aber nicht 
drum und wünjchtefich höchſtens, jelbit einmal ſolchem wohlriechenden Bäs: 
hen Obdach gewähren zu fünnen. Da Marie nun im Couſinenrang ſaß, fonnte 
fie nicht eingejperrt werden, wenn Gälte kamen. Das wäre aufgefallen und 
hätte fie vajch ind Dienftbotengevede gebracht. So war fie denn auch bei Tifch, 
als ein paar Marineoffiziere mit dem Gouverneur jpeiften. Die Allure der 
Dame war gut-und Seeleute nehmens nicht gar ſogenau; in mancher Meffe, 
manchem Kafino haben Ichon wültere Weiber mitgetafelt. Ein verheiratheter 
Kapitän aber brummte ein Bischen, als er den wahren Sachverhalt erfuhr 
(der aljo nicht verborgen geblieben war); brummte, beflagte ſich aber nicht 
und war jchnell wieder friedlich, ald der Gouverneur ihn bejucht und fich von 
der Nothlüge entichuldigt hatte. Immerhin war dieje erite Verſtimmung ein 
Eymptom, dad ein Kluger nichtüberjehen durfte. Nun mußte geichteden jein. 
Marie wollte die lange Reife nicht ohne Paß wagen. Der&ouverneur itellte 
ihn aus. Legitimirende Baptere fonnte er, der wußte, wie diejer Neijeplan 
entitanden und ausgeführt war, nicht fordern. Den notoriichfaljchen Namen 
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Eckhardt nicht hineinjchreiben. Alfo: Bon Eckhardtſtein. So hatteer fie kennen 
gelernt und oft nennen gehört; undniegezweifelt, daß ihr der Name gebühre. 
Viel jpäter ift dann, in Dresden, herautgefonmen, daß fie weder Eckhardt 
noch Eckhardtſtein, jondern Ecke heiße. Sie wurde wegen Benußung eined fal— 
ſchen Bafjesverurtheilt; und, Jagen Buttfamers Feinde, verrieth den Gönner 
nicht, der ihr die faljche Urfundeausgeitellt hatte. Wie vornehm! Welche zärt: 
liche Nüdficht! Ich glaube: fie jchwieg, weilder Verrathihrnicht nügen fonnte. 
Denn fie hatte den Gouverneur, um ſich intereffant zu machen, belogen. 
Urfundenfälichung, jagen Kopich, Bebel und Genoffen; derMann muß 
ins Zuchthaus. Und der Erbprinz (nicht Afwa, jondern Hohenlohe) findet, die 
Sache jei zwar noch nicht ganz aufgeflärt, der Schein ſpreche aber gegen den 
Gouverneur. Wirklich? Sit dem erfahrenen Herrn Jesko zuzutrauen, dab er 
mit Bewußtjein eine faljche Urkunde ausitellt und Gefängnik und Chren- 
rechtöverluft risfirt? Cui bono? Um Feinsliebhen ein Bergnügen zu machen? 
Hintertreppenſchwatz. Einem echten Edelmann iſts auch gewiß garnichtange: 
nehm, beſcheinigen zu müſſen, daß ſeine Illegitime von Adel iſt. Ich finde, 
daß Alles für und nichts gegen Puttkamers Angabe ſpricht. Er hattefein Ju: 
tereſſe an der faljchen Beurkundung. Marie Ecke aber fonnte glauben, durd) 
die Nobilitirung ihren Marftwerth zu erhöhen. In welcher Welt leben denn 
all dieje heilig Reinen? Haben fie nie galante Mädchen gefannt, die ſich für 
verführte Grafentüchter ausgaben oder, mit diskret leidvollem Lächeln, auf 
der Strumpfbandſchnalle ein Krönchen zeigten? Das iſt jedes Landes doch jeit 
Aeonen der Brauch. Und wenn der neuſte politiſche Hohenlohe, Chlodwigs 
merkwürdig naiver Neffe, lange genug im Amt bleibt, lernt er vielleicht auch 
noch, was jeder Referendar wiſſen muß: daß nicht der Beſchuldigte ſeine 
Unſchuld, ſondern der Ankläger die Schuld des Angeklagten zu beweiſen hat. 
Dann wird er auf ähnliches Gerede antworten: „Sie zeihen einen Beamten, 
der in gefährdeter Lage die Reichshoheit verkörpert, eines gemeinen Vers 
brechens und wähnen, er müſſe ſich nun von ſolchem Anwurf ſäubern. Sie 
irren. Wenn Sie nicht haltbare Beweiſe dafür erbringen, daß dieſer Beamte 
wider beſſeres Wiſſen gehandelt und ausgeſagt hat, iſt Ihre Verdächtigung 
mir nur als Selbſtanzeige Ihrer Gewiſſenhaftigkeit wichtig. Ob die Immu— 
nität Ihnen aber verliehen ward, um auf ſolchem Weg Ste zu ſchirmen?“ 
Anderes Anflagematerialliegtnichtvor. Der unverheirathete Herr von 
Puttfamer hat eine Liebite gehabt, die ihm nach Kamerun nachgereift und 
drei Monate bei ihm geblieben ift. Er wußte, daß fie ihm nicht verwandt iſt, 
gab fie aber, um lautes Aergerniß zu meiden, für feine Goufine aus. Erglaubte, 
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fie jei eine Fretin von Eckhardtſtein, und hatte weder die Pflicht nod auch die 
Möglichkeit, feitzuftellen, ob fie wirklich diejer (nicht gerade uraltadeligen) 
Familie entſtamme. Als das Getujchel hörbarwurde, schickte er fie weg. Mel: 
det fich Keiner zu dem Beweis, dab der Paß in rechtswidriger Abficht ausge— 
ftellt ward, fo ift die Bejchuldigung niederträchtig und frivol. Das Hiſtörchen 
hat fid) vor zehn Sahren abgeipieltund ift damals bis an den Thron getragen 
worden. Jeder, ders hörte, hat darüber geladjt und den pommerjchen Don 
Juan um jeine Unverwüftlichfeit beneidet. Der it nun ein Graufopf; und 
Fräulein Ede hat in Buea feine Nachfolgerin gehabt. Fine Wirthichafterin 
waltet im ſtaatlichen Haus. Ob der küſtige Gouverneur fie etwa einmal um: 
armt hat, weiß ich nicht ; jedenfallsift ſie ohne geſellſchaftlichen Nang und feiner 
Mannesjeele ein Gräuel. Aber der Fall Eckhardtſtein mußte nad) zehn Jah— 
ren vor den Thing der mufterhaft keuſchen Volfövertreter geichleppt werden. 

Keuſch find fie; ſagens ja ſelbſt. Und weil Keiner zu Haus Verdacht 
erregen will, plärrt Seder fein Sprüchlein gegen den argen Sesfo. Wenn man 
aber ein Heer von Deteftives ausſchwärmen ließe, erführe man vielleicht, daß 
während der Parlamentetagung von den Spredyern der Nation manche junge 
und alte Ehe gebrochen und mancher ehrbaren Dame Kuppelzins gezahlt wird. 
Warum nicht? Die liebe Frau iſt fern und die Stillung menjchenthierijcher 
Luſt hatmitwahrer Trenenichtö zu thun. Auch ohne Spihelberichte weiß man 
genug. Hält nicht mancher Abgeordnete, Geheimrath und noch vielhöher Be— 
titelte fich ein Mägdlein? Muß der Richterblick des. Herrn Bebel bis nach Afrifa 
Ichweifen, um einen Serualjünder zu ertappen, und herrſcht im engiten Kreis 
feiner Getreuen tugendjame Meine? Hat die Familie Hohenlohe fich ſtets nur 
im Ehebett männijd) bewährt? Keiner fragt danach. Keiner jollte danach fra= 
gen, Der öffentlich Fontrolirbare Ehrbegriff reicht nur bis an den Nabel; was 
weiter unten geichicht, geht links und rechts feinen Sremden an. Die Sucht, je— 
denillegitimen&ejchlechtöverfehrwieeineZodjündezuahnden, kann in unſerer 
Kulturzone nur wie Phariſäerheuchelei wirken. Wer kennt denn auch nur ein 
Dutzend Menjchen, auf deren monogamiichen Wandel er ſchwören möchte? 
Unjere Afrifaner aber jollen ſtets wiedem Aifeteneid gehorſame Mönche leben; 
in Fieberlöchern, unter heißerer Sonne, täglich den Tod nah vor Augen. Kein 
ſchwarzes, fein weibes Liebchen. Das Schamgefühl Königs Akwa könnte lei— 
den. Wellen ſonſt? Der Faktoriſten, die beinahe ohne Ausnahme einen Bett: 
Ihatzaufgeit vom Niggerpapa miethen? DerMijfionare,deren ſeeliſches Wohl— 
behagen doch nicht der Endzweckgefährlicher und koſtſpieliger Kolonialpolitik 
iſt und die, wenn ſie Menſchliches nicht menſchlich ſehen lernten, für ihr Amt 
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unbrauchbar find? Laßt, Ihr Diterngezücht, Doch Jeden feined Weges gehen; 
fümmert Euch nicht um die Spermatozoologie des jchwarzen Erdtheiled und 
jeid zufrieden, daß Ihr Metropol und Apollo, dieFriedrichſtraße und die Fleiſch— 
lieferantinnen in der Nähe habt. Oder gebt die Kolonien morgen auf, in denen 
Kaſtraten und Onansenkel nichts Nützliches zeugen werden. Das Verſprechen 
des Kolonialdirektors, künftig faſt immer nur verheirathete Beamte hinauszu— 
ſchicken, iſt nur ein neuer Beweis erbprinzlicher Ahnungloſigkeit. Wer ſeine Frau 
in die Tropen mitnimmt, thuts auf eigene Verantwortung und Gefahr. Die Be— 
hörde darf ihn nicht dazu drängen; ſie zwänge ihn ſonſt zur Kinderloſigkeit: 
denn während derSchwangerſchaft iſt Chinin feine bekömmliche Speife. Ind 
ob ein Beamter, dem die Frau in jeder fünften Woche fiebernd im Bett liegt, 
mehr leiftet als ein jorgenlojer Junggejell, ift noch mindejtens fraglich). 
Die Aventiure des Herrn von Puttkamer hat feiner Menjchenicele ge- 
ichadet. Die Kameruner find, Weiße und Schwarze, an ganz andere Dinge 
gewöhnt. In den Gouvernementsakten muB noch eine Zeichnung jein, die von 
einem bürgerlichen Gouverneur ftammt und vom Grafen Pfeil aufbewahrt 
wurde. Titel: „Die Liebe in Afrika.” Segenftand: Ein Truppenführerpeiticht, 
vor dem Augedes Gouverneurs, Negermädchen, die ihm untreu geworden find. 
Die Kolonie hats ſchmerzlos überitanden; und das verrufene „Eyſtem Rutt- 
kamer“ hatihr zueiner Blütheverholfen, die nach den Jahren Schlimmer Wirr- 
niß und beitändigen Berjonalmwechjels faum zu hoffen war. Ich ſchätze die Er— 
fahrungen der Abgeordneten, dieim Sommer aufKoſten der Firma Woermann 
nach Weftafrifagereift find, nicht allzu hoch und finde ziemlich komiſch, daß fie, 
die ungefähr fieben Stunden in Lagos waren und die wichtigiten Handelsorte, 
Abeofuta und Sbadan, gar nicht geſehen haben, wie Sachverſtändige über 
den Unterjchied zwiſchen deutichem und britiichem Kolonialbetrieb reden. In 
Kamerun aber haben fie lich ein Weilchen umgegudt; und indem Buch, dasHerr 
Dr.Semlerüber „Togo undKamerun“ veröffentlicht hat, ftehen die Sätze: „Ue= 
berHerrnvon Buttfamer und jeineBerwaltung habe ich von orientirten und mir 
als unbedingt zuverläjfig geltenden Männern viel Günftiges erfahren. Die 
eritenKaufleuteinderHeimath und inKamerunſelbſt, diedortigenHauptpflan- 
zer, die Kapitäne auf den deutichen Dampfern: fie Alle erklärten, Kamerun 
habe einen befferen Gouverneur niemals gehabt. Mir perfönlich gefällt ein 
Mann, der, wie Puttfamer, nachts um zwei Uhr, nad) einem Tag harter An» 
ftrengungen, dieunjer Beſuch ihm gebracht hatte, nad) einem Mahlund einer 
ſchweren Sitzung noch jo glänzend die Kolonie und ihreBerhältniffe zu jchil- 
dern verſteht, mit jodurchdringendemBlid aud) die Schwächen der Verwaltung 
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erfennt und fie jo freimüthig darlegt, wieder Gouverneur ed mirgegenüber in 
nädtiger Stille gethan hat. Charakteriſtiſch für ihn jcheint mir die Antwort, die 
er auf die Trage, was er ung jehen laſſen wolle, gab: ‚Die Wahrheit; nur die 
Mahrheit!‘ Und dieje Zuficherung hat er in geradezu glänzender Weije wahr 
gemacht.“ Das ift im Herbſt 1905 geichrieben, neun Fahre nad) der Epijode 
Eckhardtſtein. Und in diefer Zeit hat der Gouverneur die Achtung und das 
Vertrauen der Koloniiten nicht eingebüßt; troß aller Anfeindung (die meift 
aus der Heinrath, doch auch aus der Miſſion fam) hat ihr Urtheil und das der 
hamburger Großhändler gelautet: Der befteMann, den wir draußen hatten. 
Nicht als einen Bayard lobefam jehe ich ihn, als den Fibelritterin bliß- 
blanfer Nüftung unter ſchneeweißem Helmfederbujch. Nein: als hartgejotte- 
nen Sünder mit zerbeultem Schild und zernarbtem Fell; hager und jehnig; 
mit allen Wundmalen oft im Dickicht verirrter Menſchlichkeit. Als Einen, 
der dem Herrgottfidel ins Geficht gelachtund den Junker Bolland zum Schop— 
pen geladen hat. Inkorrektund unvorfichtig ; neben Leifetretern deöhalb leicht 
ins Unrecht gejeßt. Gehorſam nur, wenns ihn richtig dünft, und vom Grünen 
Tiſch aus nicht bequem zu lenken. Aberein Kerl, derin die weite Welt paßt und 
wie wir ihn draußen brauchen. Deilen „Eyſtem“ ſchon darum nicht unheil— 
voll jein kann, weil er ficher keins hat, Ficher alle Syiteme veradhtet. Nach 
derber Zebenölehre ohne Illuſion. Der Neger, der vor ein paar Sahrzehnten 
noch den Weißen aus der Hütte holte, briet und auffraß, muß noch lange die 
Knute über fich fürchten. Um fo jeltenerbraucht er fie dann zufoften. Nur die 
Hallunfennicht alögleichberechtigte Brüder behandeln; ſonſt find wir verloren 
und fönnen lebend noch unſere Eingeweide aus dem Bauch hängen jehen. Ge— 
recht, aber ftreng, wie Nohlffs rieth. Arbeiten müſſen die Nigger lernen, die 
für dieReihsbürgerjchaftnichtreiffind,; Bäumepflanzen, Kakao ziehen, Hol;. 
ſchnitzen und Zimmer täfeln. Dann mögen fie zu Sejus, zu Mohammed oder 
zu ihrem Thonpfeifenfopf beten. Wir fißen, ein Häuflein wehrhafter Weißen, 
mit jehzehnhundert Dann Schußtruppe zwiichen Halbwilden in einem Ge— 
biet vom Umfang des Deutjchen Reiches, haben nie mehr ald zweiz, dreihun- 
dert Gewehre zurajcher Berfügung und können gleich die legte Delung beftellen, 
wenn dad Gefindel nicht vor unjerer Stirnrungel jchlottert. Der berühmte 
ichöne Lebensabend wird faum Einem von und lächeln. Und wir jollten uns 
dieſes armjäligen Lebens nicht freuen, weil noch das Lämpchen glüht? Der 
feinfte Tropfen und die glattite Haut ift für den Gouverneur gerade gut ges 
nug. Was hat erdenn weiter? Schinderei, berliner Hundejungenärger und den 
Kadaver voll Sieberbazillen. Zierbengel, die nur Konzertneger jahen, reden 
ihm drein. Und zwanzig Jahre Tropendienſt ſetzen fich nicht in die Kleider. 
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FmRoman und aufder Bühne würdeer Sedengefallen. Sunfer Thu— 
nichtgut, ders zu Haus allzu eng findet und der Leine entläuft. Bis über die 
Normalzeit hinaus auf der Weiberbirich. Kann ohne odor di femina nicht 
leben, verplempert fich oft und jchadet der Karriere. Hol’ fie der Henfer! Gin 
rechter Kerl ſchmiedet fich jelbit ſein Glück und Iungert nicht ſtrebſam, big der 
Vordermannendlichkrepirt. Drüben iſt Arbeit. Da fiegtnicht geölteforreftheit, 
jondern zähe Kraft. Da lernt man über den Aftendedel ins hölliſche Leben 
ſchauen. Und ift, ſetzt man fich durch, ein halbwegs freier Herr, jo lange die Que— 
ſtenberg Einem den Willensfanal nicht mitihrem eingeltaubten Jettelfram ver: 
ftopfen. Wird mit den Sahren aud) ftiller, ſtecktmanches Wunſchpflöckchen zu— 
rück und gewöhnt ſich in ſteptiſche Lebensauffaſſung. Wer fait allein bis zum 
Kongo hinaufgeritten und ohne Drlog mit allerlei Schwarzen fertig geworden 
iſt, hatjeine Rechnung gemacht. Der alte Adam meldete fich mohl mal wieder. 
„Die Mieze? Ta, warum denn nicht? Kannſie, nad) jo vielen Schäferſtünd— 
chen, doch nicht wie eine Zanditreicherin wegjagen oder, in Bifterftrümpfen, 
an den Herd ftellen. Paßts Denen zu Haus nicht: Schön; dann hat die Herr: 
lichfeit eben ein Bischen früher ein Ende und in Pommern wird, bei fargem 
Butter, auf Hafen geknallt. Hauptſache iſt das Bewußtſein, hier ſeine ver— 
dammte Schuldigkeit gethan zu haben.“ Die zu Haus muckten nicht. Lachten 
und ſagten: „Wieder eine von ſeinen tollen Zicken! Aber er iſt tüchtig, leiſtet 
was, hat den Engländern mehr abgeguckt als die Lackſchuhe zur Abendmahl: 
zeit und Fönnte einen Haufen Geld zuſammenſchlagen, wenn der Altpreußen- 
finn ihm erlaubte, aus dem Reichsamt in den Dienft privater Unternehmer 
überzutreten. Den müſſen wir warmhalten, wenn eraud) noch zehnntal über 
die Stränge ſchlägt. Korrefte Scheitelfnaben bringen draußen nichts vor ſich, 
gehen auch erft hin, nachdem ed zu Haus für fie Zwölf gejchlagen hat. Und 
eined Tages muß das Geliebe jelbit ihm ja doch zu anftrengend werden.“ 

Wird er nun geichlachtet, weil Akwas Sohn und Bellachinis Tochter 
Deffentliche Meinung gegen ihn machen? Weil die Staatömänner, denen wir 
die Jüdweitafrifaniiche Bilanz und dag Tippelöfirchenmonopolverdanfen, ihn 
wegheten möchten ? Ehe ichden Thatbeſtand Fannte, dachte ich, er fünne nicht 
zurüd. Zeßt ſage ih: Er muß wieder nad) Buea. Eine Niggerintrigue darf 
den Mepräjentanten ded Neiched nicht ftürzen. Sonit fannd am Kamerun 
fluß fommen wie im Hereroland. Sonſt macht lieber gleich den Bevollmäch— 
tigten von Bonambela-Duala zum Staatöjefretär des neuen Kolonialamtes. 
Reden kann er, Fleidet fich elegant und ein Erbprinz iſt er ſchließlich ja auch. 


amSeir 
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Sr der wenigen wahrhaft erfreulihen Erjcheinungen im geiftigen Leben 
der Gegenwart ift der Aufihmwung des philofophijchen Intereſſes. In 
wie weiten Streifen unferer gebildeten Klafjen diejes Intereſſe lebendig geworden 
ift, davon zeugt die Anzahl von Auflagen, die Bücher wie die von Pauljen, 
Euden, Friedrich Albert Yange in den legten Jahrzehnten erlebt haben; und 
dafür, daß jelbjt in manden Schichten der arbeitenden Bevölkerung das Be: 
dürfnig nad) philojophiicher Belehrung lebhaft empfunden wird, fpricht der An— 
drang, den die Volksthümlichen Hochſchulkurſe gerade in ihren philoſophiſchen 
Vorlefungen aufzumeifen haben. So ijt denn aud unter unjerer Jugend, be: 
ſonders der afademifchen, in diefer Zeit die Theilnahme an philojophijchen Fragen 
und Gegenfägen in einer Weife allgemein und lebendig geworden, wie Tas 
feit dem Zeitalter Fichtes und Hegels nicht mehr der Fall war. Die Hörjäle 
der PVhilofophen find meist überfüllt, und wer mit der ftudirenden Jugend 
Fühlung hat, weiß, daß es nicht nur äußerliche Pflicht, fondern ein tiefgehender 
Zug, ein wirkliches innerliches Intereſſe ift, das Hörer aus allen Fakultäten 
in diefe Säle treibt. Das Gefühl für den Werth und die Bedeutung der 
Vhilofophie, das ein Menjchenalter hindurh in dem Volk der Denker einge- 
ſchläfert zu jein jchien, tft feit etwa zehn Jahren mit Kraft und Entſchieden— 
heit wieder erwacht. Es erwächſt aus dem Bedürfniß, fi in dem Ganzen 
der Melt und des Lebens zurechtzufinden, in das mir hineingejtellt find und 
von dem uns alle Erfahrung, auch die wifjenfchaftlich begründete, immer nur 
einzelne Brucdhjtüde in verwirrender Mannichfaltigfeit zeigt; es erwächſt aus 
dem Bemwußtjein, daß die Forichung, fo jehr fie auf der einen Seite genöthigt 
ift, ich in immer enger umgrenzte Sondergebiete zu verjenfen, auf der anderen 
Seite doch um fo entjchiedener einer Einheit zuftreben muß, der Einheit der 
Weltanihauung, die alle Sondergebiete umfaßt und auf der die erzieherijche, 
die aufflärende und lebengeftaltende Kraft der Wiſſenſchaft im legten Grunde 
beruht. Dieſe Thatfache fonnte eine Weile hinter die gewaltigen Erfolge der 
Einzelforihung zurüdtreten und vergefjen werden. Das war um die Mitte 
des neunzehnten Jahrhunderts der Fall, eben in der Zeit, da das Geſchlecht, 
das heute am Ruder ift, erzogen und gebildet wurde. Aber das Bewußtſein 
davon ift aufs Menue erwacht und mußte erwachen, wenn die Wiffenjchaft ihre 
führende Stellung im Leben der Gegenwart behaupten wollte, wenn insbe— 
jondere die deutjche Wiſſenſchaft ihre Stellung an der Spite des geijtigen Fort« 
Ichrittes der civilijirten Wölfer nicht einbüßen jollte. 

Diejem Entwidelungsgange gegenüber erjcheint es ſchwer glaublich und noch 
ſchwerer erklärbar, daß die Hörperfchaften, die den eigentlichen Hort und Mittels 
punft der gejchilderten Bewegung bilden follten, die philojophiichen Fakultäten, 


481 Die Zutunft, 


dem allgemeinen Bedürfnig nicht nur nicht fördernd entgegenfommen, daß he 
vielmehr die Stellung der Bhilofophie von verfchiedenen Seiten her einzuengen, die 
Allgemeinheit ihrer Wirkung zu hemmen beftrebt find. Und doch ift dieſe That— 
jache nicht wegzuleugnen. Sie ift in den legten Jahren, wenn auch nicht an 
allen, jo doch an den meisten und gerade an den meilten preufijchen Univerſi— 
täten in einer Reihe von Erjcheinungen unzmeideutig zu Tage getreten. 

Da ift zunächſt die Verminderung der philoſophiſchen Zehrftühle zu Gunften 
der Pſychologie. Die Biychologie im modernen Sinn des Wortes hat, wie jeder 
Kundige weiß, längſt aufgehört, ein Beitandtheil der Philojophie zu fein. Sie 
ijt zwar, wie fajt alle Einzelwifjenichaften, einmal ein ſolcher geweſen, hat fich 
aber, wie alle anderen, allmählich von ihrem Mutterfchoß gelöſt. Man braucht 
nur an die Phyſik und an die Nationalökonomie zu erinnern, um fich Diefen 
Prozeß zu veranjchaulichen; wie diefe beiden Disziplinen, die noch vor wenigen 
Dienichenaltern der Philofophie zugerechnet wurden, hat auch die Piychologie 
heute ihre eigenen Biele, ihre eigenen Methoden, die mit Dem, was man in 
populärer oder mwiljenjchaftlicher Sprache „Philojophiren” nennt, nichts mehr 
gemeinfam haben. Die Arbeit des modernen Piychologen geht im Laborato— 
rium vor fi; die eralten Naturmiffenichaften find jein Vorbild, Erperiment 
und Berechnung feine Mittel; das phyfiologiiche Forſchungsgebiet ift dem feinen 
eng verwandt, jo eng, daß fich beftimmte Grenzen vielfad gar nicht ziehen 
lajjien. Die moderne Piychologie ftcht der Phyfiologie jedenfall viel näher 
als irgend einer philoſophiſchen Disziplin. Prinzipielle Fragen nad) dem Aus: 
gangspunft feiner Forſchung und nach der Bedeutung feiner Ergebnifje wird 
der Piychologe freilich nicht ablehnen dürfen und wollen; aber auch hierin 
jtchen ihm alle übrigen Fachforfcher vollftändig gleih,; man braudt, um Das 
zu jehen, wiederum nur an die Phyſik erinnern oder, um ein anderes Gebiet 
heranzuziehen, an die Bedeutung, die der Trage nah dem allgemeinen Wejen 
der geichichtlichen Entwidelung und ihrer Gejege von den heutigen Hiftorifern 
beigelegt wird. Daher find denn auch die meiften Vertreter der Piychologie 
nichts als Fachgelehrte, die faum mehr philoſophiſche Bildung haben, als fie 
jeder wiſſenſchaftliche Spezialforicher auf jeinem Gebiet eigentlich haben jollte. 
Ginige der bedeutendften Förderer pſychologiſcher Forſchung find Phyſiologen, 
wie Won Fries in Freiburg, oder fie find doch von der Medizin ausgegangen, wie 
Wundt, allerdings einer der wenigen Biychologen, die den Namen eines Phi: 
lolophen wirklich verdienen. Wie fommt man nun dazu, die ordentlichen Lehr: 
jtühle für Philoſophie beinahe zur Hälfte mit Fachpſychologen zu bejegen? Iſt 
es nur finanzielle Verlegenheit? Warum ſoll dann aber gerade die Bbilojophie 
darunter leiden und nicht vielmehr die Phyfiologie fich mit der jüngeren Schmeiter 
theilen, wenn denn jchon eine der älteren Univerſitätdisziplinen zu ihren Gunften 
“ beeinträchtigt werden muß? Der regelmäßige, fo zu fagen legitime Gang würde 
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doch offenbar der fein, daß die neue Wiſſenſchaft ſich jo lange mit auferordent- 
lichen Lehrftühlen behülfe, bis die Bedeutung ihrer Ergebnifje die Errichtung von 
Drdinariafen nothmwendig madte. So ift es noch mit jeder Disziplin gehalten 
worden, die neu in den Kreis der afademijchen Lehrfächer eintrat, fo noch in den 
legten Jahrzehnten mit der deutfchen Literaturgefchichte, die ſich allmählich von 
dem Gejfammtgebiete der Germaniftif getrennt hat und in neujter Zeit mit der 
Anthropologie, die jich ihren bejonderen Platz neben der Geographie zu ers 
ringen beginnt. Bisher freilih hat die exakte Piychologie nur jehr wenige Er: 
gebniffe von allgemeiner Bedeutung gezeitigt und felbft wohlmollende Beur— 
theiler jehen ihren Werth eher in Dem, was fie für die Zukunft veripricht, als 
in dem bis heute Geleiftetn. Was aljo ijt der Grund dafür, daß man hier 
von der Regel abweicht? Iſt ed nur Ueberſchätzung der eraften Piychologie oder 
etwa auch Unterfhägung der Philofophie? Spricht fi der Geift des Fachge: 
lehrtenthumes, dem die Rhilojophie immer noch unheimlich und die pſycholo— 
giſche Fachwiſſenſchaft fympathifch, weil im Weſen verwandt ift, darin aus? 
Sollte ein Vorurtheil, das aus den Zeiten des philofophifchen Niederganges 
ſtammt und von der Maſſe der Gebildeten längjt überwunden ift, inmiiten 
unſerer akademiſchen Körperjchaften noch herrichen? 

Es klingt unwahrfcheinlih: und doch muß man aus einer zweiten That: 
jache fchließen, daß Dem wirklich fo ift. Von Alters her hat die Philojophie 
einen allgemein verbindlichen Beftandtheil jedes philofophiichen Doktoreramens 
auf deutjchen Univerfitäten gebildet. In allerjüngfter Zeit aber haben die 
‚meisten philoſophiſchen Fakultäten diefen Gegenjtand gejtrichen, jo dat man 
jegt in der Yage ift, den philofophijchen Doktorgrad erwerben zu können, ohne, 
irgend welche philojophijche Kenntniß zu befigen. Daß es jo kommen Fonnte, 
ift begreiflih. Die Geftalt nämlich, die die philojophiiche Prüfung im Lauf 
des neungehnten Jahrhunderts angenommen hatte, war vielfad mangelhaft: 
oft, ja, vielleicht meift wurde nur einiges philoſopiſche Wiffen abgefragt; nach 
philoſophiſcher Bildung, nach der Fähigkeit zu einer philofophifchen Auffaſſung 
der eigenen Wifjenichaft fragte man den Kandidaten nicht. Die Prüfung war 
alſo einer Reform bedürjtig; dieſe aber hätte leicht ins Werk gejegt werden 
können; denn über den Gefichtäpunft jelbjt Fonnte man füglich nicht zmweifel: 
haft fein und eine Verjtändigung der prüfenden Philofophieprofefjoren wäre 
leicht möglich gewejen; gab und giebt es ja doch auch genug unter ihnen, die 
die Sache richtig anfaſſen. Ein fachlich zwingender Grund, die philojophijche 
Prüfung zu jtreichen, lag alfo mahrlich nicht vor, wohl aber eine Blöße, 
welche die antiphilojophifche Fachwiſſenſchaft ſich nugbar machen konnte. Was 
die Neuerung bedeutet, ift aljo wiederum nichts Anderes ald der Verzicht auf 
allgemein wiſſenſchaftliche Bildung zu Gunjten der Fachgelehrjamfeit. 

Beichränkt ſich diefe Schlimmbefferung nur auf die philofophiichen Faful: 
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täten, aljo auf das interne wijjenjchaftliche Leben, fo droht nun aber die Gefahr, 
daß der unphilofophiiche Geiſt des Fachgelehrtentyumes auch auf die Bor: 
bildung unjerer Oberlehrer und damit indireft auf die Jugendbildung im 
weiteren Sinn ded Wortes einen ſchädigenden Einfluß übt. Vor wenigen 
Monaten hat die philofophifche Fakultät der Univerfität Breslau eine Ein- 
gabe an das preußifche Kultusminijterium gerichtet, in der fie um eine Ab- 
änderung des jogenannten allgemeinen Theiles der Oberlehrerprüfung und 
inäbejondere des philofophifchen Examens erfuht. Auch hier ift die deutliche 
Tendenz: Zertheilung in Spezialgebiete. Statt eined allgemeinen Ueberblides 
über die Entwidelung der großen philojophiichen Gedanken joll eine Kenntnig 
entweder der antiken oder der neueren Philojophie gefordert werden; jtatt daß 
der Kandidat, wie bisher, nachweiſen joll, daß er die Hauptpunkte der Piycho: 
logie und Logik mit Verſtändniß überfieht, joll ihm in Zukunft die Wahl zwiſchen 
beiden Disziplinen freiftehen. Diejer letzte Punkt ift bejonders bezeichnend und 
verräth den Urfprung des ganzen Planes. E3 wird vermuthlih immer nur ver» 
hältnigmäßig wenige Studenten geben, die geneigt find, fich in logifche Probleme 
zu vertiefen; die Mehrzahl alfo ſoll in Zukunft ihre philoſophiſche Bildung 
aus dem piychologijchen Yaboratorium beziehen; und fachpſychologiſche Kenntnifie 
.werden die allgemeine philojophijche Bildung erfegen. Experimente jtatt der 
Seen, exakte Zahlenreihen ftatt der hiftorischen und ſyſtematiſchen Kenntniſſe, 
ein Spezialfach mehr für die Oberlehrerprüfung ftatt der allgemeinen willen: 
Ichaftlih: philojophifchen Bildung —: der Gedanke ift ja in feiner Art aud 
zeitgemäß und einleuchtend. Der Minifter. hat es für angebracht gehalten, 
dieje Vorſchläge den wiſſenſchaftlichen Prüfungskommiſſionen zur Begutachtung 
vorzulegen. Erfreuliher Weife haben die Kommiſſionen — an deren Spige 
in Preußen befanntlid Schulbeamte ftehen — die Grundgedanken diefer „Re- 
form” einmüthig zurüdgemiejen. Sie haben dadurch gezeigt, daß die Schuls 
männer zur Zeit ein richtigered Verſtändniß nicht nur für das Bedürfniß der 
Schule, fondern auch für das Weſen der wiſſenſchaftlichen Bildung befiten als 
eine Körperichaft, die aus Vertretern alademijcher Fachwiſſenſchaften bejteht. In 
der That hat jenes philofophiiche Intereſſe, von dem wir vorhin jprachen, die 
Führer der pädagogischen Bewegung und die Yeiter unſeres Schulweſens zu 
einem großen Theil ergriffen. Bei Weiten die meiften von ihnen, welcher Rich 
tung fie auch ſonſt angehören mögen, find fich darüber einig, daß der Zerjplittes 
rung unjerer Schulen, der Vielheit der Yehrfächer gegenüber eine Einheit des 
Bildungzieles und der Anſchauungweiſe nothwendig tft, wie fie nur aus einer 
philojophifchen Bildung erwachſen fann. Da es aber in unjeren philofophiichen 
Fakultäten einen vorgejchriebenen Studiengang nicht giebt, vielmehr die Prüfung: 
ordnung den Fünftigen Oberlehrern in großen Zügen wenigſtens das Ziel vor: 
Jchreibt, das fie zu erjtreben haben, jo erhellt, wie verhängnißvoll e3 fein müßte, 
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wenn dieſe Prüfungordnung in einem der wichtigſten Punkte in Gegenſatz zu 
dem Geiſt der Zeit und dem Bedürfniß unſerer Jugend geſetzt würde. 

Es fehlt gerade heute unſeren Univerſitäten nicht an hervorragenden 
Vertretern der Philoſophie. Auch ſind auf anderen Gebieten die Forſcher 
nicht mehr ſelten, die für die Bedeutung philoſophiſcher Wiſſenſchaft und 
Denkweiſe ein volles Verſtändniß haben. Aber fie find in den meiſten Fakul— 
täten offenbar in der Minderheit gegenüber den Vertretern einjeitigen Fach: 
gelehrtenthumes und feines Hochmuthes, Männern, die in einem unphilo» 
fophiichen Zeitalter Gymnaften und Univerfitäten bejucht und bi3 heute nicht 
eingebracht haben, mas fie damals verjäumten und unterjchäßen lernten. Da—⸗ 
her jtemmen fi) die Vorkämpfer des philofophifchen Geiftes, wie es jcheint, ver: 
gebens der rüdläufigen Bewegung entgegen, die unfere meijten Fakultäten bes 
herricht, und e3 hat bis jetzt noch feinen Erfolg gehabt, wenn einzelne hervor: 
ragende Vertreter der Philofophie auch öffentlich Protejt erboben. Hoffentlich 
mehren fich jolhe Stimmen und werden mit der Zeit jo jtarf, dag man fie 
bören muß. Die Regirung hat bis jegt fein Verſtändniß oder Intereffe für die- 
Trage der philofophiichen Bildung gezeigt. Kein Wunder: die Zeiten Wilhelms 
von Humboldt und Altenfteins find längſt vorüber. Aber vielleicht merkt fie 
doch nad und nad, daß hier dem preußiichen Bildungmefen eine Schädigung 
droht, wenn nur Alle, die die Gefahr jehen, nicht ermüden, vernehmlich darauf 
aufmerfjam zu machen. Oder wird auch diejer Rüdjtand, wie jo mancher andere, 
dauern, bis die jet herrjchende Generation abgewirthichaftet hat und bis ein 
von Vorurtheil freieres Geſchlecht herauffommt, das mehr Gefühl für die geiftigen. 
Bedürfniffe der Gegenwart und der Zukunft mitbringt? 


Profeſſor Dr. Rudolf Lehmann. 


ne 
Unſterblichkeit. 


9 er Unſterblichkeitglaube des Alterthumes war Lebenswille, der Heiße Wille, 
in alle Ewigfeit Das zu genießen, was man vom Irdiſchen am Höchſten 
geichägt hatte. Den Hellenen, mit ihrer Ueberzeugung vom Werth des Lebens in 
Yeid und Luft, war das Todesreich eben nur eine Schattenwelt und Achilleus wollte 
lieber auf Erben ein Bettler als König im Hades jein. Die Gewifheit des Todes 
lößte dem Hellenen eine Angft ein, die er durch Reinigungen und Myſterien zu 
ftillen juchte. In der Blume, die die helleniſche Phantafie auf den Fluren der 
Unterwelt wachjen ließ, dem Aſphodelus, dichtete fie vielleicht unbewußt ein Sinn— 
bild ihres eigenen unverwültlichen Yebenswillens. Der Aſphodelus ſchafft fich zwi— 
hen den Kalkfelſen Raum für jeinen zähen, fchlanfen Etengel, der von Blut zu 
erröthen jcheint und Hoch und aufrecht feine weißen Blüthenfterne trägt. Und wenn: 
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im Eüden am Mllerfeelentag beim Brand des Abendhimmels die Lämpchen ihre 
Flammen unter den Cypreſſen entzünden, dann jcheinen auch dieſe Flammen Sinn— 
bilder des warmen, lichten Lebenswillens, der ſeit Menjchengedenfen im Blute Diefer 
Bölfer geglüht hat. Da brauft noch immer Etwas von der antilen Freude am 
Leben, weil da mehr Gleichgewicht zwiichen den Lebensforderungen und der Mög— 
lichkeit, fie zu befriedigen, zmwiichen der Yebensfraft und der Möglichkeit, fie. zu bee 
thätigen, herricht. Aber auch unter härteren Bedingungen jchöpft das Verlangen 
nach einer perjönlichen Unjterblichfeit in eriter Linie aus dem Gefühl der Lebens— 
volfheit Nahrung, dem Gefühl, dem der Vernichtungsgedanfe undenkbar jcheint. 
Ueberall ijt das Rafjemerfmal des BollbIntmenichen jeine Unerlättlichfeit. Er leider: 
unter dem Juni, der ihm nur ein paar Fliederbüfche hinter einer Blanfe, ein paar 
Maiglödchen in einem Glaſe bringt; er genießt ihn nur, wenn jeder Lufihaud vom 
Duft des Flieders erfült it, wenn Maiglödchen an jedem Strauch perlen, wenn 
die ganze Erde ein grüner Rauſch tit. Und weil er jeine grenzenlojen Fähigkeiten, 
zu genießen, zu wirken, zu lieben, fennt, träumt er Ewigfeiten, um jih ganz Dem 
Hingeben zu können, was er in der Zeit am Meiften geliebt und gewollt. Denn 
jelbft der unter den günftigften Berhältuiffen bis ins ſpäte Greiſenalter Lebende 
muß ja das Leben verlaffen, ohne zahlioje herrliche Landichaften und Kunſtwerte 
geliehen, wundervolle Bücher geleien, großartige Kompofitionen gehört zu haben; 
auch er hat nicht alles Wiflenswerthe erlernt und (namentlich) nicht alle fennens» 
werthen Seelen erlebt. Selbſt wer ſich nur das Ziel gejegt hat, ſich Jtalien, Goethe 
und Beethoven ganz anzueignen, muß mit unerfüllten Wunfch aus dem Xeben 
iheiden. Von Allem ringsum empfangen wir nur Lichtftrahlen. Und doch Hatten 
wir die fkraft, jeden Tag Ströme von Wohllaut und Dust, neue Offenbarungen 
und neue Seligfeiten in uns aufzunchmen. Jeder jeelenvolle Menſch braudyie, bei 
den jegigen Neichthlimern der Erde, ein mindeftens drei Jahrhunderte langes Leben: 
eins, um fid) alle Werthe anzueignen, eins, um felbit neue zu jchaffen, und eins, 
um fi) der Neujchöpfungen Auderer zu freuten. Da ilt leicht verftändlich, daß der 
mit allen Pulſen lebende Menſch Ewigfeiten will. Und eben jo, daß der um dei 
Lebensreiz gebrachte es will. Denn für ihn (aljo für die Meiiten) wird die Ewig— 
teit, was ber Revanchegedanke für ein befiegtes Volk ift, der Tag der Verſteige— 
rung für einen betrogenen Gläubiger, die Schulferien für ein gequältes Kind. 
Doch eben dieſe Anschauung der perjönlichen Uniterblichfeir hat Tolftvi da— 
bin gebracht, fie im Namen der Religion zu verwerfen, weil die Neligion diejem 
Leben Sinn geben, nicht uns gegenüber feinen Yeiden ftumpf machen fol. Ob die 
Menfchen ſich ohne die Uniterblichfeithoffnung Jahrtauſende lang geduldig in die 
Leiden geſchickt Hütten, die nicht getragen werden müfjen? Für den neuen Lebens: 
glauben gehören Sirantheiten und Sünden nicht mehr zur räthielvollen ewigen 
Ordnung des Lebens. Sie find ganz einfach niedrigere Formen des Lebens, die 
wir mit höheren vertaufchen fünnen. Die Wiſſenſchaſt ahnt, zum Beijpiel, ſchon, 
da das Gebären unter Todesqualen, das Leben in Berfrüppelung, das Aliern in 
Häßlichfeit nicht noihwendig find; daß eine fieigende Bewußtheit immer mehr 
Räthſel des Yeidens nur dadurch löfen wird, daß ſie fie befeitigt. Und die Wiſſen— 
ſchaft hat Gründe für ihre Hoffnung, dem Leben eine jet ungeahnte Madıtvols 
fommenheit, dem Tod eine jet ungeahnte Milde Schaffen zu können. Nur durch 
einen fact erlöichenden Lebenswillen dürfte der Tod verkündet werden und jein 
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Nahen mühte wirken twie cine mütterlich milde Hand, die cine gereifte Traube vom 
Weinſtock löſt. Die Leiden aber, die nicht bejeitigt werden können (weil fie für die 
Steigerung des Lebens oder die Stärke des Lebensgefühles nothwendig find), bleiben 
nur jo lange unerträglich, wie wir fie nicht als einen Theil der Lebensnothwendig— 
keit erfennen und als jolche lieben gelernt haben. Schon jet werden Krankheiten 
und Sorgen leichter von Dem getragen, der fich in Zufammenhang mit dem großen 
Ganzen fühlt und fie als Folgen langjamer Entwidelung begreift. Die eigene 
Dual wird erträglicher, wenn fie als ein Theil der großen Dajeindordnung auf: 
gefaßt wird, nicht als eine Heimſuchung Gottes, Deren Bedeutung man nachgrübelt. 
Die Qualen Anderer laſſen fich jchwerer in den großen Zujammenbang einordnen; 
weil wir ihre Urjachen weniger kennen und durch fie nicht die Lebensſteigerung er— 
fahren, die gewiſſe Leiden uns feldft bereiten, durch den Anjporn zum Widerftand 
und zu einem Muth, der nicht- im Schatten des Kreuzes oder in Lichte des Himmel— 
reiches wählt. Dühring hat gezeigt, daß die tiefe piychologiiche Bedeutung des 
Todes für das Leben jich Flären wird, wenn der perjönliche Unfterblichfeitgedanfe 
überwunden ift. Der Mut} des Menfchen, jein Echidjal zu tragen und unter: 
zugehen, wenn er nicht fiegen kann, iſt fein Adelszeichen geworden. Und gerabe 
Der Reiz einer Begegnung zwijchen Yeben und Tod, auf dem Weg der Gefahr, den 
ınan ſelbſt gewählt hat, giebt dem-Leben eine Bedeutung, einen Stolz, wie es nie 
jär Den erhalten kann, der das Leben nur als eine Emwigfeitenticheidung fieht, im 
Tod nur die Weiſung, vor den allmifjenden Richter hinzutreten. Der jo Glaubende 
geht behurfam die gewöhnlichen Wege des Lebens. Der Emigfeitgedanfe raubt 
jolchem Leben feine ganze brennende Wirflichfeit, jeinen tragifchen Ernjt. Wer Die 
Welt liebt, fürchtet, zu fterben. Wer das Leben liebt, zwingt fich, das Grauen 
des Todesgedanfens dadurch zu beiiegen, daß er diefen Gedanfen zum fteten Bes 
gleiter macht, um jo den Zauber des Lebens zu erhöhen und jeine Heinen Künmmer: 
niſſe in das rechte Licht zu ftellen. 

Der perlönliche Unjterblichkeit Verlangende ipricht: nicht nur, um ſich mit 
dem Tod zu verjöhnen oder Einn im Leid zu finden, brauche er den Unſterblich— 
feitgedanten, ſondern vor Allem, weil das ganze Leben ohne Zwer wäre, wenn 
nicht die Entwidelung der Menjchheit die Unfterblichkeit als Ziel vor jich fähe. Der 
Evolutioniſt antwortet, daß auch fein „Biel“ in der Ewigfeit tit, obgleich die Be— 
griffe der Theologie von einer Ewigfeit als eines Abichluffes oder eines Gegenjages 
zum Beitlichen für ihn unmöglich geworden jind. Ueberzeugt von der ewigen Um— 
wandlung, jagt er nicht: „Sch bin ewig“, fondern: „Ewig bin ich”. In meinen 
Werfen und meinen Wirfungen auf Andere lebe ich fort und Die finder meines Yeibes 
tragen mit meinem Blut auch meine Seele von Geſchlecht zu Geichlecht. 

„Ufer nur find wir. Tief in uns rinnt 
Blut von Geweſenen, zu Kommenden rollts, 
Blut unfrer Väter, voll Unruh' und Stolz. 
In uns find Ale, Wer fühlt jich allein? 
Du bift ihr Leben, ihr Leben iſt Dein.“ 

Die förperlich:geijtige Energieform, die hienieden mein Ich iſt, wird von 
der ewigen Bewegung in neue Bahnen geleitet: und auch jo lebe ich ſchließlich fort. 
Daß der Grad von Wirklichkeit, den unjere Seele errungen, dad die Werth fchaffende 
Macht, die wir jchon in dieſer Dajeinsjorm erreicht haben, in irgendeiner Weije 
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Bedeutung für die Zuflände erlangen fann, die wir auf ben geheimnißvollen Wegen 
der Entwidelung erreichen, ift jehr wohl denkbar. Wie fich im Fötusftadium Des 
Menſchen körperliche Entwidelungen zujammendrängen, die fi einft über Jahr— 
millionen erftredten, jo mag vielleicht audy auf jeeliichen Gebict einmal eine Be— 
ichleunigung der Entwidelungftadien möglicd werden. 

Gewiß tft: für ben Einzelnen wie für die Gattung kann biefes Leben nur 
zufunftihwangere Bedeutung haben, wenn es die höchſtmögliche Bervollfommnung 
als Erbenleben erreicht. Wenn die Flugechie, von der Ahnung Hingeriffen, einmal 
Menſch zu werden, verjhmäht hätte, aus allen Kräften ihr eigenes Leben als Flug» 
echje zu leben, wäre fie niemals ein Glied in der Menjchenwerdung geworben. 
Und je mehr der Menſch fein irdiiches Dafein fteigert, jeine zeitliche Berjönlich keit 
entwidelt, feine geiftige Eigenart ausprägt, um fo fejter ift er überzeugt, daß all 
Das ein Werth ift, der hier voll ausgenüßt werden muß und nicht aufzuerſtehen 
braucht, weil er ein Glied in einer Entwicelungsfette iit, Die über jeinen augene 
blidlihen Zuftand Hinausreicht. Alles, was der Menſch für das Ewigfeitleben 
vom Erbdenleben opfert vder ihm raubt, ijt „Sünde; was jein oder der Menfchheit 
Erdenleben jteigert, it „Tugend“. Meine jetzige Lebensform iſt die einzige Form 
meines Ewigfeitweiens, für die ich zu wirfen babe, und das Mittel ift: höchſte 
Befriedigung der Bedürfnifie und Entwidelung der Kräfte, die in diefem Augen- 
blid mein geijtigeförperliches Weſen beftimmen. 

In eigentlichen Sinn giebt es ja fein „vorher“ und fein „nachher. Wie 
ih in aller Bergangendeit war, bin ich auch in aller Zufunit. Ich, Du, wir Alle 
waren da, unjere Körper und unjere Seelen waren da. Nichts ift einzig und allein 
für unſer Geſchlecht da; doch dieſes ift ewig als ein Theil des Als und Aller, 
Alles und Alle als ein Theil des Geichlechtes. Keine uns noch bewußte Mübe 
gab der Menjchheit die Form, die fie jegt befigt; fein ihr bewußter Wille kann 
die Form beftimmen, die fie einmal haben wird. Aber weil der Theil eins mit 
dem Ganzen ift, das Ganze eins mit dem Theil, fühle ich mich nicht gedemüthigt 
vor dem Weltenlauf, zu dem als Theil ja auch ich gehöre. In dem Seelenzufland, 
den dieje Gewißheit bewirkt, verlinft Die Angft vor bem eigenen Tod, die Sorge 
um die Zukunft der Menichheit, die ‚Frage nach dem Ziel der Entwidelung. Für 
einen in dieiem Gefühl der Einheit mit dem All Lebenden wird die Srenzlinie 
zwiſchen dem Nunenblid und der Emwigfeit, dem Einzelnen und dem Ganzen immer 
dünner. In den großen Augenbliden der Seele Tann ein jo Lebender ſich jchen 
jelbit als „tot“ ahnen, ein noch zeitlich Begrenzter als „Ewigfeitwejen“, ein jeßt 
Einjamer als „Alle*. Wer diejes Gefühl erfahren bat, weiß, was Seligfeit ift. 
Mit ihm ftrömt weißer riede in die Seele. Bon ihm erfüllt, fürchtet der Menich 
nicht, begraben und vergefien zu werden. Denn in ihm lebt die Größe und der Etolz 
der uralten Weisheit des Oſtens: „Fürchle nicht, o Kind der Tiefe, an die Tiefe 
zu dentin, Die Dir das Leben giebt. Indem Du das Formloje ahnit, aus dem 
Tu entitanden bit und in das Du Dich wieder auflöfen folft, lernit Du verfteben, 
daß Dein Wejen zeitlos und ewig eins iſt.“ Dies allein kann man eine Lebens» 
anichaumng neuen. Pie gebräuchlichen Unfterblichfeitlehren des Abendlandes find 
im lieſeren Sinn nur Todesanſchauung. 
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I“ einen Roman, der in ſechs Wochen in nahezu hunderttaufend Exem⸗ 
plaren unter die Leute gelommen ift, fchreiben, heißt, Eulen nach Athen 
tragen. In der That würde mir auch gar nicht einfallen, meine Zeit für etwas 
fo Ueberflüſſiges auszugeben, wenn ich nicht im Literariſchen Echo eine Zu: 
jammenftellung von Krititen über dad Buch gefunden hätte, die mir ein ganz 
erftaunliches Nichtverftehen und Mifverftehen zu enthalten fcheint. Mir ift, 
als werde hier von den bejtallten Richtern die Wahrheit faſt Punkt vor Punkt 
in ihre Gegentheil verkehrt. Wie Das möglich ift? Wer kanns jagen? Aber 
wenn ich je die Teberzeugung hatte, daß künſtleriſche Bewerthung etwas jo 
individuell Bedingtes ijt wie das Dichterwerk felbft, jo ift e3 hier der Fall. 

Die übertriebene Bewunderung, die eine kritikloſe Menge dem Dichter 
des „Jörn Uhl” darbracdhte, mag die Selbſtkritik diejes bis dahin Unverwöhnten 
eingefchläfert und damit feinem weiteren Schaffen in aller Unſchuld Schaden 
. zugefügt haben. Es giebt vielleicht nichts Gefährlicheres für einen Künſtler ala 
einen übermäßigen Erfolg mit jeinen idiotifchen Begleiterfcheinungen. Und doch 
fönnen Die, die den Schaden thun, der Mehrheit nad, wie Gretchen fagen: 
„Do Alles, was dazu mich trieb, Gott, war fo gut, ach, mar jo lieb!” Der 
Drang, eine Perfönlichkeit zu lieben, zu bewundern, zu verehren, diefer eigent: 
lich religiöje Trieb des Menſchen, ift jo ſtark, daß die leidenjchaftliche Wallung 
unbewußter Dankbarkeit für Den, der ſolche Empfindungen auszulöfen vers 
mocht hat, leicht alle vernünftigen Grenzen überjteigt. Um des Gegengemichtes 
willen übertreiben dann die nüchtern Gebliebenen nach der anderen Seite hin. 
So erklärt fih, da heute ein großer Theil unjerer Kritik aus Frenſſens jungen 
Ruhmeskranz ein Zorberblättlein nach dem andern zauft, bis zuleßt nicht8 mehr 
übrig bleibt als ein Stielgerippe. 

Richter jollen unparteiifch, objektiv, gerecht fein; auch die literarischen. 
Sie follen nicht im Affekt urtheilen. Lieft man aber die erwähnte Kritiken: 
Ausleje, fo hat man den Eindrud, Frenſſen fie auf der Anklagebanf und 
ftatt der Richter nähmen lauter Staatsanwälte das Wort. Beſonders der 
lange Aufſatz des Herrn Yeo Berg ift in einer jo Jcharfen und höhniſch gering» 
Ihägenvden Tonart gejchrieben, ald handle ſichs um Entlarvung und Vernich— 
tung eines Schwerverbrecherd. Hier ſpricht offenbar eine ganz individuelle Ans 
tipathie, eine wurzeltiefe Weſensgegnerſchaft. Oder gilt diefer blutige Hohn 
weniger dem Dichter als dem „vertroddelten Haufen“ feiner Bemwunderer? 
Verjtändlich find mir die heftigen Angriffe „pofitiver” Chriften, der dogmas 
tiſch Kirchlichen und ſonſt Konfervativen. Die lehnen das ganze Buch in Baufch 
und Bogen ab; die Proteftanten mit zorniger, die Katholiken mit ironisch füh: 
ler Verachtung. Sie find dem Standpunkt des Verfaſſers gegenüber Partei, 
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können und dürfen nicht objektiv fein. Darum eignen fih Dogmatifer jo wenig 
zu Kunſtrichtern. Um jo bejonneuer jollen die eigentlichen Priejter ver Kunſt 
fein; Avenarius vom „Kunſtwart“ iſts auch in Yob und Tadel geblieben. Aber 
man höre die Anderen! Unfittlich jei Hilligenlei, verlogen, unfeufd, unmahr, 
unkünſtleriſch, ohne Geftaltungäfraft, ohne Leben und Kompofition, ohne fichere 
Linienführung, in unerträglich gequältem und gefpreiztem Stil geſchrieben und, 
um dad Maß voll zu machen, auch noch furchtbar langweilig. Das genügt 
wohl. Mie ein ſolches Honglomerat von Mängeln zu dem ungeheuen Erfolg 
fommen konnte, ijt ein Räthjel. Cine £oftipielige Reklame, wie fie den mirf- 
lih jehr unbedeutenden „Götz Kraft” für eine Spanne Zeit zum Modebuch ge- 
macht hat, hat für „Jörn Uhl” nicht gearbeitet. Aber Herr Leo Berg hat 
jept des Räthſels Löſung gefunden. Es ift „Bertroddelung und Mafjeninjtinft 
des Haufens“, der nicht recht weiß, was er glauben fol, und der fih nun 
duch Frenſſens rationaliftiiche Umarbeitung der Evangelien einen bequemen 
Meg weiſen läßt, was ihn aus der Noth der Unentichiedenheit fürs Erfte ein- 
mal wieder bejreit. „Ein Buch, das jedem bejchränkten Kopf zeigt, wie hohen 
Geiſtes er ift, hat Anrecht, von jedem Dummkopf gelefen zu werden. Mer 
dem Dümmften und Rüdjtändigiten genug gethan, Der hat nicht umfonjt ge: 
ſchafft.“ So fpottet der Kritiker; er überfieht oder vergift, daf das Buch 
auch unter dem „vertroddelten Haufen“ eben fo viele Gegner wie Freunde 
gefunden hat und daß es gerade den Rüdftändigften gemwaltiges Nergerniä _ 
giebt. ch glaube, in einer Bemerkung Heines eine zutreffendere Erklärung zu 
finden. Heinrich Heine jagt einmal: „Das Rolf verlangt, da die Schriftiteller 
feine Tagesleidenjchaften mitfühlen, daß fie die Empfindungen feiner eigenen 
Bruſt entweder angenehm anregen oder verlegen, Das Volk will bewegt werden.“ 
Das ijt des Pudels Kern: Frenſſen erzählt in einer volksthümlichen Sprache 
mit großer Wärme und unerjchrodenem Wahrheitmuth von Dingen, die Jeder: 
manns Angelegenheiten find. Er entzüdt oder verlett und ſtößt ab, je nad: 
dem; alle Gemüther bewegt er. Und Tas ıjt Etwas, das jenfeits von aller 
künſtleriſchen Meifterfchajt liegt. Aber unjer Kritiker: Feldzug gegen Hilligen: 
lei bietet wirklich die wunderlichſten Schaufpiele: Adolf Barteld, der heimath: 
funitliebende Antiſemit, und Leo Bera, der heimathkunftfeindliche Jude, Hand 
in Hand! „An jenem Tage wurden Pilatus und Herodes Freunde mit eins 
ander, denn zuvor waren fie einander feind.” 

Doch im Ernit: liegt der Gedanfe nicht jehr nah, daß, wo fo viele Sad: 
fenner verjchiedenfter Nichtung in ablehnender Kritik einig jind, dieſe Verur— 
thetlung zu Recht geichieht? ES liegt wirklich nah und wird Vielen als voll» 
giltiger Beweis erfcheinen. Und doch glaube ich, dab hier einer der Aus: 
nahmetälle vorliegt, wo die große Mehrheit der Geſchworenen einen Unjchuldigen 
verurtheilt, Frenſſen ijt Fein zu artifliicher Meiſterſchaft durchgebilteter, 
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außgereifter Kunſtdichter, wie etwa Thomas Mann und Ricarda Huch cs 
find; aber er ift ein Dichter von jo viel Eigenart, Phantafie und Fülle, wie 
wir deren wenige haben. Die Schwächen der Kompofition fünnen daran nichts 
ändern. Bor Allem aber halte ich Frenſſen für einen durchaus hochfinnis 
gen Menſchen, der Achtung beanfpruchen darf, auch da, wo man ihm nicht 
beijtimmen fann. Auch mir fcheint der Kern des neuen Buches, die Hands» 
Schrift, verfehlt; aber unverjtändlich ijt mir, wie ein ehrlicher Leſer dieſer Be: 
fenntnigjchrift an des Verfaſſers Yauterkeit zweifeln kann. In einer — nad) 
dem beijpiellojen Erfolg de3 „Jörn Uhl“ begreiflihen — Ueberſchätzung der 
eigenen Kraft hat Frenſſen fih an eine Aufgabe gewagt, der er mit feiner 
jtillen, ländlichen Naturfunft nicht gewachſen war. Solche Irrthümer können 
dem Beiten begegnen; und wenn er ein ganzer Kerl ift, machen fie ihn Elüger. 
Für das innere Wachsthum ift der Pla&regen eines dien Miferfolges immer 
noch gedeihlicher ald zu viel Erfolgsjonnenmetter. Wie vor ihm Turgenjew 
und andere Dichter und Künſtler, hat Frenſſen verfucht, die Geftalt des Er» 
löſers den heutigen Menſchen näher zu bringen, indem er fie, befreit von allenı 
Legendenweſen, als den einfachen liebenden, erbarmenden Menſchen, als Ihres⸗ 
gleichen, vor fie hinjtellte. Er ift mit großem Emft an dies Werk gegangen 
und hat fleißig ftudirt. Mit Frivolität oder eitler Erfolghajcherei, wie einzelne 
Kritiler glauben machen wollen, hat dies „Leben Jefu“ fo wenig gemein wie 
jedes andere aus tiefer Meberzeugung fließende Glaubensbefenntni. Ich halte es 
für den größten Fehler, daß Frenſſen dabei hiftorifch und realiftifch fein wollte. 
Das Hiftorische und Zweifelloje, das Bofitive und MWirklichite, was wir von 
der Perjönlichkeit Jeſu wiſſen, ift ihr übermältigender Eindrud auf die Um— 
gebung, ihre beilpielloje Wirkung über das Leben hinaus. Der einfache gute 
Menſch, den Frenſſen zeichnet, fonnte nie und nimmer diefen gewaltigen Ein; 
drud machen; fein Dajein hätte nie folhe Wirkung gehabt. Was wir von 
Jeſu Perſon wiſſen, find naderzählte Züge, aus dem Gedächtniß oder nad 
dem Hörenfagen überlieferte Worte, die aber von einer bis auf den heutigen 
Tag nirgends übertroffenen Kraft und Schönheit find. Werbürgt ift nichts 
als die Hingeriffenheit Derer, die dieſen Uebermenſchen erlebt haben. Es ift 
alfo gleihjam nur der Refler, den wir deutlich jehen, der Schatten, den eine 
unfichtbar gewordene Geſtalt wirft. Aber diefer Reflex ift von einer Leucht⸗ 
fraft, dab er alle Völker erhellt, und diefer Schatten ift jo gigantisch, daß er 
über neunzehn Jahrhunderte hinauswachſen fonnte. Die Berfönlichkeit des 
Galiläers ift, gleich der Gottes, Dem Forjcherauge unerfennbar, aber ihre Wirk: 
ungen und Ausftrahlungen umgeben uns überall. Das Bild Chrifti hat fi 
aus Milliarden von Impreſſionen in die Gejchichte eingezeichnet. Es ift aus 
lauter religiöfem Grleben gejchaffen und unzerftörbar. Der Einzelne kann 
immer noch jein Pünktchen dazujegen, wenn es ihn drängt, ein winziges Bünfts 
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hen; ummodeln oder forrigiren kann er daran nichtö. Der legendäre Strahlen= 
franz ift nichts Ummejentliches, jondern gehört zum Weſen. Frenfjen hat, weil 
er nicht anders fonnte, einen Heiland nach feinem eigenen Bilde geichaffen und 
jo ift ein grüblerifcher Träumer, ein ſchwermüthiger niederdeutjcher Naturdichter 
und Prediger daraus geworden, ein idealifirter, vergrößerter Kai Jans. Aber 
was joll Der dem religiöjen Empfinden? Was joll er und überhaupt? Menſchen, 
die ihr Xeben dem Dienft der Nächftenliebe weihen und fich aufopfern, warm: 
berzige, liebevolle, edle Menjchen hat es immer gegeben. Als ein folder Menſch 
wäre Jeſus Einer unter Vielen und könnte feine religiöje Sonderftellung bean: 
Ipruchen. Dan kann ihn fich gewiß fo vorftellen; aber mas er dann noch Dem 
‚religiöfen Gefühl ift, ſehe ich nicht ein. Doch ich verfteige mich hier auf Ge— 
biete, wo ich nicht heimisch bin. Und Frenſſen ift Theologe. 

Jedenfalls mußte Frenſſen auf die jchärfjten Angriffe aus den Lagern 
der Drthodoren gefaßt fein und war ed aud. Er jteht mit feinem in Die 
Melt hinaus gejchleuderten ketzeriſchen Bekenntniß der Kirche gegenüber fo 
allein mie mweiland Huf vor dem Konzil von Konftanz. Wer einen Funken 
Einbildungsfraft hat, kann ſich vorftellen, wie ed einem fenfttiven, ſchüchternen 
Menſchen, der Pfarrer war, dabei zu Muth ift, auch wenn heute keine Scheiter: 
haufen das Verfahren kürzen. Unter allen Vorwürfen tft der der Feigheit, 
den Herr Berg gegen den Dichter erhebt, wohl der ungerechtefte. Denn Frenſſen 
denkt gar nicht daran, fich mit feiner Handichrift hinter die Romanfigur des 
Kai Jans zu verjteden. Auch darin, glaube ich, irrt Berg, daß er meint, eö 
wäre für den Autor gefährlicher gewejen, feine Handſchrift ald Brochure zu 
veröffentlichen. Wäre eine Brochure mit diejer farblojen, nüchternen Umar— 
beitung der Evangelien wohl in wenigen Wochen von mehr als hunderttaufend 
Leſern verſchlungen und erörtert worden? Sicher nicht. Und hat Frenjjen etwa 
mit einer Silbe der allgemeinen Annahme widerjprochen, daß er hier jein eigenes 
Slaubensbekenninif niedergelegt habe? Nein: Hilligenlei ift nicht die That 
eines feigen Mannes, ſondern die eines jehr muthigen, eines Fühnen. Und 
verfteden will fich diefer Dichter gewiß nicht; wie Glas durchſichtig iſt feine 
Weiſe; überall fhimmert das ftarfe perfönlihe Empfinden vor: der Glaube 
an Wahrheit und Natürlichkeit, die Freude an aller Schönheit, die Neigung 
zur Schelmerei, das tiefe Entzüden am harmonifch Kraftoollen, in ſich jelbit 
Geſchloſſenen, felbit wenn es böfe fcheint, der Ekel vor hohlem Scheinweſen, 
der warme Drang, die Dienjchen zu belehren und mehr noch: ihnen zu helfen. 
Trotz Alledem kann ich nicht beftreiten, daf; es einen Mangel an künſtleriſchem 
Urtheil und religiöfem Feingefühl verräth, die religiöje Bekenninißſchrift in 
der Umkleidung eines ſonſt jehr troifchen, finnliche Liebe und finnliche Freuden 
feiernden Romans darzubieten. Der Dichter jelbft fragt einmal: „Glaubteſt Du, 
Du fönnteft mit lachendem Munde das Leben des Heilands fchreiben?“ Uns 
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muthet er aber zu, Schelmenjtüde, finnliche Liebesgefhichten und das Leben: 
des „Heilands” hinter einander zu lejen, was ihn jelbjt wohl nur darum nicht 
ſtört, weil ihm all dieſe Lebenserſcheinungen ziemlich gleihwerthig find. Daß 
die Schönen Liebesgeſchichten an fich ſelbſt jo viel Anſtoß erregen fonnten, bei 
Chriften und Juden, will mir gar nicht in den Sinn. Sie find nicht fon» 
ventionell. Iſt Das nicht ein Vorzug? „Werlogen”, mie einzelne Kritiker bes 
haupten, find fie ganz ficher nit. Das ift aber ein bejonderes Kapitel. 
In der Schilderung feiner beiden Heldinnen, Anna und Heinfe Boje, 
wagt Frenſſen (au Erbarmen, mie er jagt und wie ich ihm glaube), die Sonde 
an die heimlich ſchwärende Wunde zu legen, an der ein großer Theil unferer 
Mädchen fiecht, verkümmert und zu Grunde geht, wie unzählige Aerzte bes 
zeugen fönnen. Aber: die Männer, fie hörens nicht gerne, weil fie nicht helfen 
können oder die möglichen Heilmittel jcheuen. Junge, blühende Mädchen, 
deren gejunde Natur nad; Mann und Kindern verlangt, welfen und verbittern 
in vergeblibem Warten. Die Frauentechtlerinnen, die von diefem Nothftand 
wiſſen, wie jede nicht verlogene oder durch eigenes Glüd blind gewordene 
Frau, fuchen Hilfe darin, daß fie den bradjliegenden geiftigen und leiblichen 
2ebenäkräjten der Mädchen neue Bethätigungdgebiete erſchließen. Frenſſen 
macht e3 fich leichter, indem er feine jchönen Schweftern noch rechtzeitig den 
Mirkungskreis, den die Natur ihnen bejtimmt hat, finden läßt. Es ijt ſchwer 
faßlich, wie man in der tragisch ernjten und zarten Darjtellung Defjen, mas 
Frenſſen als „Sungmweibernoth” bezeichnet, „Frivolität” und „widerlich ver: 
logene Sinnlichkeit” erbliden konnte. Frenſſen hat als ländlicher Seeljorger 
tiefere Einblide in das Innenleben feiner Pfarrkinder gethan ald Andere. Sein 
erbarmendes Mitleid, jeine verjtehenden Dichteraugen, jein für alles Menjch: 
lihe offener Sinn haben ihm Leiden enthüllt, die oberflächlicheren Beobachtern 
zu entgehen pflegen. Und er wagt, von Dem zu reden, was er gejehen hat, 
wagt, e3 beim Namen zu nennen. Im Uebrigen find feine Frauengeſtalten, bei 
all ihrer heifen Sinnlichkeit, trogig und herb, ftolz und rein, jtarf und geſund 
wie Nordlandsluft. Als die ungejtüm liebende Anna ihren ftolzen Mann unter 
den Einfluß des Schwindlers Duſenſchön gerathen fieht, jagt fie, in der Furcht, 
die Achtung vor ihm zu verlieren, entſchloſſen: „An dem Tag, wo Du mit 
Dujenihön Compagnie madjt, geh ih mit meinem Kind zu meiner Mutter 
und ſetz mich an die Strickmaſchine. Ich habe Dich lieb, daß mir die Sinne 
vergehen; dafür will ich, daß Du mich in Ehren hältjt.” Die Eleine rau des 
Seeräubers auf Helgoland, die ihren ftarken, wilden Mann mehr als Alles auf 
der Welt liebt, ruft jelbft die Feinde herbei, jdie ihn im Kampf erjchlagen, 
weil fie weiß, daß er, der Schuldbeladene, feinen Frieden finden fann, wenn 
ihm nicht die Möglichkeit wird, feine Frevel zu Jühnen, jeis aud) im Tod. 
Mas läßt fich gegen eine noch jo heiße Sinnenliebe jagen, wern fie auf Alles 


496 Die Zukunft. 


verzichtet, um nicht das Unglüd des Geliebten oder den Berluft der Achtung 
vor ihm zu ertragen? Frenſſens Frauen ſind einfach Menſchen. ch ſehe 
nichtö Verlogenes, nichts Unreines, nichts Frivoles an ihnen. Sie find aber 
literarifch unfonventionell; ihre Schilderung weicht von der herfömmlichen ab. 
Das Ungemohnte ijt es, was Viele vor den Kopf ftößt. 

Man wirft ferner Frenſſen einen „fürchterlich gequälten”, affeftirten 
Stil vor: die Bibelmendungen, die häufigen Wiederholungen, das Pathetifche 
an Stellen, wohin es nach dem Urtheil der Hritifer nicht gehört. Das jei 
Mache und Bombaft. So ungefähr. Nein: es iſt einfach die Sprache eines 
evangelifchen Zandpredigers und jolhem Mann durdhaus natürlih. Jedem, 
der in bejtändigem Verkehr mit der Bibel lebt oder damit aufgewachſen ift, 
find ihre Wendungen, ja, die althebrätiche Art ihrer Poeſie innig vertraut 
und das Fraftoolle Yutherdeutjch ijt ihm geläufig. Der Einfluß der luthertjchen 
Sprache läßt ſich ſogar bei zwei fo grundverjchiedenen Autoren fejtitellen, wie 
der Paſtorsſohn Nietihe und der von feinem Vater mit Stod und Bibel 
großgezogene Bädersjohn Filcher, der die Diemoiren eines Arbeiterd gejchrieben 
hat, e8 find. Der Ehilojoph und der Fabrifarbeiter brauchen Beide mit Bor 
liebe die Bibelmendungen, als die ihnen von Kind auf vertrauten. hr ganzer 
jpäterer Stil, der prachtvoll gemeifelte Nietzſches wie der unbehiljlich eintönige 
Fiſchers, fußen auf diejer jelben Baſis. Es giebt Dorfpfarrer, die auch am 
Alltag gern im Bibelton ſprechen, nicht aus Affektation, ſondern, meil er ihnen 
durch den fteten Umgang mit dem Wort der „Schrift“ in Fleiſch und Bluf 
übergegangen ift. Auch verräth die Sprache Frenfjens, daß er gewohnt war, 
zu hartföpfigen, ſchwerfälligen niederdeutſchen Bauern zu reden. Er erzählt 
deutlich, einfach, anfchaulich, beinahe, wie man zu Kindern reden würde; darum 
iſt er allerdings jedem Einfältigen verftändlih und nur, wie mir jcheint, den 
hochgebildeten Groffjtadt-Literaten nicht. Wenn diefe Literaten in der Sprade 
Luthers zu fchreiben verfuchen, was fie ja in Anlehnung an berühmte Mufter 
mandmal thun, jo kommt allerdings etwas Gequältes heraus, denn fie pflügen 
dann mit anderer Leute Kalb, mas nicht ganz leicht fein ſoll. Für einen 
Frenſſen ift es ficherlich das Natürliche, denn die Bibel und die Natur find die 
großen Meifter, aus deren Schule er hervorgegangen ift. Und was ihn erfüllt, 
iſt das Weſen und Treiben der Menſchen, unter denen er lebt. Bartels, der 
jelbft Holfteiner ift, erklärt, daß Frenſſen feine Yandsleute nicht richtig zeichne, 
Sondern karikire. Mit dem Vorwurf, daß man karikire, jtatt zu portraitiren, 
ift Adolf Barteld freilich jehr rafch bei der Hand. Durch fein bejonderes 
Temperament fehen die Holfteiner gewiß anders aus als durch das Tempera» 
ment Frenſſens; aber wer foll diefe Menjchen wohl genauer kennen als der Pfar⸗ 
ver, der immer unter ihnen gelebt und gewirkt hat und der noch obendrein die 
Gabe dichterifchen Hellſehens befigt? ALL diefe Geftalten haben für mid das 
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unbedingt Ueberzeugende innerer Wahrheit. Sie ftehen mir deutlich vor Augen, 
obwohl Herr Berg behauptet, man habe fie vergefien, wenn man mit dem Buch 
fertig ſei. Er fagt freilih aud, das Buch ſei langweilig. Mich fefjelt 
Hilligenlei jehr; dagegen vermag ich gemilje berliner Gejellfchaftromane oder 
ausgetiftelte blutloje Kuriojitäten, wie die neuen Erzählungen Wafjermanng, vor 
Langeweile nicht durchzuleſen. Uns interefjirt, was in uns anklingt, was wir 
dem Erzähler nachempfinden und innerlich irgendwie erleben. Indem wir 
befennen, was uns langmweilt, jagen mir hauptſächlich über ung ſelbſt Etwas aus. 

Auf die einzelnen Schönheiten des jo hart gejhmähten Buches brauche 
ich nicht einzugehen. Sie find da und werden vor der Zeit beftehen. Es 
hat Stellen, wie die ganze Seemannsjahrt Piet3 Boje und Kais Jans, die 
‚dem Dichter nicht leicht Einer nahmadt. Dabei finde ich feine bemerkens— 
werthe Aehnlichfeit mit den anderen Erzählern, die man gern als Frenſſens 
Muſter nennt: weder mit dem marligen Seller, defjen heitere Kunſt ſchon von 
Südlandsfonne durchleuchtet ift, noch mit dem abätraften Jenfen, noch mit 
Naabe, dem geiftigen Erben unferes jchrullenhaften, unendlich liebensmwerthen 
Sean Baul, noch mit dem reichen, aber ohne Maß Earikirenden Didens, noch 
mit Storm, dem lyriſchen, deifen Novellen Liedern gleihen. Frenſſen fteht, 
wie jeder Echte, für fih. Ob er eben jo groß, kleiner oder größer iſt ala 
der und jener Andere, ijt gleichgiltig. Am Nächiten fcheint er mir der Selma 
Lagerlöff verwandt. Beide haben dieje eindringliche, ungemein herzliche Ton 
art und erzählen gern von unbeholfenen, grübleriſchen, einſamen Menſchen, von 
Sagen der Vorzeit, die ihnen lebendig find mie das Heute, von dem geheimniß: 
vollen Weben der Natur, aus dem Menjchen und Ereignijie und Sagen her: 
‚vorgehen. Aus Beiden athmet die große Liebe zu Dem, was fie fennen, und 
die Scheue Ehrfurcht vor dem Unbekannten. Bei Beiden finden mir das nordilche, 
uns fo jeltjam anmuthende enge Nebeneinander einer ins Myſtiſche überfließenden 
Romantik und der nüchterniten Alltäglichkeit. Im Halbdunkel jpinnen fie 
ihre Geihichten, in denen jo oft das Gewöhnlichſte fih phantaftiich und groß 
audnimmt, wie Bäume oder Kühe im Nebel. Und die Phantaſie, die das 
Halbdunfel jo lieb hat, quillt ihnen luftig. Etwas, das an die Erzählungen 
der Dorfgroßmütter erinnert, iſt darin: eine tief im Unterbewußtjein murzelnde 
Art, die Altersmweisheit mit Kindereinfalt vereint und durch und durch volfs: 
thümlich ift. Aber hält man ihr den Zerrfpiegel der Kritik vor, jo erjchridt 
fie über ſich jelbit und verblaßt. 

Dan jollte Frenſſen in Ruhe lafien. Yautes Anrufen können die Träumer 
nicht vertragen. Sie erwachen und verlieren ihre nachtwandlerijche Sicherheit. 
Die Menſchen fallen jo roh zu, wenn fie irgendwo Etwas zum Lieben finden, 
und tajten und drüden daran herum, bis fie das feine Spielzeug verdorben 
haben. „Herr, ſchütze mich vor meinen freunden”, betete der alte Rittersmann. 


Bärenfeld im Erzgebirge. — Frieda Freiin von Bülow. 
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Die Kuuſt unferer Zeit, eine Chronik des modernen Kunijtlebend. Fritz von 
Uhde, mit Tert von Otto Julius Bierbaum. Franz Hanfjtaengl, München. 
An Kunftzeitichriften, die den Strömungen des modernen fünftlerifchen Lebens 
folgen, ift fein Mangel. In Bild und Wort regiftriren fie mit thunlichiter Schnellig= 
feit, was fich jeden Augenblid an der Oberfläche zeigt. Bilderbud) oder Mode» 
journal bilden die Grundtypen ſolcher Blätter. Cine Chronif des modernen ftunit= 
lebens, wie fie „Die Kunſt unjerer Zeit” fein will, kann naturgemäß nicht Allen 
folgen, nicht Alles im Fluge fefthalten; sie will in einer möglichſt eingehenden 
Weiſe ſich mit den Erjcheinungen bejchäftigen, in deren Werfen ſich daS Neue bereits 
in reifen Formen darſtellt. Co bietet „Die Kunſt unjerer Zeit“, die ſchon im 
fiebenzehnten Lebensjahr ftcht, ein ftattliches Monographienwert. Die hier anges 
zeigten Lieferungen führen Fris von Uhdes Schaffen und Werke in dreizehn volls 
jeitigen und fünfunddreißig ZTertilluitrationen vor. Dtto Julius Bierbaum bat 
dazu den Tert gejchrieben; ein Iyrifch veranlagter Stimmungmenjch läßt Uhdes 
Kunst auf fich wirfen. Jh will ein paar Worte aus diefem Tert anführen: „Man 
geht vielleicht nicht in Die Jrre, wenn man annimmt, daß alle wirklich fruchtbaren 
Meister folgende Entwidelung genommen haben: Betrachtung der alten Werfe und 
Frage: Kann ich Das auch? Studium der alten Werfe und Frage: Geht es auch 
anders? Prüfung der eigenen Kraft und, daraus hervorgehend, Aufftellung einer 
Theorie: So geht es anders und Dies ift der Weg des Fortichrittes. Ausnügung 
und Steigerung der eigenen Kraft, vermeintlich im Dienſt jener Theorie, in Wahr- 
heit aber einfach nach den Geſetzen der eigenen Begabung; und dann Erfenninig diejes 
Unftandes und Verzicht auf die Prätenjion, etwas wejentlich Neues erfunden zu haben.“ 
München. . Franz Hanfitaengl. 

Holz und Schlaf. Ein zweifelhaftes Kapitel Yiteraturgefchichte. Axel Junder. 

Diefe Brochure habe ich nicht zu meinem Vergnügen gejchrieben, ſondern, 
weil ich durch das Berhalten von Arno Holz jehr wider meinen Willen dazu ger 
jwungen wurde Herr Holz hatte mir vorgeworfen, daß ich, ohne den dokumen— 
tariihen Nachweis zu beachten, den er iu feinem „Nothgedrungenen Kapitel” bei» 
gebracht haben wollte, feinen Antheil an der „Familie Selide* geſchmälert und 
jeine Ehre „betalpft“ hätte. Ich mußte alſo dieje „Dokumente“ näher unterjuchen 
und den Beweis erbringen, daß fie für die vorliegenden Fragen nichts zu bedeuten 
haben. Diejen Nachweis, der den eigentlichen Inhalt meiner Brochure ausmacht, 
hat Herr Holz nicht widerlegt; auf feine fonitigen Angriffe aber und Widerleguug- 
verſuche in Nebenpunften werde id; demmächft in einen Schlußwort erwidern. 

Wilmersdorf. ” Samuel Lublinjfi. 
Dientale Suggeftion. Arel Junder in Stuttgart. 

Im Anſchluß an Lublinsfis im jelben Verlag erichienenen Brochure „Holz 
und Schlaf” gebe ich zunächft eine Korrektur gewifjer Mittheilungen, die Arno Holz 
in feiner Brochure „Johannes Schlaf. Ein nothgedrungenes Kapitel“ über unjere 
Zujammenarbeit veröffentlicht Hat. Im zweiten Theil gebe ich einen ausführlicheren 
Bericht Über meine damalige Nervenfriie. Und zwar geht diejer Bericht näher auf 
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den eigentlichen Wefensfern der Krije ein. Die Diagnoſe des Profeffors Siemer- 
ling hat gegen die des Profeſſors Köppen, der mich Übrigens auch gar nicht jv 
lange in Behandlung Hatte wie Siemerling, Recht. Im dritten Theil endlich gebe 
ich eine furze Skizze von Arno Holzens literarijcher Entwidelung. Ich bin ge— 
nöthigt, Dies zu thun, damit die furfirende Auffaffung, Holz ſei ein Stilſchöpfer, 
die nich in meinen eigenen Anjprüchen an jene Zujammenarbeit bisher gejchädigt 
hat (e8 müßte unter allen Umitänden mindeftens von zwei Stilichöpfern Die Rede 
fein), ihre Berichtigung findet. 
Weimar. Johannes Schlaf. 
* € 
Aus fremder Erde. Gedichte von Lina Vernaijon. Franz Ledermann, Berlin. 
Dem Eleinen Strauß von Gedichten ein Geleitwort auf feinen erſten Weg 
in die Deffentlichfeit zu geben, laffe ich mir eine gern erfüllte landsmannſchaftliche 
Pliht fein. Die hier für den Drud ausgewählten Verſe wollen nicht als Iyrifche 
Offenbarungen angefehen werden, nicht auf noch unbetretenen Pfaden dichteriiches 
Menland erjchliegen. Es find die jeeliichen Kundgekungen einer deutjchen Frau, 
die ihre langjährige zweite Heimath im jüdlichen Frankreich gefunden, deren Em: 
pfindungleben und poetiſche Intuition aber die innige Fühlung mit der Sprache 
und Seele ihres Mutterlandes inmitten einer ftammfremden Umgebung ſich treu 
bewahrt hat. Möchten diefe Klänge „aus fremder Erde“ diesſeits der Grenze die 
erwünſchte Reſonanz verſtändnißvoller Lejerherzen finden! 
Dr. Joſef Ettlinger. 
* 


Die große ſoziale Sünde. Von Leo Tolſtoi. Deutſch von Marie Brumm. 
Leipzig, Felix Dietrich. 50 Pfennige. 

Wer das gewaltige Drama, das ſich vor unſeren Augen in Rußland ab— 
ſpielt, recht verſtehen will, darf nicht vergeſſen, daß mehr als achtzig Prozent der 
Bevölkerung des ungeheuren Reiches von der Landwirthſchaft leben. Nicht die 
nbduftriearbeiter, nicht die Verfehröbeamten, jo viel Lärm ihre Agitation auch 
machen möge und jo jchwer auch ihr Vorgehen empfunden werden mag, enticheiden 
über die Zukunft des Niejenreiches, fondern allein die Bauern. Bewahren Sie 
dem Zarenthum die Treue, fo ift jeder Anſturm von vorn herein vergeblih. Werden 
fie aber die Treue bewahren? Das tit die große Schidjalsfrage für die Zukunft 
des ruſſiſchen Volkes. Leo Tolſtöi, der ſich jelbit ganz dem Landleben zugewandt 
und dem Studium der Yandbevölferung gewidmet hat, giebt darauf in der bier 
angezeigten Schrift die Antwort. Gelingt es der ruſſiſchen Regirung, das Lands 
problem im Sinn der bäuerlichen Bevölferung zu löſen, jo iſt für fie Alles gerettet; 
fehlt ihr Einficht und Kraft zu dieſem Werk, jo ijt Alles verloren. Wie ZTolftoi 
mir am dritten November aus Zasnaja Poljana jchreiben ließ, hat er ich ent» 
ichloffen, jegt auch durch furze populäre Flugichrijten für die Budenreform als 
für das einzige Mittel zum organiichen Aufbau der rufliichen Geiellichaft zu werben. 
Im Vorwort habe ih in furzen Strichen den Unterfchied zwiichen der deutfchen 
und der ruifiichen Bodenreform zu zeichnen geſucht. 

Adolf Damajchke, 
VBorligender des Bundes Teuticher Bodenreformer. 


* 
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ehr geehrter Herr Harden! Im Berliner Tageblatt, genauer: im „Zeitgeift‘ 
a : hat Herr Richard Schaufal die „TFiorenza” von Thomas Mann für „Lite= 
ratur“ und Mache erklärt. Das gab mir zu denken; nicht über Echtheit oder 
Fälſchung im Drama meines Bruders, denn ich jehe doch von Haufe aus noch 
etwas tiefer in jein Werk hinein als fein Kritiker; aber über „Mache“ über- 
haupt und über-die heutige Beliebtheit de3 Vorwurfes „Mache“. 

Es joll vorfommen (ich begreife ed nicht), daf ein Autor nichts zu ſchreiben 
hat; daß er in fich ſelbſt nichts entvedt, was ihn zwänge, fein Schidjal, das 
ihm hei machte. Wozu er dann Dichter geworden ijt? Er muß es miflen. 
Genug: in einiger Sorge geht er aus, um Anregungen zu fuchen. Er braucht 
nicht lange zu warten; wenn die Yeute hören, dag man chreibt, erzählen fe 
Einem gern ihr eben. Ein hinreichend amujantes Problem begegnet ihm und 
er nimmt es und macht ed. Wanchmal hat e3 fchon ein Anderer. Aber man 
verjtändigt fih: wenn es fein muß, in barer Münze. 

Oder aber: man hätte wohl aus fich felbft genug zu dichten, muß aber 
die Welt gerade mit Dingen bejchäftigt jehen, die Einem nicht mwiderfahren 
find, und trachtet nun rajch, fich anzupafjen: verräth ſich jelbft und nöthigt 
ſich ins Hoch eines unperjönlichen Zeitgefhmades. Warum? Auch hier be- 
Areife ich nicht. Handelte es fich noch um Theaterjtüde, aljo um gute Ge- 
ſchäfte! Aber ver Roman hat in fajt allen Fällen feinem Pfleger nichts zu 
bieten, nicht Geld noch Ruhm : nur die Genugthuung, breit und voll, in Fluthen, 
die noch großen Rhythmus haben dürfen, das eigene Leben zu entjenden. Ver— 
zichtet er hierauf: was bleibt ihm? Wie? Die Neuferlichkeiten der Hantlung, 
Schilderung, Charalteriftif, die nur als Eymbol meines Erlebten Reiz für 
mich haben, jollte ich zum Selbſtzweck maden, in Jahre langer Verbifjenheit 
aus ihnen eine Pappendedelwelt erbauen, die mich gar nicht angeht und mir 
nicht einmal bezahlt werden wird? Glaubt Jemand an fo viel Selbftaufopfe: 
rung? Herr Schaufal, der tüchtige Seelenfenner, traut fie jedem Zweiten zu, mir 
jelbjt fo gut wie meinem Bruder, Jakob Waffermann jo qut wie mir. Mit 
Strenge verbot er mir dad Milieu meiner „Herzogin von Aſſy“. Denn nur auf 
den Kreis feiner Herkunft und feines täglichen Umganges hat ein Dichter Rechte. 
„Waſſermann bleibe bei jeinen Juden, wie Keller bei jeinen Schweizern”. 

Tiefe findliche Aeſthetik ift, wie Jeder fieht, unter der Herrſchaft der 
„Heimathkunſt“ entjtanden, wäre ohne fie mit folcher Unverblümtheit und 
Naivetät ficher in Niemand zu Stande gefommen. In Herın Schaufal wäre 
jtes überhaupt nicht; denn das Gute, das er (vor Zeiten) vollbracht hat, find 
Umſchreibungen von Belazquez: Portraits, Seicentofiguren, Rokokolaunen: feurige 
Koſtbarkeiten, die in öfterreichiichen Yandjtädtchen nicht heimijch fcheinen. ne 
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zwiſchen hat er ſich angepaßt; ihm ſelbſt unmerklich, aus der Sehnjucht feines 
einfachen Herzens, das unmöglich abſeits vom großen Wege jchlagen fann. So 
'entfteht ein um Liebe werbendes Buch wie feine „Großmutter“. Es wirbt 
aus allen Kräften, mit Allem, was Ihr wollt: mit der Wehmuth der „Briefe, 
die ihn nicht erreichten“, mit der Verträumtheit des „Jörn Uhl“, mit den ewigen 
Näthjeln, die jegt wieder nirgends fehlen dürfen. Alles ijt ſchwach, aber Alles 
it da. Und da es ihm noch neu iſt, hat Herr Schaufal nöthig, es fich immer 
wieder vorzuhalten, fich inımer neu zu betheuern, daß nur die Lebensdinge 
von der Straße, nur das naheliegende Gemüth echt fein können. jemand 
‚bildet Geftalten, die jeine leiblichen Augen nie jahen? Made. Er behauptet, 
die Melodie jener fremden ſei jeine eigene? In ihrem abenteuerlichen Ge: 
triebe wirke er ſelbſt? Er habe fie, traummeije, in fih? Yiteratur, Mache. 
Herr Richard Schaufal fteht für Viele; drum darf er das Wort führen 
und fich für einen Kritiker halten. In Wirklichkeit iſt ein jo unfreier, gegen 
die Verführungen der Zeit jo wehrlojer Geift natürlich der Letzte, der zur 
Kritik taugt. Was man auch manchmal geglaubt haben mag, iſt doch der 
große Kritifer vor Allem eine ſtarke Perjönlichkeit. Er geftaltet und behauptet 
in Denen, die er darftellt, ſich felbft: nicht ander3 als ein Dichter. Bei einer 
gewiſſen Verſchiebung feines äußeren oder inneren Scidjals wäre er Dichter 
geworden, Und ausgeſchloſſen ift, daß er, aus dilettantishem Schöpfertrieb, 
einen ſchwachen Roman von fich giebt. „Volupté“ ift auf der Könnerhöhe der 
„Lundis“ ; und Taine hat Yänder und Geſchlechter fühlbar gemacht, jo gut wie 
Geiſtesſyſteme. Was Herr Richard Schaufal über Andere zu jagen hat, wird 
immer nur den Berjönlichfeitwerth haben, der in feiner „Großmutter“ ſteckt: 
einen zu dürftigen, kurz bemerkt, um ihn an Thoma Dann zu meffen. 
Aber nichtd macht irr wie eine jchlechte Kritif. Wie? Dies Ding, wo— 
ran nun Fein guter Faden bleibt, hat ınan bewundert? Niemand ift gern die 
dupe eines Machers. Im Uebrigen lohnt die Frage nicht die Mühe, fich gegen 
das Urtheil eines doch wohl Sachverſtändigen zu wehren. Auch erleichtert es, 
nicht mehr verehren, feine Ueberlegenheit mehr anerkennen zu müfjen. Und 
ganz leicht, ganz anjtandlos wird man mit einem Dichter fertig, vor dem doch, 
zur Zeit der „Buddenbroofs”, Hunderttaufend fich verneigt haben. Keinen feiner 
„Freunde“, jeiner „Werehrer” jtört ed, daß er nun feine Ehrlichkeit verloren 
haben und zum Macher und „Literaten“ geworden fein joll. Keiner antwortet 
öffentlich den finnlofen Schmähreden oder verleugnet fie privatim. Glaubt man 
aljo wirklich, der Berfafler der „Fiorenza“ habe fich mit einem frivolen Willensakt, 
alö gelte e3 eine Wette, über feinen Stoff hergemad;t? Seine Beziehungen bes 
ftänden? Die gröbiten wenigſtens jollte man fehen. In „Budvdenbroof3“ vers 
fällt eine Bürgerfamilie; und ein Bürger im Niedergang iſt Lorenzo Dledici. 
Sie waren Bürger, dieſe Herzoge, und entarteten als Bürger: nicht wie Ritter- 
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gejchlechter zu entarten pflegen, mit ataviftifchen Rüdfällen in Mordluft, mit 
der Jagd als letzter Leidenichaft, bis in die Verblödung. Sie verliefen im 
finnlihe und fittliche Ueberfeinerung, in Nefthetentbum, in Schwächung des 
Selbjtgefühls, ala Folge zu vielfältiger Einfiht. Wirklih: der zum Dichter 
gewordene Bürgerjohn ift daheim im Gemach, wo Lorenzo ftirbt. Er wei 
um den Kampf, der ſich da vollendet, zwiſchen dem Schönheitanbeter und dem 
Heiligen. Denn er jelbjt hat ihn gekämpft: jchon in feiner Novelle „Trijtan“. 
Lorenzo iſt fein Verfall, Das, was ihn niederzieht; der Prior fein Wille, jtarf 
zu werden, Muth zu Ueberzeugungen zu erlangen, kein fpielerijcher, ein heiliger 
Künftler zu fein. „Ich rede die Wahrheit, die ich erlitt.” „Ich hafje dieje 
lajterhafte Duldung des Gegentheiles”. in Pochen auf fih und eine Forde— 
rung an fih. Einen Augenblid, da die Feinde einander verjtehen, Einer in 
den Worten des Anderen, wunderbar mühelos, die Melodie des eigenen Lebens 
vernimmt, fommt ihr Zmiegeipräh auf Leben und Tod zum Einklang und 
jtellt ſich als Selbftgejpräch heraus. Hier erklärt fi, daß die Beiden ein 
einziger Menſch find und daf nicht? Iyrifcher fein kann, nichts der jchroffere 
Gegenja zum Gemachten als dies Werk. Seine Fehler liegen in feiner Lyrik. 
Die Künftier, die Vertreter der „Augen» und Schaufunft”, find mit der Ges 
häjfigfeit des Geiftes gejehen. Beim Auftreten dieſer Hanswurſte wird die 
Zeit, deren bleibender Ausdrud fie doch find, zu klein. Einer von ihnen bringt 
Gellini3 Zügen noch einmal vor, ein Anderer eine Novelle des Boccaccio; und 
leicht hätte fich doch etwas im jelben Sinn Erfundenes ihnen in den Mund 
legen lafjen. Aber der Lyriker, der am Werk ift, verſchmäht es, ſich in Sachen 
zu vertiefen, die nicht fein find. Den Theil des Blodes, in den er nicht feine 
ganze Seele hämmern fönnte, läßt er lieber unbehauen. Die Renaiffance reift 
ihn jo wenig hin mwie ein anderes Zeitalter. Ein Automobilfabrifant mag für 
die Neuzeit ſchwärmen, für die Hiftorie ein Trödler. Ein Dichter (jo empfindet 
Diefer) benugt Menſchen, die von Zeitenferne und verehrungmwürdigen Namen ges 
weiht werden, um feierlicher das eigene, immer nur das eigene Schickſal zu fünden. 


Florenz. Heintich Mann. 


Schr geehrter Herr Mann, ich kenne Die Leitung des Herrn kaum, der Ihnen „für 
Biele ſteht“; aber ich fenne ein Bischen das Gefühl Eines, der erwartet, von irgendwo 
ber werde doch, müſſe der finnlojeiten Schmährede die Antwort folgen; und der vergebens 
wartet. Denn noch immer ift die Macht des gedrudten Wortes fo groß, daß Wenige fie) 
dawider aufzulehnen wagen. Wäre der Dann auf der Strafe überfallen worden! Aber 
fo. Und am Ende macht er id) garnichts draus; hält es vielleicht für gute Reflame. Jeden» 
falls gebietet die Vorlicht, zunächit mal abzuwarten, wie der Handel ausgehen wird; 
möglich, daß ber geftern Gefeierte morgen am Boden Fiegt: und dann will man doch bei 
der vietrix causa fichen. Zur Menjchenbewunderungerzieht ſolches Erleben nicht. Doch 
Ihr Bruderfanns ertragen. Er hat den „Triftan“ und die „Buddenbroofs“ geichrieben. 


* 
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SI: Friede von Prätoria hat der Goldmineninduftrie des Transvaalftantes nicht 
den von den Altionären erhofften Aufihwung gebradht. Man hatte geglaubt, 
gleich; nach dem Friedensfchluß werde die Förderung mit verdoppelten Kräften auf: 
genommen und die Rentabilität der Gejellichaften rajch wieder gehoben werden. 
Daß ein großer Theil der Anlagen zerftört oder durch das lange Ruhen der Bes 
friebe unbrauchbar geworden war: daran dachte man zunächſt nicht; und doch wareıt 
ehr große Summen nöthig, um die Minen erft wieder einmal in Betrieb zu jegen. 
Auch war bei den meijten Shares der Kurs viel höher als der innere Werth und 
die leberfapitalifirungen wirkten recht unangenehm nad). Die Hauffeperioden waren 
furz und jelten; die Deprejlion wich faum noch vom Goldminenmarft und die Er» 
eignifje der legten Wochen find eigentlich nırr die Konfequenzen einer Bewegung, 
die mehr durch die Eigenart der Minenjpefulanten als durdy die Entwidelung der 
Mineninduftrie bewirkt worden ift. Wejentlic) hat dazu allerdings auch der bri— 
tische Regirungtwechjel beigetragen. Noch jchiverer als auf jedem anderen Gebiet ift 
hier cin objeftives Urtheil erreichbar. In Goldihares wird heute in allen Schichten 
ipefulirt. Neben den großen Leuten vom Echlage ber Beit, Barnato, Yewis und Ro» 
binfon, Die noch heute eine Rolle ipielen oder, wie die Zudertönige Jaluzot und 
Eronier, ſchon Schiffbruch gelitten haben, find londoner Eabkutfcher, parijer Same» 
lots und Portiers, Gommis, Kellner und ähnliche Kleine Leute am Goldminenfurs 
interejjirt. Nirgends haben die befannten Schwindelfirnien, die bucket-shops, die 
das Bublifum bon London, Paris und Brüffel aus mit Offerten zum Anfauf von Gold» 
ſhares loden, fo großen Erfolg wie auf diefem Felde der Hoffnung. Hier gehts nicht 
ohne blinden Glauben; die Profpektangaben über angebliche Erzfunde, die Ausfichten 
auf Rentabilität find nur nachzuprüfen, wenn es fich um befannte Minen handelt, über 
die Schon Etwas in den Fachſchriften fteht. Oft wird von den Offerenten den Pu— 
blikum eine Grube gegraben, die in der Wirklichfeit gar nicht eriftirt, in die es 
aber arglos hineinfällt; und dieſe fchwindelhaften Manöver, die mit ber foliden 
Goldmineninduftrie nichts zu thun haben, find ſchuld daran, daß viele Leute die 
Begriffe Soldminenipefulation und Schwindel gar nicht mehr von einander treunen. 
Doch iſt es thöricht, eine noch jo entwidelungfähige Induſtrie aus ſolchem Grund 
zu disfreditiren. Nach der Behauptung der londoner und johannesburger Inter» 
ejfenten find die fontinentalen Bankleute an dem Kursrüdgang mitichuldig, weil fie, 
die eine viel fchnellere Erholung von dem Kriegsichaden erwartet hatten und bitter 
enttäujcht wurden, feitdem überall die Stimmung verflauen. Sn anderthalb, ſpä— 
tefteng zwei Jahren werde Alles wieder in befter Ordnung jein. Obs wahr ift? 
Jedenfalls ift es Unfinn, jest, wie ein hamburger Rechtsanwalt vor dem erften 
Doom that, alle Goldihares wieder für Makulatur zu erflären. 

Die Entwidelung hängt jreilid von der Löſung des Arbeiterproblems ab. 
Da weder weiße noch ſchwarze Arbeiter in genügender Anzahl zu haben find, Hat 
man Chinejen importirt. Mag jein, daß mancher gelbe Mann ſich in den Gruben 
zunächſt nicht wohl fühlte; die Zahl Derer, die in die Heimath zurüdwollten, war 
anfangs ja bedenflich groß. Das Mintfterium Campbell-Bannerman war, weil es 
vorher gegen die Ehinefeneinfuhr geiprochen hatte, gezwungen, auch offiziell dagegen 
Etellung zu nehmen. Grund genug zur Fortiegung des Kursniederganges. Ohne 
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Arbeiter feine Rentabilität. Die neue Regirung beichloß, daß nur noch etwa 13000 
Chinejen, deren „Einfuhr“ jchon unter Balfour genehmigt worden war, zugelaiien, 
alle Kulis aber, die vor Ablauf ihres dreijährigen Vertrages nad) der Heimath zu» 
rüd wollen, auf Staatsfoften nach China befördert werden jollten. Um nicht weiter 
mit der unerquiclihen Sache zu thun zu Haben, jagten die Herren vom grünen 
Tiſch, das Transvaal werde ja in abjehbarer Zeit eine jelbjtändige Regirung haben, 
die dann auch über die Chinefenarbeit entjcheiden Fönne. Im londoner Kaffern- 
cirkus war man von diefem Beichlu natürlich nicht entzücdt. War dem Kabinet 
die Entſcheidung von taktiichen Erwägungen aufgedrungen oder wollte es die Minen« 
induftrie lähmen? Einerlei: der Kurs fiel und das Rublifum befchleunigte, wie 
immer, den Fall durch haltige Verkäufe. Shares find ja fein Anlagepapier, werden 
meift zu jpefulativen Zwecken erworben; deshalb giebts hier den jchnelliten Wechſel 
von Begeiiterung und Hoffnunglofigfeit. Und fobald der Taumel weicht, droht immer 
die Gefahr der Panik. Chamberlain Hat der Regirung derbe Wahrheit gejagt. 
Daß die Medio-Liquidation (die Abrechnungen erfolgen Mitte und Ende des 
Monats) glimpjlicher verlief, ald man erwartet hatte, war zum Theil wohl dem 
Eingriff Lräjtiger Hände zu danfen. Immerhin find die Kurfe, die 1902 den höchiten 
Stand erreichten, noch jeit dem Anfang Diejes Jahres beträchtlich zuridgegangen. 
Um nur einige zu nennen: Goldfields bon 10°, (1902) auf 41%, (Mitte März 1906); 
Randmines von 13 auf 5°%,; Geduld von 9Y, auf 214; Gverz von 44, auf 1,56; 
General Mining von 4 auf 1,78; Ergmon Reef von 181%, auf 12; Aurora don 2 
auf 0,35; Eait Hand von 101, auf 5; Modderfontein von 14,50 auf 7,12; Fer» 
reira von 26 auf 18,50; Geldenhuis Eftate von 7,75 auf 3,93 Pfund Sterling. 
Die Bedeutung dieſer Kursrückgänge wird erjt erfennbar, wenn man bedenkt, daß 
der niedrige Numinalpreis von 20 Mark jür die Aktie, der ja fo Viele zum Er— 
werb diejer „billigen“ Bapiere lodt, den prozentualen Verluſt an dem einzelnen 
Share viel größer macht, als er nad blofer Mark: oder Pfund-Berechnung er— 
icheint. So hat, zum Beifpiel, die Goerz-Aktie von ihrem höchiten Kurs etwa 270 
Prozent eingebüßt; General Mining 225, Geduld 675 Prozent. Nicht Feder bat 
freilich zum höchſten Kurs gefauft und erſt zum niedrigiten verfauft; die Geſammt— 
jumme der auf dem Minenmarft erlittenen Verluſte ift aber groß genug. 
Unerfreulich wirkten auch die Erlebuifje der beiden großen Minengejellichaften, 
die zur ntereffeniphäre zweier berliner Großbanken gehören. U. Goerz & Eo., 
die von ber Deutjchen Bank gegründete Sejellichaft, in deren Auflichtrath die Herren 
Gwinner, Eteinthal und Dr. Rathenau figen, hat mit ihrer Geduld Mine Unglüd 
gehabt. Die Deutihe Bank jagt darüber in ihrem Geichäftsbericht: „Sehr unbes 
jriedigend war die Entwidelnng der Gejchäfte am Witwatersrand. Auch die von 
uns gegründete Gejellichaft A. Goerz & Co. Limited hatte unter widrigen Ver— 
hältniffen zu leiden. - Auf dem Weſtrand gerieth eine ihrer Gefellicdhaften, wie ge— 
hofft wird, nur vorübergehend, in eine unabbauwürdige Zone und auf dem Oft: 
vand wurde das Neei an einer unerwartet armen Stelle erfreuzt. Der Rüdgang 
ihres hauptſächlich aus Goldſhares beitehenden GEffeften-Bortefeuilles dürfte buch- 
mäßig einen großen Theil ihrer Nejerven abjorbiren; auf eine Dividende für das 
verflofiene Jahr fann jedenfalls nicht gerechnet werden.” Won 1898 bis 1902 find 
Dividenden zwiichen 10 und 121, Prozent gezahlt worden; das Jahr 1903 blieb 
ohne Dividende und für 1004 wurden 3 Shilling auf die Altie bezahlt. Die Er» 
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flärung der Deutichen Bank flingt ernft, fachlich, beinahe pejfimiftiich; man ift nicht 
gewöhnt, jolhe Mittheilungen ohne den üblichen tröftenden Hinweis auf die Zu— 
kunft zu erhalten; diefe Nüchternheit ift beſonders löblich, weil ſichs um ein vom Direk⸗ 
tor Gteinthal feit der Geburt zärtlich geliebtes Kind handelt. Auch die Dresdener 
Banf, der die General Mining und in legter Zeit befonders die zu diefem Eoncern 
gehörige Nurora-Mine Enttäufchungen brachte, zeigt die Lage der Goldmineninduftrie 
in trüberem Licht als ſonſt. An der Hedwigsfirdhe aber entjchlummert die Hoffnung 
nie; und jo heißt es denn weiter, man dürfe „wohl erwarten, daß die englifche Regi- 
rung fich nicht zu definitiven Maßregeln entjchließen wird, welche die Brofperität der 
Goldbmineninduftrie und damit die ganze wirthichaftliche Zufunft der mit fo ſchweren 
Opfern erworbenen Transpaal-Kolonie ernitlih fompromittiren würden.“ Die 
Dresdener rechnen aber mit ber Möglichkeit dauernd ungünftiger Verhältniffe, denn 
fie fügen hinzu, die Betheiligungen der Bank feien jo bewerthet, daß weitere Kurs- 
rüdgänge feinen nennenswerthen Einfluß auf die fünftigen Ergebniffe bes Inſti— 
tutes haben fönnten. Noch mißtrauifcher jind die Spekulanten. „Man kann gar 
nicht flau genug jein“: fo lautet ihr Urtheil. Die Ueberfapitalilirung vieler Ge» 
jellihaften und die einft jo wilde Ugiotage rächt ſich jegt eben. Der Rath des lon- 
doner „Economift“, die Königliche Kommiſſion jolle auch die Frage der Kapitali— 
firung ernftlich erörtern, müßte befolgt, die Praxis der Randminenfinanz bei der 
Gründung neuer Gejellihaften einmal öffentlich beleuchtet werden. Dann erft könnte 
man jich ein Bild von den wirklichen Berhältniffen machen. Daß die europäijchen 
Attionäre feine Ingerenz auf die Unternehmungen haben, ift eine Thatjache, mit der 
man ich abfinden muß. Die Eintragung neuer Gejelichaften müßte aber von der Ver— 
öffentlichung ausführlicher Profpefte abhängig gemacht werden; jet fieht der Käufer 
nur den Share und hat von den Ausfichten der neuen Gejellichaft feine Ahnung. 

Wer fich heute ein Urtheil über die Verhältniffe bilden will, muß die Berichte 
der johannesburger Minenfammer lejen. Neulich meldete fie, im legten Quartal des 
vorigen Jahres jei die Zahl der ſchwarzen Arbeiter von 68545 auf 74233 geftiegen. 
Trogdem hat das Mißtrauen fich noch vertieft; man erwartet eben von den Schwarzen 
nicht8 Nechtes mehr. Mit den Kulis feien am Jahresſchluß insgefammt ungefähr 
100000 Mann in den Gruben geweien, alſo nicht weniger als vor dem Ausbruch 
des Krieges. Die Minenfammer fieht die Arbeiterfrage aber recht ernft an; nad) 
Beiragung der Hauptminenfeiter jagt fie in einem Memorandum an die engliſche 
Regirung: „Die Entfernung der Kulis würde zur Folge haben, daß von den jegt 
im Betrieb befindlichen Pochſtempeln 3155 ftillgelegt und 6000 Europäer, die Die 
gelben Arbeiter bisher angelernt und beauflichtigt Haben, entlaffen werden müßten. 
Ein auf 6,5 Millionen Pfund zu veranjchlagender Betrag würde im Transvaal 
weniger ausgegeben werden und — das Wichtigſte — die Goldproduftion würde 
ſich um etwa 40 Prozent verringern.“ Die Minenlammer jieht aljo das Wohl und 
Weh der Goldminenindujftrie in der Chinejenarbeit. Anderer Meinung ift Mr. Yanger- 
man bon den Randfontein Ejtates, der in der Generalverſammlung nicht jehr be— 
geiftert von der Ehinejenarbeit ſprach. Die Beihaffung der für die Tochterunter- 
nehmen nothrwendigen Arbeiter, jagte er, werde 256000, die Heimjendung der Kulis 
ungefähr 95000 Pfund foften. Als vorfihtiger Mann, der Theorie und Praris 
ftreng jcheidet, hat er fich aber für alle Fülle dreitaufend Kulis beftellt; wahrscheinlich, 
um zu Tonftatiren, ob feine Koftenberechnung ftimmt Die Buren jollen übrigens, 
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weil fie die Schwarzen für ihre Farmen brauchen, für den Chinefenimport fein, deſſen 
Verbot alfo, nad) diejer Ansicht, Anduftrie und Landwirthſchaft ruiniren würde. 
Die Minenbeiiger find jelbjtherrliche Leute und fcheuen felbft in böfer Zeit 
feine Kraftprobe. Der Begriff der Deffentlichkeit eriftirt für fie überhaupt nicht. Als 
der Vertreter des Herrn 3. B. Robinjon nicht zum Präfidenten der Minenfammer 
gewählt worben war, wurde einfach der Austritt der Robinjon-Minen verfügt. 
Das wäre an ſich belanglos, fann auf ein jo verhertes Marftgebiet aber übel wirfen. 
Da die Arbeiter durch eigene Organijationen, die Witwatersrand Native Labour 
Affociation und die Ehinejfe Yabour Jmportation Agency, geworben werben, ift 
die innere Kraft oder Schwäche der Minenfammer fein allzu wichtiges Moment. 
Die Robinjon-Gruppe umfaßt übrigens gut rentirende Gefellichaften, wie Die 
Langlaagte und die Randfontein- Minen, die für das Jahr 1905 Dividenden von 
10 bis 20 Prozent gegeben, aljo bewiefen haben, daß auch jegt noch an manchen 
Stellen mit fehr itattlihem Gewinn gearbeitet wird. Die Behauptung, die meiften 
Minen feien im vorigen Jahr ohne Ertrag geblieben, ift unrichtig. Die Goldausbente 
(ichlieglich doch die Hauptiache) ift größer geworden. Im Jahr 1905 betrug Die 
Förderung 4897 221 Unzen Feingold (1 Unze = 31,09 Gramm Hat bei Rohgold 
einen Werth von ungefahr 72, bei Feingold von S5 bis 86 Mark) im Werth von 
20,80 Millionen Pfund oder 30 Prozent der gefammten Weltausbeute im Jahr 
1904. Die Ausbeute des Witwatersrand allein, die 4706433 Unzen im Werth 
von rumd 20 Millionen Pfund betrug, ging Über die der beiden an Erträgen 
reichften Jahre (1895 und 1904) um 5 und 5", Millionen Pfund hinaus. Auch 
in den erjten beiden Monaten des Jahres 1906 ift, nad) der Statiftif, die Aus— 
beute größer als in den jelben Monaten früherer Jahre. Bei einzelnen Minen find 
Ausbeute und Gewinn allerdings geringer; aber das Gefanımtergebniß ift befier. 
Zwiſchen diejen Ziffern und dem pejfimtftiichen Berichten über die Lage des Gold— 
minenmarftes beſteht ein Wideriprudy, der fich aber jofort Löft, wenn man be» 
dent, daß die Zahl der Goldminen fid von Jahr zu Jahr vergrößert bat. Das 
erflärt Die Zunahme der Produktion. Manche Betriebe find unrentabel geblieben; 
und da die Zahlenangeben kaum fontrolirbar find, mögen auch falſche Ziffern vor 
fommen, die das Gelammtergebniß aber wohl nicht mwefentlich ändern. Die Er- 
ichöpfung der Bergwerfe ift ja unvermeidlich; ſchon jett werden fteigende Mengen 
minderwerthiger Erziorten zur Verpochung herangezogen. Man muß alio ver 
fuchen, die Verringerung des Erzertrages durch Herabjegung der Betriebsfoften mög- 
lichjt auszugleichen. Das wird da befonders jchwer fein, wo verfehlte Anlagen immer 
mehr Geld erfordern, weil durch die Erichliegung bisher unberührter Felder die 
Möglichkeit der Rentabilität gefichert werben joll. Solche Anlagen hat namentlich 
die Barnato-Gruppe, von deren neunundzwanzig Gejellichaften zwanzig feit der 
Gründung noc feine Dividende gegeben haben und fieben (einzelne mehrmals) ja 
nirt werden mußten. Die leidtragenden Aktionäre jind machtlos und können nit 
einmal mitreden; denn die meiften Generalverjammlungen werden nad Zohanness 
burg oder einem anderen jüdafrifaniichen Ort eimberufen. Da in der Goldminen- 
industrie zum größten Theil europäiſches Kapital arbeitet, verdient der Vorſchlag, 
die wichtigften Fragen diejer Induitriegejellihaften in London zu erledigen, Bes 
achtung. Der Induſtrie aber iſt vor Allem zu wünjchen, daß ſich, ftatt der Speku— 
lanten, fräftigere und geduldigere Elemente ihr zuwenden. Nur wer warten kann, 
ohne den Athen zu verlieren, jollte jein Geld nad, Südafrika tragen. Ladon. 
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Saite 15. Reinhold Kraetke, Excellenz, ſitzt behaglich in feinem Arbeit» 
zimmer. Den Reichspojtetat hat er im Trodenen. Wieder furdtbar viel dDunmes 
Zeug gehört und gelejen. Die wirklichen Betriebsmängel hat, wie inımer, feine Spür— 
naſe gerochen. Alles in ichönfter Ordnung. Aber man möchte jchließlich doch eine That 
thun. Nach Stephan und Podbielſki feinen Namen ins Buch der Gejchichte fchreiben. Die 
Bertheuerung der Depejchen genügt nicht. Die Aufhebung des billigen Vorortverkehrs— 
tarifes erftrechtnicht. Dadurch wird Niemand populär; nicht einmalangenchm berühmt. 
Die bayerijche Marke: Das wäre Etwas. Jeder hat ich ſchon Darüber geärgert, daß er 
ern deutſches Poſtwerthzeichen nicht in Augsburg, ein bayeriſches nicht in Berlin vere 
werthen kann. Was ijt des Deutfchen Baterland? Aber mit dem münchener Landtag ift 
nichts anzufangen. Der fteht auffeinem Rejervaticheinrecht. Vielleicht, wenn Prinz Lud— 
wig von BebelsGnaden Deuticherflaifergeworden ift. Dauert immerhin noch einWeilchen. 
Man könnte defretiren: Jedes Kaiſerliche Reichspoſtamt nimmt künftig jedes deutſche 
Boftwertbzeichen fürvollan. Der Bürger fann in Berlin alio mit einer bayerifchen Marfe 
jranfiren und ficher fein, daß die Sendung befördert wird. Dann wären wir die noblen 
Kerle, die Bertreter des Einheitgedanfens und die Bayern vor Aller Augen ins Unrecht 
gejegt. Müßten jehen, wie fie aus der Klemme fämen. Iſts aber nicht zu einfach? Und 
wird Bernhard, der die berechtigte Empfindlichkeit der deutjchen Stämme ald Redeornas 
ment braucht, dafür zu haben fein? Sicherer wäre das Telephon. Wenn Keiner horcht, 
darf mans jagen: Lächerlich theuer. Mit Vorortanſchluß zweihundert Mark im Jahr. 
Nur Wohlhabende können ſichs leiften. Und doch ift das Leben nur noch mit Telephon 
erträglich. Billiger nicht zuliefern ? Unſinn. Was in Skandinavien geht, wo jeder Bauern 
hof Fernſprechanſchluß hat, muß auch bei uns möglich fein. Die Iheilnehmerzahl würde 
in einem Quartal verzehnfadht. Großer Umſatz, fleiner Nugen. Wertheim von drüben 
wirde nicht eine Minute zögern. Da winkt der Bülowruhm des modernen Menichen. 
Und der Kaiſer ift ja flir Zeichen des Verkehrs. Ein Glüd, dad es Pod nicht jchon ein» 
gefallen ift. Reinhold Kraetfe drüdt auf den Klingelfnopf. „Herr Geheimrath .. .!“ 


* * 
* 


Im Miniſterium der Oeffentlichen Arbeiten hat man beſchloſſen, auf den Haupt— 
linien in die durchgehenden Tageszüge Schlafwagen einzuſtellen. Der Beſchluß iſt zu 
loben. Eine lange Eiſenbahnfahrt bei Tag iſt noch immer eine Dual. Man Hockt im Kä— 
fig, kann ſich nicht rühren, auch im D-Wagen, wo die auf Befanntichaft birfchenden Spa— 
zirgänger Einen durch Fenſter und Thür beguden, ſichs nicht bequem machen. Iſt ein 
Speifewagen vorhanden, fo ift er zur Efjenszeit überfüllt. Iſt feiner da, jo muß man in 
einem überheizten und zugigen, im Sommer von Speijegerüichen und Menfchendunit vers 
pefteten Wartefal haftig ein heißes Beeffteat oder Rührei hinunterfchlingen. Auch am 
Tage fich ausziehen und hinlegen fönnen, vor Störung geſchützt fein: glücjeliger Aſpekt! 
Dann läßt fich auch eine Tagereife ertragen. Viele Reifende haben die Nacht vor der Ab— 
fahrt Durchzecht, Durcharbeitet, durchſchwatzt und Find froh, jchlafen zu fönnen. Den Ans 
deren genügt die Liegeruhe und die Ungenirtheit. Wäre nicht aud) ein Baderaum noch 
erreichbar ? Die Benugung (zwanzig Minuten) fönnte ruhig vier bis fünf Mark koſten (der 
Deutjche ift ja nichtmehr der arme Teufelvon anno donnenals): die Badefabine würde 
trotzdem nie leer. Die Buddiften jollten ihrem Bureauberzen einen jachten Stoß geben. 

* 


* 
* 


508 Die Zutunft 


Ritter vom Geld und vom Geiſt haben jich nach langer Berathung über eine wich- 
tige Nenderung der Umgangsformen verftändigt. Viele Behörden haben die Kurialien ab- 
geſchafft oder minbefteng vereinfacht. Iſts nicht befhämend, daß wir im Brivatverfehr 
noch daran fefthalten? Uns den Kopf zerbrechen, um zu erforichen, wen wir Hodhwohl- 
geboren, wen Hochgeboren zu nennen haben? Täglich drei» oder dreißigmal ſchreiben: 
„Sehr geehrter Herr“, „Invorzüglicher (oder ausgezeichneter) Hochachtung Fhr (gram 
matiſch falich) ergebener* ? Wer viele Briefe zu fchreiben hat, ftöhnt unter der Laſt. Fit, 
als Einzelner, aber ohnmächtig. Läßt er die (Formeln weg, jo gilt er ald Narr oder als 
Flegel. Fest ifts erreicht. Ritter vom Geld und vom Geift haben fich verpflichtet, fortan 
über ihre Briefe nur noch zu Schreiben: „Herr Schulze!” Oder: „Frau Cohn!” Und 
drunter nur ihren Namen. Steine Berficherung ergebenfter Hochachtung. 

* 
* 

Seit der Bauchſchnitt, dank den Errungenſchaften ber modernen Chirurgie, keine 
gefährliche Operation mehr ift, wird er befanntlich fehr. vft zu Diagnoftifchen Zwecken 
vorgenommen. Man jchneidet den Bauchdedel auf, um zu jehen, was drunter ift, und 
ichließt ihn wieder, wenn der Befund ergeben hat, daß ein weiterer Eingriff nicht nöthig 
ift. (Einem franzöfifchen Operateur wirb nachgefagt, daß er erft zwiichen Deffnung und 
Schließung des Bauches jeine Honorarforderung zu ftellen pflege. Das tft natürlich nur 
im Lande Delcafjes, Revoils und anderer Schwarzen Männer möglich.) Die Fälle, in 
denen eine Brobelaparatontie nöthig fcheint, Haben fich unter der Herrichaft der Antiiep- 
ſis num jo gehäuft, daß ein großer Theil der in ben Operationjälen zu leiftenden Arbeit 
darauf verwendet wird und die Chirurgen kaum noch Zeit zu anderer Thätigfeit finden. 
Um fo freudiger ift deshalb die Bauchſchnittmaſchine zu begrüßen, deren Konſtruktion 
dem amerikanischen Profeſſor Sums gelungen ift. Jeder Bolontärarzt, fogar jeder Stu— 
bent in höheren Semejtern fann damit gefahrlos arbeiten; denn der Mechanismus ift 
ungemein einfach und benugt dennoch allen Komfort der Neuzeit. Auch Biers Verſuch, 
die Hyperämie als Heilfaftor zu verwerthen, iſt hier jchon berüdfichtigt. Die Majchine 
bejorgt, je nach der Art des Falles, die Narkotifirung oder lofale Anäfthefirung, bewirkt 
bie fünftliche Erwärmung der Gedärme und befeitigt außerdem völlig die Gefahr allzu 
reichlicher Blutung. Eine Mafchine liefert in einer Stunde drei Probelaparatomien. Die 
Reinigung vollzieht ſich automatisch. In einer großen Klinik können vier big fünf Ma— 
ſchinen neben einander arbeiten und der Profeſſor oder fein erfter Aififtent braucht nur 
bon einer zur anderen zu gehen und die Befunde zu prüfen. Die Arbeit wird alſo be— 
ſchleunigt; und der Aufenthalt in der Majchine ſoll fehr angenehm jein. Profeffor Sums 
hat die Abjicht, feine Erfindung auch in Europa zunächft jelbft vorzuführen. 

Er * 


‚sreiherr von Eramm-Burgdorf, Bevollmächtigter zum Bundesrath, in iftKon- 
furs gerathen. Bei der Berfteigerung wurden für einen Kronenorden, zwei Rothe Adler, 
ein Eijernes Streuz und ein Domberrnfreuz zujammen zweiundzwanzig Mark bezahlt. 
Reflektanten werden vor der irrthümlichen Aunahme gewarnt, der neue Tarif habe Aus: 
zeichnungen von ſolchem inneren Werth auf diefe Ramichbazarpreije herabgefett. 


Der Kaiſer hat den Wunsch ausgejprochen, in dieſen Summer auf der Nordland— 
fahrt Menjchen um jich zu jehen, die er bisher nicht kennen lernen konnte. Die Einladun- 
gen werden einjtweilen als jefret behandelt. Doch ift ſchon durchgelidert, daß die Herren 
Ernit Haedel, Alfred Meſſel, Mar Liebermann, Gerhart Hauptmann, Thomas Theodor 
Heine und Ludwig Thoma zu den Reifegäften Seiner Majeftät gehören werden. 








Derausgeber und verantwortlicher Redatieur: M. darden in Berlin. — Verlag der Bufunft in Berlin. 
Drud von G. Bernftr n in Berlin. 
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